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Köhren. 


Hase Röhren begreift man jeden hohlen Zylinder, das 
Material deilelben mag nun Gußeiſen, Schwarz» oder Weiß⸗ 
blech, Blei, Kupfer oder fonft eine Legirung, Holz oder Thon 
ſeyn, befonderd wenn die Länge den Durchmeifer mehrfach 
übertrifft. 

Die Anwendung der Röhren ifl vorzüglich bei der Kortpflan« 
zung tropfbarer Slüfligfeiten, Dampf und Gasarten, als Sti- 


— 


tzen und wohl auch in manchen Faͤllen als liegende Traͤger einer 


Belaſtung. 
Die Rößrenftärfe, d. i. die Differenz der beiden Halbmeſſer 


des innern und Außern Zylinders , durch welche die Röhre gebil« 


det wird, hängt von dem Material ab, von welchem fie verfertigt 
wird, und von dem Drucke, der entweder innerhalb gleihförmig 


. auf die Wand der Röhre druͤckt, und fie zu zerfprengen fucht, oder 


auf das Brechen oder Zerdrücen derfelben wirffam ift; nicht min⸗ 
der hat die Art der DVerfertigung auf die Befligfeit der Röhren 


Einfluß, worauf in den betreffenden Fällen bei Beſtimmung der 


Roͤhrendicke Rücdficht genommen werden muß. 
Im Allgemeinen läßt ſich die Röhrendide für mittlere Tem⸗ 
peratur und gleichen Druck durch die Formel 5 — 5 .p+ra 


auddrüden, wobei x den inneren Halbmeiler der Röhre, p den 
normalen Drud auf die Slächeneinheit oder auf 1 Quadratzoll, 
wenn r in Zollen angegeben ift, und P das abfolute Tragvermös 


‚gen. für diefelbe Zlächeneinheit ausdrüdt. Der Sicherheit wegen 


wird von dem Gewichte, bei welhem ı []” des fraglichen Ma⸗ 
terigls reißt, bloß 5 oder für p in der Formel fubftituirt; = ift 
dabei für dasſelbe Materiale eine konſtante Größe, und bedeutet 


jene. Dice der Röhre, welche dad Materiale ruͤckſichtlich der Sta⸗ 
Technol. Encyklop. XI. Bd. 1 


2 Roͤhren. 


‚bilität bedingt, ſelbſt wenn gar Fein innerer Druck vorhanden 
wäre *). 

Oft Handelt es fich, die Dicke der Röhren zu beftimmen, welche 
mit Waffer zu einer beftimmten Höhe gefüllt find. Die Unterfus 
dung zeigt dann, daß die Röhren nicht gleich ftarf feyn müffen, 
und daß die Dicke, die oben, bloß dem Materiale entfprechend, 
gering zu feyn braucht, in geradem Verhaͤltniſſe der Höhe der 
‘ Wafferfäule zunimmt. In den nachfolgenden Formeln ift die er⸗ 
forderliche Die von Möhren, die mit Waſſer gefüllt find, für 
die ganze Höhe, alfo die größtnöthige Stärke der Röhren fo gu: 
fammengeftellt, wie fie fi aus den darüber gemachten Verfuchen 
herausgeſtellt Haben. Dabei.bedeutet 5 den lichten Duschmefler - 
der Röhren in Zollen, h die Höhe der in der Röhre befindlichen 
- Waflerfäule in Schuhen gegeben; wodurch man ve: Dide der 
Rohren ö in Linien erhält. 

. Und zwar: für Röhren ' u 


aus Gußeiſen iſt 8 = + 455, 


- Hol; », gu m ne - —+12°03, 


ne 7 
0 


aus natürlichem Stein » SU — 3 +: 2°00. : 





"aa 


r 
'*) Die obige Formel d = = — a gilt eigentlich nur für Röhren, 


bei welchen die Wanddide gegen den Durchmeſſer nicht ſehr betraͤcht⸗ 
lich iſt. Bei einem fehr ftarken innern Drude, 3. B. bei hydrau⸗ 
liſchen Preſſen, folglich bei bedeutend dicken Wänden der Metall: 
toren, wird die Formel für die Wanddicke 





P—p ne 
woraus ih d = = ergibt, wenn p gegen P nur Fein iſt (m, f. 
Jahrbuͤcher des —5 Inſt. Bd. IX. S. 48, auch Bd. xr dieſes 


Werkes S. 208, Art. Preffen). 
2. ». 





| Röhren. 3 


3, d und h find in den Formeln gleich mit der ihnen zukom⸗ 
menden Bezeichnung von Linien, Zollen und Schuhen verfehen 
worden. 

In manden Fällen, beſonders bei Gabarten, iſt der Druck, 
welcher auf die Roͤhrenwäͤnde ausgeübt wird, in Atmofphären ge⸗ 
geben, dann find folgende Formeln für den Gebrauch bequemer. 
Mie früher bedeutet d den Durchmeſſer der Roͤhre in Zollen, 5 die 
Dicke derfelben in Linien und n die Anzahlder Atmofpbären, welche 
dem Drucke gleich find. 


Kür Qußeifen 54 == 00084 nd!!. 455, 
» Eiſenblech 5 == 0.006 nd“ 1367, 
» Blei Ä u u 006 nd’ 805, 
» Hol St a 97996 nd. 12°03, 


» natürlichen Stein 84 = 06 nd’ + 32:00. 

In Bezug der relativen Feſtigkeit ann eine Nöhre von der 
Länge 1, die an einem Ende befeftiget ift, und deren Halbmeſſer 
bezüglih R und r find, auf dem andern Ende mit einem Ge⸗ 
wichte Q belaftet werden, wobei 


ein en). 
Hier bezeichnet p das "obfefnte Zragvermögen und = = 
31415. 


Iſt die Belaftung gleichförmig über die ganze Länge ver» 
teilt, fo ift die zuläßige Laſt: 
=; an (Br — rt), 
fomit das Doppelte des früheren. 
Liegt die Röhre auf zwei Seiten auf, und wird fie in der 


Mitte belajtet, dann Fann die Belaſtung viermal ſo groß ſeyn, 
als im erſten Falle: 


Q == ET (BR r). 

Vergleicht man das Zragvermögen einer Röhre mit dem 
eines vollen Zylinders von gleicher Maile, fo finder man, daß 
die Röhre vergleicdyweife mehr tragen kann, und zwar um fo mehr, 
als bei demfelben Inhalte an Maife, ihre Dicke geringer wird. 
Iſt die Dice = de äußern Halbmeſſers, alfo: R—r =, fo fins 


, * 


4 Röhren. 


det man dad Verhaͤltniß des Tragvermögend Q eined vollen Zy⸗ 
linders zu dem der Röhre von n gleicher Maſſe Q/ 
0:0 =n Van—ı :29®—n2- 1. 
Iſt 5:8. bie Dide Zvon R, fo ift: - 
= ı: 3899. 
- Waͤre dieſe Die dagegen nur — R, alfon=ı0; fi wäre 
das Verhältniß der relativen Feſtigkei⸗ des maſſiven Zylinders zu 
‚jener der Röhre: 
Q0'= 10 Vyg:ıdbı=ı: ya 
Es ift alfo in dieſem Tegtern Falle bei gleichem Aufwande 
an Materiale die Röhre über viermal fo ſtark als der volle Zy⸗ 
linder, und diefes Verhältnig nimmt zu Gunften der Röhre im⸗ 
mer mehr zu, ie dünner dieſelbe wird, wobei freilich eine gewifle 
Grenze nicht überfchritten werden darf. 
In Bezug der rückwirkenden Feſtigkeit ſtellen ſich Röhren 
im Vergleich zu vollen Sylindern mit gleicher Maſſe ebenfalls 
vortheilhaft heraus. Iſt die Höhe der Röhre im Vergleiche zum 
Durchmeſſer nicht bedeutend, fo daß ein eigentliche Zerdrüden 
Statt findet, fo ift der Widerftand gleich dem des vollen Zylins 
ders von gleiher Maffe; je größer verhältnißmäßig die Höhe, 
d..i. die Länge der Röhre wird, deſto größer ift der Widerftand 
verglichen mit dem, welchen ein Zylinder von gleicher Maffe und 
Höhe Außert, da bei einer größeren Höhe ein Biegen eintritt, 
und dann die relative Seftigfeit in Anfpruch genommen wird. 
Iſt in einem vorliegenden Falle: 
Q, die zuläßige Belaſtung, 
R, der.äußere Halbmefler der Röhre, 
x, ber innere Halbmeſſer derfelben, 
L, die Länge der Röhre. 
Bedeutet m den Coefficienten der Elaftizität, welcher fol⸗ 


gende Werthe erhaͤlt: 
"Sur Holz m == 10,000,000 Pf. 
» Gchmiedeeifen m = 500,000,000 » ' 
» Gußeifen - m == 200,000,000 » 


fo findet man die noch zuläßige Belaftung durch die Formel: 
_ n.n.(R?—r‘) 775m (Ra — ræ4) 
—— 





Berfertigung durch Abbiegen. 5 


Was die Ergengung der Röhren anbelangt, fo ift dieſe nach 
Art des Materials verfchisden, von welchen die wefeutlichiten Ver⸗ 
fahrungsarten hier angeführt werden follen. Die Herſtellung ges 
goffener metallener Röhren ift ſchon im Art. Eifengießerei, Meſ⸗ 
finggießerei erörtert worden. Die Bildung von thönernen Roͤh⸗ 
ven gehört zu den Thonarbeiten. Die nicht gegoffenen Metall⸗ 
söhren werden entweder durch Abbiegen - eines Bleches, durch, 
Ziehen oder Strecken eined Eurzen, früher geformten oder ge⸗ 
goflenen Rohres and dehnbarem Material oder Legirung, oder 
duch Drüden des Materiald durch eine Formoͤffnung erzeugt. 


Derfertigung ſchwarz⸗ und weißblechener Röhren mittelft 
Abbiegen. 

Bei ber gewöhnlichen Verfertigungsart dee Nöhren aus 
Schwarzblech, wie z. ©. für Ofenröhren, wird die zu biegende 
Blechtafel in einen 1 bi6 = Zoll geöffneten Schraubftod gebracht, 
und darin der ganzen Länge nad) frumm gebogen. Iſt auf-diefe 
Art dad Blech zu einem Rohre gefornit, fo.werden mehrere Eifen- 
ringe von der Weite, weiche da& Rohr erhalten foll, darauf ger 
trieben, das Mohr darnach auf einen Rohrambos gebracht, alle: 
Unebenheiten ausgehämmert, und fo gerichtet, daß das Blech an 
die Eifenringe fidy überall anlegt; auch werden dieſe Nöhren gex 
wöhnlich in der Nähe der. Kanten in der ganzen Länge zufammen 
genietet. " 
Abgefehen davon, daB bei der größten Fertigkeit bed Ars 
beiterd immer eine fchlecht runde Oberfläche entfteht, fo ift diefe 
Art Röhren zu verfertigen immer eine langfame und unvollkom⸗ 
mene Arbeit; weßhalb vom Mafchinen » Babrilsinhaber 3. Jo r⸗ 
dan in Darmitadt eine Mafchine gebaut wurde, Die wegen 
ihrer Einfachheit und Billigkeit den Zwed zu erfüllen ſcheint, auf 
eine leichtere und billigere Art zugleich vollkommener ſolche Roͤh⸗ 
ven zu erzeugen. 

Diefe Mafchine, von welcher Fig. ı, Taf. 259 die vordere und 
gig. 2 Die Seitenanficht vorftelle, befteht aus einem Geftelle und zwei, 
in der Eutfernung von einem halben Zoll über einander Tiegenden 
Wellen von Holz, deren Durchmeffer etwas Heiner genommen 
werden muß, ald die Weite, welche die Röhren befommen follen. 


‘ 


6 ’ Röhren. 


Su der Vorberfeite der aufrecht ſtehenden Streben find Einfchnitte 
angebracht, in welche die eifernen Zapfen eingelegt werden: Auf 
der unteren Walze ift der Länge nach ein meflerartiges Eifen 
mittelft Schrauben fo befeftigt, daß es mit der Walze eine gleiche 
Rundung befommt-, und von der einen Seite ifl die Walze unter 


der Schiene fo ausgehöhlt, daß ein Schlig entiteht, in den fich 


eine Blechtafel '/, bis !/, Zoll bequem einfchieben läßt. Die uns 
tere Walze läßt ſich nfittelj einer an den Zapfen derfelben befe- 
fligten Kurbel drehen. 

"Die Röhren, welche mit dieſer Vorrichtung gemacht wer⸗ 
den, bedürfen keiner Niete, ſondern werden an beiden Fugkanten 
mit Falzen verſehen, welche gut auf einander gerichtet, die Roͤh⸗ 
ren dichter zufammen halten ald Nieten. 

Das Verfahren. beim Werfertigen derfelben ift folgendes: 
Die untere Walze a wird fo eingelegt, daß die Bugen oder Aus⸗ 
böhlung, welche zwiichen dem anfgefchranbten Eifen b und dem 
Holze der Walze entfteht, nad) oben fieht. Wird nun eine Tafel 
Blech mit einer Kante in diefe Fuge, wie in Fig. 3 gefledt, und 
Diefe Walze nach der Richtung des Pfeild umgedreht, fo wird 
fih die Blechtafel gegen die obere Walze jtemmen, und bei forte 
gefepter Umdrehung der untern Walze dad Blech an der Kante 
des Eifend b umbiegen. 

Hat man die Walze fo weit gedreht, daß die Umbiegung 
des Bleches vollitändig it, und fih am Scheitel der Walge bes 
findet, fo drückt man die Tafel Blech, während folde noch zwi⸗ 
fchen beiden Walzen jtedt, von unten nad) oben, und wieder 
ruͤckwaͤrts, wodurch ed möglich wird, Die Blechtafel i in der Form 
berauszunehmen , wie Big. 6 zeigt. 

Darauf wendet man folde um, und fledt fie mit der dem 
gebogeneu Falze entgegengefegten Kante fo in die Zuge der un 
tern Walze, daß der erfte Salz nach den Walzen hingerichtet ift. 
Wird nun die Walze gedreht, fo erhält man an der gegenüber> 
ftehbenden Seite der Blechzafel einen Balz, und die Tafel bat ſich 
zu einem Rohr gebogen, dad man nad der Abnahme von der 
Walze, wo ed die Form wie Big. 5 bat, zufammendrüden, 
und fo die Salze in einander brinigen kann, wie Fig. 7 zeigt. 

Zur gänzlihen Vollendung bringt man die Röhre auf eine 
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gußeiferne ſtarke hohle Welle d Fig. 8, die eine Einkerbung‘e. 
hat, welche die dreifache Dicke des Bleches tief ſeyn foll, und 
mitteljt welcher man durch Schläge, zuerit mit einem hölzernen, 
dann mit einem eifernen Hammer, die Salze feit auf einander 
richtet. Zur größeren Sicherheit gegen das Auseinanderpreifen 
beim Zufammenfteken mehrerer Nöhrenftüde ift ed zwedimäßig, 
einen Niet an jedem Ende durch den Salz zu machen. 

Diefe Art Röhren zu fabriziren geht fehnell, fo daß zwei 
Drittel der Zeit gegen die gewöhnliche Art von- Röhren mit Mieten 
erfpart wird. 

Will man die Mafchine für Röhren aus Weißblech, die ges 
Töthet werden, benügen, fo fehrt man die untere Walze um, wie 
Fig. 4 zeigt, daß der offene Falz des aufgefhraubten Streifend 
b nad) abwärts fommt, und bringt die Walzen fo nahe an einan- 
‚der, daß bloß eine Blechdicke bequem durchgeht, dann dreht man 
die Walze nach der Richtung des Pfeild in Fig. 4, bid man ganz 
berum kommt, nimmt die Walze Heraus und flreift die Rohre 
ab, die nun für das Loͤthen vorgerichtet iſt. 


Rehrengiehen 

Ein Apparat, der zum Ziehen der Roͤhren von Meſſing, 
Kupfer, oder ſonſt einer dehnbaren Legirung dient, iſt in Fig. 5, 6, 
29, 30, 31, 32 und 33, Taf. 258 gezeichnet. Er beſteht aus einem 
ſehr feſten Geſtelle A, ſiehe Fig. 5 Seitenanſicht, und Fig. 6 
Vorderanſicht, auf welchen eine Trommel a, die eine ſtarke Zug⸗ 
fette b trägt, fo aufgelegt iſt daß mittelſt einer bedeutenden Ver⸗ 
fegung die anf die Kurbel c einwirfende Kraft des Arbeiterd auf 
fie übertragen, und fo die Zugfette b auf: oder abgewunden wers 
den fann. Damit die Kette fih zweimal auf die Trommel auf« 
winden fann, und doch ftetö in der Mitte über der Formmündung 
n ſich befinde, iſt das Stück, welches fi) um die Trommel fchlägt, 
doppelt, und durch dad Stück u verbunden, von wo aus die ein⸗ 
fache Kette fortgeht, die fich bei einer zweiten Aufwindung zwi⸗ 
fchen die erften auf die Trommel auflegt. “ 

Die Uebertragung der Kraft des Arbeiterd an der Kurbel c 
geſchieht mittelit deö Betriebes d, das acht Zähue hat, auf das 
Stirnrad e von 5'— 8 Durchmeſſer und 96 Zähnen, welches 


8 Röhren 


an feiner Welle ein Betriebe £ von 10 Zähıren hat, umd welches 
in das Rad g von 40 Zähnen eingreift, mit feinem Getriebe h . 
von ı2 Zähnen das Rad i von bo Zähnen bewegt, dad an der 
Welle der Trommel ſteckt, und fo diefe umdreht. Iſt der Halb⸗ 
meſſer der Kurbel 14%, der -Halbmeiler der Trommel 10°, fo 


ſtellt fi die Verfetzung ————— 336fach heraus. Da 
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aber beim Verfertigen von Beineren Röhren Feine fo bedeutende 
Kraft nöthig it, fo it die Einrichtung getroffen, daß dad Ges 
triebe der Kurbel c dur Verfchiebung audgelöft werden kann, 
fo daß der Arbeiter unmittelbar an den Pfloͤcken des Rades e wirft, 
wodurd man eine 6Bfache Verfepung erhält. Sit dad Getriebe d 
der Kurbel im Eingriff, und wird das Getriebe h der Welle k 
audgelöft und auf die Welle 1 des Rades e aufgefhoben, fo ers 
zweckt man eine 84fache Verfegung; fo daß, je nachdem die zu 
verfertigende Röhre größer oder Fleiner ift, man aud) eine grö« 
Bere oder Fleinere Verfegung anwenden fann. 

m Sft ein ſtarkes meilingened Lager, in welchem mittelft 
Zapfen der Formring n befeftigt ift. ig. 29 ift der Dorn, ein 
polirter Zylinder von Stahl, der an feinen beiden Enden einen 
Abfag o mit Schlige Hat, um ihn mittelft diefen an die Zange 
p der Kette zu befefligen. In Fig. 30 ift die Zange p befonders 
herauögezeichnet, wobei q der Keil iſt, welcher in den Schlig 
des Dornes Fig. 29 eingefchoben wird. 

Big. 31 iſt ein Stahlring, durch welchen die Röhre durch» 
gezogen wird. r iſt ein Durchfchnitt und s die horizontale. Pros 
jeftion. Es find mehrere folche Ringe nöthig, deren lichter Durch⸗ 
meſſer in dem Verhältniffe abnehmen muß, als die bereitö durch⸗ 
gezogene Röhre durch dad erneuerte Streden dünner wird. 

. Sig. 3a zeigt einen meflingenen Ring im Durchfchnitte, 
deflen lichter Durchmefler genau die Größe ded Durchmeſſers vom 
Dorn erhält, und welcher dazu dient, die durch den Stahlring. 
gegangene Röhre vom Dorn zu fireifen. Fig. 29, 3o, 31 und 
33 find in doppelter Größe gezeichnet, ald Fig. 5 und 6. 

Der Gebrauch 'diefer Mafchine ift nun folgender: Nachdem 
die Meflingplatte gebogen worden, wird fie auf die gewöhnliche 
Weiſe gelöthet, wobei nur zu berädfichtigen ift, daß die Loͤthung 
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nicht ſproͤde, und faſt fo dehnbar, wie das Meſſing ſelbſt ſeyn 
muß. Darauf wird das Rohr auf den Dorn aufgeſchoben, und 
am oberen Ende ſo verklopft, bis ſich der umgebogene Rand auf 
die Kante des Dornes anſetzt, und dadurch verhindert, daß die 
Roͤhre während des Streckens abgeftreife werde. 

Ein Stahlreif Fig. 31, deflen lichter Durchmeſſer gleich dem 
Durchmeffer des Dornes fammt der doppelten Dicke. des Bleches 
ift, wird aufgelegt, die Kette bis unter den Formring n berabs 
gelaffen, und der Dorn mittelft des Keiled q in die Zange dee 
Kette befeftigt. 

Wird Durch die Umdrehung dee Kurbel die Kette gehoben, 
fo bleibt der Stahlring r an dem Formring n, an weldyen er 
fi) anlegt, zurück, der Dorn wird Durchgegogen, und die darauf 
befindliche Nöhre fchon zum Theile geftredt. Beim erflen Mal 
wird durch das Durchziehen die Röhre mehr an den Dorn anges 
legt und gleich gedrüdt, als gepreßt, daher man auch, ohne fie 
vom Dorn herab zu nehmen, gleich einen engeren Stahlring r 
auflegen, und fie neuerdings durchziehen kann. Gpäter jedoch 
muß nad jedem einmaligen Durchzuge die Höhre vom Dorn ges 
nommen, ausgeglüht und abgepupt werden, weil fie fonft zu 
fpröde wird und leicht reißt. 

Damit der Arbeiter die auf einander folgenden Ringe nimmt, 
und nicht durch einen zu engen dem Gefüge der Nöhre fchadet 
oder fie gar zerreißt, erhält er eine meifingene Leere, das iſt ein 
Meilingftreifen Fig. 33, deffen Breite um -; der Länge abnimmt, 
und auf welchem die auf einander folgenden Linien ı, 2, 3 20. die 
Durchmeſſer der auf einander folgenden Stahlringe r bezeichnen. 
Iſt z. 8. diefe Leere in einem eben gebrauchten Ring bis zur 
Linie 5 eingedrungen, fo fucht er zur naͤchſten Stredung einen 
Ring, in welchen diefe Leere nur bid 4 fich einfchieben läßt. 

Sol die Röhre vom Dorn genommen werden, fo befefligt 
man den Dorn an feinem entgegengefesten Ende in die Zange _ 
der Kette, ſchiebt dann den mellingenen Ning Big. 3a auf, fo 
wird diefer, da fein Durchmeffer gleich dem des Dornes ift, bi 
feinem Anlegen an den Formring n die Röhre zurüdhalten, und 
fie fo vom Dorne flreichen. | 

Die auf diefe Art erhaltenen Röhren find aan; gleich Dich, 
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eben, und erhalten beim letzten Durchziehen, wo ſie faſt nichts 
mehr geſtreckt werden, ein glaͤnzendes Anfehen, wodurch fie jede 
fernere Politur entbehren. 

Es kann wohl gefchehen, daß bei der bier befchriebenen Roͤh⸗ 
renverfertigung mittelft Durchziehen durch einen. Formring, bei 
minder vollfommen dehnbarem Material, die Röhre, beſonders an 
fchwächeren Stellen, fhadhaft wird; und überhaupt fönnte man 
dem Verfohren.den Vorwurf machen, daß dad Ziehen ‚auf bie 
Struftur des Materials, fomit auch.auf die Fefigfeit der Röhren 
fchädlich einwirft. Wenn auch diefer Einfluß nicht fo bedeutend 
ift, und durch eine geringe Vermehrung der Dicke leicht ausge⸗ 
glihen werden fann, fo hat doh Thomas Smedley in 
North Wales eine Vorrichtung zufammengeftellt, mittelft wel⸗ 
cher die Röhren nicht gezogen, fondern geſtreckt werden. 

Der Apparat, von welchem in Bigur ı,.2, 3 und 4 Tafı 
258 ein Theil gezeichnet it, befteht aus einem fortlaufenden 
Bründel a; auf welchen ein Paar Kegelräder A und A’ befefligt 
find, welche die Bewegung des Gründeld mittelft der Räder 
B, B’ aufdie Wellen b und b’ übertragen. Auf der Welle b 
figen noch zwei Räder feft, das Stirnrad c, daß in dad Rad d 
der Welle e eingreift, und fo diefe in Bewegung bringt, und dad 
Kegelrad f, welches mittelft des Kegelrades g die Welle h zum 
Drehen bringt. Auf ähnliche Art wird durch das Rad f, dad in 
dad Rad g’ eingreift, der Welle b’ die Bewegung der Welle h‘ 
mitgetheilt, fo wie das Stirnrad o’ durch das Rad d’ die Melle 
e’ umdrehbt: Sind num die Näder A, A’, B und B’, fo wie die 
Räder c, d, ec’, de und auch f, g, f/, g’ einander gleich, fo 
it es Mar, daß bei einer Umdrehung des Gründels a.aud) die 
vier Willen e, e’, h, h’ jede eine Umdrehung machen; auch 
ift ed leicht einzufehen, daß bei der, aus der Zeichnung erfichte 
lichen Anordnung, je nachdem die Drehung der Welle a nad) einer 
oder der andern Seite angenommen wird, auch die vier Wellen 
e,e’,h, h‘, fid) alle gegenfeitig gegen oder von einander dres 
. ben werden. Auf die Wellen e, e‘, h, h‘ werden ganz gleiche 
. Scheiben k angebracht, die an. ihrer Peripherie fo ausgehöhlt 
find, daß fie vereint an der Berührungsitelle eine Freisrunde Oeff⸗ 
nung vom Durchmeſſer der Röhre bilden, die auch bei fernerer 








durch Preffen. 11 


Drehung immer erhalten wird. Es ift demnach das Profil einer 
folhen Aushöhlung an der Scheibe ein Quadrant, für welchen 
als Halbmeſſer der äußere Halbmeſſer der Roͤhre zu nehmen if: 
Solcher Syſteme von Raͤderwerk, als eben eines befchrieben 
wurde, find an dem Gründel a mehrere angebracht, Die fich fonft 
in nicht8 anderem unterfcheiden,, als in den Rollen k, welche in 
ihrer Einrichtung in fo fern abweichen, daß die von ihren Umfäns 
gen gebildete Deffnung immer um fo viel Pleiner wird, als dir 
jedesmalige Streckung betraͤgt. 


Die Röhre, die fräher fo gegoſſen oder geläthet wird, baß 
die lichte Oeffnung gleich iſt der, den die Roͤhre nach dem Stre⸗ 
den erhalten ſoll, wird nun auf einen Dorn I Fig. 4 aufgeſteckt, 
welcher aus drei Stüden befteht, um ihn leichter aus der ſchon 
geſtreckten Röhre herauszuziehen. 

Der Gebrauch des Apparates iſt nun folgender. Nachdem 
dad Rohr Fig. 3 auf den Dorn gebracht iſt, wird es zwiſchen die 
Rollen U desjenigen Spftems gebracht, bei welchem die Deffnung 
H dem Nöhrendurchmeifer entfpricht, die Röhre wird beim Durch» 
gehen geftredt, und darnach in ein anderes Syſtem gebracht, in 
welchem die Oeffnung H um die Dice einer Stredung Feiner iſt; 
diefes wiederholt man fo oft, bis die Röhre die verlangte Stärke 
oder Dide erhält. 


Es bedarf wohl feiner Erwähnung, daß man durch Aus⸗ 
taufchen der Scheiben Röhren von beliebigem Durchmeſſer erhal: 
ten fann, und daß die neben einander geftellten Syſteme bloß 
für die Verfertigung einer Gattung erforderlich find. 


Verfertigung von Röhren aus Blei, Zinn oder fonft einer 
weichen Legirung durch Preffen. 

Das Preffen bleierner Röhren, flatt der früher befchriebes 
nen Erzeugungsart durch Ziehen, ift eine weientliche Verbeilerung 
in ihree Verferrigung. Dad Blei, welches durd eine Fräftige 
hydrauliſche Preffe durch den Formring zu einer Röhre gepreßt 
wird, legt man entweder falt ein, oder ed wird in den Preß⸗ 
zylinder eingegoffen, und noch im weichen Zuflande zus Roͤhre 
geformt. 


ab. Roͤhren 


Ueber. die zur Preſſung nothwendige Keaft-find noch nicht 
genügende Verſuche angeftellt worden. Nach den von Aarmarfch 
angeftellten. Proben mit einem Modell, welches bei 60 Pumpen- 
zügen in der Minute 4'/, englifche Zoll Roͤhren von o37 engl. 
Zoll innerem, und 05 Zoll äußerem Durchmefler verfertigte, 
betrug die Verdichtung des. Bleied nach der Preffung !/,145 
die Stredung war ı4'/,mal die Länge des eifigelegten Blei⸗ 
zylinders. Der Druck auf ı QuadratsZoll englifche des Auerfchnite . 
tes der Röhre betrug 36247 Pfd. köln. Gewicht, Die von dem Ars 
beiter hervorgebrachte mechanifche Wirkung ergab fich 19 Pfd. ı° 
hoch in einer Sekunde, und da man gewöhnlich für anhaltende 
Arbeit 60 bi6 70 Pfd. 1 hoch in der Sekunde annimmt, fo fieht 
man wohl leicht, daß ein Arbeiter an einer Röhrenprefle weit 
mehr wird leiften fönnen, als dieſes bei dem Modelle der Sal 
war. Webrigens muß bemerkt werden, daß die eben bier anges 
führten Zahlen nur als eine der Wahrheit annähernde Beſtim⸗ 
mung und nur in dem Galle gelten, wenn die angegebenen Dis 
menfionen vorhanden find: und daß befondere Verfuche lehren 
müßten, nad) welchen Gefegen die Anwendung hievon auf grös 
Bere Mafchinen gemacht werden fann, wo die Differenz der Dicke 
des eingelegten Bleizylinders und der Roͤhrenſtaͤrke noch viel be⸗ 
deutender, als an dem Modelle wird. 

Das Verfahren Dabei iſt nach Maiſon de Baur folgen» 
des: Nachdem die Mifchung oder das Blei, aus welchem die Roͤh⸗ 
ren beftehen follen, im eine zylindeifche Form Fig. 19 gegoſſen 
wird, wobei man in der Mitte ein Loch a von der Größe laͤßt, 
die die Nöhre im Lichten erhalten foll, fo bringt man in einen 
gußeifernen oder fonftigen flarfen Zylinder, die Glode benannt, 
Fig. 18, welcher an feinem untern Ende durch einen rechtwinfs 
lichten Anfag eine verengte Oeffnung b hat. 

In diefe Oeffaung wird der ftählerne Model Fig. a2 einges 
fegt, welcher ſich mit feinen Anfägen an die der Glocke A, zu 
denen fie paffen muß, anlegt, und von innen fonifch fo durch» 
locht iſt, daß die untere Deffnung gleich iſt der äußeren Weite der 
zu preflenden Nöhren. 

In das Loch des Bleizylinders wird ein polirter ftählerner 
Zylinder (der Kern), Sig. 20, eingefchoben, welcher an feinem 
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oberen Ende einen Rand o erhält, um ihn über dem gu verbraus 
chenden Blei zu erhalten. 

Der Durchmefjer diefed Dornes foll genau gleich feyn dem 
innern Durchmefler der zu preifenden Röhre, ex dient, die lichte 
Deffuung der Röhre während der Preſſung zu erhalten. 

Iſt das Formſtück eingelegt, die Bleimaſſe in die Glocke 
gebracht, der Dorn eingefchoben ; fo ift die Vorbereitung gefcher 
ben, und man fann, um den Preßfolben d Big. a1, der genau 
in die Glocke ſchließen muß, einlegen, nnd fo vorgerichtet, wie 
Fig. 24 zeigt, der Einwirkung der bydraulifchen oder fonft einer 
andern Art Preife überlaffen. 

Der Kolben, der nun nach und nach in die Glocke eindringt, 
preßt das Blei und zwingt es durch die Oeffnung bed Formſtuͤckes 
g zu gehen, während der Dorn, der zu gleicher Zeit mit dom 
Kolben herabfinft, in die Mitte der Kormöffnung eindringt, und 
nur fo viel freien Raum laͤßt, als die Dicke der zu preffenden 
Roͤhre betragen foll, und fo das Blei ald Nöhre heraubtritt, von 
‚wo ed gewöhnlich auf eine Trommel aufgewunden wird. - 

Da der Drud des Kolbens auf die obere Fläche des Bleied 
gleichförmig einwirft, fo gefchieht e8, daß der eingelegte Dorn 
fi aud immer in der Mitte der Kormöffnung erhält, und wenn 
felbft beim Beginne der Operation der Dorn im Mittelpunfte nicht 
flünde, fo wird das Blei, welches auf einer Seite nur durch eine 
fhmälere Deffnung dringen fol, flärker zufammengepreßt als auf 
der anderen Seite, wo es leichter durchgehen fann, und wird 
dadurch den Dorn auf die entgegengefepte Seite fo lange vers 
ſchieben, bis er von allen Seiten gleich ſtark gedrüdt, fi fomit 
genau im Mittelpunfte der Kosmöffnung befindet. 

Man wird leicht einfehen, daß ed gleichgültig ift, durch 
was für eine Kraft die Preflung gefchieht, und daß die Wahl der⸗ 
felben von Umftänden abhängt, daß diefe ferner im Verhältniß 
zu nehmen, als die Formöffnung gegen bie Släche des gu preſ⸗ 
fenden Bleies abnimmt, daß als Folge deſſen auch die diinnern 
Roͤhren in demfelben Verhältniife dichter werden als die weiteren, 
und umgefehrt. 

Und da der Dorn gleich ſtark ift, und, wie oben bemerft 
wurde, fich imnter in der Mitte der Kormöffnung hält, fo were. 
den auch die Röhren von gleichförmiger Dice feyn müflen. 


16 | Röhren 


Der vorbeſchriebenen Art Röhren aus Blei, Zinn oder fonft 
einer weichen Legirung durdy Drüden zu erzeugen, fönnte man 
den Vorwurf machen, daß wenn auch der Dorn durch den gleich- 
förmigen Drud gewöhnlich in der Mitte ‚gehalten wird, es doch 
bei der Anwendung eined langen Dorns ohne fonftige Fuͤhrung 
gefchehen Fönnte, daß bei einer ungleihförmigen Dichte der Les 
girung, ungleicher Preffung, oder wegen der Ungleichförmigkeit 
der. Ausdehnung und Zufammenziehung ded Metallö in Folge wech: 
felnder Temperatur und fonfliger Urfachen, der Dorn fid wer- 
fen, und aus der ihm angewiefenen Linie, dem Gentrum der 
Formmündung weichen fönnte. 

Sohn und Charles Hanfon in Huddersfield haben 
eine Maſchine gebaut, an welcher nicht nur dieſem Uebelſtande 
abgeholfen, ſondern auch noch weſentliche Verbeſſerungen an 
dem Preßkolben, ſo wie an der Gormmäindung vorgenommen 
wurden. 

Die Beftandtheile dieſes Apparates find folgende: Der 39: 
linder oder Recipient A Big. 7 und 11, mit einer Seitenöffnung 5, 
Big. 11 zum Einfüllen des Bleied oder einer fonftigen Legirung. 
Die mit dem Zylinder feſt verbundene Bodenplatte B, welche 
durch eine ftarfe hoble Säule an eine ‚, oben auf den gewoͤhn⸗ 
Iihen bydraulifchen Preßkolben befindliche Taſel oder Platte bes 
feftigt if. 

Der Preßfolben C, welcher an die Kolbenfiange D befeſtigt 
ift, die mit dem oberen Theile des fehr flarfen Mafchinengeftelles 
verbunden ift. 

In Sig. 8 bis 10 iſt er beſonders herausgezeichnet worden, 
a iſt dabei die Kolbenſtange. Der Preßfolben ſelbſt beſteht aus 
drei Theilen:. b die obere Kolbenplatte, d die untere Platte des 
Kolbens, weldye mittelft des Pflodes e an die Stange befeftige 
ift, . Zwifchen den fegelförmig abgedrehten Platten b und d ber 
findet fi der in.m in der oberen Anfiht, und in n im Durch⸗ 
ſchnitt fihtbare Ring i. Diefer ift gegen. das Zentrum ebenfalld 
Begelförmig gearbeitet und in der Richtung der Linie gh bei n 
aufgefägt, fo daß er nothwendiger Weife unter ſtarker Preſſung 
fi) ausdehnen und einen engen Kolbenfchluß bewirken muß Die 
Verbindung des Kolbens mit feiner Stange a wird durch einen 
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Bolzen, welcher durch die Kolbenftange und den Pflock c geftedkt 
ift, oder auf eine fonftige paſſende Weife bewerfficlligt. 

Die Sormöffnung k, welche, wie die Abbildungen Fig. 7 
und zı zeigen, in einen vertieften Raum im Boden des Zylin⸗ 
ders eingelaflen ift, läßt fich mittelft der &tellfchrauben 1 ners 
rüden, um den Formring rüdfichtlich ded Kerns zu zeguliren. — 
o ift eine aufs genauefte in die, genannte Vertiefung ded Zylin⸗ 
derbodens eingelafjene důnne Stahlplatte, welche verhüthen foll, 
daß das Blei oder fonftige Metaligemifch zwifchen die Ränder des 
Sormringes in dad Innere der Vertiefung und zu den Michtfchraus 
ben oder Schraubengängen gelange und eine Stodung verurfadhe. 
Ein Querſtück, Steg oder Hälter p Fig. 11 und is iſt gleichfalls 
genau in eine. andere, in die untere Zylinderplatte eingearbeitete 
etwas weitere Senkung eingefegt, welche über derjenigen Ver⸗ 
tiefung fliegt, in welcher fi) dad Muͤndungsſtück k befindet. 
Diefer Weg p dient eutweder zur Führung des langen Dorns g 
Sig. 11, wenn einer angewendet werden follte, oder zur Aufnahme 
eines furzen Dorned r Big. 7, der fich mit feinem Kopfe auf p auf: 
ſetzt, und mit feinem Stift in die Formöffnung hineinreicht. 

Sig. 25 ift ein horizontaler Durchſchnitt durch die Stahl: 
platte, in welchem man diefe Platte o, dad Formſtuͤck und deu 
Dorn r fieht. 

Sig. 27 ift ein horizontaler Durchſchnitt durch den Zylinder, 
bei welchem man den Steg p ſieht. 

Fig. 26 ift ein horizontaler Durchſchnitt durch dad Form⸗ 
ſtück k und den Dorn r. | 

Der Alt der Röhrenfabrifation ift nun folgender: Nach⸗ 
dem ein Formſtück und ein Kern von erforderlichem Durchmeſſer 
an die Bodenplatte des Zylinders befeſtigt, genau gerichtet, und 
der Sylinder mit feinen übrigen Theilen niedergelaffen worden iſt, 
fo laͤßt man aus einem Behaͤlter, welcher dad gefchmolzene Dies 
tal enthält, eine Füllung Vleied oder andern weichen Metalld. 
durch Die an der Zylinderwand unmittelbar unter dem Kolben aus 
gebrachte Fuͤllöffnung s eintreten. Sobald dad Metall fich gefegt 
hat, und zu erhärten beginnt, wird, bevor ed erfaltet, die Kraft 
der hydrauliſchen Preſſe in Ihätigkeit gefept. Iudem nun ber 
hydrauliſche Preßfolben die hohle Säule, die Preßplatte und der 
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Zylinder oder Behälter famımt feinem Boden, worin Formmũn⸗ 
dung und Kern fich befinden, in die Höhe geht, wird zuerſt die 
Fülloͤffnung durch dem flehenden Kolben verfchlofen. Das Mes 
tall ift darauf genöthigt, nach der Richtung der Pfeile Fig. ı ı zwi⸗ 
fhen den Armen des Kreuzſteges oder Haͤlters x hindurch in die 
Bertiefung der Bodenplatte B und von da’ durch den ringförmi- 
gen Raum zwifchen der Form k und dem Kern q zu treten, und 
den Zylinder in Geſtalt einer Röhre oder eines röhrenförmigen 
Stückes zu verlaffen, deſſen Weite von dem Durchmefler der Form 
oder des Kerns abhängt. Die Röhre widelt fi, fo wie fie aus 

der Mafchine tritt, auf eine Trommel oder eine Hafpel. 

Man Fönnte denken, daß das bei feinem Herabfteigen durch 
bie vier Arme ded Netzes zertneilte Metall fi in dem Momente 
feines Eintritt in den ringförmigen Raum nicht leicht wieder ver 
einigen würde. Praftifche Verfuche haben jedoch das Gegen 
theil gelehrt, indem das Metall diefen Apparat als vollfommen 
folide und fompafte Röhre verläßt. 

Diefer Apparat läßt ſich auch noch dahin abändern, baß 
vier Röhren auf einmal von verfchiedenen Durchmeſſern und Dis 
dien während einer Füllung aus einem Zylinder erhalten werden. 

Fig. 13 zeigt einen vertifalen Durchfchnitt durch die Forms 
mündung den Zylinder und die Bodenplatte, A ftellt den Zylin⸗ 
der, B den Boden desfelben, und k die Formſtücke dar, deren 
Deffuungen bei gegenwärtiger Einrichtung horizontal Tiegen; fo 
daß die geformten Röhren in der Richtung der Pfeile horizontal 
und radial heraustreten. Siehe Big. ı3 und ı4 den horizontalen 
Durchſchnitt nach ab. m find Keile, um die fenfrechte Richtung der 
Sormöffnungen gegen den Kern zu richten, fo wie die Stellfchraue 
ben n dazu dienen, die horizontale Cage derfelben zu adjuſtiren. 
Die vier Kerne r, welche hier Horizontal liegen, befteben zufam- 
men aus zwei Stücken, von denen eines in ig. 28 heraudges 
zeichnet ift, find innen befefligt und bilden einen Theil der in ein⸗ 
ander gefügten Metallftüde p, welche, wie die Abbildungen dar« 
thun, in den Boden ded Zylinders fo eingelaffen find, daß da⸗ 
bei die Stabilität ihrer Tage gefichert ift. 
| Big. 15 ift ein theilweifer Durchfchnitt nach v., w, bei wel- 
chem man die auf die Formſtuͤcke aufgelegte bünne Stahlplatte h 
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mit ihren vier Deffunngen fieht, und welche den Zutritt des Me⸗ 
talls zu den NRichtfchrauben verhindern fol. Die Oeffnungen fors 
refpondiren mit den in dem Zylinderboden angebrachten Vertie⸗ 
fungen z, welde dem Metall den Zutritt zu den verfchiedenen 
Sprmöffnungens geflatten. 

Dergleihen Plarten find zu demfelben Zwecke vorn an den 
Formoͤffnungen angebracht, um naͤmlich zu verhindern, daß das 
Metall zu den Keilen gelange. 


Fig. ı4 ift ein horizontaler Durcfehnitt nad) ab, durch die | 


Form k und den Lern r. 

Sig. 17 iſt ein Grundriß des Zylinderbodens, wobei Form 
und Kern entfernt find, um feinen Bau zu zeigen. 

Sig. 16 zeigt einen horizontalen Durchſchnitt nach der eine 
ef mit’ entfernter Platte h. 

Uebrigend ift es einleuchtend, daß eb gleichgültig ift, ob, 


wie bei der hier angegebenen Konftruftion, der Zylinder mit dem: 


hydrauliſchen Drudfolben, die Kormmündung und die andern 
Zheile ſich aufwärtd bewegen laſſen, während der Kolben flille 
fteht, oder ob der Zylinder feſt fteht, die Kraft der Hydraulifchen 
Preſſe aber auf den oberen Theil der Belbenfange wirkt, und 
fie in 1 den Zylinder hinabtreibt. 


W. Engerth. - 


Rolle 


Unter Rolle, in Beziehung auf das Mafchinenwefen bes 


trachtet, verſteht man eine zylinderförmige Scheibe, welche ſich 


um ihre geometrifche Are drehen läßt, gleichviel, ob bei dieſer 
Drehung die Are felbit fortfchreitet oder nicht. Im erftern Falle 
heißt diefelbe fefte'tfire), im andern bewegliche Rolle. Rols 
len, deren Zylinder im Verhaͤltniß des Durchmeſſers ihrer Baſis 
bedeutend Tang find, heißen Walzen. Greifen Rollen in eine 
Nuth der Unterlage ein, auf welcher fie mit ihrer zylindriſchen 
Släche aufruhen, und find fie an einem Gegenflande, welcher 
längs jener Nuth fortbewegt werden foll, mit ihrer Are, um die 


fie fih drehen fönnen, befeſtigt; fo leiten fie die Bewegung des 


Gegenflandes längs jeher Nuth, und heißen Teitroflen. Die 


Muth kann auch am Umfang der Rolle ingeſchnitten ſeyn, und 


Technol. Encyklop. XI Bd. 
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Bylinder oder Behälter ſammt feinem Boden, worin Formmũn⸗ 
dung und Keen ſich befinden, in die Höhe geht, wird zuerſt die 
. Sülöffnung durch den flehenden Kolben verſchloſſen. Dad Dies 
tall ift Darauf genöthigt, nach der Richtung der Pfeile Fig. ı 1 zwi⸗ 
fhen den Armen des Kreuzſteges oder Haͤlters x hindurch in die 
Vertiefung der Bodenplatte B und von da’ durch den ringförmi- 
gen Raum zwifchen der Form k und dem Kern q zu treten, und 
den Zylinder in Geftalt einer Röhre oder eines röhrenförmigen 
Stuͤckes zu verlaffen, deilen Weite von dem Durchmefler der Form 
oder ded Kerns abhängt. Die Röhre widelt fih, fo wie fie aus 
der Mafchine tritt, auf eine Trommel oder eine Hafpel. 

Man könnte denken, daß das bei feinem Herabfteigen durch 
bie vier Arme des Netzes zertdeilte Metall fi in dem Momente 
feines Eintritts in den ringförmigen Raum nicht leicht wieder vers 
einigen würde. Praftifche Verfuche haben jedoch das Gegen- 
theil gelehrt, indem das Metall diefen Apparat als vollfommen 
folide und kompakte Röhre verläßt. 

Diefer Apparat läßt ſich auch noch dahin abändern, daß 
vier Röhren auf einmal von verfchiedenen Durchmeifern und Dis 
chen während einer Füllung aus einem Zylinder erhalten werden. 

Fig. 13 zeigt einen vertifalen Durchfchnitt durch die Form⸗ 
mündung den Zylinder und die Bodenplatte, A fiellt den Zolin⸗ 
ber, B den Boden desfelben, und k die Formſtuͤcke dar, deren 
Deffnungen bei gegenwärtiger Einrichtung horizontal Liegen; fo 
daß die geformten Röhren in der Richtung der Pfeile horizontal 
und radial heraudtreten. Siehe Big. ı3 und ı4 den horizontalen 
Durchſchnitt nach ab. m find Keile, um die fenfrechte Richtung der 
Formöffnungen gegen den Kern zu richten, fo wie die Stellfchrau« 
ben n dazu dienen, die horizontale Lage derfelben zu adjuftirem. 
Die vier Kerne r, welche hier horizontal liegen, beftehen zuſam⸗ 
men aus zwei Stüden, von denen eines in Fig. 28 herausge⸗ 
zeichnet ift, find innen befeftigt und bilden einen Theil der in eins 
ander gefügten Metallftüde p, welche, wie die Abbildungen dar« 
thun, in den Boden des Zylinders fo eingelaffen find, daß da» 
bei die Stabilität ihrer Lage gefichert ift. 

Big. 15 iſt ein theilweifer Durchfchnitt nach v., w, bei wel- 
chem man die auf die Sormflüde aufgelegte dünne Stahlplatte h 
’ 
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mit ihren vier Deffunngen fieht, und welche den Zutritt des Mes 
talls zu den Richtfchrauben verhindern fol. Die Oeffnungen kor⸗ 
refpondiren mit den in dem Zylinderboden angebrachten Verties 
fungen z, welche dem Metall den Zutritt zı den verfchiedenen 
Sprmöffnungen geftatten. 

Dergleihen Platten find zu demfelben Zwecke vorn an ben 
Formöffnungen angebradht, um nämlich zu verhindern, daß das 
Metall zu den Keilen gelange. 

Fig. ı4 ift ein horizontaler Durchfchnitt nach ab, durch die 
Form k und den Kern r. 

Big. 17 iftein Grundriß des Zylinderbedene, wobet Form 
und Kern entfernt find, um feinen Bau zu zeigen. 

Big. 16 zeigt einen horizontalen Dur chſchnitt nach der kinie 
ef mit entfernter Platte h. 

Uebrigens ift es einleuchtend, daß es gleichgültig iſt, ob, 
wie bei der hier angegebenen Konftruftion, der Zylinder mit dem 
bydraulifhen Drudkolben, die Bormmündung und die andern 
Theile fih aufwärtö bewegen laſſen, während der Kolben ſtille 
ſteht, oder ob der Zylinder feft fteht, die Kraft der hydrauliſchen 
Preſſe aber auf den oberen Theil der #elbentange wirkt, und 
fie in den Zylinder hinabtreibt. 

m. Engerth. 


Rolle 


Unter Rolle, in Beziehung auf das Mafchinenwefen bes . 


trachtet, veriteht man eine zylinderförmige Scheibe, welche ſich 
um ihre geometrifche Are drehen läßt, gleichviel, ob bei diefer 
Drebung die Are felbft fortfchreitet oder nicht. Im erſtern Falle 
heißt diefelbe fefte (fire), im andern bewegliche Rolle. Rols 
Ien, deren Zylinder im Verbältniß des Durchmeflers ihrer Baſis 
bedeutend lang find, heißen Walzen. Greifen Rollen in eine 
Nuth der Unterlage ein, auf welcher fie mit ihrer splindrifchen 
Blähe aufruhen, und find fie an einem Gegenflande, welcher 
längs jener Nuth fortbewegt werden foll, mit ihrer Are, um die 
fie fih drehen fönnen, befeftigt ; fo leiten fie die Bewegung des 
Gegenfiandes längs jeher Nuth, ımd heißen Teitroflen. Die 


Nuth kann auch am Umfang der Rolle eingefchnitten ſeyn, und 
Technol. Encyklop. XII. Bd. 2 
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‚eine vorſtehende Schiene der Unterlage in fie eingreifen. Siehe 
Big. 1, 9, 10, 110.12, Zaf. (269). Rollen, über die ein Geil oder 
Kette gefchlagen ift, und die gegen das Abgleiten des Seils nad) 
der Seite eine am Umfange der Rolle eingefhnittene Ruth haben, 
und dazu dienen, um Laſten in einer andern Richtung zu bewer 
gen, als in jener, in der die Kraft wirft, heißen Zugrollen. 
Die konkav wulftförmig eingefchnittene Rinne oder Nuth heiße 
Schnur- oder Seillauf. Fig. 2, 3, 17, 18, 19, Taf. (269). 
Bewegliche Zugrollen werden loſe Nollen genannt. Lofe Rol⸗ 
Ien, an deren Are oder Welle ein Gewicht hängt, und welche 
‚mit ihrer doppelten Nuth auf ein Seil ohne Ende aufgefegt find, 
um das Geil ftetö gleichmäßig zu fpannen, heißen Spaunrol- 
len, wiein Fig 3a, Taf. (269). Anftatt mit einem Gewichte, Fann 
auch die Sipannrolle auf eine andere Art, z. B. mit einer Schraube 
an das Eeil gepreßt werden, nur nimmt mit der nachfolgenden 
allmälichen Dehnung des Eeild auch die Spannung desfelben ab. 
Haͤufig dienen Rollen bloß jur Unterflügung von langen horizon⸗ 
tal oder fchief gezogenen Seilen, Staͤben ꝛc., damit diefelben Durch 
ihr Gewicht nicht zu tiefe Serlfung oder Biegung erleiden, in 
welchen Fällen fie ebenfalld Leitrollen genannt werden‘, wie 
Sig. 34 Taf. (269) zeigt. 
Laufen über Rollen feine Schnüre oder Seile, fondern 
Bänder, Gurten oder Riemen, wobei dann die zylindriſche Släche 
der Nolle bedeutend länger, und meiftens auch der Durchmeſſer 
derfelben fo groß wird, daß fie nicht maffin iſt, fondern aus 
Nabe, Armen und Kranz wie Mäder befteht; dann heißen folche 
Rollen, nad ihrer trommelartigen Seftalt, Trommeln. Sind 
fie mafliv, fo heißen fie Riemenfd eiben, und haben fie am 
äußern Rande Feilförmige Einfchnitte, in denen Seile. laufen, 
Seilfheiben. Diefe befinden fich ftetd nur an fonft unbeweglis 
hen nur drehbaren Wellen. Kann fich die Trommel nur mit der Welle 
zugleich_dreben, fo heißt fie fee Zrommel; läßt fie ſich aber 
auch um die Welle für fich allein drehen, fo.heißt fie loſe oder 
freie. Laͤßt man auf dem zylindrifchen Umfange einer firen 
Rofle den Zapfen einer Welle aufruben, fo findet beim Drehen 
der Welle nur ein Waͤlzen des Zapfens. auf der Rolle Statt, ver⸗ 
ſteht fi, wenn der Zapfen nicht vom der Rolle abfallen kann, 
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wie Big. 20 und aı, Taf. (269) zeigen, dann findet die Zapfenreie 
bung erft am Anfange der Zapfen der Nollenwelle Statt, und 
eine Rolle zu diefem Zwede Heißt Reibungsrolle (Friktiond⸗ 
rolle). 

Iſt die Rolle mit ihrer Welle nicht befeftigt, und kann fie ſich 
alfo um diefe drehen, fo Heißt die Welle der Bolzen der Rolle. 
Die beiden Enden des Bolzens oder die Zapfen der mit der Rolle 
feften Welle ruhen, befonders bei Zugrollen, in den beiden En⸗ 
den eines gabelförmigen Bügels fo, daß fi die Rolle zwifchen 
der Gabel um ihre Are’ drehen kann, wie in Sig. 2, 3 und ı8, 
Taf. (a) zu erfehben; diefer Buͤgel heißt dann der Kloben der 
Molle. Iſt der Kloben fo geftaltet, daß er die ganze Nolle um» 
fängt, oder ift er fo lang, daß mehrere Rollen dazwiſchen an⸗ 
gebracht werden, fo heißt derfelbe dad Rollengebäufe, 
die Dode, Saffung. 

Laͤuft quer über das Gehäufe oder den Kloben noch ein aͤhnli⸗ 
ches Gehaͤuſe, welches die Rolle ebenfalls umgibt, und das Ausglei⸗ 
ten des Seils aus der Nuth der Rolle verhindert, fo heißt diefer 
Kloben Kreuzfloben, wie ig. 19, Taf. (269). Wird eine fire 
Rolle c Fig. 19, Zaf. (370) mit ihrem Gehaͤuſe bei d aufgehängt, 
on dad Gehaͤuſe bei a eine Schnur oder Geil befefligt, diefes um 
eine lofe Welle b, an deren Kloben ein Gewicht Q hängt, und 
dann über die fire Rolle c zu dem Zwede geſchlagen, daß man 
die Lat Q fortbewegt, indem man an dem Seilende e zieht, fo 
beißt eine foldhe Zufammenftellung von firen und lofen Rollen 
ein Slafhenzug. Denke man fi) auch noch ohne Geil eine 
loſe und fire Rolle.in diefer Verbindung, fo erhält man die ein» 
fahe Flaſche, und bei mehreren Rollen die mehrfache Fla⸗ 
fhe, und in Verbindung mit dem Geile den mehrfadhen 
Slafchenzug, wie Fig.ı8, Taf. (270). 

Will man einen fchweren Begenitand anf einer horizontalen 
oder fchiefen ebenen Fläche fortfchieben, fo wird zwifchen beiden 
eine Reibung Statt finden, weldye von dem Drude des Gegen: 
ftandes auf die Unterlage und den Materien beider abhängt, je⸗ 
denfalls eine gewille Wirkung an Kraft erfordert, welche um fo - 
größer ift, je weiter das BKortfchieben der Laft gefchieht, und je 
größer Ileptere wird. Befeſtigt man jedoch am den ſchweren 
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Begenftand einen oder mehrere Bolzen, über welchen Rollen ges 
fhoben werden, die ſich befanntlich nach jener Richtung drehen 
‚fönnen, nad) welcher das Kortfchaffen deöfelben gefchehen foll, 
und bringt man wenigftend drei folder Rollen an, zwilchen welche 
der Schwerpunft des Gegenftandes zu liegen fommen muß, um 
ihn im flabilen Gleichgewicht zu erhalten, fo, daß diefer nun 
nicht mehr mit der Unterlage in Berührung fömmt, fondern bloß 
die Rollen diefe berühren, fo werden fich die Nollen beim Fort⸗ 
‚fchieben über die Unterlage bloß auf ihr wälzen, und einen Waͤl⸗ 
jungswiderfland erzeugen, welcher im Verhältniß zu jenem’, ber 
ſich beim Sortfchleifen des Gegenſtandes ergibt, nur fehr unbedeu⸗ 
-tend iſt. Derfelbe. Drud, welcher zwifchen dem Segenftande und 
der Unterlage früher Statt fand, ergibt fich jebt ebenfalls noch 
‚zwifchen dem Bolzen und den Rollen. Allein wenn der Gegen⸗ 
ftand, auf den Rollen rubend, um eine Länge fortgefchoben ift, 
‚welche der Länge des Umfanges einer Rolle gleich ift, um welche 
Länge im erftern Kalle ohne Rolle die Laft fortgleiten mußte, gleis 
‚tet mit den Rollen, diefelbe Laft, auf die Bolzen und durch diefe 
‚an dem Umfange der Durchbohrung der Rollen wirfend, nur um 
eine Länge fort, welche gleich ift dem Umfange der Durchbohrung 
der Rollen; daher die Wirkung der Kraft, welche den Reis 
bungdwiderftand im zweiten Salle überwindet, bedeutend gerins 
‚ger werden kann, als jene im erfien Galle beim Fortfchleifen des 
Gegenſtandes, wenn aud) zur Bolzenreibung der Waͤlzungswider⸗ 
ftand der Rolle Hinzutritt; weßhalb folche Rollen ebenfalls Re is 
bungsrollen genannt werden, und in dem oben aufgeftellten 
Begriff der Reibungsrollen enthalsen find. Denn denft man ſich, 
was in Bezug auf. die relative Bewegung des Gegenftandes und 
der Unterlage gleichgültig ift, erſtern feft und legtere bewegt, 
diefe aber ald Wellzapfen von unendlich großem Halbmefler, deſſen 
- Oberfläche mithin eben wird, und diefen Zapfen gedreht, d. 5. 
die Unterlage fortgefchoben, fo hat man hier nur einen fpesiellen 
Tall: des oben angedeuteten allgemeinen. 

Werden ‚Reibungdrollen der legten Art in ihren Ausma⸗ 
ßen groͤßer, ‚und meiſtens fo groß, daß fie nicht mehr aud 
einem Stücke beftehben oder mafliv find, fondern nad) Art von 
größeren verzahnten Rädern Mabe, Arme und Zelgen oder 
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Kranz erhalten, fo heißen dieſe Rollen au Briftionsräder, 
und bei Wägen aller Art Räder ſchlechthin, und die Bolzen 
derfelben Ahfen. Solche Räder und Wellen im Allgemeinen. 
werden aus Holz, Guß⸗, Schmiedeeifen und andern Metallen, 
die Bolzen und Achfen aber meiſtens nur aus Schmiedeeifen oder. 
Stahl verfertigt. Hölzerne Rollen und Räder werden, wenn fie 
auf den Bolzen oder Achfen laufen, damit fie von diefen nicht zu 
ſchnell außgerieben werden können, an jener innern Stelle mit 
einem Futter aus Eifen oder andern Metallen verfehen, welches 
Butter die Voll: oder Radbüchſe genannt wird. 

Bei gewöhnlichen Wagenrädern wird die Nabe aus Holz 
verfertigt, welches entweder aus einem Stücke beſteht, und vor 
dem Zerfpringen durch heiß angetriebene Ringe gelichert wird, 
oder.fie wird aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt, weldye dies 
felbea Ringe feft zuſammen halten. Zum Antreiben derfelben ift 
die Nabe von beiden Seiten Pegelförmig. Durch ihre Mitte in 
der Richtung der Achfe wird die Büchfe aus Eıfen feſt eingefchla- 
gen und gut verfeilt. In ihrer Mitte am Umfange. find Löcher 
eingeftemmt , welche die hölzernen Radarme aufnehmen, und mit 
ihrem audern Ende in die Felgen des Radkranzes eingefept find. 
Ueber die Felgen wird der Nadreifen, fo lange er noch heiß ift, 
gefhoben, feit aufgetrieben und mit flarfen Nieten fefgenagelt. 
Die Arme fommen meiftend nicht in eine ebene, fondern Kegel« 
fläche zu fteben, beſonders bei Kurfchenrädern,, damit die Felgen 
weiter vom Wagenkaſten zu fliehen kommen (f. Art. Buhrwerf). 

Der Rodreifen, zwei bis drei Zoll breit, erhält eine etwas 
fonvere wulftförmige Oberfläche, wie in Big. 8, Taf..(269). 

Für Laftwägen erhalten die Radreifen auch eine Breite von 
6 Zollen, indem dieſe ſich weniger in den Straßenfchotter eindrüs 
den, mithin.einen geringern Wälzungswideritand geben, und 
nicht fo leicht Geleiſe ausfahren. Wagenräder, welche auf Holz, 
Stein oder Eifenbahnen laufen, werden größtentheild aus Guß- 
eifen angefertigt, und erhalten nur fhmiedeiferne Radreifen. ' 

Der Buß Pleinerer Räder gefchieht meiſtens aus einem 
Stüde, bei größeren aber werden die eifernen Radarme in die 
Form eingelegt, und Nabe und Kranz an fie angegoffen. Dabei 
ſtehen die Arme oft in zwei Reihen, welche fi Preugen, damit. - 
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der bei Bahnfurven Statt findende Seitendruck nicht fo leicht ein 
Abbrechen der Arme bewirfe. Am äußeren Umfange ded Rad⸗ 
kranzes befindet fi) ringe herum eine Nuth, in welche hölzerne 
Selgen fo eingelegt find, daß fie nur wenig über den gußeifernen 


Radkranz vorftehen. Wird der fchmiedeiferne Radreifen dann 


heiß mit großer Kraft aufgefchoben, fo drückt diefer beim Erkal⸗ 
ten das Hol; zufammen und fchließt dann um fo vollfommener 
an. Die Nabe erhält dann feine Büchfe, fondern wird bloß rein 
ausgebohrt, wenn das Rad auf feiner Achfe umlaufen foll. 

Bei Holz= oder Eifenbahnen erhält jedes der beiden Räder, 
welche fih an einer und derfelben Achfe befinden, eine eigene unter 
einander parallele Unterlage, welche entweder. von außen oder 
innen mit erhöhten Schienen A, Big. ı, Taf. (269) verfehen find, 
wodurch die Räder vor dem Abgleiten von der Bahn gefichert wer« 


- „den, oder-die Unterlagen find bloß eben, auch wohl etwas fonver. 


Sm erfteren Balle fönnen die Nadreifen am Außeren Umfange 
zylindrifch oder nur fehr wenig fonver geformt feyn, wie in Fig. ır 
im zweiten alle aber müſſen diefelben an der zylindrifchen Flaͤche 
noch einen erhöhten Rand, den Spurfranz enthalten; der, 
falls zwei Räder an einer Achfe fipen, nur an der innern einan⸗ 
der zugefehrten Seite angebracht zu feyn braucht, und der über 
die Bahnfchiene vorgreifend, das Abgleiten der Räder verhindert, 
wie Fig. 12 zeigt. | | 

Bei Bahnen, welche nur eine Schiene haben, alfo die dazu 
gehörigen Wägen ihre Räder nur hinter einander ftehen haben, 
müffen diefe zu beiden Seiten Spurkränge haben, wie in Fig. 10. 
Iſt die Bahnſchiene Fonver, fo erhalten die Räderfränze auch 
‚Tonfave Nuthen, wie Fig. vı, welche um fo tiefer feyn müffen, 


je größer die Krümmungen der Bahn find, und mit um fo grö« 


ßerer Sefchwindigfeit fie befahren wird. Soll bei Mafchinen ir⸗ 
gend ein Mafchinentheil, z. B. eine Kolbenflange, eine gerads 
linige bin» und rüdgängige Bewegung machen, fo fann man den 
Zweck erreichen, wenn man diefelbe zwifchen- zwei geraden. und 
parallelen in der Richtung der Bewegung geftellten Leitfchienen 


Taufen läßt. Auf diefe Weife wird jedoch der am Ende der Kol⸗ 


benftange angebrachte Schlitten an den Schienen, befonders 
wenn zwifchen beiden ein Druck obwaltet, ſich ſchleifen, eine ges 
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wiſſe Reibung erzeugen und beide ſich nach und nad) abfchleifen, 
und dann der Bang fchfotternd werden. Legt man aber zwifchen 
die Schienen a und b Fig. 9, Taf. (369) die Reibungsrollen c ein, 
deren Are d feft mit der Kolbenitange verbunden iſt; fo wird man 
dadurch jene Webelftände möglichft befeitigen. Dabei erhalten 
‚ ebenfalls entweder die Reitfchienen Nuthen a, oder die Friktions⸗ 
sollen Spurfränze 3, zur gehörigen Fuͤhrung. 

Fig. 20 zeigt die Lagerung eines Wellzapfens B auf einer 
Rolle A, welcher vor dem’ Abgleiten durch die Backen c deö Las 
ger6 b für die Zapfen a an der Rolle A gefchügt ift. on 

Sn Sig. 21 it der Zapfen B zwifchen drei Rollen eingelegt, 
wobei die Baden ce überflüffig werden, wenn der Wellgapfen B 
bloß einen vertifalen Drud auf die Rollen ausübt. Das Lager 
für Die Rollzapfen bildet Bier einen Rahmen b, welcher mit einer. 
Zunge d verfehen ift, welche die zwei Zapfen der fchmäleren Rol⸗ 
len A trägt, damit die Rollzapfen möglicht kurz, alfo auch mög« 
lichſt důnn werden fönnen. 

Ein Zapfen, welcher die Länge 1 und den Durchmeſſer d 
bat, deſſen Material eine abfolute Feſtigkeit = p zutömmt, kann 
bis zum Abbrechen eine nach feiner Länge gleich vertkeilte Laſt 
Q ragen, welche era vie durch den Ausdrud. 


= — nahe gleich = ii 


. 3 7 
* woraus d = va: wird. 
Liegt der Zapfen auf einer Rolle auf, fo wird diefe Laſt QO 
auf zwei Zapfen vertheilt, welche die Länge I’ und den Durch⸗ 
meſſer d’ haben und aus gleichem Material feyn follen, fo wird 


LPT und daher d’ — U alfo d‘ jedenfalls fleiner 
N 51° ap’ 


als d, wenn auch /—= 1 wäre, weiches l’/ jedoch, wie leicht eins 
zuſehen, Fleiner als genommen werden kann. Iſt nun der Durch: 
meſſer der Reibungsrolle gleih D — nd; fo drehtfich bei n Um» 
drehungen des Wellzapfens die Rolle, und fomit auch die Roll: 

sapfen nur einmal, wenn die Rollachfe mit der Rolle feſt berbun⸗ 
den iſt, und die Rollzapfen in Lagern laufen. 
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Vezeichuet „ ben Reibungskoeffizienten zwiſchen dem Wells. 
gapfen und feinem Lager, wenn ex nicht auf einer Reibungsrolle 
Iäge, welcher Koeffisient auch jenem der Rollzapfen und ihrer 
Lager gleich feyn fol; fo ift die Wirfung, welche auf Bapfenreie 
bung ohne Friftionsrole bei nmaliger Umdrehung des. Bella 
pfend verwendet werden muß = R = n.Q.n.dx. 

Bei Anwendung der Sriftiondrolle ift die Reibungswirfung, 
an dem Zapfen der Rolle = R' = Q.p.d'x.; indem diefe fi 
bei n Umdrehungen des Wellzapfens nur einmal umdrehen, und 
auf fie ebenfalls die Laft Q drüdt, melde Wirfung, wenn aud) 
d=> d’ wäre, um das nfache Fleiner if. 

Bei der Anwendung des Friktionsrades tritt noch der Wäl« 
jungswiderftand zwifchen den Wellzapfen und der Rolle hinzu, 


welcher gleich wird —— Br K E, wenn a’ den Wälzungsfoeffizienten zwi⸗ 


[hen den Materialien beider bedeutet. Die Wirkung diefed Hin» 
dernijfed bei nmaligem Umdrehen des Wellzapfend iſt fomit 


u a mert, daher iſt die Wirkung auf 


beide Widerſtaͤnde ’—w=Q.n d’n+nzyu N =xQ(ed’+nu)). 
Hiezu würde noch der NReibungswiderftand fommen , welcher ſich 
aus einem allfälligen &eitendrud an den Lagerbaden ergibt, 
welcher jedoch) jedenfalld nur gering wird, befonders wenn die 
Anordnung fo getroffen werden kann, daß derſelbe moͤglichſt be⸗ 
ſeitigt wird. 

Setzt man zur Vergleichung d= md’, wo m immer eine ganze 
Zahl > ı feyn muß, fo wird der erſtere Ausdruck R=n Q nmd’x 


und der zweite B+w=eQndel(, +5 
und daraus: 
R:B'+ wo nQpdem!nQyde x (- 4. * 
(64,5) 
Da nun = immer ein echter und zwar Peiner echter Bruch 


it, wenn die Neibungsrolle viel größer als der Welkzapfen ge: 
macht wird, ferner der Wälzungsfoeffizient za’ immer bedeutend 
Heiner ald der Reibungskoeffizient a; fo wird die Surıme 
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54 Er welche ohnehin die Größe a nicht erreichen kann, da 


beide Brüche nur Fleine echte Brüche find, auch faft immer ein 
echter Bruch feyn, welcher im Verhaͤltniß zu m nur klein ausfallen 
muß. Daher erficht man, daß durch SFriftionsrollen der Verluft 
am Kraft bedeutend vermindert werden fonn. 

Wollte man nun fofort die Rollzapfen wieder auf Friktions⸗ 
sollen und fo weiter legen, fo würde man zwar den erften Theil 


- noch verfleinern fönnen; allein der zweite * bleibt vorhan⸗ 


den, zu welchen ein zweiter gleich großer Theil hinzukömmt, ins 
dem auf der zweiten Reibungerolle diefelbe Lat Q, ja noch dad 
Gewicht der erften Rolle laflet. Bei weiterer Ausdehnung diefer 
Anordnung müßten 1:5 mehre folder Theile wie der zweite hin⸗ 


jutreten, welche zufammen, da fie nicht wie jener - abnehmen, 


doch endlich die Größe m erreichen Fönnen, wo dann für Vers 
minderung der Reibung nichts gewonnen wäre, abgefehen davon, 
dag eine fo fomplizirte Anordnung der hinreichenden Feſtigkeit 
und Dauerhaftigfeit ermangeln müßte, und man auch die Durchs 
meſſer der Wellzapfen nur bis zu eines gewiſſen Grenze abnehmen 
laſſen kann. 

Aber auch bei einer Rolle wird man unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den keinen Vortheil erreichen koͤnnen, als da ſind, wenn man 
d’. nicht kleiner als d, alfo m> ı machen kann; wenn die Rolle 


nicht bedeutend größer ald der Wellzapfen ift, wobei = fi der 


Einheit ſchon nähern mußte, wenn man die Rolle nicht auß fo 
feftem Materiale macht, daß u’ < ald a wäre, abgefehen Davon, 
daß fie bald abgenüpt würde, wodurd beide Brüche daun größer 
als ı , oder doch nahe ı werden Fönnten. 

Wäre z. B. Q um 1000 Pfd.d — 3, P= is „, D em 13% 
dlfon==4, d’= 3% alfom == ! und ; fo ergäbe fidy 
R=3768 u. BR’ +-wea3 1. 1000. 4 2. .4==943. 
alſo R:RY’—w=!iz;=!i:;=ı: daher die Wirkung auf 
Widerftände bei der Sriftionsrolle nur z jener bei bloßer kagerung 
des Zapfens in der Pfanne. 

Wäre jedoch Q em 1000 d = zu; u p = „u; D ==.6 alfo. 
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nm 2 d’m al, dematnd yv—h; fo würde Ron 
und R’+-w=533.3 werden, und R:R—-w=r:r+;=1: 
Somit wäre bei diefer Anordnung nur um * weniger Wirfung auf 
Widerftände nothwendig, ald in dem Falle, wo der Wellzapfen 
unmittelbar in feinem Lager ruht. 


Würde man die Rollzapfen wieder aufRoflen vom Durchmeſſer 
4! ruhen laſſen und wären die Zapfen wieder 2dick, alſo d‘’—a7 
Bon ſich = 222 ergäbe ; fo würde man noch den Ausdruck 


——_ von ber chulichen Wirkung für den Waltargawiderherd w⸗ dazu 
der Ausdrud - = aber würde in - = ca $ übergehen, 
daher RU’ —-w--wW=m: 2464 +) werden, alfo 
bier = ESETERN pder 13: 12 = 1 : 5, daher 
nur die Wirfung um + geringer fen. Dieß noch auf vier-andere 
weitere gleiche Reibungsrollen fortgeſetzt, gäbe ſchon 

n: ww Wi =is th HH He rmten 
alfo fhon nur mehr um z weniger, Mit weitern acht gleichen 
Rollen würde diefes Verhältniß ı : $2 alfo nur mehr die Wirkung 
um ; geringer. Dieß noch einmal fortgefegt, gibt jenes Verhält« 
niß — 13: rar alfo die Widerftände fchon bei fo vielen Reibung» 
rollen um 2; größer als bei gewöhnlicher. Zapfenreibung, wenn 
auch gar feine Reibung an den Lagerbaden Statt fände, und 
dad Gewicht der Rollen nicht berüdfichtigt wird. Webrigen® 
wäre diefe. Anwendung von fo vielen NReibungsrollen jedenfalls 
ganz unpraktiſch. 

Wird der Wellgapfen zwifchen mehrere Rollen eingelegt, 
wie in Sig. 21, fo wird man durch Zerlegung der Laſt Q in die 
gwei Richtungen von der Are des Wellsapfend in den. Aren der 
Keibungsrollen leicht die Drüdungen erhalten, welche die Rollen 
und ihre Zapfen erleiden, diefe in obigen Ausdrücken fubflituiren - 
fönnen, deren’ Summe der entiprechenden Wirfungen die Wir⸗ 
fung der auf die Widerflände verwendeten Kraft geben. Hier 
wird jedenfalld diele Wirfung für Reibungsrollen etwas größer, 
als in dem Halle, wo der Zapfen bloß ohne Beitendrud auf einer 
Rolle aufliegt, da die Summe der beiden Seitenkraͤfte größer als 
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die Mittelkraft Q wird, beſonders dann un vieles größer, wenn 
der Zapfen zwifchen die Rollen tief eingelegt wird, daher man 
die Rollen in diefem Balle immer weit zwifchen einander eingreis 
fen läßt, damit der Wellgapfen nicht tief zwifchen fie einfinfe, 
Liegen die Rollzapfen aa’ in einer horizontalen Ebene, find die 
Rollen A glei groß, und wirkt die Laſt Q in vertifaler Rich⸗ 
tung, fo wird der Winkel aBa’ a von der Richtung der 


Laſt Q Halbire, fomit die Beitenfraft aB = Q cos - und jene 


Ba’ 0 cos = alfo beide zufammen = 2Q cos =, welcher 


Ausdruck dann in obigen für R und w zu fubflituiren fömmt. 
R bleibt natürlich ungeändert. 


Zugrollen, aud Rollen fchlechthin genannt, haben ſtets 
am Umfange einen wulftförmigen Einſchnitt, welcher zus Seil» 
führung dient, find -aus Holz, Buß» Schmiedeeifen, Horn, 
Bein, Meiling ze. verfertigt, haben felten ihre Welle in der Rolle 
fet, und erhalten nach Umſtaͤnden die verfchiedeuften Größen. 
Für Seile aber werden fie felten kleiner als 1 Fuß im Durch- 
meſſer. Beſtehen fie aus einem Stüde Hol;, fo werden fie auch 
felten größer ald ı-Zuß, weil fie dann fchwinden und nicht volle 
kommen treiörund bleiben. Kleinere derlei Rollen bleiben ges 
wöhnlich majlive Scheiben, oder werden nur zwifchen Büchfe und 
Kran; mehr oder weniger ausgedreht, fo daß dort die Scheibe 
fhwächer wird. Größere erhalten Nabe, Arme und Kranz, wie 
Räder, damit fie weniger Maſſe enthalten. 


ie dienen in dem Falle, wenn eine Laſt durch eine Kraft 
mittelft eined Geiles in verfchiedener Richtung bewegt werden fol, 
in ihrem Einfchnitt am Umfange dad Beil an jener Stelle aufs 
zunehmen, wo die Richtung der Baftbewegung in jene der Kraft 
übergehen foll, wobei die Rolle fih an dem Seile wälst, und fo- 
das Schleifen befeitiget wird, welches beim Umfchlagen ded Seile . 
auf einen feſten Zylinder Statt haben, große Reibung und bal- 
dige Abnüpung des Seiles zur Folge haben müßte, Ein eigent⸗ 
liches Schleifen findet bei der Rolle nur zwifhen Bolzen und 
Büchſe, oder zwifchen Rollzapfen und deſſen Lager Statt. 
Man fieht Hieraus, daß dabei auch geringere Reibung ald 


+ 
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bei feſtem Zylinder erhalten wird, und im Grunde hier derſelbe 
WBorgang Statt findet, wie bei den Reibungdrollen , daher diefe 
ebenfalls als Neibungdrollen betrachtet werden Fönnen. Fig. 2 
ſtellt eine Heine hölzerne Rolle der Art vor: a iſt die Rolle, b ihr 
Einſchnitt, c die Büchfe derfelben aus Schmiedeeifen, welche bei 
- e einen vorftehenden Rand oder Bart hat, damit er fie vor dem 
Umdrehen im Holze ſchütze, d der Kloben und £ der Bolzen, wel 
cher durch den einen Arm des Aloben, dann durch die Buͤchſe der 
zwifchen die beiden Arme des Kloben gefchobenen Rollen, und 
endlich durch den zweiten Arm geſteckt, und Durch eine vorgelegte 
Schraubenmutter ver dem Audfallen gefihert wird. Der Klo« 
ben hat am Ende eine Schraube eingefchnitten, mit welchem die 
Rolle befefliget wird, — | 

- Sig. 3 zeigt eine ähnliche größere Rolle a, welche ihre Büchfe 
e in zwei von beiden Seiten derfelben in das Holz verfenfte und 
mit einander vernietete eiferne Platten g eingenietet hat. Der 
Koihen d wird mit einen Schraubenbolzen hum die Unterlage be= 
feſtigt. 
Größere hölzerne Rollen werden aus mehreren Stücken zu⸗ 
fammengefept. Fig. 4 und 5, Taf. (269) zeigen zwei ſolche. In 
"Big. 4 befteht die Rolle aus den zwei nach Kreisfegmenten ges 
formten Stüden aa, welche der geraden Kante nad) in der Mitte 
einen Platz auögehobelt haben. In diefen paffen die an den bei« 
den andern Stüden b, b gelaffenen Anfäge oder Federn d, fo, 
daß alfo die vier Stücke a und b zufammen im ganzen Falz ver: 
fpüntet find. Zwifchen den Stücken b bleibt die Oeffnung für die 
 Hollwelle e, Die Holzftüde a und b find mit den zwei Schrau⸗ 
ben c ſeſt zufammengegogen. In Fig. 5 befteht die Rolle nur aus 
zwei Stüden a, die ebenfalls mit Nuthen verfehen find, in welche 
die Feder (ein paffender parallelepipedifher Stab) eingefchoben 
if. Beide Holzſtücke halten vier eiferne Schienen c zufammen, 
welche in das Hol; verfenft, mund ducch die Schrauben b verbuns 
ben find. Die Büchfe hat gleiche Geſtalt wie in Fig.2. Fig. 18 
und 19 zeigen zwei gußeiferne Rollen derfelben Art von kleinerem 
und größeren Durchmeſſer. Die, fleinere it bloß zwifchen Kranz 
und der Büchfe, welche hier aber aus einem Stücke mit der Rolle- 
a gebildet ift, etmad eingedrcht. Der Kolben b ift bloß buͤgel⸗ 
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förmig und enthält den Hafen zum Anhängen der Rolle, oder 
falls fie eine loſe Rolle feyn fol, zum Anhängen des Gewichtes, 
oben eingenietet. Die größere A but jedoch zur Verminderung ihrer 


Maſſe ſchon eine den größern Mädern- ähnliche Geſtalt, indem fie 


6 Arme E euthält, und am Kranz den Seillauf eingedreht hat. 
@ie ift mit dem Kreuzfolben B verfehen, bei welchem oben am 
Bügel D fowohl ald unten am angefchraubten Ringe C fi Seile 
anknüpfen, oder fonft die Rolle fich befeftigen läßt, wie die bei 
ber firen Rolle eines einfachen Flaſchenzugs nothwendig wird. 
Es fey nun A Fig. ı5, Taf. (270) eine Rolle, deren Achſe C feft in 
Lagern liegt, oder in einem feſt aufgehängten Aloben ruft. Um 
diefelbe fey dad Geil QDEP geſchlagen, weldes in D die Rolle 
zu berühten anfängt, und in E zu berühren aufhört, fo, daß die 
Richtungen des Seild DR und EP gerade werden, und Tan» 
genten an den Umfang der Rolle in D und E werben. Zieht 
man in D und E die auf QD und PE ſenkrechten Radien, und 
benft ſich an dem Geilende Q die Laſt Q wirkend, welche durd) 
die am andern Seilende P angebrachte Kraft aufgehoben werden 
fol ;.fo kann man fidy die Angriffspunfte der Laſt und Kraft in 
D und E vorftellen, und DCE ald Winkelhebel deffen Drehungs⸗ 
punft in C ift, indem fich bei der Drehung der Nolle bei der zu⸗ 
gleich fich ergebenden Bewegung von Q und P derfelbe Winkels 
hebel durdy andere Nadien immer wieder herfiellt, fo lange die 
Richtungen DQ und EP nicht geändert werden. Kür den Stand 
des Gleichgewichtes wird man alfo Haben Q.DC PEC und 
DC=EC=rgelet,Q=P. 

Wird wie in Fig. 14, Taf. (270) das Geil über den halben 
Umfang der Rolle A gefchlagen, fo werden die Richtungen der 
Kraft und Laſt parallel, und der Winfelhebel geht in den gerads 
linigen Hebel DCE über; wobei ebenfalls Q = P wird. An 
der firen Rolle wird fomit, fans feine Widerſtaͤnde berüdfich- 
tigt werden, Kraft und Laft einander gleich. 

Allein dabei find noch die Reibung an den Zapfen der Koll. 
welle oder Bolzen, und jener Seilſteifigkeitswiderſtand, ber Das 
durch bedingt ift, daß jedes Seil oder Schnur eine gewille Kraft 
erfordert, um ed auf die Rolle zu biegen, und beim Ablaufen von 
der Rolle wieder durch eine gewiſſe Kraft gerade gebogen werden muß, 
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| Der Druck, welcher auf die Zapfen, oder an der Rollbuͤchſe, 
deren Halbmeſſer = p feyn follen, ausgeübt wird, ift der Res 
fultirenden von P und. Q gleich, welche von dem Durchſchnitts⸗ 
punfte F Fig. 15, Zafel (270) durch die Are der Rolle geht.‘ Sie 
if, wenn der Winfel ECD=a gefept wird, gleih (P-H Q) sin =; 
daher , wenn der Neibungsfoeffizient zwifchen Zapfen und Lager, 
oder zwifchen Rollbüchfe und Bolzen = a iſt; die Achſenreibung 
=(P-+-O)sin - Be Die Kraft, welche diefe Reibung überwin« 
den föl, am Unifange der Nolle übertragen, gibt jene Kraft, 
welche P vermehren muß, daß fie mit Q im Gleichgewichte ſey, 
und noch die Reibung überwinde = PP O) ». sin =. E 
Wäre das Gewicht der Rolle noch mit zu berüdfichtigen, und die⸗ 
feö = q, parallel zu Q; fo müßte noch qu sin = hinzukommen. 
Da dieſes Gewicht gewöhnlich nur ſehr unbedeutend gegen P und 
@ it, fo wird es hier vernachläßigt, um fo mehr, ald der Reis 
bungöfoeffigient p fi nie vollfommen genau ermitteln läßt. 
Der Steifigfeitäwiderftand fordert zu Peine Krafts=Q. pa; 


wenn a’ den Steifigfeitöfoeffigienten, welcher beineuen und alten 
Seilen zwifchen + und + wecfelt, 5 den Durchmeffer des Sei⸗ 
les und d == 2r jenen der Rolle bezeichnet, mithin muß die Kraft 
P, wenn fie Q und alle dieſe Hinderniffe bei-einiger Vermehrung 
überwinden und Q bewegen fol, , 


P-SQ+@+YVrin!trqwi 
(rramttrrd 


ı u sin - ne 
Da nun » felten größer wird als 5, ja bei guter Schmiere und 
geeigneten Materialien ; oder wird, ferner die Rollzapfen: 
dicke im Verbältniffe zu den Seitendurchmeffern ſtets nur klein 


und P 2 


genommen wird, ſo daß felten größer ald wird, auch sin - | 
hoͤchſtens = ı werden tan ſo gibt der zweite Theil des Nenners 
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für die Einheit hoͤchſtens erft in der dritten Dezimalfielle eine 
Aenderung, daher diefer Theil vernachlaͤßigt werden kann, ba 
man ed ohnehin mit nicht genau beftimmbaren Größen zu thun 


hat, und es wird P = Q ( 4 p—£ sin‘ = Lu ) 


ee 
apsin---p’d 
ee) 
Da ferner der Seildurchmeſſer von dem Bolzen oder Rollzapfen⸗ 
Durchmeſſer felten bedeutend verfchieden -ift, fo wird 2p — 8, 


und P= 0Q [: + - 1 (ein! + #)]. Auh kommen 
meiftend die Seile über den halben Umfang der Rolle gefchlagen 
vor, Wo sin = ı wird, und da, wo dieß nicht der Fall ift, 


ift sin - von ı nicht fer verfigieden, und flatt demfelben' ı ges 


fegt, gibt nur die Rechnung für P nody etwa® größer, daher 
daun P um fo ſicherer Laſt und Widerflände zu gewältigen ver 
mag. Man erhält bei diefen Kar ichten endlich: 

P=Q [:+56+m]. 
Zur Entfheidung der Frage, ob F beffer fey, die Rollen mit 
ihren Büchfen auf Bolzen Taufen zu Taffen, oder fie an der Rolle 
welle zu befeftigen und die Wellgapfen in den Kloben fich drehen 
zu laſſen, diene folgende Betrachtung. 

Die Büchſe muß jedenfalld, damit der Bolzen eingefhoben, 
und Schmiere dazwifchen gebracht werden fönne, etwas größer 
audgebohrt feyn als die Dice des Bolzens beträgt. Iſt nämlich 
der Durchmeffer des Bolzens — 5; fo muß der innere Durdhe 
meffer der Büchfe = 5 + A 5 feyn. Wären dann die Nollzapfen 
auch im Durchmeffer = 5, obſchon fie ſtets noch ſchwaͤcher feyn 
koͤnnen, um eben fo gut wie der Bolzen dem Abbrechen zu wider« 
ftehen , fo it die Wirkung auf Zapfenreibung bei einer Umdres 
bung der Rolle = Q.n.öx. wenn Q den Drud auf die Zapfen 
ausdrüdt, da das Schleifen durd) den ganzen Umfang der Zapfen 
Statt fand. An der Büchfe ift aber dieſe Wirkung — Q.n(5+8) x, 
alfe um Q.u.x.85 größer, und wird um fo größer, je mehr 
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ſich die Buͤchſe ausfchleift, während fie beim Abfchleifen der Za⸗ 
pfen nur noch Meiner wird. 

Etwas ähnliches findet bei Wagenrädern Statt, nur geben 
Näder, welche an der Are feit find, bei fchnellen Wendungen, 
indem fie ſich zugleich um gleich viel drehen müffen, ein Schleifen 
‚auf der Straße, welcher Widerſtand dann bedeutender werden 
fann, ald die Wirkung einer größeren Reibung in der Radbuͤchſe. 

Haͤngt eine loſe Rolle A zwiſchen zwei Seilſtücken qD und 
pE, und iſt dad Seil von D bis E über die Rolle geſchlagen, 
an deren Zapfen mittelſt des Klobens B die Laſt Q angehängt 
wird; fo wird bei dem Aufjiehen der Laſt Q durch die Kraft p, 
wenn etwa das Seilende q befeftigt ift, fich die Nolle über das 
Geil wälzen, und falls fich die Richtungen der Geile q D und 
pE nicht ändern, ſtets ein gleicher Bogen DE vom Seile umfan« 
gen bleiben, fo daß fich die 55 Beruͤhrungspunkte D und E 
immer wieder herſtellen. Dabei Tann man fich offenbar für den 
Stand des Gleihgewichtes die Sehne DE ald einarmigen Hebel. 
denfen, deffen Drehungspunft in D der Angrifföpunft der Laft Q 
in a, und jener der Kraft p, in E fich befinden. 

Da nun p’ nicht fenkrecht auf die Richtung des Hebel DE 
wirft, fo wird fie nicht fi ganz zum Heben der Laſt Q dußern 
fönnen. . Zerlegt man fie in die zwei auf einander fenfrechten, 
p’' und p‘, fo wird nur p’’Q heben und p’ von der ähnlich zer 
legten von q, welches am andern Seile wirkffam gedacht werben 
muß, und dieſes fpannt, aufgehoben. Heißt der Winkel DCE, a 


wDC=r; fo fp’—paein- 7 
mithin Q. Da = p”.CD.=p sin - CD oder 

G 
Q.r.sin- = p ein ze8.r sin — un 


ur | | 
Q.r=p.arsin md Q:p=r:DE, 
d. 5. es verhält fich bei der loſen Rolle ohne Berüdfichtigung der 


Hinderniffe die Laft zu der hebenden Kraft, wie der Halbmeffer 
der Rolle zu der Sehne des vom Seile umfpannten Bogen fich 


verhaͤlt. — Ed iſt auch —— __ Da I) die Rolle, weil 


2sina 
a [2 
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fie. Tofe iſt, ſtets ſo ſtellt, daß der Winkel a durch die Richtung 
der Laſt Q halbirt wird, fo muß, falld am andern Seilende- die 
Kraft q angebradt ift, ıi= = p werden; d. 5. die Seile Dq und - 
Ep werden gleich gefpannt. 


Bei Berüdfichtigung der Wiberflände bleibt wohl g=— 


asin— 
2 


wenn p das Aufheben bewirkt, alſo ſich die Rolle auf das Seil 
Dq aufwäl;t, allein p muß um ‚fo viel größer werden, als die 
Kraft zur Ueberwindung der Hinderniffe beträgt. ꝓe Zapfen⸗ 


reibung wird am Umfang der Rolle redueirt — Q .£ 4 da Q die 
Laft ift, welche auf den Zapfen drüdt, und die Hefulticende von 
p und q iſt, F die Reibſteifigkeit — =. pe 'z daher wird ſeyn 


ta 84 —* u 3 bei obiger an 


2 sin - 2sin- 





müffen: p = 


der firen Rolle diefen Größen gegebenen gleichen Bedeutung. 
Und dann mit — Ruͤckſichten: 


I [+ @ren + 5]. 





p = 


2 sin = * 

Da nun ſelten oder caft nie a von 180° bedeutend abweicht, in« 
bem dabei p nur größer werden muß, weil sin — den größten 
Werth für & = 180° gibt, und dadurch p am Heinften wird; fo 
fann man ſtets sin = in dem Gliede, welches die Reibung aus⸗ 
drüdt, = ı fegen, ” ed wird dann 

pP = _ (au tu‘) 2]; 
und find die Geile Dq and Ep wirflich parallel, fo ift 

p= h |: + (22 +) J 
woraus man erſieht, F bei der loſen Rolle, wenn ſie halb vom 
Seile umſchlungen iſt, die Kraft p nur halb fo groß als die Laſt 


it, die Neibung an den Zapfen aber fich gleich bleibt, Die Seil 


fteifigfeit aber auch um Lie: Haͤlfte Feines wird. Sollte dad Seil 
Technol. Encytlop. XII. Bd. 3 
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aber nur an einem einzigen Punkte die loſe Rolle berübren, oder 
dasſelbe horizontal geſpannt werden, dann wäre a — o und 


sin - —= o nithin p= 00, d. 5. dieſer Forderung nachzukoni⸗ 


men, praktiſch unmöglich. Eben dasſelbe Reſultat ergibt ſich, 
wenn das Seil die loſe Rolle ganz umſpannen ſollte. 

Zur Berechnung des einfachen Flaſchenzuges Fig. ı9, Taf. 
(270) wird man haben, wenn die Spannung des Seilſtücks ag—=Q, 
jene von ih=p, undvonhke =P, der Durchmeſſer der Role 
len mit d, jene der Rollzapfen und Seils mit 5 bezeichnet wird, 


6 
= S |: + @r-+%) ] und 
P= P : rate) ] 
d 
2275 + @r+m: ı] [: ++) I 

=- ZE + &s+ 2%) ]; 
wenn man die höheren Potenzen von =, p und p vernachläßigt, 
indem alle diefe Größen nur echte Brüde find, und die wegges 
laſſenen Glieder in Beziehung auf diefelben Ausdrücke des vier 
ten Grades werden, Wäre .8.Q = 500 Pfd.5= 1";d=ıa'; 
pn; et; foergäbe ih P= 350 (ı + )= 2771 Pfd. 
Dan würde alfo mit 2771 Pfd. Kraft die Lafl 500 Pfd. an dies 
fem einfachen Flaſchenzuge zu heben im Stande ſeyn. Die Kraft 
P wäre ohne Hinderniſſe = 250 Pſd., ſomit nehmen dieſe 
27*1 Pfd. unter obigen Bedingungen. in Anſpruch. 

Während die Lat Q um die Höhe h gehoben wird, verkur 
zen ſich beide Seilſtücke ag und ih um h, ſomit wird die Kraft 
P um ah fortfchreiten müſſen, indem fi dad Seilftüf ke um 


ah verlängert... Die Wirkung der Laſt Q wäre alfo Q h und die 
erforderliche der KroftP=Poh, ohne Hinderniſſe in Qn P. ah, 


ba P= x wäre. Die Hinderniffe jedoch machen die Wirkung 
der Kraft Nöher, da pP >. ® feyn muß; uud zwar in gbigem Beir 


fpiele find beide Wirfungen 500. h; und 2.2771.h==554°2.h. 
Eine dent einfachen Sinfebenzuge beizuordnende Einrichtung 
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findet ſich jetzt häufig an Wanduhren mir Gewichten, weldye aus 
Big. 12, Taf. (270) zu erfehen it. Das Geil, die Schnur ober 
Darmfaite wird an dem Uhrgeftelle bei a befeſtigt, über die loſe 
Rolle b, an welcher das Gewicht Q hängt, gelegt, und an die Walze 
c befeftigt, an welcher ſich auch das Zreibrad befindet; beim Auf⸗ 
sieben der Uhr wird das Gewicht Q gehoben, indem fih die 
Schnur auf die Walze c aufwidelt, und zwar nad) dem Vorher⸗ 
gehenden ſich um die doppelte Länge aufwindet, als das Gewicht 
gehoben wird, indem die Walze die feſte Rolle erfept, die Walze 
wird dabei durch eine Kraft P und ein flatifche® Moment 
P.r. umgedreht, wenn r den Halbmeſſer der Walge bezeichnet. 


P wird ohne Berüdfihtigung der Widerlände — 2 mit Be- 
rückſichtigung derſelben aber 
| ö 8 
 P= Qu tu! [|’—er+m) il 
falls diefe Größen gleiche Bedeutung wie oben haben, und ber 
Walzendurchmeffer jenem der Rolle gleich gefegt wird. u 
Nimmt man auch Rüdficht auf die Zapfenreibung der Walze, 


und die Schnurfteifigkeit an derfelben, und die Zapfen feyen gleich 
Dick wie die Schnur, fo wird am Umfange der Walze die Uhr nur 


eine Kraft treiben, welche — P= — |: — (34 + 2%) ] iſt. 


Bei ordinaͤren Uhrwerken der Art findet man ſtatt der Walze 
c an der Welle des Treibrades eine Rolle befeftige, welche einen 
feilförmigen Einfchnitt am Umfange hat, in welchen die Schnur 
eingelegt ift. Sig. 10, Taf. (270) zeigt in c die Nolle, in gih die 
Schnur, umd bei Q dad augebsachte Gewicht. Damit die Schnur, 
ebwohl in dem Schnurlauf eingefeilt, nicht von der Nolle abs 
zutfhe, iR am andern Ende das kleine Gewicht g angehängt, 
welches die Schnur fletd in den Schnurlauf, wenn fie beim Ab» 
laufen der Uhr in denfelben tritt, gehörig eindrüdt. Weberdieß 
find die beiden Begelförmigen Seitenwände ded Schnurlaufes, 
wie Fig. ı ı zeigt, nach Art der Sperrräderzähne eingefeilt. Die 
Rolle befteht aus zwei Theilen, von denen im Grundriſſe nur der 
eine gezeichnet, der andere bloß punktirt angegeben ift. 

Da die Schnur, wie fie älter, auch weicher und biegfamer 

| * | 
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wird) : dieſalbe an den fcharfen Zaͤhnen des Schnurlaufes eine 
ſchnelle Abnuͤtzungerleidet, welche fie dünner macht, fo tritt die⸗ 
ſelbe nach und nach immer tiefer. in den Schnurlauf und Die Treib⸗ 
fraft der Uhr Q, erhaͤlt ein kleineres flatifched Momentz weßhalb 
Dia Walze o-Fig.ı2 dieſer Anordnung jedenfalls vorzuzichen. 
„Dat man aber, die erwähnte Molle in einer Uhr, und kann das 
Gewicht Qrnicht: ſo tief gblaufen,. ald ed das Räderwerf für die 
‚erforderliche Dauer des Uhrganges bis zum wiederholten Auf: 
‚ziehen erforäextj. fo hann man,. wie in Big. 13, Tab. (a70);ange- 
Denset:ift„.auch..eingn.einfachen Slafehenzug anwenden. Es wird 
nömlic die Schnur bei a an dag Uhrgeftelle befeſtigt, über Die 
‚Tofe Rolle b, welche. das Zreibgewicht Q trägt, dann über bie 
an der Treibradswelle befindliche fefte Rolle c geſchlagen, von da 
iſt fie über eine zweite lofe Rolle d geführt, an welcher. dad Pleine 
Gegengewicht g hängt, undift bei e an dem Uhrgeſtelle abermal 
befefligt. Die Uhr wird aufgezogen, indem man an dem Schnur⸗ 
ſtücke mn anzieht. J 
Bei mi ehrf achen Flaſchenzigen ‚ wmittelft welcher eine 
Laſt Q Big. 18, Taf. (270) beivegt werden fol, bringt man meh⸗ 
‘rere lofe Rollen a, b, c in ein Gehänfe, und eben fo m ein 
beſonderes aͤhnliches gleich viele feſte Rollen, welche zu feſten oder 
fixen werden, wenn ihr Gehauſe an einen feſten Unterſtützungs⸗ 
punkt g angebracht wird. " An einen Haken i des Gehaͤuſes der 
"Iofen-Rollen haͤngt man die Laſt Qan. Das Seil wird an das 
Gehaͤuſe der flxen Rollen bei h angefnüpft, über die erſte Tofe 
Rolle'o, dann über die erfte fire d, und ſo weiter über die zweite 
Tofe b, zweite für e, dritte lofe a”und dritte fire fu. ſ. w. ges 
ſchlagen, und an dem freien Seilende mit-der Kraft P angezogen 
und die Laft Q’ beivegt. - So fange man fich feine Hinderniſſe, 
alſo die Holen ſeht Teicht drehbar, und das Seit ſich nicht ſteif 
denkt , müſſen alle Seilſtücke zwiſchen hund c, c'und d, diund 
b, b und ej'eunda, a und £ von der Laſt Ogleich gefpannt 
werden , fo daß fich diefe auf eben fo viele Seilftüte, "auch Geil: 
‘trämmer genannt, vertheilt,' als fire und loſe Rollen vorhanden 
iind. In der Fig. ı8 find deren ſechs. Jedes der Seile wird 


alſo, wenn n Rollen find, von. der Kraft x geſpannt welche der 


u 
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Zugkraft P. gleich ſeyn müßte, : deun, P iſt der Spaunung bes, 
leßten Seilſtückes af gleich, alſo P = |. Daraus ergibt ſich, 


daß man mit lafhenzügen von m Rollen oder loſen Rollen 


auch nur mit den nen Theil der Laſt Q ala Kraft, die Laſt & 
gewältigen koͤnne. Bei dem dreifachen Flaſchenzuge der Zeichnung 


wird P x. Allein mit Berüdfihtigung der Hinderniſſe am 
Seile und den Rollzapfen ſi eht man ein, daß nur das erſte Seil⸗ 


ſtück ho mit % geipannt merde, das naͤchſte ſchon eine groͤßere 


Spannung erleiden muͤſſe, da die Hinderniſſe an der erften Iofen 
Rolle c ſchon zu überwinden find, und daß fomit jedes folgende 
Seil immer mehr und mehr gefpannt ſeyn muͤſſe, fo daß end» 
lich die am Seilende wirkende und Q hebende' Kraft um fo vief 


größer ald x werden muß, als die ſaͤmmtlichen Widerſtaͤnde an, 
allen Rolfen fordern. Auf diefe Weife Täßt ſich ein fo wielfacher 


Slafchenzug denfen, daß die Kraft zur Gewältigung aller fo viel⸗ 
fachen Hindernijfe größer ald Q wird, alſo mit dem Flaſchenzuge 


nichts gewonnen ift, fo Fein auch x bei der großen Seiteinmer: 


l « .. 


anzahl n werden möge. 

Man fege die Spannungen der auf einander in der oben 
angedenteten Reihe folgenden Beilftüde gleih p,,:'Pz, Bsv Par 
Ps — Pa und die Kraft am Seilende =P. Es fey.ferner der 
mfttlere Durchneffer aller Rollen = d, alfo alle Rollen von glei: 
cher Größe vorausgeſetzt, was man thun darf, ’ indem .man ed. 
ohnehin mit der Beſtimmung von Hinderniſſen zu thun hat, welche 
feiner fehr genauen Berechnung unterworfen werden koͤnnen; die 
Durchmeſſer aller Rollzapfen Sô, gleich dem Seildurchmeſſer; 
die Spannung der einzelnen Seilſtücke im Allgemeinen gleich Ps 
fo ft bie Spannung des folgenden Seilſtücks 


=? |: +6 + u9 J 
wobei der Ausdruck ) 2 y der Kürze gute ae j 


werden ſau, und a und u! die * bezeichnete. Bedeutung Haben, 
.. . ] 


$ 





! 
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daher diefe Spannung == p (1 +9). Es ift demnach p, = 2; 


pp. (1 +9), p=pı(ı +9) u. ſ. w., und pa = pa—. (1-49) 
und endlih P=pn (1-49); oder 


Petlı to) | 
| Xi ++ + ea Pt. .?). 


Da nun 9 immer nur ein Meiner echter PR ift, fo werden die 
Glieder in der Klammer immer Heiner und Heiner, fo daß man 
fchon jedenfalls dad Glied mit der dritten Potenz von 9 mit Bes 
rüdfichtigung des Gegenflandes, auf welchen die Rechnung Aus 
gewendet wird, vernachläßigen fann ;. denn wäre 5 nicht gleich —, 
"welches jedoch ſich ſtets noch Feiner ergibt, und hätte man einen 
vierfachen Slafchenzug, wobei n = 8 wird, fo wird das Glied 
mit 9° = 56.0001 == 0'056, aljo gegen die Einheit gering ges 
nug, da man die Reibung und beſonders die Keibfteifigfeit nie 
auf „=; und felten auf „—, angeben kann. In den meiften Sällen, 
wenn man die eifernen oder flählernen Rollzapfen in Mefling 
oder Ranonengut laufen läßt, und die Seile fchon ziemlich ges 
braucht und biegfamer geworden find, wird man mit dem Aus: 


drude Pam ® ! (1409) -![ı tale) ] ausreichen. 
Wollte man betinmen, welche Kraft P die Laſt Q erhalten kann, 
ohne daß ſie ſinke, ſo fommen die Hinderniſſe der Kraft zu Guten, 
und eö wird 


pi=2fı — (+ pe e+.)] 
oder oft hinreichend 
pP’ 2 (np). 

Waͤre z. B. = 10000 Pd, neh; zu ule: 
6= 10, d= 12°, alfo ,—= ( m 57 7 * Fe, ° * = rt 
fo würde P/= = — .(ı * Ferse + Tone +. . +) 
_ wobei der leptere Ausdrud nur mehr in der dritten Degimalftelle 
eine Einheit gibt, alfo etwas mehr als zer on ‚beträgt, ja 40380 
gibt nur mehr 0’o2. 

Es wird fomit P== 166.67 (1 4- 0'217 40-034 -} 0°001.) 

== ı66°67 (1'342) = 207 Pf. 
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Mithin nehmen die Hinderniſſe 16667 >< 0'243 == 207 — 16667 
e= 33°33 Pfunde der Kraft in Anfpruch. Die Laft von 1000 Pfd. 
kann bei diefem dreifachen Slafchenzug eine Kraft vor dem Sinfen 
bewahren, welche 166.67 — 33-33 — 133.34 Pfunde nur betrrägt. 

Während die Laft Q um die Höhe h gehoben wird, verkürzen 
fi) alle Seilſtücke um die Länge h. Es muß fich daher über ‚die 
erfte Rolle oc eine Seillaͤnge = h waͤlzen, in derfelben Zeit, in 
welcher Q auf die Höhe h gehoben wird. In derfelben Zeit muß 
jedoch über die Rolle d eine Seillänge gleich ah wälzen, da dort 
fhon die beiden Seilftüfe ho und cd fi verfürzen mußten. 
Eben fo läuft in gleicher Zeit über die Role b eine Geillänge 
== 3h über e, = 4h über a, = 5h über £ endlich eine Seil 
länge, welche gleich it 6 h, und bei n Rollen eine Länge von nh; 
mithin muß die Kraft P einen nfachen Weg zurüdlegen, als 
jener der Laſt Q fich ergibt. Die Wirkung der Kraft P ift daher 
=h.n (14H ee... )=ehQtıtapt.. 
Die Wirkung der Laft ift aber gleichzeitig hQ; daher die erftere 
wieder um die Wirkung, welche auf Hinderniſſe verloren geht, 
groͤßer, als jene der Laſt. 

Im obigen Beiſpiele beträgt, wenn Q um 1. Fuß gehoben 
wird, legtere 1000 Pfd., eritere aber 207.6 = 1242, alfo um 
243 Pfd. mehr. Nach den obigen Betrachtungen der Abwaͤl⸗ 
jungen verfchiedener Seillängen über die verfchiedenen Rollen er⸗ 
gibt fi, daß, falld alle Rollen von gleiher Größe wären, wäh. 
rend der Zeit, als fich die Rolle c einmal umdreht, ja d zwei» 
mal, b dreimal, e viermal, a fünfmal, ffechömal und die 
nte nmal ſich umdrehen müſſe. 

Gibt man aber der Rolle c den einfachen, jener d, den zwei⸗, 
jener b den dreis, jener e ben vier», jener a den fünfs, jener f 
den fechöfachen, und fo der nien Ben nfachen Durchmeſſer, fo 
muͤſſen fich alle in gleicher Zeit gleich vielmal umdrehen. 

Macht man aber die eriten Rollen in beiden Gehäufen, näms 
li d und c einander gleich, und gibt ihnen den Durchmeiler _ 
= ı etwa ı Suß; fo muß fi d fchon zweimal drehen, während 
fih c nur einmal dreht, wenn fonft fein Schleifen des Geiles 
auf der Rolle Statt haben .foll. Sollten fih nun die übrigen 
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Mollen in denſelben Gchäufen in gleicher Zeit eben fo oft drehen, 
als die erfte, alfo b und a einmal mit c, dann e und f zweimal 
zugleich mit d; fo muß b den dreifachen, a den fünffachen Durch⸗ 
meſſer von o; e aber den doppelten und f den dreifachen Durch» 
mefler von d erhalten, indem jede Rolle dann einen foldhen Um⸗ 
fang erhält, wie die reſpektiven Geillängen find. weiche über fi fe 
weglaufen. 

Wäre z. B. bei c der Durchmefler = 4 Zou, jener von 
b=3,.4 = 12°, und der von der Rolle a = 5.4.== 20 Boll; 
dann der von d auch = 4, von e, = 2.4 == 8, und bei £, 
== 4.3 = ı2330ll, fo würden die Rollen ab und c zu gleicher 
Zeit einmal umlaufen, und auch de und £ für fich genommen, 
ebenfalls in gleicher Zeit einmal. Bei den gewählten. Dimen- 
fionen würden natürlich de und £ zweimal fid) drehen, während 
ab und eo fidy einmal drehen. Wollte man, daß auch de und f 
fi) mit ab und c nur einmal zugleich drehen follten, fo müß⸗ 
ten de und £ die doppelte Größe, alfo hier 8, 16 und 24 Zolle 
erhalten. 

Wenn man dann auch die drei firen und die drei fofen Rols 
Ien für fih, nicht unter, fondern neben einander flellt, und an 
derfelben Welle befeftigt, fo, daß fie fih nur mit einander zus 
gleich) um gleiche Winfel drehen fönnen, und das Beil in derſel⸗ 
ben Ordnung wie früher über ſie ſchlaͤgt; fo kann bei der Bewe⸗ 
gung der Laft Q doch Fein Schleifen des Seils "auf den Rollen 
Statt haben, fondern dasſelbe wird ſich doch nur wie früher auf 

denfelben wälzen. Dadurch erhält man einen fürzeren Flaſchen⸗ 
‚zug, und man ift im Stande mit derfelben @eillänge die Laſt Q 
höber zu heben, oder weiter fort zu haften, indem die Gehaͤuſe 
kürzer werden. 

Fig. 17 zeigt eine ſolche Anordnung. Da⸗ Seil iſt bei h 
an das Gehaͤuſe der fixen Rollen geknuͤpft, dann über die Rollen 
c, d, b, e, a und £.gefchlagen, und am andern Seilende wirkt 
die Kraft P. Damit der von den Nebenhindermiflen hertührende 
ungleiche Drud auf die beiden Zapfen einer Mollwelle ausgeglis 
hen werde, und die Laft Q auf doppelt. fo viele Seiljtüde vers 
theilt werde, alfo das Geil bedeutend fchwächer werden kann, 
und dadurch das größte von der Seilſteiſigkeit mit dem Durch⸗ 
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meſſer bes Geiles herrührende Neherrklaberniß geringer werde, 
bringt man ganz zweckmaͤßig in jebem Gehaͤuſe die doppelte Aus 
zahl Rollen an, als die Flaſchenanzahl beträgt, welche paarweiſe 
von gleicher Groͤße find, wie jene der loſen Rollen in Big. so zu 
erfehen find. Dabei, find Die -Meinften. a uud o’ die äußerten, dann 
folgen die unter einander gleich großen b und b’, und zulegt in 
der Mitte ſtehen die beiden auch wieder unter fich gleichen a und a’. 
Eben fo find bei den firen die beiden aͤußerſten d und d’,. dann 
e und. e‘, und endlich die mittern £ und E wieder unter fich gleich, 
und haben die oben angegebenen -Durchmeiler. Wird nun dad 
Seil bis zur Hälfte zufammengelegt, und die beiden. Seilftüde 
über die firen mittern Rollen £ und f’, ferner über die mittern los 
fen Rollen a und a‘, ferner über die beiden folgenden firen e und 
e’, um die weiteren beweglichen b und b’, dann um die aͤußer⸗ 
ften firen d und d4, und endlich um die äußern beiveglichen c und 
c’ gefhlagen, und die beiden Seilende an den beiden @eiten des 
Gehaͤuſes der firen Rollen in h-und h’ befeſtigt; fo erhält man 
dadurch zwölf Seilſtücke bei dem gezeichneten dreifachen Flaſchen⸗ 
zuge, im Allgemeinen bei dem nfachen an Seilſtucke, auf welche 
fi die Laſt Q vertbeilen muß. Jedes Seilftük wird fomit nur 
halb fo ſtark geſpannt, als bei dem gewöhnlichen drei⸗ oder nfachen 
Flaſchenzuge. Jedes der beiden Seilftüde wird an der Stelle, 


wo ed von der Kraft P ergriffen wird, ebenfaUs nur mit x ge: 


fpannt; die Kraft P aber bleibt in fo. weit diefelbe, als bier nur 
die Reibjteifigfeit, welche mit dem Durchmeſſer und der Spannung 
des Seils im geraden fich zufammengefegten Verhältnijle zunimmt, 
bedeutend geringer wird. Deun es ift bei der Spannung im Als 


gemeinen = p, der Geilfteifigkeitöwiderfiaud = pa’ 1; wird 
num, wie.in diefem Kalle nur flatt-p, r ‚ und flatt 5 etwa auch 


nur 5, fo wird diefer Widerftand nur ip 5, alfo nur der 


vierte Theil des obigen bei einer Rolle. Nun find zwar doppelt 
fo viele Rollen in der legten Anordnung, daher bei allen Rollen 


nur 2 pp! , aber doch ergibt ſich derſelbe dann im Ganzen nur 
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halb fo Aroß, als bei gewöhnlichen Slafchenzügen, welches von 
dem geringern Durchmeſſer des Seils herruͤhrt. 

Wird nämlich) auch das Beil nur um z dünner, fo ift die 
Seilſteifigkeit doch um 7 geringer. Aus-den obigen Erläuteruns 
gen ergibt fich, daß, wenn man in ein Gehaͤuſe mehrere zu einem 
Flaſchenzuge gehörige Rollen von gleicher Groͤße derſelben Welle 
neben einander anbringt, dieſe nicht feſt auf der Welle ſitzen, auch 
nicht unter ſich zuſammenhaͤngen koͤnnen, ſondern mit Büchſen 
verſehen ſeyn müſſen, und ſich auf ihren Bolzen jede für ſich muͤſſen 
frei drehen laſſen, wenn kein Schleifen des Seild auf den Rollen 
Statt haben ſoll. 

Solche Rollen mifen, da N e an den Bolzen nicht lange 

feft anſchließen, alfo nach der Seite etwas ausweihen, und fich 
an einander fchleifen fönnten, durch über den Bolzen zwifchen fie 
geichobene Ringe von einander getrennt werden. 
Zu den lofen Zug oder Reibungsrollen gehört auch die in 
Fig. 32, Taf. 269) angegebene Spannungsrolle c. Da ſie auf 
4 Seilſtuͤcken ruht, und zee Gewicht Q trägt, fo ſpannt ſie jedes 


Seilſtuͤck mit der Kraft 2 gi wenn nahe der halbe Umfang der 
Rolle umfpannt iſt. Seht dieſes Umfangen nur auf den Winkel«, 
a _R? 

4s 


Frech, werden jedoch, wie 
3 








in der Figur die beiden Rollen cund d‘, welche jede für ſich müf: 
fon drehen können, von den Seilen nur um die Winkel « und a‘ 
umfpannt, und nimmt man auch- auf die Wiederftände an der 
Rolle Rüdficht, ohne jedoch jene an den Rollen oder Wellen A und 
B zu betrachten, fo wird, falld die Bewegung nach den angedeu⸗ 


teten Pfeilern erfolgt p'= vn: ; p'=; = 1 (au-baNnz :} 


sin- 











dam = pi— ak Hanke #7] und g’=, = 


[: (su ty 4] ; wobei a, a’ 5 und d die obigen Bedeu⸗ 


tungen wie beilofen Rollen haben. Abgefehen davon, daß q’ undq’‘ 
wegen der Widerftände ander Rolle B, wenn diefe durch das Seil be⸗ 
wegte Rolle ift, noch größer werden müffen, fo find die Spannun= 


- 
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gender Seilpaare p’ und p, q’undg' ſchon ohnohin ungleich; da⸗ 
ber dürfen die Winkel « und a’ nicht zu Bein, und die Nuthen 
der Rollen nicht zu feiht fegn, wenn die Spannrolle nicht ab⸗ 
fallen fol. 

Spannrollen, welde, wie bei Drehbaͤnken ‚ nicht durch 
Gewichte, fondern durch Verfchrauben oder Verfchieben ihrer Roll» 
wellen die Seile fpannen, laſſen in ihrer Spannfraft bald nad), 
allein fie laſſen das Seil nicht fo leicht abgleiten. 

Mit den biöher betrachteten Rollen beswedt man die Reis 
bung, welche beim Gleiten gweier Körper aufeinander oder beim 
Gleiten eines Seils, einer Schnursc. über eine runde Scheibe fich 
ergibt, in Waͤlzungs- oder Seilſteifigkeits⸗ Widerfland zu vers 
wandeln, und die Reibung beim Bleiten auf die Zapfen der Rol⸗ 
len, alfo auf einen Eleinern Umfang zu übertragen, und fo die 
fonft auf Reibung zu verwendende Wirkung der Kraft zu 
vermindern. Durch den zwifchen dem Rollumfange und jener 
Flaͤche des Seils, welche an .oder über der Rolle weglauft, 
ftattfindenden Druf, und die dadurch bedingte Reibung, wird 
die Rolle mitgenommen und gedreht. Daher ift man größten» 
theild unbefümmert, ob die Rollwelle fich mit der Rolle zugleich, 
oder ob fi die Rolle über einen Bolzen dreht, wenn nur das 
Dreden der Rolle um ihre Are möglichit frei gefchieht; und die 
zwiſchen dem Umfang der Rolleund dem Seile vorhandene Reibung 
fann bei den Zwecken der Reibungs » und Zugrollen ganz unberück⸗ 
fihtigt bleiben. Bei Riemen. und Seilfcheiben aber liegt 
dagegen der Zwed vor, durch die zwifchen den um diefelben als 
Rollen gefchlagenen Riemen oder Seilen vorfommende Reibung 
die Wellen und mit ihnen andere Vorrichtungen in drehende Be⸗ 
wegung zu verfepen. 

Hier liegt alfo die Abficht vor, diefe Reibung möglichft groß 
ju erhalten, um die jener Drehung widerfirebenden Kräfte mit 
Sicherheit zu gewältigen, und um ein Schleifen des Seils oder 
Riemens, Laufbandes ꝛc. auf der Rolle zu verhüthen. 

Zu diefem Ende werden daher die Seilſcheiben keilfoͤrmig 
nach einem mehr oder weniger fpigen Winkel längs ihres Umfan⸗ 
ged eingefchnitten, wie Big.7, Tab. (269) zeigt, damit die Span⸗ 
nung des Seils diefes in die Nuth einkeile, dadurch die Reidung 


AA NRolle. 
vermehrt, und dab: Gleiton desfelben anf der Sriſſcheibe verhin⸗ 
vw werde, 


Dabei drüdt ſch aber na: und nach das Seil immer etwas 
tiefer ein, wodurch die Scheibe gewiffermaßen Fleiner wird, und 
baher fi fi) die Umdrehungen derfelben vermehren. Daher wendet 

man dort, wo am der Welle nicht große Kräfte Widerftand 
eiften, und wo'ed auf die Gleichheit der Umdrehungszahlen ans 
fommt, nur wulflförmig eingedrehte Seilfcheiben an. 

Seilfcheiben verwendet man, um eine drehende Bewegung 
von einer Welle auf eine andere zu übertragen, indem man an 
beiden Wellen folche Scheiben befeftigt, und über fie ein Seil oder 
eine Schnur, ein fogenanntes Seil ohne Ende’fchlägt, welches mit 
feinen beiden Enden vereinigt, ‚gewöhnlich zuſammen genäht, aber 
nur fo lang ift, daß es mit. der’ nöthigen Spannung auf beide 
Rollen gebracht werden fann. 


- Da, von jedem Schleifen des Seils abſtrahirt, bei der 
Drehung der einen, Welle die andere ebenfalls um ihre Are läuft, 
fo zwar, "daß über beide Scheiben gleiche Seilläugen ſich in glei- 
cher Zeit wegwälzen , fo.ift es eben fo, als beruͤhrten fich die 
Scheibenumfange, und es würden fich gleiche Bogen au einduder 
vorüber wälzen, wie dieß bei Rädern der Fall ifl. (Siehe diefen 
Artifel.) Es werden fich daher bei Seilfcheiben diefelben Geſetze 
bezugs der Umdrehungszahlen und Geſchmeidigkeiten der durch 
Seile gedrehten Wellen ergeben, wie fie bei Rädern entwis 
delt find. 


Sind nämlich die Halbmeſſer der Seilſcheiben vie in die 
Mitte der aufliegenden Seildicke gemeilen, weldhe an zwei Wels 
Ien A und a figen, R:r ihre Umfänge = U und u, die Ums 
drehungszahlen in irgend einer Zeitt, M und m, die Umdre= 
Bungd:Seichwindigfeiten G und c, foverhalten fi, R:r=U:u== 
m:M==c:C, oder es yerhalten fih die Umdrehungszahlen oder 
Umdrehungs » Sefchwindigfeiten zweier durch Seilfheiben getrie« 
benen Wellen verkehrt wie die Helbmeſſer, Durchmeſſer oder 
Umfaͤnge der Scheiben. 


Iſt aber der Scheibendurchmeſſer an der aſten Welle == 6 Fuß⸗ 
berienige a an der zweiten Welle == 2 Fuß, fo wied fich die erfie 
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nur einmal zu drehen brauchen, wenn die aweicc ſich Drei u 
hen foll. 

Bei Stirurädern werden beide Bellen nur immer und) en 
gegengefepter Richtung gedreht, wenn. man:nicht ein Zwiſchent ad 
und eine Zwiſchenwelle einlegt. 

Bei Seilſcheiben kann man die Deehuug beider. willͤriich 
nach gleicher oder entgegengeſetzter Richtung unmittelbar erfolgen 
laſſen. Wird nämlich das Seil wie in Fig. 24 angelegt, fo er⸗ 
folgt die Wellendrehung nach gleicher, durch die Pfeile angedeu⸗ 
teter Richtung ; legt man jedoch das Geil wie in Fig. a3, Taf. (269) 
ein, ſo daß fish die beiden Seilſtůcke zwifchen. den Wellen aaner 
ſo geſchieht die Drehung vach entgegengeſetzten Richtungen. 

Liegon die beiden Wellen-zu einander: parqllel, fo koͤnnen bie 
beiden Seilfheiben in eine guf die Wellen. fenfrochte Ebene zu 
liegen kommen, und dann liegt das Seil ebenfall8 in dieſer Ebene. 
Sind jedody die Wellen nicht parallel, fo muß jedenfalls wenig» 
ftend eine Zwifchenwelle mit - Seilfcheibie ‚eingelegt werden. Ueber 
den Ort und die Stellung bietet Scheibe wird weiter unten nochnäber _ 
die Rede feyn. 

Auch bei,parallelen Wellen wird oft eine, Awifhenrolle noth⸗ 
wendig, wenn der Raum zwiſchen denſelben für das Seil nicht 
frei iſt, oder wenn die Wellen ſehr weit von einander entfernt 
liegen, um das Schwanken des Seils zu verhindern. Fig. 34 
zeigt in a und b ſolche Unterftügungs» oder Leitrollen. 

Für wmeit.veon., einander. .abfiehende: Sailſcheiben ſchlug 
Köchlin ſtatt der Seile. Draͤhte vor, wobsi natürlich die Schar 
ben’ eine hiureichende Groͤße erhalten müflen. Zur Mebertragnng 
‚größerer Kräfte dürften Draptlipen Rarten Dadpien vorguäier 
hen ſeyn. | 

Indem das Verpältniß ber Feſtigkeit zum Gewichte ſich Wi 
Seilen unginftiger ſtellt, ſo nimmt das Gewicht eines langen 
Seils einen weit größern Theil der Feſtigkeit Desfelben in Anfuruc, 
als Drähte, daher für die Spannung des &eild:meniger- zurück⸗ 
bleibt, und daher dasfelbe weniger Dauschaftigfeit befipt. 

Die Umdrehungs - Gefehwindigleiten zweier durch Seile. ge- 
triebener Wellen Hängen von dem Halbmeſſer der Geilfcheiben ab, 

Will man. daher dieſe Sehhwindigkeisan von. Zeit zu Zeit 
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andern, fo müffen die Halbmeſſer der Geilfcheiben geändert wer: 
den. - Deßhalb bringt man in diefem Falle an einer und derfelben 
Welle mehrere Scheiben von verfchiedener Größe an, und man 
Tegt da8 Seil nach Umfländen auf die eine oder die andere dieſer 
Seilſcheiben. Indem das Seil gewöhnlich die gleiche. Länge be- 
Hält, fo müffen natürlich auf dee andern Welle eben fo viele um 
gleich viel größere oder Feinere entfprechende Scheiben aufgeſcho⸗ 
ben feyn; je nachdem jene auf der erfien Welle Heiner oder grö⸗ 
Ber find. Es ſeyen die Umdrehungszahlen zweier Wellen U und u bei 
den Scheibenhalbmeſſern R und vr; fo daß Ue= mu ifl. Es 
foren ſich nun hei andern Scheiben, deren Halbmeffer entſprechend 
R’ und u‘. find, die Wellen U’ und w Mal umdrehen, wobei 
U nu ſeyn fol. Macht num die erfte Welle in irgend einer 
Zeit T immer gleich viel Umdrehungen; fo wird U=TU’; alfo 


mu=nui, und == u. 
‚&iftabrR:r=u:Um=ı:m und auf 
R':r=u:U’=ı:n Daher 
an rr=ı:mn, und 


Ä — ‚m.n= * es muß aber auch wegen der gleichen Seillänge ſeyn; 


Rtr=R-tr 
Aus diefen beiden Gleichungen ergibt fich 


r(R-+r) R.m.n.(R+r) 
a rer und 


Sollte einmal die erfte Welle z. 8. zwei Umdrehungen ma⸗ 
chen, während die andere fünf macht; ein zweites Mal follte die 
erſte 3 die zweite 1o machen, fo wäre n =zundme= 4. Wäre 
nur noch die erfte Seilfcheibe der erften Welle =R==h guß, jene 
der zweiten alfo = 2.6.= 24 Buß; fo ergäben fi id) R em 
orte —— 646 „und =ı ‘936 Fuß, alfo müßte die zweite 
Scheibe an der erfien Welle 646, und die dazu gehörige der 
zweiten Welle 1,936 Fuß zu Halbmeflern erhalten, 

Damit man nicht zu viele Seilfcheiben von verfchiebener 
Größe neben einander zu ftellen braucht, wendet man audy folche 
an, deren Halbmeſſer vergrößert oder verfleinert werden fann. 
Big. Ir, Taf. (269) ſtellt eine ſolche Holle vor, and zwar die Anſicht 


‘ Seilſcheiben. | 4 
in der Richtung der Welle der einen, Hälfte, die Seitenanſicht der 
ganzen, und den Durchſchnitt ker halben Rolle. Es werden 
nämlich auf Die Scheiben a die pyramidalen Stäbeh.b,.. eine 
gefentt, und auf fie befeftigt; ſe, daß die Stäbe riss herum in 
einer Kegelflaͤche ſtehen. 

Die Zwiſchenraͤume wiſchen den Staͤben b bleiben fo groß, 
daß die Stäbe eines zweiten gleichen Kegels in fie hineingeſcho⸗ 
ben werden. fönnen, ‚wenn beide auf die Welle. o geftedt find. 
Indem man die Scheiben a näher an einander oder weiter von ein⸗ 
ander fchiebt, wird natürlich der Halbmeiler des Schnurlaufes 
‚größer oder Fleiner. Will man die Stäbe auch am andern Ende - 
auf einer Pleinern Scheibe befefligen,, fo können die beiden Kegel, 
einmal zufammen geflellt, nicht ohne Abreißen der Stäbe ganz 
- aus einander gefchoben werden, allein die Rolle wird fefler. 

Natürli-muß auf der zweiten Welle. eine ähnliche Rolle 
figen, deren Schnurlauf um eben fo viel vergrößest oder verklei⸗ 
nert werden muß, um wie viel jener der andern Rolle verkleinert 
oder vergrößert wurde. 
| Bringt man flatt mehrerer ueben einander ſtehender Seil⸗ 
ſcheiben, oder der letztern Rollen an die beiden Wellen abgeſtutzte 
Kegel an, und ſchlaͤgt über ſie das Seil, gibt ihm jedoch nahe 
an den Kegeln eine Fuͤhrung in Gabeln, welche auch mit Rei⸗ 
bungsrollen verfehen feyn können, damit dad Beil nit an ihnen 
fchleife, und von den Kegeln ablaufe, fo fann man ebenfalls die 
Umdrehungs : Gefchwindigfeiten der beiden Wellen verändern, je - 
nachdem man dad Geil mit der Gabel mehr ober weniger auf 
den Kegeln auf: oder abfchiebt, Dabei müffen die Kegel gegen 
einander natürlich verkehrt geſtellt ſeyn. Soll man dabei das 
Beil auf den einen Kegel um eben fo viel auf- oder abſchieben, 
als dieſes Ab» oder Auffchieben auf dem andern Kegel beträgt, 
fo müflen, wenn. die Seillaͤnge fi gleich bleiben fol, die beiden 
Kegel gleiche Neigungen der einander entgegen flehenden ‚Kegel 
fanten haben. Liegen aber die beiten Wellen nicht parallel, fo 
werden auch für. gleiches MVerfchiehen der Kegel um ein Beringes 
ungleiche Kanten Neigung befigen müſſen, welches von der Stel 
lung und dem Orte der Zwiſchenrolle abhängt. . 

Bei allen diefen Anordnungen bleibe jebach die Umberjangte 
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Geſchwindigkeiten beider Welten in fo Tärige im konſtanten Ver: 
hältniffe, ald Fein Ueberlegen des Seils auf andere Rollen, oder 
Veraͤndern Der. Halbmeffer der. Schnurlaͤufe, oder Verſchiehen 
deſſelben auf den Kegeln gefchieht. 

Wenn man jedoch die Gabeln, welche das Seil führen, längs 
den ‚Regeln in entgegengeſetzter Richtum vor⸗ und zurückruͤcken 
laͤßt, welchesdie Maſchine felbft bewirken kann; To iſt man im 
Stande, die Umdrehungs⸗-Geſchwindigkeiten beider Wellen auf 
dieſe Wölfe in jedem Augenblicke ſtetig zu veraͤndern, und abweqh— 
felnd verhaͤltnißmaͤßig größere und kleinere Geſchwindigkeits- Un⸗ 
terſchiede za erzeugenn. nr 
Die Gabeln müllen dann neben den fich drebenden Kegeln 
ſo fortrücken, daß fie, wenn etwa zwiſchen ihnen ein Schleifen 
Statt fände, auf den Kegeln Schraubenlinien befchreiben. möd- 
ten, deren Geſtalt im :Artifel Räder, Seite 5oı angegeben wurde, 
wenn dazu dad ‚größte und kleinſte Werhältuiß ber: Umtefunge: 
Beſchwindigkeiten beider Wellen befannt ift: 

Das Sefeg für das Fortrüden der Gabeln ift in dem Ge⸗ 
ſetze dan Steigung der Schraubenlinien gegeben, wobei dieſe 
. Steigung anieiner Kegelfchraube ſtets gleichförmig genommen wird. 

. Biht. man den Kegeln nad Art der fcharfen Schrauben 
Schnurlaͤufsnach diefen Fonifchen Schraubenlinien, welche zugleich 
vor: und zurüdlaufen; fo kann man die Gabeln und ihre Führung 
erfparen... Big: 8, Taf. (270) zeigt einen folchen Kegel, an bem 
jedoch flache‘ Schranbengänge- mit gleihförmigem Anſteigen hin 
und zurück laufen. 

"Nimmt man nicht fehr fteile Kegelflachen, und laßt man 
dafür wiöder: die Schraubenlinien, wie bei mehrfachen Schrau⸗ 
bengängen ſtaͤrker anfteigen; fo-wird vom vorfiehenden Gewinde 
auf dem Kegel mehr zuruͤck bleiben, fich" der Schraubengang 
nicht fo ſchief ſchneiden, und das Seil eine beſſere Führung, er 
halten. | 

Es liege das Seil auf der Scheibe, one in keilfoͤrmige 
Scheibladufe eingepreßt zu-feyn, bloß auf,. wmfpanne den nten.Zheil 
des Umfangs der Scheibe, und‘ erleide eme Spannung =P- 
Dabei erzeugt ed amı Umfange : derfelben eine Reibung, und e6 
ſoll au ernen Seilſtück eine Kraft £ wirken,‘ welche diefer Reibung 


+ 








⸗ 
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gleich, alſo gerade nur das Seil an der Scheibe zu verſchie⸗ 
ben im Stande ſeyn fol. Es ſey ferner a der Reibungskoeffi⸗ 
zient zwiſchen Seil und Rolle; fo wird, wie im ähnlichen Falle, 
wenn ein Geil über einen Zylinder geichlagen, über diefen 
p+f 
p+f p-ınr. . P 

—=e ; wobie=271828.....; #=3.14159..... 


ift, und p — — oder f=p(e 
1 


*2n*— 





weggezogen werden ſoll, log. nat. =n.anx. daher 


’par_,,, 


Aus dem erfien diefer beiden Ausdrüde wird man die Span⸗ 
nung des Seils berechnen fönnen, wenn die Kraft £ am Umfange 
der Seilfcheibe gegeben iſt, mit welcher die Wellen gedreht werden 
follen, und aus der zweiten die auf die zweite Welle zu übertragende 
Kraft £, bei gegebener Spannung p des Geiles. Umſpannt das 
Seil den halben Umfang der Scheibe, fo ifin=!; und ed iſt 


dann, wenn u noch z geſetzt wird, p= - f = ırı44f; und 


— 





e’ —ı 


f—0694 p. Iſt der Gefammtdrud des Seild auf die Scheibe 
| f 
—=P, fo muß fo=uP; und P=, feyn. 


Laufen jedoch Seilfcheiben mit bedeutender Geſchwindigkeit 
um, fo erhält das Seil beim Wenden um die Scheibe eine Cen⸗ 
teifugalfraft q, welche den Drud P vermindert. Diefe Kraft q 


wird gleich er ; wenn M das Gewicht des auf der Scheibe 


ruhenden Geiljtüdes, v die Sefchwindigfeit des Seils, r der 
Halbmeiler der Scheibe ift, und g= ı5°5 genommen wird. 

Da diefe Gentrifugalkraft mit dem Quadrate der Geſchwin⸗ 
digfeit v: zunimmt; fo kam bei geringer Spannung der Seile p, 
wenn fie ſehr ſchnell umlaufen, diefelbe gar feinen Drud P 
auf die Scheibe ausüben, daher diefe zurücbleibt, und nicht fo 
viele Umdrehungen macht, ald fie vermöge der Geilgefhwin: 
digfeit machen follte. In diefem alle wird man fich daher zuerft 
die Kraft q berechnen. 

Die Kraft q vermindert aber die. Reibung f umge, fo, 


daß man in den Ausdrus für die Berechnung der Spannung p 
Technol. Encyffop- XI. Bd. 4 
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des Seild für f, E— gef! zu fegen haben wird, und es er⸗ 
gibt fih dann: pr= — —. Denkt man ſich das Seil 
e 3pur —ı 
AB Sig. 4, Taf. 270 über einen Kegel MN gefchlagen, fo wird 
der Drud mn=Q in der Richtung des Seils AB wirfen. Die 
Geitenfraft np wird dann ‘gleich der obigen P werden, weldye 
den Drud auf die Seilfcheibe ausübt, und jene no wird das 
Seil über den Kegel abzufchieben fireben. Iſt ferner nm‘ die 
Gentrifugaltraft des Seils, fo wird die Seitenfraft p/a obiges 
q und den Drud P zu vermindern ftreben, die andere Seitenfraft 
no’ aber dad Eeil auf den Kegel gegen dad flärfere Ende hin 
zu bewegen fuchen. Wird nun die Centrifugalfraft am‘ fehr 
groß, fo erhält das Eeil ein Beſtreben, fogar fidy auf den Kegel 
ans und nicht abzufchieben ; wie dieß bei fchnell gedrehten Seilſchei⸗ 


ben der Ball iſt. Dabei it np=mncos“; no=mn sinZ; 


np’®snm’ cos = und no’=m’n sin 5 wenn a den Winkel des 


Kegels bedeutet. 

Alle bisher bei Seilen und Seilfcheiben angeführten Anord⸗ 
‘nungen, Bewegungsgeſetze, Widerflände und Berechnungen gels 
ten auch mit geringen Modififationen, weldye durch die verfchies 
dene Geſtalt der Riemen bedingt find, für Riemen und Riemen» 
fcheiben oder Trommeln. | 

Die Riemen werden ebenfalld zu Niemen ohne Ende zu= 
fammen genäht, oder häufiger, damit man fie beliebig verlän= 
gern oder verfürgen, oder bei eingetretener Dehnung leicht nach⸗ 
ziehen fönne, zufammengefchnallt. 

Da die Riemen flach find, fo erhalten die Scheiben für fie 
eine zylindrifche. Oberfläche a, Fig. 27, Zaf. 269 und zu beiden 
Seiten die vorfiehenden Ränder, welche das Abgleiten des Nies 
mens von der Scheibe verhindern. &ind jedoch die Riemen und 
ihre Scheiben hinreichend breit, und liegen die letztern in einer 
Ebene; fo kann man die erhöhten Ränder ganz weglaffen, ohne 
daß ein Abgleiten des Riemens zu beforgen. ift, befonderd, wenn 
man die äußern Umfänge etwas fonver forınt, wie dieß die Fig. 6, 
Taf. 269 zeigt. Denn einerfeitö ift der Riemen in der Mitte an 
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folhen Scheiben mehr gefpannt und gebehnt worden, daher beim 
Abgleiten des Riemens die Ränder deöfelben erſt mehr geſpannt 
werden müſſen, andererfeitö aber, beſonders bei fchneller laufen⸗ 
den Scheiben, hält fie die Centrifugaltraft auf diefen, indem beim 
Verſchieben der Riemen, der ganzen Breite nach genommen, ges 
wiffermaßen auf eine Ponifche Fläche zu liegen fommt. 

Bei Meinen Riemenſcheiben macht man deren Oberfläche 
konver, und verfieht fie mit Rändern, wie Big. 15 und ı6. Die 
fonvere Oberfläche vermindert dad Schleifen ded Riemens an den 
vorftehenden Rändern. Auch bei größern Seilfcheiben, vorzüglich 
wenn fie langfam umlaufen, bringt man Ränder und fonvere Ober- 
flächen an, wie in Fig. 7 und 27 zu entnehmen ift. 

Die Konverität wird bei. Scheiben ohne Raͤnder wenig» 
ſtend o°ı der Scheibendide gemacht. 

Die Fig.6 und 27, Taf. 269 zeigen zwei hölzerne Riemen⸗ 
fheiben, welche des Werfens des Holzes wegen aus mehreren 
Scheiben beftehen, die wieder aus einzelnen nach Nadien zus 
fammen’ gefügten Stüden zufammengefegt find. Die eifernen 
Platten d zur Befeſtigung auf der Welle erfcheinen in das Holz 
verfentt, und zufammen genietet. . 

In Fig. 7 bildet die Scheibe einen Kranz aud Hol; a, auf 
gleiche Weife aus mehreren Stücken beftehend, und zwifchen die Arme 
b, weldye den Kranz tragen, wird die punftirt angedeutete Welle 
eingefeilt. Diefe Anordnung eignet fi) vorzüglich für größere 
hölzerne Scheiben. Kleinere gußeiferne Scheiben oder aus andern 
Metallen, für Riemen, Gurten oder Bänder (welche beiden leg: 
tern auch Taufbänder genannt werden), find maffiv, oder nur au 
den Kreisflächen beiderfeits bis auf eine geringe Dicke eingedreht, 
wobei nur am Umfange ein fchmaler Rand ſtehen bleibt, wie in 
Sig. 35 zwei an einer Welle neben einander befindliche Rollen. 

Big. 23, 23, 24 und a6 enthalten größere gußeiferne Rollen, 
nach Art der größern Räder mit Kranz, Armen und Nabe ver« 
fehben, und heißen eigentlih Trommeln. ie. bedürfen Feiner 
weitern Erläuterung. 

Bei vielen Mafchinen wünfdht man,. daß, während das 
Beil umläuft, die getriebene Welle zeitweife nicht in Drehung ver= 
fegt werde. Diefen Zweck erreicht man, wenn an diefer Welle zwei 
4* 


52 Holle. 


gleich große Rollen neben einander geflellt werden, wie in Fig. 35, 
von denen die eine aufder Welle feft figt, die andere ſich aber um 
‘diefe frei drehen läßt. Sol nun die Welle nicht umlaufen, fo 
ſchiebt man den Riemen oder die Gurte auf die freie Rolle, welches 
mit einer Gabel gefchieht, in derdas Seil eingelegt ift, und esTäuft 
diefelbe bloß um die Welle, ohne diefe mitzudrehen; den gleichen 
Zweck erreicht man auch mit einer Rolle, wenn man fie auf der 
Melle feftftellen, und auch von ihr wie eine freie Rolle ablöfen, 
auslöfen, audrüden fann. Eine folhe Ausrück- oder Abftell- 
Vorrichtung erfieht man aus Zig.25, Taf. 269. A ift die Welle, 
welche jedenfalld am Ende A’ rund gedreht feyn muß. Auf ihr 
figt.die Gabel B mit ihrer Hülfe C fefl. Die ArmeB ftehen 
parallel mit der Welle über die Hülfe vor. D ift die Riemen: oder 
Seilfcheibe, mit welcher die mit vorfiehenden Rändern verfehene 
Rolle d zufammenhängt. Beide zufammen find auf den runden 
Theil der Welle gefchoben, fie Fönnen fich alfo frei auf ihre 
drehen. Die Scheibe D hat jedoch zur Seite die Öffnungen e, 
wovon die je zwei gegenüberſtehenden auf die Arme B der Gabel 
pailen, fo, daß ſich alfo diefe in die Scheibe einfchieben laſſen, 
und die drehende Kraft der Scheibe die Welle mitdreht. Wird 
jedoch die Scheibe wieder von den Armen abgezogen, fo Tauft 
die Rolle frei, und die Welle wird nicht mitgedreht. . 

Dieſes Abziehen der Scheibe, Ablöfen, Abftellen genannt, 
geſchieht mit einem Hebel g, welcher fi um die fire Are h drehen 
läßt, und am Ende in eine Babel ausläuft, deren Arme f zwis 
ſchen die Ränder der Fleinern Rolle d zu Tiegen fommen. 

Auf gleiche Weife, wie bei Seilfcheiben gezeigt wurde, Fann 
man auch die Gefchwindigfeiten beider Wellen verändern, oder 
auch diefe Veränderung ftetig erfolgen laffen. Fig. 9, Taf. 270 
zeigt eine folche Anordnung mit mehreren neben einander ftehenden 
forrefpondirenden Niemenfcheiben. Sn Big. 8 erfcheint ein Kegel, 
welcher mit gleichförmig anfteigenden flachen Schraubengewinden 
verfehen ift, die vor und nach dreimaligem Umlauf wieder zurück 
treten. 

Zu diefen fonifchen Rollen mit Schraubengewinden gehö— 
'ren auch die Schreden in Taſchenuhren mit Unruhen. Jede Uhr: 
feder hat, wenn fie abgelaufen ift, eine geringere Spannung, 
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welche immer mehr zunimmt, je öfter fie zufammen gewunden 
- wird, umd zwar vermehrt fich diefe Spannung in einem etwas 
größern Verbältniffe, als die Windungen fih vermehren. Zum 
Aufziehen der Feder, wird Diele in ein Gehäufe gelegt, und mit 
dem innern Ende an einem durch die Mitte des Gehaͤuſes gehen- 
den Stifte des Geftelles feit gehängt. Das andere Ende der Feder 
ift am innern Umfange des Gehäufes befefligt. Won außen ums, 
windet das Sehäufe die Uhrfette. Zieht man an dem freien Ende 
derfelben,, fo wird das Gehaͤuſe gedreht, die Feder zuſammen ge⸗ 
bunden und gefpannt, Während fich die Kette vom Gehäufe ab: 
windet, widelt fich Diefelbe auf die Schnede Fig. 6, Taf. 270 
auf, welche dazu eine eigene nach Schraubengewinden geformte 
Führung hat, welche Gewinde durch vorftehende Ränder von ein« 
ander getrennt find. Die Fig. 6 gibt ein hinreichend deutliches 
Bild davon, im Grund» und Aufriß. 

Beim Aufziehen der Beder wird die Schnecke gedreht, und 
ed windet fich die Kette zuerft auf jene Gewinde, welche an der 
größern Kreisfläche der Schnede figen, und fchreitet fo fort, bis an 
das duͤnnere Ende derfelben. 

Die Spannung der Feder treibt dad Gehäufe, und mittelft 
der Kette auch die Schnede zurüd; da nun wohl anfangß diefe 
Spannung nur gering ift, fo zieht fie doch an der Schnede in _ 
einem großen Abftande mb von der Drehungsare ab, und die 
legtere Spannung der Seder wirft an einem Eleinern Hebelsarme 
na der Schenfe. Iſt nun die veräuderliche Spannung der Feder 
ap, der veränderliche Halbmefler der Schnede =r; fo fann 
auf diefe Art doch das flatifhe Moment p.r. ftetö gleich gehal- 
ten, d. 5. die Unruhe der Uhr mie gleicher Kraft getrieben wers 
den, wenn man nur zu der entiprechenden Sunahme von p, den 
Durchmeſſer der Schnede gehörig abnehmen Täßt. 

Sind n die Anzahl. der Windungen der Beder, von da an 
gerechnet, wo fie im Gehäufe, oder. .beifer, wo die Kette von der 
Schnecke abgelaufen iit, fo wäre, wenn die Spannung -mit der . 
Windungszahl im geraden einfachen Verbältniffe zunähme, p=a 
+bn. Allein da dieß in einem größern Verhaͤltniſſe gefchieht, 
fo wird man hinreichend genau haben p=a--bn--en?; fo daf 
die Spannungen nach den auf einander folgenden Umdrehungen 
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als Glieder einer arithm. Reihe der zweiten Ordnung betrachtet 
werden fönnen. Iſt die Feder abgelaufen, fo habe die Feder noch 
die Spannung —=p’ ed wird fomit für n=o, p=p’, daher 
a=p’. Kennt man nun die Spannung p’ der Feder, wenn 
fie ganz aufgezogen iſt, welches n‘' Umdrehungen erfordert haben 
fol, fo wird p’=p’ +b’n” Leon; daraus kann man ſich 
nun b beflimmen, weldes !ih.b =? Ze — .cn% angibt. 
Kennt man nun noch die. Spannung p‘ bei irgend einer Umdre⸗ 
bungdanzahl n’; fo wird man pp + (I —— cn") 
n’4-con!r Haben, und ſich noch c für die vorliegende Feder 
beſtimmen fönnen, für welche dann die Spannung p für jede belie« 
bige Anzahl Umdrehungen n wird, aus p=p’—bn-ten?, ger 
funden werden fönnen. 

Es Habe bereits fih das Wedergehäufe um den Winkel 
P=2r.n gedreht, und dabei die Beder die Spannung. p. Die 
Schnede mußte fi zugleih um den Winfel y drehen, und habe 
m Umdrehungen gemacht, alfo 9=2x.m. Nachdem diefe 
Drehung um » gefchehen iſt, habe die Schnede an der Stelle, 
wo ſich die Kette eben aufiwindet, den Halbmeiler =y. Hat nun 
noch das Sehäufe ald Zylinder den Halbmeiler =r, und die 
Schnecke am Anfange den größten Halbmeifer p; fo it am An« 
fange das ftatifhe Moment der Federkraft =p/.p=A, wel⸗ 
ches ſtets konſtant bleiben fol. Nach der Drehung der Schnede 
um den Winkel p ift das flatifhe Moment =py=A, daher 


A Ä | 
Ja7 Da aber bei einem unendlich Fleinen Weiterdrehen der 


SchnedederBogen ydydem Bogen desWinfeld dpam Gehäuferdp 
gleich feyn muß, indem man von dem einen fo viel Kette abwindet, wie 
viel auf dem andern aufgewunden wird; fo hat man ydy=rdp, 


ud dy=-. „ds daher auch a Ra⸗, oderdy=- dp 








| ernten) Es it auch n= u daher d4y=-. dp 
(+ tar) (I u) Sept 


man die einzelnen Koeffizienten, der Kürze halber, welche ohne: 
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bin nach) den gegebenen Daten: beftimmt find: a, Bundy, fo 
wird dd=dpl(a+Bp-+yP) und y=p («+ +77) 
ohne Konft. welche für y=o, wo auch 20 iſt, verfchwindet, 
oder = (307) 9. Mittelft dieſed Ausdrudes wird 


man nun zu jedem beliebigen Drehungswinfel 9 des Gehäufes 
den zugehörigen Drehungswinkel p der Schnede berechnen können. 


Da num für jeden Winkel g=2xn, n == befannt, und aus 
p=p'-+-bn-en?aud p gefunden werden faun, fo ergibt fich 
fomit auch aus yo; der Halbmeffer y der Schnede, wenn ſich 


auf fie bereits die Kette um den Winkel p aufgewunden hat. Dabei 
it d—=2#.m, indem im Winkel p, m Umdrehungen der Schnecke 
Statt gefunden haben follen. Iſt nun die Breite des Gewindes, . 
auf welches fich die Kette aufiwindet, fammt der Dicke ded vorfte: 
benden Randes =h; fo muß die Schnede bis dahin, wo fich das 
Gewinde mmal um fie gewunden hat, oder die Kette um den 
Winkel 4 aufgefchlungen if, und wo fie nur im Querſchnitt, ſenk⸗ 
recht auf ihre Umdrehungsaxe, noch den Halbmeſſer y hat, 
eine Hide = mh erhalten, 

Dieſe Refultate werden nun hinreichen , jenen Punfe des 
Schnedenumfangesd zu beflimmen, deffen Entfernung von der 
Are ab Big. b=y ifl. Denn man darf bloß die größere Baſis 
der Schriede ald Kreis vom Halbmeiler p ziehen, deſſen Ebene 
fenfrecht auf die Schnedlenare ab ift; am Umfange diefed Kreifed 
den Winfel + auftragen, von jenem Punkte angefangen, wo die 
Schraubenlinie beginnt, und gewöhnlich die Kette befeitigt if; 
in dem erhaltenen Punfte des Kreidumfanges eine fenfrechte auf 
die Baſisebene errichten, und diefe =m.h.maden. 


Denkt man ſich num durch den erhaltenen Endpunkt diefer - 


Seukrechten eine parallele Ebene zu der Baſis mb gelegt, fo 
fhneider die Are ab diefe Ebene in einem Punkte, weldyer der 
Mittelpunkt eined Kreifes wird, deffen Halbmeſſer =y ift, und 
in welchem der zu fuchende Punkt des Schraubenganges liegt. 
Denft man fich weiter Durch den Umfang der Bafis der Schnede, 


56 Rolle. 


und durch den zuletzt gezogenen kleinen Kreis eine Kegelflaͤche ge⸗ 
legt, ſo erhaͤlt man den Mittelpunkt dieſer Kegelflaͤche in der Axe 
ab. Dieſer nun mit jenem am Umfange der Baſis liegenden 
Punkte, welcher der Endpunft des Bogens für den Winkel iſt, 
verbunden, gibt eine Grade, welche mit dem Kreife vom Halb⸗ 
meffer =y zum Durchſchnitte den gefuchten Punkt der Schnecken⸗ 
linie gibt. | 
Auf gleiche Weife wird man fich mit den Ausdrüdenp==p* 

+-bn-en?; 922 x. n, yar.my>, gastiert, 
für jeden andern Winfelp jeden entforechenden beliebigen Punkt der 
Schnecke beſtimmen. 


Auch dann, wenn die Spannung der Kette nicht mehr einer 
arithmetiſchen Reihe der zweiten Ordnung folgt, ſondern einer 
höhern, ſo werden ſich die gegebenen Beſtimmungen leicht treffen 
laſſen, wobei dann für $ ein Ausdruck abermals um einen Grad 
höher erfcheint; alfo bei Werthen von 5 in einer einfachen arithme⸗ 
tifchen Reihe werden für » die entfprechenden Werthe um fo viele 
Grade höher, ald der Ausdrud für p Grade hat. 

Diefe Berechnung läßt fich entfprechend auch für Verzahnung 
auf Kegeln anwenden, oder für Ponifche Seil: oder Riemenſchei⸗ 
ben, bei denen während der gleichförmigen Drehung der einem 
Welle die mitgenommene ſich mehr noch als mit fletig zu⸗ oder 
abnehmender Gefchwindigfeit drehen foll, fo zwar daß die Ges 
(hwindigfeitö : Verhältniffe nicht bloß Zahlen einer arithmetifchen 
Reihe erfter Ordnung, fonderif auch einer höhern Ordnung an⸗ 
gehören koͤnnen. 

Für eine Schnürleitung ähnlicher Art ergäbe fich die Schnecke 
wie Sig. 7 enthält. 

Soll durch irgend eine Welle TC, eine zweite CP u. f. fi eine 
dritte C’ gedreht werden ; fo wird man an die erite die Geils oder 
Hiemenfcheibe A, andie zweite die Scheibena und B, an dritte die 
die Rolle bu.f. w. befeftigen, über Aunda, und überBundb.... 
Seile oder Riemen fpannen, und durd) diefelben den Zweck erreichen. 
Dabei werden ſich die Umdrehungen in gleichen Zeiten M, M‘ 
M’....deraufeinander folgenden Wellen C, C’ und C’...., wenn 
die Halbmeffer der Rollen A,a, B/b/....mitB,r, ruf. w. 


N 4 
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bezeichnet werden, ergeben: M:M’=r.R alfo w—=M- ; und 


R’ , . 
M!:MU!=r:R/, woraus M(=M— und fomit auch M’=—M. 


R,R’ 
r.r’ 





u. ſ. w, nd MUY.M=R.Rlır.v.d,. b. ed verbal 


ten fich die Umdrehungszahlen der erften und letz⸗ 


ten Welle umgefehrt, wie die Produfte aud den 
Halbmeffern aller treibenden zu den Produften 
aus den Halbmeffern aller getriebenen Rollen. 


Bei den bisher betrachteten Seil» und NRiemenfcheiben fuchte 
man bloß dur) Spannung der Seile oder Riemen eine gewiffe 
Reibung zu erzeugen, welche die Drehung der Wellen bewirfen 
fonnte. Um diefe zu vermehren, macht man die Oberfläche der 
Scheiben höchſtens etwas rauh, oder dreht Fleinere oder größere 
Einſchnitte in diefelben ein, damit fi) Seile oder Riemen beifer 
einpreffen, und weniger leicht gleiten. Jedoch größere Erhöhun⸗ 
gen fann man an diefen Scheiben nicht anbringen, indem dadurch 
die Seile und Riemen leiden möchten. MWendet man flatt derfels 
ben aber Ketten an; fo fann man den Scheiben Erhöhungen aufs 
ſetzen, welche zwifchen die Kettenglieder eingreifen, oder Verties 
fungen einarbeiten, in welche fich die Glieder einlegen. Die Form 
und Größe derfelben beftimmt die Geſtalt der Kette. 


Bet ordinären Ketten läßt man bloß regelmäßig oder unregels 
mäßig eiferne Stifte aufder Kettenfcheibe vorjtehen, welche ſich zwi⸗ 
fhen die Kettenglieder einfchieben, und ein Abrutfchen der Kette 
verhindern. Da diefe Stifte fich nicht willig und regelmäßig in die 
Glieder einlegen und ausziehen, fo findet aud) bei diefer Anord« 
nung ein immerwährendes Rütteln und Stoßen Statt. Belfer, 
dauerhafter. eingerichtet, und einen ruhigen regelmäßigen Gang 
gewährend, find die in Fig.28, 29 und 3o, Taf. 269 angegebe- 
nen Anordnungen Rei allen find Ketten, welche nach Art der 
Uhrfetten ihre‘ Slieder geformt und zufammengeftellt haben. 

Kig. 28 zeigt Auf: und Grundriß des obern Theild der Kette 
AB, A’B’, fammt ihren beiden Kettenfcheiben C D und C/D’, 
welche auf der Welle E F feitgefeilt find. Die Glieder der Kette 
a und a’ find fäntmtlich einander dollkommen gleich, in zwei Reis 
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ben a und a! geftellt, und durch die Bolzen b, welche gut in die 
durchgepreßten, gebohrten oder gefchlagenen Löcher der Glieder 
paſſen, mit einander zufammen gehängt. Auf diefe Weile fommen 
die Bolzen b fämmtlich in gleichen Abftänden gon einander zu lies 
gen. Die’ Kettenfcheiben CD. und C’ D’ erhalten am Umfange 
einander gerade gegenüber ftehend die Halbfreisförmigen Einfchnitte 
“acc B8. ... und Yy.... welche in ihrer Sehne gemeſſen 
gerade fo weit aus einander flehen, wie die Bolzen. Die drei ver⸗ 
fehiedenen Reihen diefer Einfchnitte find fo angeordnet, daß a, 
a, &... am tiefften BB.... feihter, und y, y, y am feichteiten 
eingefchnitten find, alle a aber und ß und y unter ſich um gleiche 
Mittelpunftöwinfel von einander abftchen. Deßhalb find die 
Sehnen zwifchen allen «a am fürzeften, jene der ß Tänger und jene 
der y am längften. So lange die Kette neu ift, paſſen die Bol: 
zen b genau in die tieflten Einfchnitte a. Haben ſich die Glieder 
und Bolzen etwas abgerieben, fo daß fein ganz ruhiger Gang 
mehr Statt findet, fo werden, weil die Glieder länger, alfo die 
Bolzen von einander entfernter geworden find, diefe Bolzen in 
die zweiten Einfchnitte ß, und dann weiter in jene y gelegt. Die 
Unterfchiede der Tiefe diefer Einfchnitte, deren bei großen Schei- 
ben auch mehrere Reihen vorfommen fünnen, müſſen jedoch fo 
angeordnet feyn, daß nach dem Einlegen der Kette in die feich- 
tefte Reihe die Kette fo abgenützt ift, daß Bolzen oder Glieder 
oder die ganze Kette erneuert werden muß. Diefe Einrichtung 
ift für die fogenannten Paternoiters Werfe zu Gebläfen oder 
Wailerheben vorzüglich anwendbar, indem zwifchen die zwei Rei⸗ 
ben der Kettenglieder an die Bolzen die Käftchen aus Blech ange 
hängt werden fönnen. Für Waflerhebmafchinen diefer Art wird 
zwifchen die beiden Scheiben CD und C’D’, und zwifchen die 
Kette der Waſſerkaſten aus Blech geftellt, in welchen dad Wafler 
abgegoifen wird, welches dann unten zur &eite bei o mit der 
Welle EF abfließen kann. Der Kaften ift mit feinen obern Seie 
. tenflägeln aus Blech gegen das Verfprigen des Waſſers im Auf: 
eiffe mit Linien bezeichnet, welche durch lange Punkte angedeutet 
wurden. on 

Die Form der Einfchnitte aß y ergibt fich wie bei Verzahnung, 
wenn ein Rad (die Scheibe AB) an einer mit Triebſtoͤcken (die 
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Bolzen) verfehenen geraden Stange die Kette fortrollt. (Siehe 
Räder). 

In Big. 29 haben die Scheiben A und B ordentliche Zaͤhne 
aa... und bb... angeſetzt, welche zwiſchen die Kettenglieder 
eingreifen. Die Scheiben ſind etwas breiter als die Zaͤhne, und 
noch mit entſprechenden kleineren Vertiefungen verſehen, damit 
ſich die Kettenglieder gut auflegen koͤnnen. 

Die Zähne a und b erhalten wieder die Form der Zähne 
eine Rades, welches in eine gerade Stange mit Triebftöden 
eingreift. Dabei machen runde Köpfe der mittlern Kettenglieder 
die Triebſtoͤcke. Natürlich müffen die Zähne fletd das mittlere 
Kettenglied übergreifen, wornad fi) die Entfernung der Zähne 
und die Länge der Glieder richtet, für eine Kette, wie fie in ber 
Zeichnung Fig. 29 zufammen geftelle if. 

Fig. 30 enthält eine ähnliche Kette, nur Haben die Glieder 
an der innern Seite prismatifche Zähne, welche in entfprechende 
Einfchnitte der Scheibe A paffen. Da diefe Zähne nicht wie die 
vorigen der relativen Bewegung der Kette und der Scheibe voll« 
fommen entfprechen, fo wird eine folche Kette nie den ruhigen 
Gang haben, wie jene Fig. 29, wo die Zähne der Scheibe die 
richtige Form erhalten fönnen, oder noch beifer jene Big. 28, bei 
weldyer auch das Abreiben der Slieder und Bolzen den ruhigen 
Gang der Kette nicht flören fann, und welche deßhalb unter 
übrigend gleihen Umftänden ſchon bauerhafter ift, je ruhiger 
fie geht. 

Nun möge nur noch Einiges über die Lage und Stellung 
der Rollen unter den verfchiedenen, möglicher Weife vorfommenden 
Umftänden folgen. Dabei ift noch vorher zu bemerken : 

I. Doß jede Rolle mit ihrer Freisförmigen mittleren Durchs 
fhnittöflädye in jene Ebene fallen müffe, welche durch die beiden 
der Rolle zus, und von der Rolle ablaufenden Geiljtüde bes 
ſtimmt ift, und 

IL. daß die Drehungsaren der Rollen immer ſenkrecht auf 
diefe Ebene ftehen müflen. 

1) Sind num die zwei Seilrihtungen gegeben, 5.8. Big. 36 
(a'b/, ab) und (b’c’, bc), welde-fih in (o‘, ce’) ſchnei⸗ 
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den, wobei die Buchſtaben mit / den Grundriß oder die Horizontale 
Projektion, jene mit 7 dem Aufriß oder die Vertifals Projektion bes 
zeichnen, und mit den Buchftaben ohne Striche die Punfte oder 
Binien im Raume felbft ausgedrüdt werden follen, welche jenen 
Projektionen: entfprechen. Die Seiltüde ab und be beftimmen 
die Ebene hmyv. Legt man diefe Ebene mit dem Punkte b auf 
die horizontale Proiektionsebene um hm gedreht nieder, fo er: 
halt man b nach bt’, und die Gerade hb oder ab nach hb’“, 
dann das ˖Seilſtück be nad bc. Zieht man nun mit dem 
Halbmeffer der einzulegenden Rolle den Kreis npy tangirend 
an die Seilftüde hb’ und bc, fo erhält man den Mittels 
yunft der Nolle in 0%, welcher.in diefer niedergelegten Lage Die 
Drebungsare der Molle fenfrecht auf der Horizontal: Projeftions- 
ebene vorftellt. Die Ebene h br’ c’ mit der Rolle np q und ihrer 
Are 0'% zurüdgeführt- in ihre frühere Tage, gibt die Rolle in 


- Ihrem Grundriß n‘p‘g’, ‚in ihrem Aufrijfe np’ q’‘, und ihre 


Are (0 8’, os’); und diefelbe Fann nun nad) der genauen 
Zeichnung an Ort und Stellung gebracht, oder die ganze Kons 


ſtruktion in der Ausübung mit Winkeln, Schnüren, Kichtfcheit 


u. dgl. ausgeführt werben. 


Pd 


3) Sind die Seilrichtungen parallel, wie in Big. ı, Taf. 270, 
fo fommen zwei Rollen in der Regel anzuwenden, welche beide 
in die Ebene der parallelen Seilftücfe zu liegen fommen. Denft 
man fi zwilchen den Seilſtücken (a’d’, ad’) (b’c/, b‘/c’’) 
den mit ihnen zufammenhängenden Theil des Seild (d'b’,.d’’b’r),. 
indem man an einer fchidlihen Stelle die Verbindungslinie db 
sieht; fo hat man nun die Seilftüde ad und db, dann jene db 
und bc, welche ſich wechfelweife ſchneiden, daher. den vorigen 
Sal zu behandeln, wobei noch die Ebene adb und dbe eine 
und dieſelbe ift. 

3) Sind .die gegebenen Seilrichtungen nicht parallel und 
ſchneiden fie fich auch nicht, wie ab und cd in Fig. 3, fo fann man 


ebenfalls zwei beliebige Punkte der Seilſtücke b und e durch das 


Seilſtück bc mit einander verbinden, und man erhält wieder die 
zwei Seilſtücke ab und be, dann be und ed, welches Paare 
von Seilftüden find, welche die beiden in ihren Ebenen liegenden 
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wei Rollen beflimmen, und ebenfalld nach Fall ı) behandelt 
werden koͤnnen. Fig. 3 zeigt eine mehrfache Ablenkung des Seils 
in den angedeuteten drei Fällen vereinigt. 

4) Sind die beiden Richtungen der Rollaren gegeben, und 


\ [hneiden fich diefe, wie z. B. (a’b’, ab’) und (ac!, a’lc!‘) 
$ig.37, Taf. 269 und find (e’e’) und (d/d’’) die Punkte diefet 


Aren, wo die Rollen auffisen follen; fo beftimmen die beiden 
Rollen die Lage zweier Ebenen, welche durch die Punfte e und d 
gehen und fenfrecht auf den Aren ab und ac ftehen miffen. 
e’f und f’d’ find die Horigontalriffe diefer Ebenen. Diefe fte 
hen fenkrecht auch auf der Grundrißebene, welche durch die beis 
den Rollaren gelegt iſt. In den Ebenen e’f’ und fd’ muß das 
Beil oder der Riemen geführt werden, und weil die Seilftüde zus 
fommen hängen müffen, fo fann ihre Vereinigung nur imDurche 
ſchnitte (f!, £” g'") der beiden Ebenen e’f‘ und f/d’ erfolgen. 
Irgend ein Punft des Durchfchnitts diefer Ebenen, z. B. (ff) 
wird fomit die Stelle bezeichnen, wohin die einzulegende Zwi⸗ 
[henrolle zu Tiegen Föommt. Der Punkt (ff!) wird nach örtlichen 
Verhältniiferr, je nachdem der Raum zwifchen den Rollen e und 
d freiift oder nicht, in der Ebene der Rollaren, oder höher ober 
tiefer in dem Durchfchnitte der beiden Nollebenen genommen. 
Dadurh erhält man die Seilrichtungen (e’f’, ef) und 
(d’f, dufsr), welche fi in £ fehneiden, daher eine Ebene, deren 
Riß in der Roll-Arenebene hH ift, und welche die Lage und Stel⸗ 
lung der Role (M’M!') in diefer Ebene, fo wie ihrer Are 
(n’ 0, n!/ 0’) fenfrecht auf diefe Ebene der Seilſtuͤcke beſtimmt. 
Die Konftruftion erfolgt dann gleich jener im Sale ı). 
5) Eind die Arenrichtungen parallel, fo müffen auch die 
Ebenen der Rollen zufammen fallen oder parallel werden, daher 
die Seile entweder in der Ebene beider Rollen ſich fchneiden, oder 
falls die NRollenebenen nicht zufammen fallen, fondern parallel 
find, werden die Seilſtücke parallel oder auch nicht parallel, und 


ſchneiden ſich nicht, welche Fälle in ı), 2) und 3) betrachtet 


Wurden. 
6) Sind endlich die Rollenaren nicht parallel und fchneiden fie 
ſich auch nicht, wie in Fig. 38, Taf.(269) (a b’,a’und (a? c’, a’ 0’); 


ſo find durch die Rollen (e’e) und (d’d‘) wieder die zwei auf 


- 
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(a!b, a!) und (a/o/, a’’c!) fenfrechten Ebenen gegeben, welche 
ihre Horizontalrijfe in hf‘ und Hf haben, indem die Horizontale 
Projektionsebene parallel zu der Rollare (a’c/, a’ c’’) und durd) 
: die andere (a’b’, a’) gelegt iſt. Diefe Ebenen fchneiden fich 
nad) der auf der! Horiz. Projekt. Ebene fenfrecdhten Geraden 
(f, fg); in weldher aus gleihem Grunde, wie in 4) der 
Vereinigungspunft der Geile (h f’, h’f’') und (FH, f“H‘) an- 
genommen werden muß, wie ed gerade die Dertlichfeit geftattet. 
Bon f die Tangenten (fh, £”’h) und (fH, f’H’) gezogen 
geben die Seilrihtungen, welche die Ebene (hf/H, h’f’’H’) bes 
flimmen, deren horizontaler Ri hH ift. Sin diefe Ebene muß 
dann wieder, wie im alle 1) die, Zwifchenrolle (M/M) und 
ihre Are (n!o!, n’’o!) fenkrecht auf diefe Ebene zu liegen kom⸗ 
men. Die Ausführung der Zeichnung für die praftifchen Anwen 
dungen kann nad) diefen Andeutungen feine Schwierigkeiten mehr 
verurfachen. 


3. Hönig. 
Rothfärben. 


| A. Särbeftoffe 

Die Materialien zum Rorhfärben von Wolle, Seide, Baum: 
wolle und Leinen. find: der Krapp, die Kochenille, der Kermes, 
der Lade, die Orfeille, das Rothholz, die Alfanna , der Saflor. 

Der Krapp. Leber die Natur und die Eigenfchaften deö 
Krapps (der Arappwurzel, Bärberrörhe) ift bereits in dem Art. 
»Rattundruderei« Bd. VIII. S. 159 das Möthige gefagt worden, 
auf welches man fich hier bezieht. Das Rothfärben mit Arapp 
findet nur für Wole, Baumwolle und Leinen Statt. 

Die Rochenille (Coccus cacti) befleht aus den eingetrock- 
neten Schildläufen der Nopalpflanzgen (des Kochenille : Kaftus, 
Cactus opuntia), und wird entweder von den wildwachfenden, 
oder den eigens gehegten Pflanzen eingefammelt; erftere liefert 
die wilde, Iegtere die feine oder Meftet-Kochenille. Die 
Meftek: Kochenille befteht in rundlich edigen, runzlichen Körnern 
von ſchwaͤrzlich⸗ braunrother oder filbergrauer Barbe; die wilde 
Kochenille ift beträchtlich Fleiner und mit einem baumwollartigen 
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Slaum bedeckt. Die Meſtek⸗Kochenille ift bedentend, in dem 
Rerhältnijfe wie 11 zu 28, reicher an Pigment als die wilde 
Kochenille, und enthält in 100 Theilen etwa 50 Prozent Faͤrbe⸗ 
off, das Übrige befteht aus thierifchen Theilen, nämlich Gallerte, 
Schleim, einem wachdartigen Bette und häntigen heilen. 

Das Pigment der Kochenille (Koffusroth), das aus der 
Kochenille durch Behandlung mit Aether und Weingeift rein, d. i. 
von den thierifchen Theilen befreit, dargeftellt werden kann, bat 
eine purpurrothe Farbe, die an der Luft ſich nicht verändert. Im 
Waſſer ift es Leicht aufloͤslich, im Weingeiſt um ſo ſchwieriger, 
je waſſerfreier derſelbe iſt; im Äther, den fetten und aͤtheriſchen 
Ölen ift es umauflösiih. Durch Salpeterfäure und Chlor wird 
es zerfegt, deögleichen durch andere Fonzentrirte Saͤuren; kon⸗ 
jentrirte Schwefelfäure nerfohlt ed, Salzſaͤure verwandelt es in 
eine gelbe Subſtanz. Verdünnte Sduren dagegen löfen dad Pigr 
ment ohne Zerfegung auf, indem fie bloß feine Farbe ind Roth» 
gelbe nüanziren. Aus der wällerigen Auflöfung fällen die Saͤu⸗ 
ren das reine Pigment nicht, wohl aber aus einem Abfud von 
Kochenille, indem hier das Pigment jederzeit noch mit einer thie⸗ 
riichen Subftanz verbunden niederfällt, welche felbft noch zur Er» 
böhung der Sarbe beiträgt. Doppelt weinfaured und Fleefaures 
Kali färben das Kokkusroth ſcharlachroth. Durch die Alkalien 
wird dad Koffusroth violett; auch aus den Auflöfungen in vers 
dünnten Säuren wied dasſelbe im Kochenille: Auszug durch Alka⸗ 
lien violett niedergefchlagen. 

Durch Kochen mit Wafler zieht fih dad Pigment der Kos 
chenille (nebft den im Waſſer auflöslichen thierifchen Theilen) Teiche 
aus; die Flüſſigkeit ift karmeſinroth. In derfelben bringt eilig» 
laured Bleioxyd einen veildhenblauen Niederfchlag hervor; falzs 
ſaurer Kalk bewirft einen nelfenbraunen, ind Schwärzliche übers 
gehenden Niederſchlag, deögleichen Eifenfalze; Alaunauflöfung 
filet einen Farminrotben Niederfchlag, falzfaures Zinn deögleis 
den, deffen Farbe durch Zufag von Weinftein noch höher wird. 

Mit dem rothen Bärbeftoff der Kochenille kommt der Faͤrbe⸗ 
Roff des Kerme s (von Coccus ilicis, der Kermes der Heinen 
Eihe) ganz überein. Die eingetrockneten Inſekten haben eine 
förnerartige Form, daher auch Kermeskörner. 


\ 
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Don derſelben Art iſt das Gummilack⸗Pigment oder 
Lacke, von Coccus ficus oder Laccae, das in dem Stocklack 
enthalten ift (f. Bd. VII. &. 349), in welchem das zellenförmig 
gebildete Lackharz mit den Reſten des färbenden Inſektes verbuns 
den ift. Ein Theil des Kärbeftoffes laͤßt fi) zwar daraus durch 
heißes Waſſer ausziehen, der groͤßere Theil bleibt jedoch mit dem 
Harze verbunden, und wird daraus durch eine ſchwache Soda: 
auflöfung abgefchieden, welche mit dem Pigmente zugleich einen 
Theil des Harzes auflöſt. Wird diefe Auflöfung mit einer Auf- 
löfung von Alaun verfegt, fo fchlägt fich dad Harz mit dem Pig 
mente nieder. Diefer Niederfchlag wird getrodnet und in Fleine 
vieredige Kuchen oder Stüde geformt, welche im Handel unter 
dem Namen Lack-lacke oder Ladsdye (Faͤrbelack) vorfoms 
men. Das erfte Produft diefer Art, dad vor etwa 25 Jahren 
in den Handel’ gebracht wurde, führte den Namen Lack⸗lacke 
und enthielt etwa:/, feines Gewichtes Harz; ſpaͤterhin kam es 
unter dem Namen Lad sdye in etwas mehr gereinigtem Zuftande 
vor, und ift nın das gewöhnlich zur Faͤrderei angewendete Praͤ⸗ 
parat. Es enthält etwa ?/, feines Gewichtes Harz, und ift reis 
cher an Färbeftoff (etiwva 50 Prozent), indem ed weniger Thons 
‚erde enthält, wahrfcheinfich indem die alkaliſche Auflöfung des 
Stocklacks flatt mit einer bloßen Alaunauflöfung, mit einer, mit 
Säure verfegten Alaunauflöfung gefällt worden iſt. Es ift diefes 
Särbepräparat daher nicht nur mit dem Harze (Schellad oder 
Gummilack), fondern auch mit der Thonerde des Alauns verun⸗ 
reinigt, indem das Pigment mit beiden in der Art verbunden ift, 
daß es im Waſſer ungquflöslich if. Um daher dasfelbe zum Fär⸗ 
ben zu verwenden, muß dad Präparat mit einer Säure, nämlich 
Salsfäure oder Schwefelfäure, aufgefchloifen werden, wodurch 
die Ihonerde aufgelöft und das Pigment frei gemacht wird, fo 
daß ed nun im zugefehten Waſſer aufgelöft wird, während das 
Marz ſich abfcheidet. Cine Miſchung von Weingeift und Salzfäure 
ift gleichfalls ein gutes Auffchliefungsmittel des Faͤrbelacks. 
Sonſt läßt fich der rohe Särbelad vom Harze auch dadurch rei- 
nigen, daß man ihn fein pulvert, das Pulver mit der hinreichen- 
den Quantität Weingeift bis zur Auflöfung des Harzes in der Sied⸗ 
bige Hält, und die Auflöfung nahe fiedend Heiß von dem Pulver 
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obgießt. Bei dem Erfalten der geifligen Auflöfung fchlägt ſich 
die im Falten Weingeifte unanflösliche Lackſubſtanz (Bd. VII. 
&. 349) nieder, während die Auflöfung das reine Lackharz ent» 
hält. Aus legterer wird der Weingeift durch Deftillation wieder 
gewonnen, und das zurücbleibende Harz zufammen gefchmolzen, 
welches lichter von Barbe ift, als das gewöhnlihe Gummilack 
oder Schellad, und fehr gut für Firniß taugt. Das auf diefe 
Art gereinigte Lackpigment enthält nur noch die thonartige Ver: 
bindung des Färbeftoffes, und gibt, noch weiter mit Salzſaͤure 
aufgefchloffen, für gleiche Mengen etwa eben fo viel beim Faͤr⸗ 
ben aus, als gute Kochenille. 

Die Orfeille it ein aus verfchiedenen Flechtenarten be⸗ 
reiteter rother (violdttrother) Zärbeftoff. Die Anzahl der Flech⸗ 
ten, die durch fünftlihe Behandlung diefen Särbeftoff liefern, ift 
jiemlih groß , und die meiften der auf den Felsarten wachſenden 
Slehten find dazu mehr oder weniger brauchbar; befonders gehö« 
ren dahin Variolaria dealbata, Aspergilla, Orcina, Lichen 
dealbatus, Acharius, rocellus, parellus, corallinus, om- 
phaloides, calcareus, saxatilis, Lecanora tartarea.(die milch» 
weiße Slechte) etc. Die Flechten werden mittelft fihelförmig ges 
frummter, an einem Stiele befeſtigter Mefler von den Felſen ab⸗ 
genommen ; durch Sieben wird der anhängende Sand weggeſchafft, 


und auch das dabei befindliche Moos entfernt, was am befien 


dadurch gefchieht, daß die Flechten audgebreitet werden, und 
ein langhaariges Wollenzeug wiederholt über dieſelben gelegt 
oder gedrüdt wird, an welches fi) dad Mood anhängt. Die 
Slehten werden auf einem Iuftigen Boden dünn auögebreitet, 
getrocknet und bis zur Verarbeitung vor Feuchtigkeit verwahrt. 

Die gewöhnliche Art, die Orfeille aus den Slechten zu be- 
reiten, iſt folgende; 

Die wohl gereinigten Flechten werden fo wie fie find, oder 
auch vorher in einer Schneidlade zerfchnitten, beiläufig 200 Pfd., 
in einen hölzernen Iänglihen Trog gefchüttet, der oben weiter 
it als unten, etwa 6b Zuß lang, 2 Fuß tief, und unten etwa 
15 Zoll breit if. Auf den Trog paßt ein genau fchließender De: _ 
El. Die Flechten werden mit 240 Pfd. Urin befeuchtet, das 


Ganze gut durdy einander gearbeitet, und diefe Arbeit zwei Tage 
Technol. Encyklop. XIL Bd, 5 
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und zwei Naͤchte hindurch von drei zu drei Stunden wiederholt. 
Am dritten Tage fügt man ıo Pfd. zu Pulver geloͤſchten und 
durchgefiebten gebrannten Kalf hinzu, ein halb Pfd. gepulverten 
Arfenif und eben fo viel Alaun. Die Maffe wird zuerft langſam 
(um das Verftäuben der Zufäge zu vermeiden) unter einander 
gemengt, dann aber lebhaft durchgerührt. Eine Viertelftunde 
nachher wiederholt man das Rühren, dann alle halbe Stunden, 
wenn die Gaͤhrung der Maſſe fich lebhafter einftellt; geht letztere 
jedoch Tangfam vor fich, fo rührt man nur von Stunde zu Stunde; 
überhaupt muß man diefe Arbeit fo leiten, daß ſich während der 
Ruhe auf der Oberfläche ded Gemenges feine Rinde bildet, da 
Diefe die Gährung oder den nöthigen Luftzutritt zu fehr unterbre= 
hen würde. Die Maife füllt den Trog etwa zur Hälfte, und 
das Umrühren gefchieht fo, daß man fie mit der Schaufel von 
einer Seite auf die andere bringt, und durcharbeitet. In der 
Zwifchenzeit, als man nicht rührt, hält man den Trog verfchloffen, 
damit die Verflüchtigung ded aus dem Urin gebildeten Anımoniafs 
gehindert werde. 

Nah 48 Stunden tritt die volle Gaͤhrung ein; man ſetzt 
nun noch 2 Pfd. Kalk Hinzu, und rührt von Stunde zu Stunde. 
Überhaupt muß diefes Rühren nad) dem Zuftande der Gährung 
bemeifen werden, indem man ed verftärft, wenn die Gaͤhrung 
zunimmt, und damit nachläßt, wenn legtere fich vermindert. Am 
fünften Tage rührt man gewöhnlich .alle zwei Stunden einmal, 
am ſechsten alle drei Stunden, am fiebenten alle vier Stunden; 
am achten Zage zeigt fich bereitd eine ziemlich lebhaſte Farbe, 
die jedoch noch nicht die volle Stärfe erreicht hat, daher noch 
während vierzehn Tagen von ſechs zu fechd Stunden umgerührt 
wird; dieſes zeitweife Umrühren fegt man noch bis zum Verlaufe 
eined Monats fort, wo dann alle Farbe ſich vgliftändig entwickelt 
bat. Der fo bereitete farbige Teig wird in Faͤſſer gefüllt, wo 
er ſich mehrere Jahre lang hält, wobei man ihn von Zeit zu Zeit 
mit etwas Urin befeuchtet, damit er nicht austrocknet. 

Die Flechten enthalten an und für fich feinen rothen oder 
violetten Särbeftoff, fondern diefer wird erft durch die Reaktion 
bes Ammoniaf8 und die Einwirfung der atmofphärifhen Luft 
aus einem Theile der Beſtandtheile gebildet, nämlich, aus einem. 
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eigenthämlichen, für fich farblofen Stoffe, Orcin (Erytbrin) 
genannt, welcher in Verbindung mit Ammoniaf unter Einwirfung 
der Ruft, in das Flehtenroth (DOrcein, Erythrinroth) 
übergeht. Will man Blechten in Hinficht ihrer Faͤhigkeit, Ors 
feille zu Tiefern, unterfuchen, fo gibt man eine Feine Quanti« 
tät davon, hinreichend gerfleinert, in eine mit einem Stoͤpſel 
verfhließbare Slasflafhe, gießt Ammoniaf (aͤtzendes) darauf, oder 
eine Auflöfung von Salmiaf (; ded Gewichtes der Blechte), fo 
viel daß das Flechtenpulver ganz befeuchtet it, und noch einige. 
Fluͤſſigkeit uneingeſaugt bleibt; fept in dem letzten Balle noch 
etwas gepulverten gebrannten Kalt hinzu (das doppelte Gewicht 
des Salmiaks), miſcht alles gut unter einander und laͤßt es, uns 
ter zeitweifem Öffnen der Slafche, mehrere Tage ſtehen, wodurch 
fih die rothe oder violette Farbe entwickelt. 

Bei dem oben befchriebenen gewöhnlichen Verfahren entſteht 
durch die Zerſetzung des Urins Fohlenfaures Ammoniaf, das durch 
den Kalk ägend gemacht wird. Die Gaͤhrung trägt dazu bei, die 
GSubſtanz der Slechte, die mit einem firnißartigen Ueberzuge be⸗, 
deckt ift, aufzufchließen und dadurch dad Drein der Einwirkung 
des Ammoniafö und der Quft mehr bloß zu fielen. Der Zuſatz 
von Arfenit und Alaun dient zur Mäßigung der Gaͤhrung, die 
alzu rafch fortfchreitend in Faͤulniß übergehen und die Barbe ers 
jeugenden Theile zerflören könnte. 

Da der Urin nur vermöge feined Ammoniaks wirffam ift, 
ſo kann derfelbe auch durch letzteres felbft erſetzt werden, indem 
man nämlich) eine durch Kalf ägend gemachte Auflöfung de& koh⸗ 
lenſairen Ammoniaks anwendet. Die Auffchließung der Flechte 
für die beffere Einwirfung ded Ammoniaks läßt fi) durch eine 
vollſtaͤndigere mechanifche Verkleinerung derfelben bewirken, indem 
man nämlich die Flechten vor der Mazerirung in der Ammoniafs 
Nüffigfeit unter einem ftehenden Müplfteine zerquerfcht. Bei 
diefer Werfahrungdart, und der dabei vermiedenen oder wenig⸗ 
Rene fehr verminderten Gaͤhrung ift dann audy der Zufag vun Ars 
fenit und Alaun unnöthig. Damit der fertige Orfeileteig bei feiner 
Aufbewahrung nicht ſchimmle und verderbe, fegt man demfelben 
auch eine fehr geringe Menge rothes Auedfilberoryd hinzu, das 
man vorherfmit einer Portion Orfeille gut zufammen gerieben hat. 
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Das Cudbear, auch Perſio genannt, eine in England 
fabrigirte Art von Orfeille, ift ein violettrothed Pulver, dad auf 
Die angegebene Art dargeftellt wird, mit dem Unterfchiede, daß 
zuletzt der Orfeilleteig an der Luft getrod'net, und dann zu einem 
feinen Pulver gerieben wird; dad Abdgmpfen oder Abtrodnen 
kann auch in einem flachen Keflel bei mäßiger Wärme gefchehen. 

Das Lakmus, dad eine blaue, durd Säuren leicht fidy 
söthende Farbe hat, wird auf diefelbe Art und aus denfelben 
Flechten bereitet, wie die Orſeille, nur mit dem Unterfchiede, 
daß bei der Gaͤhrung oder Mazerirung noch Fohlenfaures Kali oder 
Matron zugefept wird. Diefes Präparat wird in vieredige Stüde 
geformt und getrodnet. 

Ein wälferiger Auszug der Orfeille ift dunkel farmefinroch 
und wird durch Säuren heller, durch Alkalien violett. Mit Alaun 
gibt der Aufguß einen rothbraunen, mit Zinnfalz einen röthlichen 
Miederfchlag, fih mehr oder weniger dem Scharlachroth nähernd. 
Die Orfeille dient weniger ald eigentlich rothfärbendes Pigment, 
als vielmehr zur Hervorbringung befonderer Schattirungen, wie 
Violett, Lilas ıc. und befonderd um den Farben mehr Glanz zu 
geben, zumal in der ©eidenfärberei. | 

Das Rothholz ift der allgemeine Name für verfchiedene 
"Arten rotber Farbhoͤlzer, die dem Geſchlecht der Caesalpinia zus 
gehören, als des Bernambufholzes (C. crista), aus Bra 
filien, Jamaika; des Sapanholzes (C. Sapan), aus Ins 
dien; ded St. Marthenholzes (C. echinata), au Süd⸗ 
amerifa ; ded Brafilienholzed (C. vesicaria) aud den Ans 
tillen. Von diefen ift dad Fernambuk das an Färbeftoff ergie⸗ 
bigfte, welchem fi dad Sapanholz am meiften nähert; das 
Brafilienholz ift die geringfte Sorte von Rothholz. 

Der färbende Stoff des Rothholzes ift ein eigenthümliches 

Pigment (Fernambukroth, VBrafilin), das im reinen Zuftande in 
Fleinen orangefarbenen Arpftallen kryſtalliſirt, und ſich in Waffer, 
Weingeift und Aether auflöft, welche Auflöfungen röthlich gelb 
find. Die wäflerige Auflöfung laͤßt fich Iange Zeit aufbewahren, 
ohne eine Veränderung zu erleiden. Durch Zufag von Säure 
färbt fich die Löfung gelb; Alkalien, Blei⸗ und Zinnorydulfalze 
bringen in derfelben purpurviolette Niederfchläge, und Alaun einen 
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rotben hervor. Diefe Eigenfchaften des reinen Färbeftoffes finden 
ih audy in dem Verhalten des Abfudes von Fernambukholz, wels 
her entweder durch zweis bis dreiflündiges Ausfochen des gefchnit« 
tenen oder gerafpelten Holzes oder durch Ausziehen deffelben mite 
telft der Wafferdämpfe (f. Bd. V. ©. 362) gemacht worden ſeyn 
kann. Dieſer Auszug enthält einen Antheil Gerbeſtoff, und zwar 
bei den geringeren Sorten des Rothholzes in größerer Menge, 


der die rothe Farbe nachrheilig modifiziert. Man kann denſelben 











aus dem Abſude entfernen, indem man dieſen, nachdem er hin⸗ 
‚teihend eingekocht, mit abgerahmter Milch oder mit einer Leim⸗ 
aufloͤſung verſetzt, und dann filtrirt. Der Fernambukabſud laͤßt 
ſich, gleich der Aufloͤſung des reinen Pigments, lange Zeit auf⸗ 
bewahren, ohne zu verderben, ja er verbeſſert ſich durch das Al⸗ 
ter, indem ſich der Gerbeſtoff und andere ertraftive Theile durch 
almälige Zerfegung ausfcheiden, während das reine Pigment felbft 
feine Veränderung erleidet. 

Die Alkanna (Ylfannawurzel, anchusa tinctoria) Ent» 
hält ein zoched Pigment, das die Eigenfchaften eined Harzes hat, 
daher durch Weingeift ausgezogen wird. Alkalirn loͤſen, menn 
fie im Ueberſchuß angewendet werden, den Bärbeftojf mit blauer 
Farbe auf; wird dagegen das Alfannaroth genau mit Alkali ges 
fättigt, fo bilden fich ſchwer Lösliche Verbindungen, die in Aether 
löslich find, und eine blaue Farbe befigen. Die weingeiftige Lö- 
fung des Alkannarothes wird durch eine wällerige Löfung von 
Zinnſalz Parmefinroth, durch Bleieſſig blau, durch Eifenfalze 
dunfel violett niedergefhlagen. Das Altannaroıh wird haupt⸗ 
fihlih zum Wiolettfärben von Baummwollenzeugen verwendet. " 

Der Bärbeftoff des rotben Sandelholzes (Prerocar- 
pus santalinus) iſt gleichfall& harziger Natur, und kann dem 
Hole fowohl durch Weingeift als verdünntes Ammoniaf entzo⸗ 
gen werden; auch wird er von der Eifigfäute leicht aufgelöft. 
Die weingeiftige Auflöfung gibt mit Zinnauflojung einen ſchoͤn 
purpurfarbigen, mit Bleifalzen einen fhön violetten, mit ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenoryd einen duntel violetten Niederfchlag. Dieſes 
Pigment wird wenig in der Bärberei verwendet, da es in allen 
Faͤllen beiler durch Krapp erfegt werden Fann. 

Der Saflor (die Blumenblätter von Saflor, Carthamus 
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tinctorius) enthalten einen rothen, im Waſſer unloͤslichen Faͤrbe⸗ 
ſtoff (Karthamin), und ein gelbes, im Waſſer lösliches Pigment. 
Der erfte wird dargeſtellt, indem man vorher den letzteren durch 
Auswaſchen mit Waffer befeitiget. Zu dieſem Behufe wird der 
Saflor mit Falten Waſſer in einem leinenen Sade durch Kueten, 
Zreten oder Walfen fo lang auögewafchen, bis das Waller uns 
gefärbt abläuft. Der fo ausgewafchene Saflor wird nun in eine 
reine Wanne aus Bichtenholz gebracht, und mit faltem Waller, 
in weldem man ı5 Prozent ded Gaflorgewichtes Fryftallifirtes 
Tohlenfaures Natron aufgelöft hat, einige Stunden lang mazerirt, 
hierauf gleihfalld gefnetet, in einen hölzernen Seiher (eine läng« 
liche fleinere Wanne, deren Boden aus zollbreit von einander 
gelegten Stäben befteht), in welchen vorher eing gute und dichte 
Leinwand gelegt worden iſt, außdgebreitet, und hier durch Auf⸗ 
gießen von Waller auögewafchen, fo daß der Aufzug in eine grös 
fere Wanne abläuft, über welcher der Seiher aufgeftellt worden 
it. Wenn dad Waffer nur noch wenig gefärbt abfließt, fireut 
man auf dad Mark noch etwas Fohlenfaures Natron und Enetet 
ed noch mit Wafler durch. Dererfchöpfte Saflor hat endlich alle 
Farbe verloren und ein kleienartiges Anfehen erhalten. Die fil- 
trirte Slüffigkeit, die eine gelbe Barbe hat, wird nun mit Zi⸗ 
tronen » oder Weinfteinfäure neutralifirt, fo daß die Säure etwas 
vorfchlägt, wornach fie durch Fällung des rothen Pigmentd eine 
rothe Farbe annimmt. Diefe rothe Brühe iſt die Färbeflotte, 
welche zum Ausfärben der Zeuge dient. Sie wird Falt und zwar 
fogleich verwendet, weil der Särbeftoff ſich durch laͤngeres Stehen 
an der Luft verändert. 

Will man das Pigment für ſich darſtellen, fo läßt man es 
aus der Slüffigfeit abfegen oder filtrirt dDiefelbe, wäfcht den Nie⸗ 
derfchlag mit reinen Waſſer gut aus, und trodnet ihn auf Por⸗ 
zellantellern. Die Verwendung diefed Saflorroths als Schmink⸗ 
roth iſt bereits Bd. XI. S. 9 angegeben worden. 

Das Karthamin iſt in Waſſer und Saͤuren nicht auflöslich, 
in Weingeiſt in geringer Menge; kohlenſaure Alkalien löfen es 
mit gelber Farbe, aus welcher Auflöfung es durch Säuren im 
rothen Sloden gefällt wird; aͤtzende Alkalien dagegen löfen es 

unter Zerjegung auf, daher ed bei der Audziehung des Pigmen- 
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tes wefentlich ift, Feine halb Fohlenfauren Alkalien, wie Pottaſche 
oder Soda, anzuwenden. 


B. Das Färben. 
1. Auf Wolle. 


Mit Krapp. Man bringt das Waffer zum Sieden, Id« 
fet */, des Gewichts des Zeuges Alaun und !/,, defen Gewich⸗ 
tes Weinftein darin auf, und fiedet den Zeug in dem Bade durch 
etwa zwei Stunden lang. Hierauf bringt man frifches Waller 
in den Keffel, macht es handwarm, fhüttet den dritten Theil des 
Gewichtes des Zeuges guten Krapp in dasfelbe, fügt nody */., ded 
Gewichtes Zinnauflöfung (aus Salzfäure mit Salpeterfäure bes 
reitet), die man vorher mit dem gleichen Gewichte Waffer vers 
dünnt Hat, hinzu, rührt das Bad gut unter einander, bringt 
den Zeug hinein, und färbt eine Stunde lang bei einer Temperatur, 
die man allmälig bis auf 75° R. fleigen läßt. Gegen Ende bee 
D:peration fann man dad Bad einige Minuten lang fieden laſſen. 

Beim Anfieden des Zeuges kann man auch glei Krapp 
zulegen, etwa '/; des Zeuggewichtes, wodurd die Farbe beifer 
eindringt, und der Kern ded QTuches weniger weiß bleibe. 
Man kann die Bärbung auch mit einer einzigen Operation- 
bewerfftelligen, indem man dem lauwarmen Bade aus Alaun 
und Weinflein {ohne Zinnauflöfung) fogleid den Krapp zufept, 
den Zeug einbringt, allmälig in einer Stunde. bis zum Sieden 
erhigt, und dann noch eine Stunde fochen läßt. Die Arappfars 
ben find unter den rothen Farben auf Wolle die fefteften. Die 
Sarbe fteht jedoch in der Tebhaftigfeit jener aus Kochenille erhalz 
tenen weit nad. Ohne Zweifel wird ſich diefe Barbe, aus den 
bereitg Bd. VIII. G. 165 und 167 angegebenen Gründen, erhöhen 
laflen, indem man beim Ausfärben dem Bade einen Kleien » Abfub 
zuſetzt. Durch Verbindung des Krapprothes mit Gelb erhält 
man verfchiedene Schattirungen von braunröthlichen Farben, Mors 
doree, Zimmtfarben ıc. ; indem man juerft mit weniger Krapp roth 
färbt, und dann den Zeug von dem Krappbade in ein Bad von 
Blau: oder Gelbholz bringt. Durch Zufag von Schmack oder 
Nußſchalen laſſen ſich verfchiedene bräunliche Nüanzen erhalten. 

Mit Kochenille. Mit Kochenille faͤrbt man Wolle kar⸗ 

meſinroth in verſchiedenen Nüanzen und ſcharlachroth. 


12. Kothfärben. 


Karmefin. Man fiedet die Wolle oder Wollenzeug etwa 
zwei Stunden lang in einer Beige an, die für ein Pfund Wolle 
aus 7 Loth Alaun und 3 Loth Weinftein mit der nöthigen Menge 
Waller befteht, und färbt dann in einem Bade aus, das man 
auf ein Pfund Zeug mit zwei Loth Kochenille bereitet hat, dem 
man fehe wenig Zinnauflöfung zufegt. 

Vermehrt man die Quantität der Zinnauflöfung, fo erhält 
man lichtere Nüanzen, zumal beim Zufage von etwas Weinftein. 
Erfegt man die Hälfte der Kochenille durch Krapp, fo erhält man 
ein ı Hätstärment in oder Halbſcharlach (das fogenannte türfifche Kaps 
hehe, oder levantifche KRarmefin). Zu diefem Behufe 

wird. Auf 15 Pfund Tuch» oder Wollenzeug zum Anfieden ein Bad 
alud a Pfund Alaun, ı?/, Pfund Weinftein, 12 Loth feinem Krapp 
wu i Coth Kochenille mit dem nöthigen Wajjer bereitet, in welches 
inan den Zeug einhafpelt und zwei Stunden lang fieden läßt. Der 
Zeug wird nun in fließendem Waſſer ausgewaſchen, der Keſſel 
neuerdings mit Waſſer gefüllt, /, Pfund Weinſtein darin aufges 
löft, und darauf ?/, Pfund gepulverte, vorher eingeweichte Kos 
heuille zugefegt. Nachdem die Klotte ein paar Minuten lang 
aufgefocht hat, ſetzt man 3 Pfund Zinnauflöfung und ı'/, Pfund 
Krapp Hinzu, rührt alle unter einander, bringt die Waare 
"hinein, und fiedet fie unter den gewöhnlichen Handgriffen ans 
derthalb Stunden lang, wornach fie heraudgenommen und ge= 
fpult wird, 

Scharlachroth. Auf 100 Pfund Tuch wirft man in 
den Keffel, nachdem das Waffer (etwa 18mal das Gewicht des 
Zeuged) etwas mehr ald lauwarm geworden iſt, 6 Pfund gereis 
nigten Weinftein, und rührt das Bad gut um; ift ed fo heiß ge= 
worden, das man die Hand darin nicht mehr leiden fann, fp gibt 
man ı Pfund pulverifirter und gefiebter Kochenille Hinzu, und 
rührt fie gut ein. Hernach gießt man 5 Pfund einer Maren Zinns 
auflöfung hinzu (f. weiter unten), die man forgfältig mit dem 
Bade vermifcht ; fobald letzteres zu fieden anfängt, führt man das 
Tuch hinein, und zieht es während zwei bi6 drei Umdrehungen 
des Hafpels fchnell darin Herum, damit die Beige und Farbe 
gleichförmig anfalle; wornach man die Bewegung vermindert. 
Nachdem das Bad zwei Stunden lang im Sieden erhalten wor⸗ 
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den ift, nimmt man das Tuch heraus, lüftet es, bid es ganz er» 
Falter iſt, und wäfcht ed in fließendem Waſſer aus. 

Nach diefem Aufude bereitet man dad Bad zum Ausfärben 
oter Röthen. Der Keflel wird ausgeleert, und nachdem dad nun 
eingefüllte Waſſer beinahe zum Sieden erhitzt iſt, fegt man 

5°/, Pfund gepulverter und gefiebter Kochenille Hinzu, rührt fie 
gut ein, und wenn nach) dem Rühren die auf der Oberfläche von 
dem Kochenillepulver gebildete Haut an mehreren Stellen fich von 
ſelbſt zum öffnen anfängt, gießt man nach und nach 14 Pfund der 
Zinnauflöfung Hinzu, und frifcht mit faltem Waller ab, wenn 
das Bad fich etwa zu fehr heben follte. Hat man nun die Zinn- 
auflöfung gut eingerührt, fo bringt man dad Tuch hinein, führt 
ed wie vorher zuerſt einigemal fchnell herum, und läßt es eine 
Stunde lang fieden, während dem man ed mit Stäben aus Fich⸗ 
tens oder Taunenholz niederdrüdt, wenn es fich aus dem Bade 
erheben follte; man nimmt es endlich heraus, lüfter ed bi6 zum 
Erfalten aus, wäfcht es in fließendem Waller und troduet ed. 

Das Waſſer, das zum Scharlachfärben dient, darf nicht 
merflich falthältig feyn, weil diefer Kalkgehalt die Farbe braͤun⸗ 
lich macht. Der Keffel, in dem man färbt, it von Zinn oder von ' 
gut verzinntem Kupfer; man fann jedoch auch fupferne Keſſel ans 
wenden, wenn man auf dem Boden eine Zinnplatte auflöther ; 
da jedoch das Tuch, wenn es ſich während des Faͤrbens an die 
fupferne Keifelwand anlegt, leicht Flecken erhält, fo ift es in dies 
fem alle anzurathen, in den (übrigens blanf gefcheuerten) Keſſel 
vor dem Anfieden und Färben einen geflochtenen Weidenkorb 
einzulegen, der die Berührung des Tuches mit der Kejjelwand 
bindert. 

Die Zinnauflöfang, die man anwendet, wird entweder mits 
telft des fogenannten Koͤnigswaſſers oder durch Salpeterfäure 


mit Zufag von Salmiaf bereitet. ı) Man bereitet dad Königs⸗ 


waffer, indem man in einen gläfernen Ballon drei Gewichtötheile 
teiner Salpeterfäure von 30° B. gießt, und einen Gewichtötheil 
reiner Salzfäure von 17° B. hinzufügt. Man fchüttelt dad Ganze 
etwas unter einander, bededt leicht die Oeffnung des Ballons, 
und läßt e8 ruhen, bis die Miſchung, die fi) während des Zus 
fammengießens unter Entbindung falpetrigfaurer Dämpfe erwärmt 
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hatte, wieder erkaltet iſt. In dieſer Saͤure wird nun der achte 
Theil ihres Gewichtes reines Zinn aufgeloͤſt, in der Art, daß die⸗ 


ſes nur nach und nach in kleinen Portionen (man theilt zu die⸗ 


ſem Behufe die ganze Menge des Zinns etwa in 32 Portionen) 
hinzugefügt, naͤmlich eine neue Portion nur dann eingetragen 
wird, wenn die vorige erſt völlig aufgeloͤſt worden iſt. Man 
verrichtet dieſe Aufloͤſung am beſten in einem Glaskolben mit lan⸗ 
gem Halſe, um die Entweichung der Daͤmpfe zu vermindern, 
deſſen Offnung man mit einem umgekehrten Zuckerglaſe bedeckt. 
Man hebt dieſe Auflöfung in glaͤſernen, gut (am beſten mit Glas—⸗ 
ſtoͤpſeln) verſchloſſenen Glasflaſchen auf, und verdünnt ſie beim 
Gebrauche mit dem gleichen Gewichte reinen Waſſers. 2) Man 
nimmt Salpeterſäure von 800 B., loöͤſet in derſelben den achten 
Theil ihres Gewichtes reinen Salmiak auf, fügt nun zur Aufloͤ⸗ 
‚ fung, wie vorher in Pleinen Portionen, den achten Theil ihres 
Gewichtes reines Zinn hinzu, und verdünnt die Auflöfung mit 
dem vierten Theile ihres Gewichtes Wailer. 3) Man vermifcht 
4 Pfund konzentrirte Salzfäure mit 2 Pfund Salpeterfäure von 
30°, Löfet in der Kälte und in Fleinen Portionen fo lang granu= 
lirtes Zinn darin auf, als fich noch etwas auflöft, und verdünnt 
fie vor dem Gebrauche mit dem gleihen Gewichte Waſſer. 

Die Theorie diefer Zinnauflöfungen, die fonft auch den Na» 
men »Scharlahfompofitionen« führen, ift bereitd in dem Art. 
»Färbefunft« Bd. V. S. 380 gegeben worden. Sie laſſen fid 
nicht durch das bloße Zinnchlorür (Zinnfalz) erfegen, weil letz⸗ 
teres durch daß frei werdende faure Sal; das Tuch mehr angreift 
und raub macht. 

Der Scharlach ift eine Schattirung ded Karmefin durch eine 
Nüanze von Gelb, welche dur den Weinftein, der zum Theil 
ald weinfteinfaured Zinnorydfali auf dad Pigment wirft, hervor⸗ 
gebracht wird. Daher erhält Karmefin eine Scharlachfarbe, wenn 
man ed in einem Bade von Weinſtein oder beffer von Weinitein 
und Zinnauflöfung kocht, und Scharlach wird Karmefin durd) 
Behandlung mit einem Alkali. Man fann daher etwas an Ko⸗ 
chenille erfparen, wenn man dem Anfude ſtatt Kochenille ein gel» 
bes Pigment, 5.8. Gelbholz oder Kurkume zufegt, fo daß dad 
Köthen auf den gelben Grund erfolgt; der Scharlach erhält zwar 
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\ 
dabei durch die orangefarbene Nüange mehr Feuer, aber weniger 
Intenfität. Die Nüanzen des Scharlachs find von dem Verhälts 
niſſe des Weinfteins, der Zinnauflöfung und der Kochenille ab« 
haͤngig; und diefe fönnen varliren, je nachdem man eine mehr oder 
weniger dunfle Schettirung hervorbringen will. 
Die Bäder, die zum Röthen des Scharlachs gedient haben, 


verwendet man noch für lichtere Nüanzen, als Kirſchroth, Roſen⸗ 


roth und Bleifchfarb. Fir Kirfhroth erhält dad Tuch einen 
einftündigen Anfud von Weinftein und Zinnauflöfung, und wird 
dann in dem Bade, welches zum Roͤthen des Scharlachs gedient 
hat, nachdem demfelben noch Weinftein, Zinnauflöfung und etwas 
Kochenille zugefept worden, ausgefärbt,, indem man nur halb fo 
lang, bei lichteren Nüanzen noch weniger, färbt. 

Zum Rofenroth fiedet man in dem Nothbad an, dad 
für Kirfchroth gedient hat, und färbt oder röthet dann in einem 
Bade aus Weinitein, Zinnauflöfung und etwas Kochenille. Gießt 
man einen Theil des Rothbades, das für Scharlach gedient hat, 
weg, und erfegt ed duch Waller, kocht dann dad Tuch einige 
Minuten lang darin, fo erhält man Fleiſchfarb. 

Die Drangefarben werden gleichfalls gewöhnlich nad) 
dem Scharlach gemacht. Man färbt gewöhnlich in einer Opera- 
tion, indem man entweder dad Bad zum Anfieden oder dad zum 
Köthen. ded Scharlach& dazu benügt. In beiden Fällen häugt 
man in das Bad einen Sad mit Gelbholz, läßt fochen, zieht ihn 
dann heraus, fegt noch Zinnauflöfung, je nad) der Nüanze mit 
oder ohne Weinftein, und Kochenille hinzu und färbt aus. Mit 
der Kochenille kann für manche Nüanzen audy etwad Krapp zu⸗ 
gefept werden. Ein Orange, das fich dem Scharlach nähert, 
erhält man, wenn man dad Tuch auf die oben angegebene Art 
wit Gelbholz erft gelb färbt, und dann im Scharlachbade röthet, 
denn nur weniger Kochenille und im Berpälsniffe Zinnauflöfung 
jugefebt worden. 

Mit Kermes färbt man dad Tuch, indem man es zuerſt 
eine halbe Stunde lang mit Aleie im Waffer fieden laͤßt, hernach 
wieder zwei Stunden lang in einem frifhen Bade aus 4 Pfund 
Alaun und 2 Pfund Weinftein für 2o Pfund Wolle. Nachdem 
der. Zeug auögetropft, bereitst man ein Bad mit friſchem Waſſer, 
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wirft a Unzen gepulverten Kermes für jedes Pfund Wolle hinein, 
bringt es zum Sieden, wirft eine Hand voll Wolle in das Bad, 
an welche fich eine fettige ſchwaͤrzliche Subſtanz, die ſich vom 
Kermes abfondert, anhängt, bringt dann den Zeug hinein, läßt 
ihn eine gute Stunde fieden, und wäfcht ihn im fließenden 
Waſſer. 

Mit Kermes wird auch das oben erwähnte tuͤrkiſche 
Kappenroth hergeftellt. Die geftridten und gewalften, mit 
heißem Waffer ausgewafchenen Käppchen werden auf ı Pfund der 
Waare mit 10 Loth Alaun, 4 Loth Weinflein und ı Quentchen 
Kurkume angefotten, dann in einem Bade von 8 Loth Krapp für 
das Pfund gefärbt, endlich in einem Kermesbade von 2 Loth auf 
das Pfund fertig semadht. Ä 

Das Kermesroth hat viel weniger Glanz ald das Kochenilles 
roth, ift jedoch haltbarer. 

Mit Lak⸗dye färbt man ſcharlachroth, das fich jenem 
aud Kochenille fehr nähert, dabei wohlfeiler und haltbarer ift, 
indem es fi) Durch Ammoniak weniger leicht bläuet, als Kochenill» 
ſcharlach, daher befonders für Uniformen paßt. 

Hat man den Färbelad auf die oben S. 64 augegebene Art 
vorher von feinem Harze befreit, fo fann man, wenn man den: 
- felben vorher mit der Hälfte feines Gewichtes fonzentrirter Salz 
fäure, die man vorher mit etwas Waffer verdünnt, gut angerie⸗ 
ben hat, damit ganz auf diefelbe Art färben, wie oben &.72 
für die Kochenille angegeben worden ift. 

In England, wo dieſas Bärbepräparat für die Scharlach⸗ 
färberei am ausgedehnteften im Gebrauche ift, verfährt man auf 
folgende Art. Man Iöfet ein Pfund Zinn in 20 Pfund Salz 
fäure von 1.19 fpes. Gew. auf. Won diefer Auflöfung gießt man 
2/, Pfund auf ı Pfund des gepulverten Lak⸗dye, reibt es gut 
zufammen, und läßt ed 6 bis 8 Stunden mazeriren. Der auf 
100 Pfund Tuch etwa ı200 Maß (a a Pfund) haltende Keflel 
wird mit Waſſer gefüllt, und wenn nach dem Anheigen die Tem: 
peratur auf 50° R. gefommen ift, rührt man eine Hand voll Kleie 
und etwa !/, Pfund der unten angegebenen Zinnauflöfung hinein, 
und nimmt den Schaum, ber fih, wenn dad Waſſer fih dem 
Sieden nähert, an der Oberfläche janımelt, ab. Wenn dad Bad 
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fiedet, ſetzt man 10°/, Pfund Lack⸗dye, der auf die angegebene 
Art mit der Säure behandelt worden iſt, und 3*/, Pfund der 
Zinnauflöfung hinzu. Gleich darauf werden 10 Pfund gepulvers 
tee Weinſtein eingerährt, und 4 Pfund gepulverter Schmack, den 
man in einen leinenen Sad gebunden, in das Bad gehängt, und 
etwa 5 Minuten darin gelaffen. Man nimmt nun das Feuer 
unter dem Keffel weg, fühlt das Bad mit Bo Maß kalterı Wafr 
fer ab, feßt noch 12 Pfund der Zinnauflöfung hinzu, und bringt. 
nun das Tuch hinein, indem man ed während 10 Minuten fchnell 
herum nimmt. Man fchürt nun das Feuer wieder an, indem 
man dad Tuch langfamer bewegt, das Bad aber fo ſchnell als 
möglich zum Sieden bringt, worin man ed eine Stunde lang er⸗ 
hält ; das Tuch wird dann auögewafhen. Die unter dieſen Ver⸗ 
bältniffen erlangte Farbe ift ein glänzendes Scharlach mit einem 
leichten Stich in Purpur. Sol die Farbe mehr ins Orange ges 
ben, fo kann man die Quantität des Weinfteind, fo wie des 
Sumachd vermehren. 

Die vorher erwähnte Zinnauflöfung wird zufammengefeßt, 
indem man 27 Pfund Salzſaͤure von 1.17 ſpez. Gew. (22° ©.) 
mit 1°), Pfund Salpeterfäure von 1.19 fpez. Gew. (24° 8.) zus 
fammen mifht, und nad) völligem Erfalten 4 Pfund gronulirtes 
Zinn in Pleinen Portionen darin auflöfl. Durch Schönen mit einer 
ſchwachen Sodaaufloͤſung oder beffer mit Ammoniaf wird dad 
Scharlach in Purpur umgeändert. 

Mit Fernambuf. Man fiedet die Zeuge mit */, ihred 


Gewichtes Alaun und ?/, Weinftein an, und färbt fie dann bei 


mäßigem Sieden drei Viertelftunden lang in einem Sernambuf: 
abfud aus, den man aus ı Pfund des Holzes auf 6 Pfund Zeug 
bereitet hat. Es ift bereitd oben S. 68 erwähnt worden, daß 
die Farbe gewinnt, wenn der im Worrath bereitete Abfud län» 
gere Zeit aufbewahrt worden if. Faͤrbt man mit einem frifchen 
Abfude, fo reinigt man. denfelben durch Zufaß von abgerahmter 
Milch. Das Fernambufroth verändert fi im Lichte und gehört 
au den unechten Farben. Nimmt man ein fchwaches Bernambußs 
bad, dem man mit Weglaffung des Weinſteins etwad Zinnauflö⸗ 
fung zufegt, fo erhält man Roſenroth. 
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2. Auf Baumwolle und Leinen. 

Mit Krapp. Ordinärroth. “Die Orundfäge und 
Manipulationen über dad Krappfärben der Baumwollenzeuge find 
bereitö in dem Artifel »Kattundrucderei« Bd. VIII. ©. 167 ꝛc. ans 
gegeben worden, worauf man hier verweifen muß. Beim Faͤr⸗ 
ben vor Baumwollgarn gallirt.man gewöhnlich vorher mit 6 bis 
8 Loth Gallaͤpfel auf ein Pfund Baumwolle, beizt fie zweimal 
nach einander, nach jedesmaligem Trocknen, mit eiligfaurer Thon 
beize von 5°%8., wäfcht aus, und färbt dann mit 24 Loth guten 
Krapps auf das Pfund. Beim Ausfärben find übrigens diefelben 
Vorfihten zu beobachten, welche dort angegeben find. Zuletzt 
TABt man das Bad noch eine Viertel oder halbe Stunde kochen 
und wäfht aus. Diefed Ausfärben kann nach derfelben Art auch 
noch einmal, zumal für Teinengarn, vorgenommen werdem. Die 


Farbe wird erhöht, indem man das Garn noch durch ein heißed 


Eeifenbad zieht. 

Türkiſchroth. Das Sürfifchrothfärben der Baumwol⸗ 
lenzeuge ift bereitö in dem Artikel »Kattundruckerei« unter ber 
Rubrik der »Krappfärbung auf Ohl-Kattun,« Bd. VII. &. 175 
angegeben worden. Diefelben Verfahrungsarten finden auch im 
Wefentlichen für das Türfifchroth der Baumwollgarne Statt; für 
welche eine der ficherften die folgende Manipulationsweife ift. 

ı) Die Baumwolle wird zuerft entfchält, indem man fie 5 
oder 6 Stunden lang in einer Pottafches oder Sodalauge von 1° ®. 
fieden läßt. Nachdem fie über dem Keffel abgetropft, wird fie im . 
fliegenden Waſſer abgefpült, dann an der Luft getrocknet. Leinen: 
garn muß halbweiß ausgebleicht worden feyn. 

2) Auf 100 Pfund Baumwolle nimmt man 25 Pfund Schaf 
miſt, weicht .diefen einige Tage in einer Sodalauge von etwa 
8° 8. ein, zerdruͤckt dann die Maffe.in einem fupfernen Seiher, 


- indem man nad) und nach noch etwa 400 Maß (a 2 Pfund Waſ⸗ 


fer) einer ſchwaͤcheren Lauge hinzufügt, und die Fluͤſſigkeit in einen 
Kübel ablaufen läßt. Hier feht man 5 bis 6 Pfund Baumoͤhl 
binzu, und mengt das Ganze durch fleißiges Mühren möglichft 


‚gut unter einander, bis die Fluͤſſigkeit ganz gleichartig geworden 


iſt. Nun arbeitet man dad Garn in diefem Bade, Gebinde für 


N 
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Gebinde, möglichft gleihförmig durch, ringe fie auf dem Kar; 
vilieftode aus, und läßt fiedann, 2 bis 3 Gebinde über einander, 
10 bis ı2 Stunden lang auf einem Tifche liegen, worauf fie auf 
Stangen von weihem Holz; zum Aufbängen gebracht werben, um 
unter zeitweifem Umwenden gleichförmig abzutrocknen. Sind fie 
bier Iufttroden geworden, fo bringt man fie in die Trockenſtube, 
welche auf 50° bis 55° R. geheizt iſt. Bür fehr gefättigte Fare⸗ 
ben fann dieſes Miftöhlbad zwei⸗ auch dreimal wiederholt werden 

3) Man bereitet ein Oblbad, indem man 6 Pfund Baums 
öhl mit etwa 40 Maß Sodalange von ı° B. durch fleißiged Ruͤh⸗ 
ren, am beften mittelft-eined Quirls, oder in einem Faſſe, das 
man um feine Are dreht, vermifcht. Diefe Miſchung des Ähls 
mit der Lauge muß möglichft vollftändig gemacht werden, fo daß, 
wenn man fie 5 bid 6 Etunden lang ruhig ſtehen läßt, nicht uns 
verbundenes Ohl auf der Oberfläche zum Worfchein fommt. Diefe 
innige Verbindung hängt theild von der Qualität des Ohls, theils 
von der Stärke der Lauge ab. Se fchleimiger das Sl ift, deſto 
leichter erfolgt die Mifchung bei gleicher Stärfe der Lauge, und 
umgefehrt ift bei reinerem Ohl eine größere Staͤrke der Lauge ers 
forderlih. Zur Türfifchrothfärberei taugen am beften die trüben 
und fchleimigen Ohle (huile grasse ou tournante), die beim led» 
ten Preilen des Dlivenöhld gewonnen werden (huile d’enfer, 
huile de recense, ©. Bd. X. S. 393). Die nöthige &tärfe der 
Lauge erforfcht man für das Ohl, das man zu verwenden bat, 
am beften durch eine Probe, indem man in verfchiedenen Släfern 
diefelbe Quantität des Ohls mit Laugen von verſchiedener Stärke 
vermifcht, und dann dasjenige Verhaͤltniß wählt, bei welchen 
nach längerer Ruhe die Miſchung fich am vollfommenften zeigt. 

Sn diefem Ählbade wird dad Garn auf diefelbe Art, wie in 
dem Miſtbade bearbeitet, auögewunden, 10 bid ı2 Stunden 
lang auf den Tiſch gelegt, aufgehängt, und ebenfall in die Tro⸗ 
ckenſtube gebracht. 

Dieſes Ohlbad muß, nach jedeömaligem Trocknen i in der hei⸗ 
Ben Stube, zwei: bis dreimal, und bei ſehr gefättigten Farben 
noch öfter wiederholt werden. - 

4) Es wird nunmehr noch eine ſchwaͤchere Ohlbeize geges 
ben, indem man dem Nüdflande von den vorhergehenden Ohfs 
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baͤdern ungefähr Bo Maß &Sodalauge. von 2° bis 3° ©. zuſetzt, 
gut umrührt, und das Garn auf: diefelbe Art wie vorher darin 
bearbeitet, fodann trodnet. Diefe Operation bewirft eine vorläufige 
Entfettung, d. i. Befreiung der Baumwolle von demjenigen Ohl, 
welches noch im unveränderten Zuftande an derfelben haftet, welche 
Entfettung noch durch die nachfolgende Operation vervollſtaͤn⸗ 
diget wird. 

5) Man weicht die Baumwolle in einem Bottiche 5 oder 6 
Stunden lang in eine laue (auf etwa 40", erwärmte) Soda⸗ 
auflöfung von ı° B ein, läßt fie nach dem Herausnehmen: auf 
einer ſchraͤgen Zafel ablaufen, indem man öfter Waffer auf dies 
felbe ſchuͤttet; nach einer Stunde wird fie, Gebinde für Gebinde, 
möglichft gut ausgewafchen, dann ausgewunden und getrodhet. 
Die milchige Flüffigfeit, die bei diefem Entfetten zurücbleibt, die 
Degraiffir s oder Entfettungsbrühe, fann bei dem Entfchälen der 
Baumwolle zum Erfag eines TIheiles der Soda verwendet were 
den. Nach diefer Entfettung hat die Baumwolle eine weiße Barbe. 

6) Sie wird num gallirt. Man läßt (auf 100 Pfund Baums 
wolle) zo biß 25 Pfund gute Galläpfel, gröblich zerftoßen, in 
etwa Bo Maß Wafler fo Tange fochen, bis fie fich zwifchen den Fin» 
gern zerdrüden laffen. Man gießt in den ‚Keffel 40 Maß faltes 
Waſſer nach, feihet den Abfud durch ein Haarfieb, und wenn er 
fo weit abgefühlt, daß man noch die Hand darin leiden kann, 
bearbeitet man das Garn darin auf diefelbe Art, wie bei den vo- 
rigen Bädern, und hängt es zum Trocknen in freier Quft oder bei 
ungünftigem Wetter auf einem Haängeboden auf, wobei man 
öfters umwendet, um die Gleihförmigfeit des Trocknens zu 
bewirfen. 

Man fann die Gallirung auch, zur Erzielung einer größeren 
Sleichförmigfeit, nach jedeömaligem Trocdinen in zwei Operationen 
vornehmen, indem man für jede die Hälfte der angegebenen 
Menge Balläpfel verwendet. Statt der Galläpfel, oder vereint 
‚mit denfelben, kann auch Schmad angewendet werden. 

7) Das Garn erhält nunmehr die Alaunbeize. Su etwa 
80 Maß Regen oder Flußwaſſer, welches auf 40° R. erhigt 
wird, werden 25 bis 3o Pfund Alaun aufgelöft, und nach und 
nach eine Sodaauflöfung, die mit  ded Alaungewichtes Soda 
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bereitet worden ift, hinzugeſetzt. In der lauwarmen Flüſſigkeit 
wird nun die Baummolle bearbeitet, auögewunden und im Schat« 
ten oder auf dem Hängeboden getrodnet. Der Alaun muß voll: 
fommen eilenfrei feyn, weil fonft die Sarbe Feine Lebhaftigkeit 
erhält. 

8) Iſt das alaunte Garn volfommen troden, fo wird e8 
von der überflüfligen Beige befreit, indem man ed einige Stun⸗ 
den lang in Waller einweicht, und dann, Bund für Bund, drei 
bis viermal im fließenden Wafler möglichft gut auswaͤſcht. Es 
wird dann auögewunden und wie vorher getrocknet. j 

9) Nun folgt das Ausfärben. Man färbt nur höchſtens 
50 Pfund Garn, gewöhnlich nur 35 Pfund auf. einmal, um die 
Dperation um fo ficherer und gleichförmiger leiten zu können. In 
einen länglich vieredigen Kefjel bringt man etwa 400 Maß Waf- 
fer (auf 25 Pfund Garn), und fegt 20 Maß Ochfen- oder 
Schafblut Hinzu, dad man gut vermifht. Wenn das Wajler 
lauwarm zu werden anfängt, gibt man 40 — 50 Pfund Krapp 
hinein (nämlich 1ı?/), — 2 Pfund Krapp auf ein Pfund Garn, je 
nach der Qualität des Krapps und der Farbenüanze, die man 
erhalten will), den man gut umrührt. Unmittelbar darnach 
bringt man da& Garn, das man auf Färbeftöde oder Durchläus 
fer gu je zwei Bünden gebracht hat, hinein, führt fie indem Bade 
herum, und wendet fie von Zeit zu Zeit von Ende zu Ende, da⸗ 
mit die Farbe überall gleihförmig anfalle. &o fährt man unter 
ganz allmäliger Erhöhung der Temperatur des Baded wenigftend 
eine Stunde bis zu fünf Viertelftunden fort, bid das Bad zum 
Sieden fommt. Man nimmt nun die Bünde von den Färbeftöden 
herab, und fteckt diefe durch die Schlingen von Bindfaden, welche 


+ die Strähne vereinigen, damit dad Garn völlig in dem Bade uns 


tertauche, und fegt nun das Kochen noch drei Vierteljlunden bis 
zu einer Stunde fort; nimmt fodann das Garn aus dem Keſſel, 
läßt e8 austropfen, wäfcht ed dann in fließende Waſſer, bis 
diefed Far abläuft, und trodnet zulept. 

Das Färben fanı auch, mit derfelben Quantität Krapp, 
in zwei Operationen geſchehen, wie dieſes bereits Bd. VIIL ©. 
178 angegeben worden ift. Man ift dabei ficherer, daß.die Farbe 
überall gleichförmig ausfalle. 

Technol. Encyklop. XI Bd. 6 
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Der Krapp, welcher für dieſe Faͤrberei zu verwenden iſt, 
iſt gewoͤhnlich Avignonkrapp oder auch Alizari, welche Krappfar⸗ 
ben das meiſte Purpurroth enthalten, welches das eigentliche Pig» 
ment für Türkiſchroth ift (Bd. VIII ©. 162). Man fann aud) 
feinen Elſaſſer Krapp gebrauchen, wenn man demfelben die ge⸗ 
hörige Menge Kreide zufegt (daf. &. 163); die Farbe wird je: 
doch weniger intenfiv. Ein Zufag von Elfaffer Krapp zum Avignon 
oder Alizari ift brauchbar für eine nüanzirte Farbe; doch ift es 
dabei nicht räthlih, Kreide zugufegen, wohl aber einen Abfud 
von Aleie, welcher auch flatt des oben angegebenen Blutes die 
nen fann. 

10) Das gefärbte Garn hat nun eine dunfel braunrothe 
Farbe, und muß avivirt oder gefchönt werden. Man bes 
reitet ein Bad, auf 100 Pfund Baumwolle, aus 4 bid 5 Pfund 
Baumöhl, 6 Pfund weißer Ohlfeife und 500 Maß Sodawaffer 
von 2° B., füllt damit einen Keffel, taucht das Garn darin un 
ter, bededt den Keffel mit einem hölzernen Dedel, den man 
auf einen Wulft am Nande des Keſſels auflegt,, und kocht bei ge- 
Iindem euer 10 bi$ 12 Stunden lang, oder fo lange, bis man 
an einem herausgenommenen Mufter, dad man gut auddrüdt 
oder auswindet, fiebt, daß das Garn eine dunfle rothe Farbe 
angenommen hat. Man hört dann auf zu feuern, läßt dad Garn 
‚im Keffel ausfühlen, wäfcht es am Fluffe gut. aus, windet ed 
aus, und fehreitet dann, ohne zu trodnen, zu der letzten Opera⸗ 
tion, nämlich 

ı) dem Roſiren, weldes zum awede bat, der Farbe 
dad gehörige Beuer oder den fatten fcharlachrothen Teint zu geben. 
Zu diefem Behufe bringt man (auf 100 Pfund Garn) beildufig 
500 Maß Waffer in den Keffel, löſet 16 bis 18 Pfund Öhlfeife 
darin auf, gießt dann, nachdem die Auflöfung vollfiändig erfolge 
ift, und dad Bad einige Aufwallungen gemacht hat, in .dasfelbe 
eine Auflöfung aus ı!/, Pfund Zinnfal; mit 2 Maß lauem Wafler, 
welcher man ı2 bis 16 Loth (je nach der Stärfe der Farbe) Sal⸗ 
peterfäure von 20° B. zugefegt hat. Während des Eingießens 
diefer Auflöfung wird dad Bad mit einem Stabe gut umgerührt. 
Das Garn wird padweife in dad Bad geworfen, und auf die- 
felbe Art, wie beim Aviviren, dad Ganze fo lang im Sieden er. 
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balten, bis ein audgedrücktes Mufter ein Iebhaftes Roth geigt. 
Dad Sarıı wird dann aus dem Keffel genommen, noch, heiß aus⸗ 
gewafchen und getrocnet. Am beften gefchieht das Roſiren in 
einem Gchließfeifel nach der in Bd. VIII &. 178 angegebenen 
Weife. 

Über die Theorie diefed Verfahrens fann man Folgendes 
bemerfen: 

In den Oplbädern, welche dad Wefentliche in der Türfifch- 
rothfärberei bilden, befindet fich dad Öhl mit der alfalifchen Tauge 
in fehr fein zertheiltem, jedoch noch unverändertem Zuftande in 
Vermengung, welche durch die VBefchaffenheit der angewendeten 
Soda oder Pottafche, die zum Theil ägend oder halb Fohlenfauer 
ift, vermittelt wird. ine eigentlihe Geifenbildung darf jedoch 
bier nicht Statt finden, da diefe die nachfolgende Zerfeßungdart 
des HOhles hindern würde ; dagegen aber fol die möglichft vollfoms 
mene Mengung der öhligen Flüffigfeit Statt finden, damit bei 
der Behandlung ded Garns in dem Bade die Fafern mit einem 
gleichmäßigen Antheil von Alfali und hl in jedem Punkte vers 
fehen werden, ohne daß freie Ohltheile außer Berührung mit 
Alfali fi an einzelnen Stellen verbreiten. Der Zufag des Schaf: 
kothes trägt mittelft feiner fchleimigen Theile zu diefer gleihförmis 
gen Vertheilung bei, ob er gleich zu diefer Vorbereitung nicht we: 
fentlich nothwendig ift, wenn ander® dad Baumoͤhl ſelbſt eine 
hinreichend ſchleimige Beſchaffenheit hat. 

In der Trockenſtube erfolgt bei der höheren Temperatur in 
dem Maße, als das Waſſer ſich verflüchtigt, durch Einwirkung 
des Alkali auf die einzelnen Öhftheile, die Zerfegung der legteren 
(unter Entbindung der Kohlenfäure) in faured margarinfaures 
und ſaures öhlfaures Kalt, wovon dad erfiere, als ein fefter kry⸗ 
ftallinifcher Körper mit der Safer in Verbindung tritt, während 
das ſaure öhlfaure Kali, als eine eingetrocknete gallertartige 
Maſſe der Safer nur oberflächlich anhängt, und in dem naͤchſt 
folgenden Öblbade wieder aufgeweicht und theilweife weggenom⸗ 
men wird. Diefe Operation muß öfters wiederholt werden, um 
die Safer des Stoffes gleichförmig und in hinreichender Menge 
mit den fettfauren Salzen zu verfehen. Das Trodnen ded Garns 
oder Zeuges nach den Oblbaͤdern bei hoher Temperatur, entweder 
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in der Trodenfiube oder in den Strahlen einer warmen Sonne, 
ift fonach die wichtigfte Operation in diefer Särberei, weil in ders 
felben die eigentliche Grundbeizung der Safer bewirkt wird. 

Bei der Operation des Entfettens oder Degrasflirend in einer 
fehr fhwachen alfalifchen Lauge geht das faure öhlfaure Alkali, 
das noch in dem Stoffe angehäuft ift, in öhlfaures über und wird 
gleich dem Ohlfüß ausgefchieden (von der Degraiffirbrühe aufge: 
nommen), während das unauflößliche faure margarinfaure Kali 
mit der Safer verbunden bleibt. Es ift demnach wichtig, daß 
bei diefer Operation feine zu flarfe Lauge angewendet werde, um 
das bereitd mit der Bafer verbundene faure margarinfaure Kalı 
nicht anzugreifen; und es ift vorzuziehen, dabei Fieber eine hoͤ⸗ 
here Temperatur bei fehe fchwacher Lauge anzuwenden. Uebrigend 
ift es von Vortheil, bei diefer Operation eine möglichft vollſtaͤn⸗ 
dige Weafchaffung des öhlfauren "Alkali zu bewirfen, weil beim 
nachfolgenden Ausfärben ein Rückſtand diefer Verbindung einen 
Theil ded Krapp : Pigmente aufnimmt und für die eigentliche Für: - 
bung unwirffam macht, während dadurch zugleich die Verbindung 
des Pigments mit der eigentlichen Beize erfchwert, auch, da diele 
öhlige gefärbte Verbindung der Safer feſt anhängt, das nachfol« 
gende Aviviren verlängert wird. 

Die Gründe des Gallirend und Alaunens find bereitd in 
dem Art. »Bärbefunfte Bd. V. S. 376 angegeben worden. Nad) 
der Operation des Alaunens muß die Beize auf der Safer im Ve: 
fentlihen au8 margarinfaurer und bafıfcher fchwefelfaurer Thon 
erde beftehen, von denen leptere auf gewöhnliche und fchon in dem 
genannten Artifel erörterte Weife beim Bärben auf das Pigment 
wirft, die erftere hingegen die Anziehung und Verbindung der 
beiden Pigmente des Krapps, nämlich des Krapp⸗Purpurd und 
des Krapprothes, vorzüglich des erfteren, welche harziger Natur 
‚find, durch ihre fettige Eigenſchaft ganz befonders begünftigt, fo 
daß dad Krapp: Pigment vermittelft derfelben in Doppelt fo großer 
Quantität ald mittelft der bloßen Thonbeize von der Fafer auf 
genommen wird (Bd. VIII. ©. 161). Diefe Anhäufung des Pig . 
ments durch die Ohlbeize des Zeuges nacht ed möglich, dasfelbe 
nach dem Faͤrben fo weit abzuziehen oder zu aviviren, daß die 
rothe Farbe hinreichend Iebhaft hervortritt, während dasſelbe Ab: 
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ziehen bei einem nur auf die Thonbeize gefärbten Beuge das früs 
bere Roth in ein Rofa umändent, 

Die dunfel rotbbraune Farbe des aus dem Keſſel kommen⸗ 
den gefärbten Garnes oder Zeuges wird außer dem in die Ver 
bindung eingegangenen Krapporange (Bd. VII. ©. 164) theils 
durch den ‚Überfchuß des Pigmentes, theild durch die, gumal bei 
einem nicht forgfältig geleiteren Degraiifiren, noch in mehr oder 
minder großer Menge anwefende gefärbte öhlfaure Verbindung 
(öhtfaured Pigment, in welchem das Pigment die Stelle des Ohl« 
füß vertritt), hervorgebracht. Diefe überflüfligen VBeitandtheile 
werden Durch dad anhaltende Kochen in dem mit Lauge gefchärften 
Seifenbade des Avivirkeſſels weggefchafft, fo daß nur die reine 
Verbindung ded Pigments mit der margarinfauren Thonbeize auf 
dem Stoffe zurücdbleibt. Durch das Rofiren endlich wird das 
dunkle Roth des avivirten Zeuges mittelft der gemäßigten Ein- 
wirfung freier Säure auf ähnliche Art in den [charlachrotben Ton 
übergeführt, wie dad Karmefinroth der Kochenille durch Zufag von 
Weinflein, und es iſt hier dDerfelbe Vorgang vorhanden, der bes ' 
reits in dem Art. rRattundeucerei« S. ı74 erflärt worden ift. 

Bei diefer Türkifchrothfärberei müſſen alle Operationen forge 
fältig, mit gehöriger Auswahl der Materialien und ohne Übers 
eilung auögeführt werden. ‚Zuweilen gefchieht ed, wenn das 
Garn, zumal in den Oplbädern nicht hinreichend vorbereitet wor: 
den ift, daß ed aus dem Keflel mit einer mageren Farbe bervors 
kommt, die zum Aviviren nicht geeignet iſt. In diefem Bulle muß 
man neuerdings einige Ohlbäder geben, und ‚ferner fo verfahren, 
ald wenn nicht fhon gefärbt worden wäre. Übrigens fallen auch 
bei der größten Sorgfalt die Nüanzen der Farbe bei den verfchier 
denen Gängen, die je nach der Ausdehnung der Fabrik mit ı25 
bi8 200 Pfund Garn auf einmal gemacht werden, felten für die 
einzelnen Bünde oder Strähne ganz gleich aus, daher man fie 
fo gleich wie möglich zu fortiren fucht. Der Grund diefer Uns 
gleichheit liegt hauptſaͤchlich in der ungleichen Bearbeitung bei 
den Ohlbädern. 

Mit Kochenille Baumwollgarn färbt man mit Ko: 
henille Farmefinroth, indem man eine, auf ı Pfund Alaun mit 
2 Loth Soda bereitete Alaunauflöfung von etwa 6° 8. bereitet, 
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das Garn in dem lauwarmen Bade 10 bis 12 Stunden lang ein⸗ 
weicht, fie dann mit der Hand ausringt und auswaͤſcht. Man 
läßt dann das Garn 19 — 20 Minuten lang in einem Kochenille⸗ 
bade fochen. Taucht man das Garn nad) dem Färben in ein Bad 
von Kalkwaſſer ein, fo erhält die Farbe mehr Seftigfeit. 

Mit Fernambuf. Man fiedet die Baumwolle in einer 
wit Soda verfegten Alaunauflöfung an, fpült fie, gibt einen ſtar⸗ 
‘ fen Grund von Orlean (f.®d. VI. &. 484), gallirt fodann, und 
nimmt fie dann in einer Zinnauflöfung von 5° B. (aus ı Theil 
Zinn, ı2 Th. Salzfäure und 4 Th. Salpeterfäure) durch, und 
färbt fie. nach und nad) in zwei Bädern aus altem Fernambuf: 
abfud aus. Sie wird dann audgerungen, gelüftet, gewaſchen 
und getrocknet. Diefe Barbe nähert ih dem Koquelikotrotd; 
fegt man dem Bernambufbade etwas Alaun zu, fo erhält man 
Purpurroth; ein Zufa von etwas Soda oder Pottafche zu 
dem Bade nüanzirt die Farbe in Karmefin. 

: Rofenfarben erhält man, wenn man die angefottene 
und gejpülte Baumwolle mit obiger Zinnauflöfung von 2° an: 
beist, auswäfcht, und fie dann in einem fchwachen Fernam buf: 
‚bade ausfärbt. Für Ameranthroth gallirt man ſtark, trock⸗ 
net, und nimmt nach dem Auswafchen die Baumwolle durch ein 
Bad von falzfaurem Eifen, um fie grau zu färben; hierauf zieht 
man fie durch Kalkwaſſer, beizt dann mit der obigen Zinnaufld- 
fung und färbt in einem Abfude von Brafilien» oder Marthenhol; 
aus, welche beide legten Operationen man bis zur verlangten 
Anfärbung wiederholt. Die Zernambuffarben find unecht, da 
fie der Luft und der Seife nicht widerftehen. - 

Mit Saflor. Um Baumwolle oder Leinen mit Saflor 
zoth zu färben, müffen fie vorher weiß gebleicht feyn. Man gibt 
dann einen leichten Grund mit Drlean, den man durdy ein ſchwa⸗ 
ches Alaunbad auffrifcht, paflirt durd) Waller, und färbt dann 
in dem falten Saflorbade; die Intenfität der Farbe hängt von 
der Stärfe des letzteren ab, oder von der Zahl der Eintaus 
hungen, die man mit frifchen Bädern derſelben Staͤrke vor⸗ 
nimmt. 
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3. Auf Seide 


Mit Kochenille. Dan focht auf 100 Pfund Seide mit 
so Pfund Seife, waͤſcht fie am Fluſſe möglihft gut aus, am alle 
©eife zu entfernen, gibt fodann ein ſtarkes Alaunbad, ia dem 
man fie zo bi6 12 Stunden lang eingetaucht läßt; hierauf waͤſcht 
man fie am Fluſſe und fchlägt fie zweimal, Zum Färben füllt 
man einen andern Keſſel mit Flußwaſſer bis auf zwei Drittel; 
wenn dad Waller fiedet, gibt man auf ein Pfund Seide '/, bis 
2 Unzen weiße geftoßene Gallöpfel hinein, und läßs einigemal 
aufjieden. Nach der Schattirung, die man erhalten will, gibt 
man nun mehr ader weniger fein gepulverte und gefiebte Koches 
njlle in dad Bad (2 bis 3 Unzen für jedes Pfund Seide; für ges 
wöhnliched Karmefin beträgt die Menge 2'/, Unzen). Man rührt 
mit einem Stocke um, und läßt -einigemal aufiieden. Hierauf 
fügt man eine Unze gepulverten Weinftein auf jedes Pfund Kos 
henille Hinzu. Nach der Auflöfung des lepteren gießt man auf 
jedes Pfund Kochenille ungefähr eine Unze Zinnauflöfung in dad 
Bad. Diefe Solution fegt man aus ı Pfund Salpeterfäure mit 
1 Unze Salzfäure und 2 Unzen Zinn zufammen, oder aud ı Pfund 
Salpeterfäure von 300 B., ı2 Loth Salmiaf, 10 Loth Zinn und 
24 Loth Wailer. 

Iſt das Bad gut umgerührt, fo füllt man den Keifel noch 
mit Faltem Waller an, fo daß im Ganzen etwa 9 bi 10 Maß 
Zlüffigfeit auf jedes Pfund Seide fommen, taucht nun die ges 
wafchene Seide aufden Stöden ein, und läßt fie fo auge durd)« 
laufen, bis die Barbe ganz gleichförmig erfcheint. Man verflärkt 
nun das Feuer, um dad Bad zum Sieden zu bringen, und läßt 
ed zwei Stunden lang fodhen, indem man von Zeit zu Zeit die 
Seide durchlaufen läßt. Man zieht dann dad Heuer zurüd, taucht 
die Seide in dem Bade ganz unter, und läßt fie 6 bis 8 Eituns 
den darin; fie wird dann herausgenommen, am Fluſſe gewaſchen 
und ausgeflopft, ausgewunden und auf Stäben sum Trodnen 
aufgehängt. 

Der Zufag von Salläpfeln, welcher bei dieſer gärberei ges 
wöhnlich angewendet wird, trägt zur Schönheit der Farbe nichts 
bei, im Gegentheil wird letztere um fo reiner, je geringer der Zu: 
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ſatz von Gallaͤpfeln, und auch ohne denſelben laͤßt ſich das ſchoͤnſte 
Karmeſin darſtellen. Dieſer Zuſatz wird von den Faͤrbern haupt⸗ 
ſaͤchlich darum gemacht, um der Seide mehr Gewicht zu geben, 
welche Gewichtsvermehrung bei dem Verhaͤltniſſe von ı Unze Gall: 
äpfel auf ı Pfund Seide beiläufig 2 bis a'/, Prozent beträgt. 

Um das Karmefinroth zu bräunen, darf man ed nur in einer 
verdünnten Auflöfung von Eifenvitriol durchnehmen ; welcher man, 
wenn die Schattirung ins Gelbe gehen fol, etwas Gelbhol;: 
abfud zufept. Das Kocyenillefarmefin ift außer feiner Schönheit 
auch eine Ber echteften Barben auf Seide; es widerfteht der Seife 
und der Einwirfung der Luft und des Lichtes. 

Das erfchöpfte Bad, das für Karmefin gedient hat, kann 
noch für ſchwaͤchere Nüangen oder mit Zufag einiger Salze and 
für andere Farben verwendet werden. &o erhält man durch Zu: 
fa von falpeterfaurem Zinf eine fchiefergraue Violettfarbe, durch 
Bleizucker ein Lila, durch fchwefelfaures Kali eine agatgraue 
Schattirung u. f. w. Ä 

Mit Fernambuk. Die Färbung mit Fernambuk Tie 
fert das falfihe Karmefinroth auf Seide. Die mit 20 Prozent 
Seife angefottene Seide wird alaunt, jedoch weniger ftarf als 
wie beim echten Karmefin, am Fluſſe ausgewafchen, und in einem 
Sernambufabfud bei einer Temperatur von 40° biß 60° R. eins 
getaucht.- Wenn fie aus dem Keffel fommt, nimmt man fie in 
einer ſchwachen alfalifchen Auflöfung (ein Pfund Portafche für 
etwa 40 Pfund Seide) Dur), oder man fest auch dem Bade ſelbſt 
etwas Fohlenfaures Kali oder Natron hinzu. Verſetzt man den 
Sernambufabfud mit etwad Kampecheholzbrühe mit Zugabe von 
etwas Alfali, fo erhält man eine dunflere Nüanze. 

Mit Saflor. Mit Saflor farbe man Seide ponceau, 
firfchroth, rofenroth in verfchiedenen Schattirungen. Fuͤr Pon⸗ 
ceau gibt man der gehörig entfchälten Seide einen Orleangrund 
(8d. VI. S. 490), und läßt fie.bierauf in einem ftarfen (durd) 
Zitronenfaft bis zum Kirfchroth anfgefrifchten) Saflorbade durch⸗ 
laufen, bis die Barbe nicht mehr höher wird; fie wird dann aus⸗ 
gewunden, noch durch ein zweites Bad genommen und dann ges 
trodnet. Diefe Behandlung wird wiederholt, bis bie Sarbe die 
erforderliche Hoͤhe erreicht hat. Zuletzt friſcht man die Farbe auf, 
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indem die Seide fieben bis achtmal in heißem Waſſer durchgenom⸗ 
men wird, welchem etwas Zitronenfaft zugefegt iſt. 

Für Kirfchroth läßt man den Orleangrund weg, und wen⸗ 
det ſchwaͤchere Bäder an, oder färbt in den beim Ponceaufärben 
zum Theil erfchöpften Bädern. Lichtes. Kirfchroth, Roſenroth und 
Sleifdyfarben werden aus den ſchon zwei oder dreimal gebrauchten 
Bädern gefärbt, indem diefe noch mit Waller verfept werden. Kür 
eine fehr zarte Fleifchfarbe gibe man in das Bad etwas Seife, 
wodurch nicht nur dasſelbe etwas gefchwächt, fondern auch eine 
gleihförmigere Färbung erzielt wird. Die Seide wird hierauf 
gewafchen, und in einem Bade aufgefriſcht „das vorher für dunk⸗ 
lere Farben gedient hat. 

Zur Erſparung an Saflor kann man, zumal für beſondere 
Schattirungen, das Saflorbad mit mehr oder weniger eined Dre 
feileaufgufjes verfeben‘, oder die Seide vor der Behandlung im 
Saflorbade in einem Orfeillebade durchnehmen. Die Saflorfars 
ben find auf Seide haltbar und fehr Tebhaft. 

Der Herausgeber. 
Saäge. 

Die Sägen gehören unter die nützlichſten und allgemein 
verbreiteten Werfzeuge, deren befannte Wirfung darim befteht, 
daß fie ſchmale Schnitte von bedeutender Tiefe in den verfchie- 
denften Materialien Hervorbringen. Die Abficht Hierbei ift mei« 
ſtens dad Material in Mleinere Stüde von regelmäßiger Form zu 
gertheilen, und fie zur Bünftigen Verwendung aus dem Groben 
jujurichten und vorzubereiten: oder auch um dad überfluͤſſige da⸗ 
von moͤglichſt ſchnell und mit geringem Abfalle wegzuſchaffen. 
Seltener ſind die Einfchnitte ſelbſt der Hauptzweck; am allerſel⸗ 
tenſten aber die Gewinnung der Spaͤne oder die Verwandlung 
des Ganzen in ſolche. Ein Fall der letzteren Art kommt bei der 
Zuckerfabrikation aus Runkelrühen vor, welche in einer dazu ein⸗ 
gerichteten, mit einer Anzahl nahe an einander ſtehender Saͤgen 
verfehenen-Mafchine in Faſern zerriſſen werden. Sonſt find faſt 
immer die Saͤgeſpaͤne als ein nicht erwünſchtes Nebenprodukt an⸗ 
zuſehen, deſſen Menge man durch zweckmaͤßige Beſchaffenheit der 
Saͤge moͤglichſt zu vermindern ſucht. 
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Es iſt ſchwierig, ja beinahe unmöglich, ſolche Merkmal 
zur Charafterifirung der Sägen anzugeben, welche anf alle Arten 
derfelben paßten; weil der. Sprachgebrauch Die Benennung »Bäge« 
- manchmal über die Gebühr ausdehnt. . Wenn:man: die Säge ald 
ein, mit fcharfen Zähnen verfehenes Werfzeugzur Hervarbringung 
ſchmaler Einſchoitte erklärt: fo.widerfpeicht diefem-der Umftand, 
daß ea, vbwohl höchft felten, audy Werkzeuge ‚ohne‘ Zähne gibt, 
welche denfelben Namen führen; überdieß paßt diefe Erklärung 
auch volllommen auf einige Arten non Feilen, z. ®. die Schweiß 
Feilen (Bd. V., &.576) und manche andere, ‚welche fi) fait nur 
durch die Art, wie die Zähne verfertigt find, yon den Sägen uns 
terfcheiden. Es bleibt: daher nichts übrig, als fich rückfichtlich des 
Begriffes einer Säge auf die allgemeine Vorflellung zu berufen, 
welche Jedermann aus dem gemeinen Leben davon hat, und jene 
Anftände und Ausnahmen einftweilen,: bis zur Peihreibung der 
einzelnen Arten, unberudfichtigt zu laſſen. 

An jeder zum Sägen beſtimmten Vorrichtung if natuͤrlich 


dvie eigentliche Säge oder das Saͤgeblatt die Hauptſache; die Art, 


es in Wirkſamkeit zu ſetzen, ſehr mannigfaltig. Die durch eine 
groͤßere Kraft zu bewegenden Maſchinen oder Saͤgemühlen blei⸗ 
ben dem nächſtfolgenden Artikel vorbehalten: im gegenwärtigen 
wird von deu Blättern derfelden nur qusnahmsweiſe, vorzüglich 
aber von den Fleineren, bloß durch Menichenhände unmittelbar 
zu gebrauchenden, und zu den Werkzeugen. gehörigen, ausführ⸗ 
licher die Rede feyn.. Doch bedürfen auch fie beinahe immer eis 
ned Geftelles, um das Blatt in der zum Gebrauche nöthigen Lage 
zu erhalten, oder einer Faſſung; felbft wenn das Blatt ftarf ge: 
nug ift, um .den Widerftand, welchen es erfährt, zu ertragen, 
wenigſtens eines zur Bührung dienlichen Handgriffes. 

Die Zähne, mit den Blatte aus dem Ganzen beftehend und 
deſſen eigenslich wirffamer Theil, find zwar meiftens unter ſich 
glei, doch von bedeutend verfchiedener Größe, welche fid) nad 
jener des Blattes felbit, noch mehr aber nach der Vefchaffenheit 
des damit zu bearbeitenden Materialed richtet. Se härter diejed 
iſt, deſto kleiner müffen die Zähne feyn; nicht nur, damit fie den 
größern Widerfland, ohne zu brechen, beffer vertragen , fondera 
auch, um weit weniger Kraftaufivand bei der Führung zu beduͤr⸗ 
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fen. Weiches faferiges Material verlangt auch deſihalb guöbere 
Zähne, damit fich die Zwiſchenraͤume derfelben nicht fo leicht ver. 
ftopfen, und die Wirkfamfeit. dee Saͤge verhindern ‚oder wenige 
ſtens verzögern. Es verileht fich von felbft, daß die Sägeblät- 
tee, um der Abnuͤtzung möglichfl lange zu widerfiehen, eine mit 
dem zu bearbeitenden Stoffe im Verhältniß ftehende Härte haben 
müjlen. In der Regel macht man fie daher aus Stahl, und nur. 
die ganz großen manchmal der Erfparniß wegen von Schmieder. 
Eifen. — An jedem Sägblatte findet fi, mit einer einzigen, in’ 
der Folge anzugebenden Ausnahme, nur eine Reihe von Zähnen. 

Die Form oder der Umriß ded Saͤge-Zahnes iſt ein Dreied, 
deffen Grundfläche fi) an der Kante des Blattes befindet;, waͤh⸗ 
end die beiden in einen fpisigen Winkel zufammenlaufenden Sei» 
ten den freijtehenden Zahn felbit bilden. Die Seiten des Drei⸗ 
eded find felten gleich lang; fondern in der Regel fleht die fürzere 
unter rechtem Winfel auf der Grundfläche, und die Zähne erhals 
ten dadurch eine fchiefe Richtung, welche wieder (jedod mit Aus⸗ 
nahmen) bei allen an einem und demfelben Blatte die nämliche ift. 
Die Säge fchneidet deßhalb auch nur in dieſer, und gebt in der 
entgegengefegten leer, oder greift doch fehr wenig an. Abweis 
chungen von der ſenkrechten Stellung der kürzern Seite auf die 
Grundfläche, oder ein ſtumpfer Winkel an diefer Stelle des Drei⸗ 
eckes, kommen gleichfalls vor, und geben noch fpigigere und ſchaͤr⸗ 
fere Zähne. Hoͤchſt felten dagegen find gleichichenkeligsdreiedige, 
und Sägen, welche nach zweierlei Richtungen, oder bein Vor⸗ 
wärtds und Zurüdgehen gleich ſtark angreifen; jedoch fehlt es 
nicht an folchen und noch andern vom Sewöhnlichen abweichenden 
Beiſpielen. 

Beim Sägen ſelbſt wendet man öfters die Vorfichtan, dag 
Blatt, namentlich größerer und flärferer Sägen, im Anfange 
der Operation, und dann und wann während derfelben, mit eis 
nem Schmiermittel zu verfehen, welches die Neibung vermindert, 
der zu flarfen Erhigung des Blattes und der Zahnfpigen, zum 
Theile auch dem Anfegen der .Späne vorbeugt, überhaupt aber 
den Gang der Säge erleichtert. Nach dem mit der Säge zu bes 
handelnden Material find diefe Mittel verſchieden, fo 3. ®. bei 
Holz nimmt man Talg oder Fett, bei Mefling eine Miſchung aus 
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Zalg und Wachs, bei Eifen und Stahl Baumoͤhl; ja felbft Waſ⸗ 
fer Teiftet in einigen Sällen, welche in der Folge einzeln angege: 
ben werden ſollen, fehr gute Dienfte. . 

Die nachfolgende Darftellung zerfällt in zwei Abtheilungen: 
von welchen die erfte die Aufzählung und Beſchreibung der ver: 
fihiedenen Arten von Sägen zum Gegenftande hat, die zweite 
aber das Wefentliche über die Verfertigung der Sägeblätter, vor: 


züglich fo weit fe ie eigenthümlich iſt, und die Herſtellung der Zaͤhne 
betrifft. 


J. Die verſchiedenen Arten von Sägen. 


Um leicht und bequem zur Kenntniß des Eigenthümliden 
von vielen in den mechanifchen Gewerben üblichen Sägen zu ges 
langen, müſſen hier wieder Unterabtheilungen gemacht werden, 
wozu das mit den Sägen zu behandelnde Material die braud: 
barfte Grundlage abgibt. Es foll daher ı) von den Holzſaͤgen, 
2) den Metallfägen, endlich 3) von denen für die übrigen Mate: 
rialien gehandelt werden. Dad Zufammenziehen mehrerer Arten 
in die legte Rubrik rechtfertigt fich durch ihr feltneres Vorkom⸗ 
men, ihre minder ausgedehnte Verwendung und den Umfland, 
daß einige derfelben bereits in frühern Artifeln diefes Werkes bes 
fprochen wurden, über fie alfo bloße Hinweifung am gehörigen 
Drte genügt. Übrigens muß noch bemerkt werden, daß die eben 
angeführte Eintheilung ſich nicht mit aller Strenge durchführen 
läßt: weil manche Sägen, nicht bloß zur Noth, fondern ganz 
tegelmäßig für mehrere Materialien Anwendung finden, in foferne 
nämlich; die legteren, obwohl. in andern Beziehungen und ihrer Na: 
tur nach fehr verfchieden, gegen eine Säge von beftimmter Befchaf 
fenheit ſich auf gleiche Weife verhalten. Beiſpiele werden fpäter 
dieß noch deutlicher machen. | X 

ı) Holzfägen. 

Die Holzfägen vollbringen ihre Wirfung zwar wie alle ans 
dern, durch Wegfchaffen von Spänen, allein vermöge der Struk⸗ 
tur des Holzes, durch Zerreißen der Safern deflelben. Die Schnitt: 
flächen fönnen eben deßwegen nie glatt ausfallen, fondern wer: 
den immer ‚ der abgeriffenen Faſern wegen, fehr rau. Unter 


, 
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den Holzfägen finden ſich die ſtaͤrkſten und laͤngſten; ihre Zähne 
fiehen fowohl mit der Sröße, ald mit dem geringeren Zuſam⸗ 
menbange der Holsfafern unter fih, im Verhältniffe, find daher 
gleichfalls groß, und die Spigen befinden fich in bedeutenderem 
Abftande von einander. Wenn aber auch der, vergleichungdweife 
mitandern härtern Materialien, geringe Zufammenhang der Theile 
ded Holzed die Anwendung ftarker, bei jedem Zuge der &äge 
tief eingreifender Zähne geftattet: fo gibt es jedoch andere Um⸗ 
flände, welche noch eigene Vorfehrungen erfordern, um die größte 
möglihe Wirkung zu erhalten, und unnöthiger Araftverfchwen« 
dung vorzubeugen. Eine zweckmaͤßige Einrichtung diefer Sägen, 
in Rüdficht auf die Befchaffenheit des Blattes und der Zähne, iſt 
daher, wie fich bald ergeben wird, nicht fo einfach und leicht, 
als ed dem erften Anblide nach wohl fcheinen möchte. 

Es iſt Flar, daß jedes breitere Sägeblatt, wenn es tiefer 
in das Holz eingedrungen ift, fih an den rauhen Schnittflächen 
fo ftarf reiben wird, daß zur Überwindung diefed Widerftandes 
ein bedeutender, für den eigentlichen Zwed der Arbeit verlorener 
Theil der Kraft wird angewendet werden müffen. Etwas ver- 
mindert fi) die Reibung, wenn dad Blatt von der Zahnfeite ges 
gen die Rüdenlinie zu auf beiden Flaͤche an Dicke abnimmt, eine 
Sorm, weldye man den meiften, auch dünneren Sägeblättern 
daher zu geben pflegt. Sie reicht aber bei weiten nicht hin, 
das Klemmen des Blattes im Schnitte zu befeitigen, oder in Ber 
ziehung auf den Kraftverluft unfchädlih zu machen, und zwar 
um fo weniger, al& nody ein anderer nachtheiliger Umfland ein« 
tritt. Die innerhalb des Schnittes entfiehenden Späne, welche 
der feinen Zertheilung wegen einen weit größern Raum einneh- 
men als daß fefte Holz, drücken ſich zwifchen den Zähnen fo lange 
zufammen, bis diefe das Holz verlaffen,, und die Späne abfallen 
fönnen. Große Zähne find daher nicht nur zur Beſchleunigung 
der Arbeit bei den weichern Holzarten nothiwendig, fondern 
auch, weil bei zu feinen die Säge faft bloß drüdt, und nur wes 
nig fihneidet, Daher darf man auch nicht glauben, daß, eine 
Säge bei einem Zuge fo tief oder fo viel eingreift ,.ald die Höhe 
der. Zähne beträgt; diefe wirfen vielmehr bloß mit den Spitzen, 
während die zufammengepreßten Späne den Grund ber Zwilchen: 
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räume ausfüllen. Diele, in der Natur des Holzes gegründeten 
Nachtheile, welche noch zunehmen, wenn das Holz; fehr weich, 
zähe oder gar feucht ift, find fo wichtig, daß man mehrere Mit: 
tel gebrauchen muß, um fie abzuwenden, ja daß manfogar einen 
merflichen Abgang an Material durch breitere Schnitte und Ver⸗ 
mehrung der Sägefpäne nicht fcheuen darf. 

Das fogenannte Ausſetzen oder Schränfen der Zähne 
hat die eben angedentete Folge, aber gewährt auch den Vortheil, 
daß eben deßhalb, weil der Schnitt breiter wird, als die Dide 
des Blattes es erforderte, diefes fich nicht mehr Flemmt, und die 
Spaͤne weit leichter abfallen als fonft. Das Schränfen aber be: 
fieht darin, daß wechfelweife ein Zahn oder wenigftend die Spike, 
links, der andere rechtö gebogen wird, fie daher fämmtlich nicht 
mehr in der Ebene des Blattes, ſondern abwechſelnd nach der 
einen und der andern Seite auswaͤrts ſtehen. Dieß gibt nicht 
nur einen breiteren Schnitt, ſondern einen Raum in der Mitte 
zwiſchen beiden gebogenen Zahnſpitzen, welcher das Anhaften der 
Späne verringert. Das Schränfen verrichtet man mittelſt eige⸗ 
ner höchft einfacher Werfzeuge, Schränfeifen genannt. We— 
fentlich befteht ein foldyes aus einer nicht zu fchwachen gehärteten 
Stahlplatte mit ſchmalen Einfchnitten. Diefe find unter fich nicht 
ganz gleih, um dad Werkzeug auch für Sägen von etwas ver» 
‚fchiedener Dicke brauchen zu fönnen. Zaf. 261 enthält die Abbil- 
dung einiger folcher Werkzeuge. Fig. ı5 ift eines mit acht Ein= 
fhnitten, und einer in dem hölzernen Handgriffe a eingeftedten 
und feflgenieteten Angel verfebenes. Die Platte, in der Mitte 
bedeutend flärfer, befißt auf jeder Seite drei Abdachungen, um 
die Kanten fchwächer zu erhalten. Das ganz einfache, Big. ı9, 
fo wie das größere, Fig. ı7, haben eiferne, mit der Platte aus 
dem Ganzen gearbeitete Griffe. Fig. 18 ift eine Verbindung von 
‚zwei Werfzeugen, nämlich einer Seile, von weiter unten zu er— 
wähnendem Gebrauche, und des gewöhnlichen Schränfeifens. Se 
nachdem diefes oder die Beile gebraucht wird, dient die entge- 
gengefegte Hälfte zur Handhabung des Werkzeuges. Der Schran- 
benzieher, Fig. 20, mit dem hölzernen, zum feftern Anfaffen auf 
beiden Seiten wie bei m abgeplatteten Hefte, iſt gleichfalld am 


‚ breiten wit vier Einfchnitten begabten Theile r zum Schränfen 
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anwendbar. Auch die Stiele von Fig. 17 und 19 koͤnnen geles 
genheitlich für fich gebraucht werden. Der runde, gehärtete' und 
polirte au Big. 19, vertritt die Stelle eines Zichflingen » Streich 
oder Legeſtahles; der flache von Fig. 17 ift zum Anziehen oder ' 
Losſchrauben runder Muttern mit Seiten-Einfchnitten, an einer 
im Folgenden vorfommenden Art englifcher Handfägen beftimmt. 

Um dad Schränfen’ zu verrichten, wählt man den für die 
Die der Säge paffenden Einfchnitt, faßt mittelft deſſelben einen 
Zahn nach dem andern, und biegt ihn nach der gehörigen Rich⸗ 
tung. Bei Blättern von bedeutender, oft übermäßiger Härte ber 
darf ed jedoch einiger Vorſicht, damit nicht einzelne Zähne aud⸗ 
brecher; man muß jeden vorerft an der Spitze fallen und lang» 
fam biegen, dann aber, wenn die Schränfung noch nicht ſtark 
genug feyn follte, tiefer unten die Operation wiederholen. An 
gar zu harten Blättern muß man fogar die Zähne nachlaſſen, da⸗ 
durch, daß man fie flellenweife zwifchen den Baden einer glühen- 
den Zange fo lange hält, bis fie gelb, violett oder blau anlaus 
fen, und Hierdurch einen heil ihrer übergroßen Hdrte verlieren. 

Der Grad des Ausbiegend oder Schränfens liegt natürlich 
in der Gewalt deffen, der diefe Arbeit verrichtet. Übung und 
Erfahrung beftimmen Hierbei die Grenzen, und nur im Allgemeis - 
nen läßt fich angeben, daß große Zähne mehr gefchränft werden 
müjlen als feinere. Sollte die Schränfung zu flarf ausgefallen 
feyn:: fo biegt man, wenn dieß nur bei einigen Zähnen fich fin- 
det, diefe wieder in verfehrter Nichtung zurüd; find aber alle 
ju ſtark ausgefept, dann legt man dad Blatt entweder auf einen 
glatten Amboß, oder zwifchen zwei ebene eiferne Platten, und 
bringt die Zähne durch Hammerſchlaͤge in die gehörige Lage. 

E83 wäre allerdings fehr wünfchenswerth, ein einfaches Mit⸗ 
tel zu befißen, wodurd der Bug aller Zähne fiherer als nach dem 
bloßen Augenmaße, und auf das erfie Mal völlig gleichförmig er⸗ 
halten werden könnte. Der Engländer Fryer hat ein Inftrus 
ment in Vorſchlag gebracht, welches ganz wie ein gemeine 
Schränfeifen, ja fogar von einem Unfundigen gebraucht, alle 
Zähne auf diefelbe Art, nämlich gleich tief unter der Spitze faf- 
fen, und auch feinen mehr ald den andern ausbiegen fol. Ob⸗ 
wohl ed noch manches zu wünfchen übrig laͤßt, namentlich aber 
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zum gewöhnlichen Gebrauche zu Fomplizirt und teuer ift: fo ver» 

dient es doch wieder in Erinnerung gebracht zu werden; und man 

hat es daher bier, und zwar nicht nad) der fehr unvollfommenen 

Driginal:Befchreibung (London Journal of Arts and Sciences, 

second series, Vol. I., Nro.2, May, »828; und hieraus in 

den Sahrbüchern des 8. k. polgtechnifchen Inſtitutes Bd. XIV, 

©eite 300), fondern mit einigen Abänderungen und Verbeilerun: 
gen aufgenommen, und auf Taf. 270, Fig. 26 abgebilden Der 
flache viereckige eiferne Riegel r, mit feiner Angel im Hefte B be» 
feſtigt, bildet die Grundlage des Ganzen, und nimmt an feinem 
etwas fchwächer abgefepten Vordertheile die zwei Badenn und a 
auf. Das Zwifchenftüh Ws hält beide von einander, und läßt 
bei x die Spalte übrig, mittelft welcher man, gleich einem ge⸗ 
wöhnlichen Schränfeifen, den Sägezahn faßt und biegt. Aufr 
fledt eine verfchiebbare Huülfe, von welcher der Arm D ausgeht. 
Durch die Schraube u, welche auf ein untergelegtes Blättchen 
wirft, läßt fi) der Arm D in der ihm gegen x gegebenen Lage 
beliebig feſthalten. Wenn das Ende von D an die Flaͤche des 
©ägblatted gelangt: fo befchränft dieß das fernere Biegen der 
Zähne, welche. daher alle die gleiche Neigung befommen müllen, 
wenn die Theile. des Infirumentes ihre jehige Rage beibehalten, 
und es jedesmal fo aufgefept wird, daß die. Spitze des Zahnes 
‚den Grund der Spalte x oder die untere wagrechte Kante von Ws 
berührt. Gleichwie aber der Grad der Schränfung fich durch 
Verfiellen des Armed D abändern läßt: fo findet Ähnliches auch 
in Beziehung auf die Ziefe der Spalte x Statt; weil man Wx 
weiter abwärts oder höher hinauf rücken kann. Dieß fordert je⸗ 
doch eine nähere Erflärung. Die Baden a und n haben gleiche 
Befchaffenheit, nur bleibt n immer unverrüdt, und ift deßhalb 
durd) die Schraube e mit dem fchwächern Theile der Stange r in 
fefter Verbindung. Zwiſchen a und n liege W; die Slügelmut- 
rer-E, für die Schraube am Ende des Riegels, hält alles zuſam⸗ 
men und während des Gebrauches unverrüdt. Fig. 28 zeigt den 
vordern Baden abgefondert, von der Flaͤche wie in Fig. 26; in 
ig. 27 aber erfcheint er von vorne, wo man fowohl das Loch in 
der Mitte für den Riegel, als auch die zu beiden Seiten vorhan⸗ 
denen rumd erhöhten Verſtaͤrkungen bemerkt. In Übereinftimmung 
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mit een hbildungen findet man dad Mittelftüc, W, gleichfalls 
einzeln dargeſtellt in Fig. 29 und 30; Fig. 31 aber iſt die obere 
Anfiht von Fig. Z0. Dieſes Stüd nun läßt fih mit feinem gar 
belförmigen Dbertheile, wenn die Schraube E, Big. 26, gelüf: 
tet it, von unten zwifchen die Baden einfchieben, und vor dem 
Anziehen von E höher oder tiefer ftellen, um die Länge der Spalte x 
zu beflimmen. E preßt aber alles wieder zufammen, und hält 
jugleich den gefpaltenen Schaft des Mittelftüdes feit, weil Die 
inneren Klächen der runden Verftärfungen an den Baden auf das» 
felbe wirfen. Daß das wagrechte. Ende s von W in der Mitte der 
Dide auf jeder Seite einen der Stärke der Baden entiprechenden 
Einſchnitt hat, und fich deßhalb ungehindert auf den legtern fchieben 
kann, erhellet aus der Vergleichung, der einzeluen Figuren unter 
einander. Man bedarf, für Sägeblätter von verfchiedener Stärke, 
mehrerer Mittelftüde mit breiterer oder fhmälerer Gabel, um die 
Gpalte x weiter oder enger zu erhalten. Sollte an den innern 
Bänden von x zu flarfe Abnügung oder gar Befchädigung eintre⸗ 
tn: fo fann man den Arm D fo wie auch VV s umgefehrt an: 
feden, und hierdurch auch die zweite Hälfte der Baden in Ge⸗ 
brauch fegen. 

Die große Erleichterung ded Ganges einer Säge durch die 
_ berminderte Reibung im Schnitte, und das beffere Audtreten der 
Spaͤne, find fo vortheilhafte Folgen ded Schränfend, daß man. 
es bei allen Holzfägen anwendet, wenn ed nicht durch die ander 
wveitig bedingte zu große Dicke des Blattes bei nur furzen Zähnen 
untdunlich wird. Solche Ausnahmen kommen fpäter am gehöris 
gen Orte vor. 

An ganz großen Sägen verhindert jedodh dad Gchränfen 
allein nicht das Einflemmen der Späne im wünfdendwerthen 
Orade; man fügt daher noch andere ‚Mittel bei. Es wird 
der Abftand der Zähne auch noch dadurd) vergrößert, daß fie an 
der Grundfläche einander ſich nicht unmittelbar berühren, fondern 
Zwiſchenraͤume oder Lücen bleiben; oder men bringt zwifchen je. 
zwei Zähnen gerundete Ausfchnitte an. Rei fehr merflicher Dicke 
des Blatted und der Zähne endlich, werden. ihre Geitenfanten 
ſogar meißel> oder mefferartig zugefchärft, um beffer und leich⸗ 


ter die Faſern zu zerfchneiden, ſtatt fie nur ab⸗ oder durchzurei- 
Technol. EncylMop. Xih Bd. og 
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Ben. Später vorkommende Beiſpiele werben dieſe Einrichtungen 
vollfommen anfchaulid machen. 

Beim Zurichten einer neuen, oder durch den Gebrauch ab⸗ 
genützten Saͤge geht dem Schraͤnken jedesmal das Schaͤrfen der 
Zähne voraus, welches mittelſt gewöhnlicher dreieckiger, oder aber 
der eigends für diefe Verwendung berechneten Säge-Beilen 
(Band V, Seite 567) gefchieht. Das Blatt wird, mit den Zaͤh⸗ 
nen aufwärts gekehrt, in einen hölzernen, oder mit Hülfe zuges 
legter Bleibaden auch in einen gewöhnlichen Schraubſtock einge: 
fpannt, um die fänmtlichen Lüden der Zähne mit der Seile fo 
weit zu vertiefen ald es nöthig it, um ihnen wieder fharfe Spi⸗ 
gen zu geben. Da man, um alle Einfchnitte gleich tief, mithin 
die Zähne völlig genau zu erhalten, fein anderes Mittel hat al 
Übung und Augenmaß, auch allenfalld noch das Zählen der Feil⸗ 
firiche bei der Bearbeitung jedes Einſchnittes: fo ergeben fich foft 
immer Meine Abweichungen. Um fie, wo e8 auf Genauigfeit an= 
fommt, wegzufchaffen: übergeht man die Spigen der Zähne mit 
einer flachen feinen Zeile, worauf die Einfchnitte bei den hierdurch 
abgeflugten abermals mit der dreieckigen Beile nachgearbeitet wer: 
den. — Bei dickeren Sägeblättern pflegt man auch wohl mandy- 
mal ein etwas abgeändertes Verfahren beim Schärfen zu beob⸗ 
achten. Man führt nämlich die Seile etwas fchief, übergeht aber 
jedesmal einen Einfchnitt; dann fpannt man das Blatt umge⸗ 
febrt ein, und bearbeitet mit der nämlichen Richtung der Seile 
die noch übrige vorhin unberührt gebliebene Hälfte der Vertie⸗ 
fungen. in auf diefe Art behandeltes Sägeblatt ftellt Fig. 6 auf 
Taf. 261 vor. Reim nachherigen Schränken werden die Zähne 
1, 2, 3, 4 u. f. w. auswärts (gleichfam aus der Ebene der Zeich⸗ 
nung, und gegen den Beſchauer derfelben) gebogen: jene mit 5, 
6, 7, 8 bezeichneten aber in der verfehrten Richtung. Die Außes 
ren Flaͤchen aller Zähne bleiben hierdurch ganz glatt, die innern 
aber erhalten zwei Faſſetten oder Abdachungen, wodurd) fie, un« 
befchadet der größern Dicke des Blattes, weniger durch Zerrei« 
fen der Faſern, fondern mehr einem Meffer oder Meißel ähnlich, 
durch Abfchneiden wirken. Hier tritt alfo fchon der oben S. 97 
berüprte, Ball einer außergewöhnlichen Zufhärfung flarfer und 
dicker Zähne ein; noch andere werden in der Solge vorkommen. 
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Was nun bie Aufzählung und Vefchreibung ber verſchlede⸗ 
nen Arten von Holzfägen betrifft: ſo Fönnen, nach der bereits 
gefchehenen Andeutung, bier nur die als eigentliche Handwerk: 
zeuge, oder unmittelbar mit der Hand zu bewegenden, ausführ- 
licher berüdfichtigt werden; doch aber dürfte ein Hinbli auf 
die Kreid> oder Zirfelfägen, welde auf einer fich drehen» 
den Achfe befeftigt, ununterbrochen und mit großer Wirkſamkeit 
fhneiden, nicht überflüffig ſeyn. Der Artikel »Burniere« inn VI. Bde. 
dieſes Werfes, enthält bereit Seite 323 die Beſchreibung einer 
Mafchine zu dünnen Holzblättern oder Burnieren, mit einer, je 
doch aus einzelnen Segmenten zufammengefegten Kreisfäge. Klei⸗ 
nere folche Sägen aber, von drei Buß bis abwärts zu drei Boll, 
macht man aus dem Ganzen; immer aber erfordern fie zur Ber 
wegung einen, wenn ſchon manchmal ſehr einfachen, jenem einer, 
Drebbanf nahe fommenden Mechanismus. Weider fchnellen Um: 
fangsgefhwindigfeit diefer Blätter ift e8 nicht nur von größtes 
Wichtigkeit, daß fie auf ihren Achfen vollfommen und ohne zu 
fhwanfen rund laufen, fondern auch, daß die Späne, um die 
Zähne nicht zu verftopfen und den Effeft zu verringern, möglichft 
leicht aus den Vertiefungen fallen Alle foldhe etwas größere Saͤ⸗ 
gen, etwa von 18 Zoll Durchmeiler anzufangen, erhalten daher 
fogenannte Wölfszähne, welche überhaupt in Tngland bei 
allen großen, auch geraden Sägen, fehr gebraͤuchlich find. Fi⸗ 
gur 2, Zaf. 261 zeigt einen Theil einer (geraden) Saͤge mit 
Wolfszaͤhnen. Ergänzt man jene mit ı bi6 B bezeichneten nach Ans 
gabe der Punktirung, fo ftellt fie fich fo wie eine mit gewöhnlis 
hen ungleichfeitig dreiedigen Zähnen dar. Den Unterfchied macht 
demnach nur die runde, auf Koften der laͤngern Seite jedes Zahnes 
angebrachte Aushöhlung. Sie erweitert die Zwifchenrdume und 
verhindert vollkommen das fonft gewöhnliche Einklemmen oder 
Einfeilen der Späne. Big. ı zeigt gleichfalls Wolfszaͤhne, und 
zwar viel’fchärfere, fo wiefie an den Kreisfägen üblich find. ©ie 
"haben noch weit fpigigere Zähne, weil ihre Angrifffeite nicht recht⸗ 
winklig, fondern nach vorn geneigt, gegen dad Sägeblatt fteht. 

Auch die Zähne der Kreisfägen müflen gefchränft werden, 
weil die NRüdfichten, welche dieß überhaupt nothiwendig machen, 
bei ihnen in noch höherem Grade vorhanden find ; ja es follte mit- 
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größerer Sorgfalt vorgenommen werden, ald bei geraden Sägen. 
Denn nur wenige ungleich oder zu ſtark auögefegte Zähne bewir⸗ 
fen bier fchon einen Schnitt von unnöthiger Weite, und nüßen 
fi) viel früher ab, als die übrigen. Ein Hülföwerfzeug, um 
diefed Schränken ficherer als aus freier Hand vorzunehmen,. kann 
daher nicht anders als erwünfcht ſeyn. 

Auf Taf. 270 iſt ein ſolches abgebildet. Fig. 21 zeigt ed 
fammt einem Stücke der zwei Fuß im Durchmefler haltenden 
Saͤge, 8, von vorne, Fig. 22 aber von der Seite, Fig. 23 von 
rüdwärts, jedoch hat der Lappen u der Figur 22 hier eine ans ' 
dere Lage. Es iſt aus Eifen-oder Stahl gearbeitet, und be- 
fteht aus zwei ſtarken Iänglich vieredigen Wänden i, n, weldye 
einen hohlen Raum zwifchen fich laflen, und mit dem fie verbin- 
denden abgerundeten Rüden w ein Ganzes ausmachen. Fig.,25 
flellt einen zylindrifchen Stift, v, vor, deflen Dide für die run- 
den Ausböhlungen am Grunde der Sägezähne paßt; an v befin- 
det fich die Schraube x, dann eine größere runde Platte v‘, und 
endlich der hier von der Seite erfcheinende Lappen u zum Anfaflen 
des ganzen Stüded. In Figur 21 und a2 ift es ſchon an dem 


. Werkzeuge fell. Denn die Schraube x findet ihre Mutter .in der 


Wand n, die Scheibe unter dem Lappen u liegt auf der Außen: 
fläche von i, der zylindrifche Stift (v, Big. 35) reicht durch ein 
einfaches rundes Loch der Wand i bis an die innere Släche von .n. 
Diefer Theil des Stiftes zwifchen den zwei Wänden wird in eine 
runde Vertiefung zwifchen zwei Zähnen gebracht, während, das 
Übrige ded Inftrumentes, wie die Punftirung an Fig. 21 deut 
Tih wahrnehmen läßt, auf der Spitze des nächften hier mit 5 bes 
zeichneten Zahnes ruft. Um es ſeſtzuhalten, dient die Klemm- 


ſchraube y, Fig. 22, deren Mutter fi in n befindet, während 


das Ende derangezogenen Schraube auf die Flaͤche des Saͤgeblat⸗ 
tes drückt. Wird fie gelüftet, fo Idßt fih dad Snftrument und 
der Stift aus der jegigen Höhlung des Blattes ausheben, und 
weiter rücken; erhält hierbei jedoch immer die gleihförmige Lage, 
weil der Stift wieder in einen andern Ausfchnitt fommt, und das 
Ganze eben fo wie jegt von diefem und einer andern “Zahnfpige 
getragen wird. 

Hinter dem jedesmal. zu bearbeitenden Bahne, welcher in 
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Fig. 21 der punktirt augedeutete, und in der Reihe der Bezeich⸗ 
nung der vierte iſt, hat die Wand i eine viereckige Durchbrechung 
(bei d in Fig. 23 ſichtbar), fo daß der Zahn ganz frei ſteht. Das 
Ausſetzen felbft bewirkt man durch das Hineindrehen einer Schraube 
t, Sig. 22, deren Ende auf den Zahn trifft und ihn auswärts 
biegt. Die Mutter für t geht nicht nur durch die Wand n, fons 
dern aud) noch, um mehrere Gewinde und größere Dauer zu er⸗ 
halten, durch den zylindeifchen Anfap z, Fig. 23. Die Schraube t 
endet fich vorne in den Schaft t‘, welcher, um fie mit Nachdrud 
wirfen zu laffen, den Quergriff e,r (in allen drei Figuren) trägt. 
Auf t befinden fich noch zwei furze Muttern b, c, Big. aı, 22; 
von der Art, wie eine abgefondert in Sig. 24, und zwar k von 
der Fläche und 1 von der Seite gezeichnet iſt. Sie find außen, 
zum bequemen Anfaffen mit den Fingern, fechöedig, und diefe 
Eden an den Rändern abgeflugt, auch müffen diefe Muttern auf 
t recht leicht beweglich feyn. Da die Schraube, fobald die uns 
tere Släche der Mutter b, Fig. a2, auf dert Rande des Auffapes z 
anſteht, nicht weiter hineingedreht werden kann: fo beitimmt die 
Stellung von b auf t den Grad der Schraͤnkung, welcher jedes⸗ 
mäl beim Anfange der Operation verfuchöweife, aber ohne Schwies 
tigkeit, gefunden werden fann. Hat man diefe Mutter genau 
gerichtet: fo dreht man die zweite, c, hart an diefelbe an, weldye 
dann bie erfte gegen dad Nachgeben und ‚Zurüdweichen vollfoni- 
‚men fichert. 

Die Art, wie dad Injtrument überhaupt wirft, dürfte jegt 
im Allgemeinen fchon verſtaͤndlich ſeyn. Da jedoch dad Ausſetzen 
der Zähne nach zwei abwechfelnd einander entgegengefegten Rich⸗ 
tungen gefchehen muß, die Schraube aber in Big. 2ı nur vom 
Befchauer auswärts drückt, fo fönnen in diefer Lage nebft dem 
mittleren punftirt angedeuteten Zahn auch nur die mit geraden 
Zahlen bezeichneten, und die ihnen entfprechenden Zähne der gan⸗ 
zen Säge gefchränft werden. Die zwifchen liegende Hälfte mit 
. den ungeraden Zahlen, läßt ſich nach der entgegengejegten Rich⸗ 
tung auf dieſe Art nicht biegen. Auch dann nicht, wenn dad In⸗ 
firument , ohne fonftige Veränderung, umgewendet, fo wie in 
Fig. 23, dem Sägblatte angepaßt würde. Der Stift zwiſchen 
den Wänden dann zwar auch iept in jede der runden Höhlungen 
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gebracht werden, allein die Druckſchraube träfe nun nicht mehr 
richtig auf den Zahn. Denn die Zähne find ja ungleichfeitig, 
und folglich ihre Spibe von den Mittelpunften der zwei jedem 
zunächft liegenden KHöhlungen nicht gleich weit entfernt ; weßhalb 
der umgewendete Zahn mit feiner Spige gegen den Stift (und 
die Drudfchraube) anders liegen würde al& vorher. Um die mit 
ungeraden Zahlen verfehenen Zähne des gezeichneten Blattes ges 
hoͤrig fchränfen zu fönnen, wird zwar allerdingd dad Inſtrument 
ſo wie in ig. 23 aufgefest, allein auch der Stift muß feine Stelle 
wechfeln. . Während er in Fig. 2ı und ae, im Loche q, Big. 23, 
angebracht war, wird er jegt in ein zweited eingefchraubt, wie 
man $ig.23 am Lappen u fehen kann, während das erfiere, q, 
leer bleibt. Dasfelbe ift mit dem andern in Fig. aı der Fall; 
"wo p das leere Schraubenloch für x, Sig. 21, 25, bezeichnet, 
wenn dad Inſtrument, fo wie in. Fig. 23, in Wirffamfeit tritt. 
Die Schränfung aller Zähnchälften fällt übrigend volfommen 
gleih aus, wenn man die einmal richtig befundene Lage der 
Muttern b, c auch bei der Bearbeitung der zweiten Zahnhälfte 
unverändert beibehält. Die gute Wirkung dieſes Inſtrumentes 
hängt aber noch von der Beſchaffenheit der Sägezähne, nämlich 
der BleichHeit ihrer Form und ihres Abflandes von einander ab. 
Namentlich findet ſich das.legtere fehr felten; man muß hier⸗ 
auf fchon bei der Verfertigung des Inſtrumentes NRüdficht neh⸗ 
men, und dem runden Stifte eine folche mittlere Stellung anwei⸗ 
fen, welche die faft immer in der Entfernung der Zähne flatt 
findenden Unregelmäßigfeiten fo viel als möglich ausgleiht, und 
ihren nachtheiligen Einfluß weniger merflich macht. 

Die Zähne der Kreisfägen find nicht allein nach dem Durch« 
meſſer des Blattes, fondern auch aus manchen andern Urfachen 
von fehr verfchiedener Stärfe und Größe. Da aber von der Bee - 
fchaffenheit und Lage der runden Ausfchnitte gegen die Zähne die 
Einrichtung des Schränfintrumentes, namentlich die Stellung 
der Drudichraube und des Stiftes, gänzlich abhängt: fo bedarf 
. man für jede Kreisfäge ein anderes Inftrument, deilen Ans 
fhaffung aber wohl durch die Volllommenheit feiner Leiſtung fich 
vergütet. Übrigens koͤnnte man die ihm zum Grunde liegende Idee 
mit einigen Veränderungen auch auf große gerade Sägen, viel- 
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leicht fogar auf foldye ohne Wolfszähne anwendbar machen, bei 
welchen freilich eine fo große Regelmaͤßigkeit der Schränfung fel« 
ten erforderlich feyn möchte. 

Die größten, unmittelbar mit dee Hand, aber jedeömal 
von zwei Arbeitern in Bewegung zu fegenden Sägen, welche 
nebftdem noch manche ungewöhnlichen Umſtände darbieten,, find. 
ſolche, welche zum Zerfchneiden ganzer Stämme, und zum Ber: 
theilen des Zimmerholzes gebraucht werden. 

Eine der gemeinften, vorzüglich zum Querabfchneiden von 
Baumilämmen beflimmt, if die Bauhfäge, Zugfäge, 
Wald: oder Bauernfäge, Taf. 260, Fig. 13; fie hat den 
eritern Namen von der flarf auswärtd gefrünmten Form der 
Sahnfeite. An jedem Ende befigt fie eine feufrecht fiehende An⸗ 
gel zur Anbringung der hölzernen Griffe oder ‚Hefte a, n, an de: 
nen fie von zwei Arbeitern hin und ber gezogen wird. Sie ſchnei⸗ 
det mach jeder der beiden Richtungen, ein Ball, der bei den 
Sägen überhaupt nicht häufig vorkommt. Die Bildung der 
Zähne ift von der gewöhnlichen fehr verfchieden. Da diefed Werk⸗ 
zeug meiitens für weiches, fehr faferiged, mitunter häufig voch 
grünes Holz, und noch dazu quer gegen die Bafern gebraucht 
werden fol: fo ift die Form der Zähne auch darnach, und fo bes 
rechnet, daß fie fich nicht Teiche verfiopfen und möglichft leicht und 
ſchnell fchneiden. Sie find gleichfeitig, damit fie nach zwei Rich⸗ 
tungen gleich gut angreifen, und flehen nicht unmittelbar an ein- 
ander, fondern mit beträchtlichen Zwifchenräumen auf dem Rande 
des Blattes. Fig. 3, Taf. 261 gibt die Darſtellung eines Stüdes 
einer ſchon ganz zugerichteten Bauchfäge in etwas größerem Maß⸗ 
ftabe. An den mit bis 6 bezeichneten Zähnen bemerft man die 
zur meißelartigen Wirfung des Zahnes nöthige Abfchrägung oder 
Zufchärfung der beiden Seiten ; die andern Zähne haben fie gleich: 
falls, aber auf der entgegengefegten Flaͤche. Die Zähne werden 
ferner auch gefchränft, und zwar fo, daß die glatte, nicht mit 
den Zufchärfungen verfehene Flaͤche auswärts, von der Ebene des 
Blattes weg, gebogen werde. Die zwei Zähner, r heißen Raum: 
zähne, und follen die Späne innerhalb des Schnittes noch beſ⸗ 
fer Herausfchaffen (ausräumen). Sie find zwifchen den andern ver» 
theilt, und fiehen mit den Spigen auf jeder ae des Blattes 
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gegen die Angel gerichtet, wie die nähere Betrachtung der. Fi⸗ 
gur 13, Taf. 260 ausweifet. Die ganze Länge des Blattes be: 
trägt 3'/, bis 4'/, Suß. Die flarfe Krümmung der Zahnfeite. ers 
leichtert dad Eindringen der Säge, weil bei jedem Zuge erft die 
höher, und dann bis in die Mitte allmälich die tiefer oder weiter 
hervorftehenden Zähne zum Angriffe kommen; zugleich erhöht diefe 
Form die Dauer der Säge, weil die mittleren Zähne, welche am 
meiften leiden , defto öfter nachgefeilt werden fönnen. 

Die Querfäge der Zimmerleute, Taf.260, Fig. ı2, mit 
5'/, bid 6 Buß langem Blatte, gleicht nach der Art der Sührung 
der vorigen; und ift, wie fchon der Name anzeigt, zum Durche 
ſchneiden ftarten Holzes rechtwinfelig gegen die Faſern beſtimmt. 
An den Enden des Blattes befinden fich offene lange Ringe oder 
röhrenartige Anfäbe, in welchen bie runden hölzernen Griffe M, N 
gewaltfam feſt eingetrieben find. Ihre Länge erlaubt jedem 
der zwei Arbeiter beide Hände gleichzeitig anzulegen und zu ge⸗ 
brauchen. . Die Ringe pflegt man nicht immer mit dem Blatte 
aus dem Ganzen beitehen zu lajfen: manchmal find fie abgefon- 
dert gearbeitet und nur wie jene der Säge Fig. 1a, r, r, mit ihren 
doppelten flachen Lappen auf das Blatt gefchoben und mit mehr 
reren Nieten befeitigt. An Fig. ı3 fällt die eigenthümliche Be⸗ 
fchaffenheit der Zähne fogleidh) auf. Jeder ift nämlich gleichſam 
doppelt, und die Spigen, damit die Säge bei jedem Zuge gleich« 
mäßig, alfo bin und her fchneidet, von einander abgefehrt. Zwi⸗ 
ſchen jedem Paar befindet fich eine beträchtliche leere Vertiefung. 
Auch fehlen die fchon befchriebenen Raumzähne nicht ; werden aber 
an Sägen diefer Art nicht immer angebracht. Die Gründe die⸗ 
fer Anordnung ergeben ſich aus dem bisher ſchon Worgefommenen; 
die vergrößerte Abbildung Taf. 361, Fig. 5. foll zur noch beffern 
Erläuterung dienen. Man bemerkt hier die Zufchärfung der inner 
‘ren Seiten der Zähne; dad Schränfen erfolgt, fo, daß die von 
ı bi6 7 bezeichneten nad) unten, die übrigen aber aufwärts ge⸗ 
bogen werden. Der Raumzahn, r, erflärt fih von ſelbſt. Bei 
‚manchen Querfägen ift die Linie, welche ‚die Zahnfpigen bilden, 
nicht gerade, fondern auswätts gekrümmt, jedoch nie fo ſtark 
‚wie bei den gemeinen Bauchfägen. 

Eine andere große Säge der Zimmerlente führt die Namen 
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Schrot-, Dielen, Brett» oder Spaltfäge, und gehört 
zum Zerfchneiden ſtarker Stämme, Balken oder Bohlen nad) der - 
Länge oder in der Richtung der Holsfafern. Man findet eine folche 
auf Taf. 260, Fig. ı4. Die Länge des Blattes beträgt, fo weit 
es gezahnt ift, 5 bis 6 Buß; die ungleichfeitigen Zähne Fehren 
die Spigen fämmtlich nach einer Richtung, fo daß die vertikal zu 
gebraudjende Säge nur beim Niedergehen fchneidet, aufwärts 
aber nicht. Die. Zähne erhalten eine ſtarke Schränfung, auch, 
wegen der Dicke des Blattes Zufchärfungen, auf die ſchon. S. 98 
bei der Erklärung von Fig. 6, Taf. abı angegebene Art. Die 
Spaltfäge hat feine Angeln, fondern oben und unten doppelte 
hölgerne, gegen die Bläche des Blattes rechtwinflig ftehende 
Griffe, wovon dad obere und das untere Paar jedes von einem 
Arbeiter mit beiden Händen angefaßt, und fo die ganze Säge in 
Bewegung gejegt wird. Zur Anbringung der Griffe hat dab 
- Blatt B oben eine an dasfelbe angefchweißte Eifenitange n, weldye 
in einen bandförmigen breiten Ring a endet. Man findet fie 
öfters gegen die Zahnfeite oder den Arbeiter zu, gefrümmt, was 
die Führung der Säge erleichtern fol. In die Öffnung a wird 
ein zylindrifches Holzſtück feſt eingetrieben, welches auf jeder 
Seite etwa ı0 Zoll. über den Ring vorragt, und fo die zwei 
Griffe für die Hände des einen Arbeiterd abgibt. Fig. ı7 ſtellt 
eine etwas abgeänderte Einrichtung diefes Theiles der Säge von 
zwei Seiten vor, nämlich B die Fläche, B’ aber die ſchmale Kante 
des Blattes. Die Eifenjtange trägt hier eine Art von Gabel mit 
zwei Spigen, 1 und ı, auf welche der hölzerne Quergriff mittelft 
in ihm angebrachter Löcher ſteckt. Was von diefer doppelten Ans 
gel oben über das Holz vorfteht,. erhält ein ebenfalls mit zwei 
Löchern verfehenes Eıfenbledy -Plättchen., über dem endlid die 
Spigen gut und feit vernietet werden. Dad untere Ende des 
Blatted geht mit fehrägen Außenfanten fchmäler zu, und ſteckt 
in der Holzſaſſung C, an der fich zwei mit den obern parodel 
liegende Griffe für den-andern Arbeiter befinden. Ein Griff, fo 
wie die Faſſung C felbit, - erfcheinen Fig. 14 in der Endanficht, 
Sig. 15 zeigt die hintere Bläche, Fig. ı6 dagegen die Anficht von 
oben. Die Griffe n und r find mit dem Hol;ftüde aus dem Gans 
zen gearbeitet. In der Mitte befindet ſich bis etwa zur Hälfte 
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gegen die Angel gerichtet, wie die nähere Betrachtung der. Fi⸗ 
gur 13, Taf. 260 ausweifet. Die ganze Länge des Blattes be⸗ 
trägt 3'/, bis 4'/. Buß. Die ſtarke Krümmung der Zahnfeite. er: 
leihtert dad Eindringen der Säge, weil bei jedem Zuge erſt die 
höher, und dann bis in die Mitte allmälich die tiefer oder weiter 
hervorſtehenden Zähne zum Angriffe fommen ; zugleich erhöht diefe 
Form die Dauer der Säge, weil die mittleren Zähne, welche am 
meiften leiden , deſto öfter nachgefeilt werden fönnen. 

Die Auerfäge der Zimmerleute, Taf.abo, Fig. ı2, mit 
5'/. bis 6 Fuß langem Blatte, gleicht nach der Art der Führung 
der vorigen; und ift, wie fchon der Name anzeigt, zum Durche 
f&hneiden ſtarken Holzes rechtwinfelig gegen die Faſern beflimmt. 
An den Enden des Blattes befinden fich offene lange Ringe oder 
röhrenartige Anfäge, in welchen bie runden hölzernen Griffe M, N 
gewaltfam feſt eingetrieben find. Ihre Länge erlaubt jedem 
der zwei Arbeiter beide Hände gleichzeitig anzulegen und zu ge= 
brauchen. . Die Ringe pflegt man nicht immer mit den Blatte 
aus dem Ganzen beitehen zu laſſen: manchmal find fie abgefon- 
dert gearbeitet und nur wie jene der Säge Fig. 1a, nr, r, mitihren 
doppelten flachen Lappen auf das Blatt gefchoben und mit meh— 
reren Nieten befeſtigt. An Fig. ı2 fällt die eigenthümliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Zähne fogleich auf. Jeder ift naͤmlich gleichſam 
doppelt, und die Spigen, Damit die Säge bei jedem Zuge gleich« 
mäßig, alfo hin und her fchneidet, von einander abgefehrt. Zwi⸗ 
fhen jedem Paar befindet fich eine beträchtliche leere Vertiefung. 
Auch fehlen die fchon befchriebenen Raumzähne nicht ; werden aber 
an Sägen diefer Art nicht immer angebradt. Die Gründe die- 
fer Anordnung ergeben fi) aus dem bisher ſchon Vorgefommenen ; 
die vergrößerte Abbildung Taf. abı, Fig. 5. ſoll zur noch beffern 
Erläuterung dienen. Man bemerkt hier die Zufchärfung der inne- 
‘ren Seiten der Zähne; dad Schränken erfolgt, fo, daß die von 
ı bi6 7 bezeichneten nad) unten, die übrigen aber aufwärts ge⸗ 
bogen werden. Der Raumzahn, r, erklärt fih ‘von ſelbſt. Wei 
‚manchen Querfägen iſt die Linie, welche die Zahnfpigen bilden, 
nicht gerade, fondern auswähtd gekrümmt, jedoch nie fo ftarf 
‚wie bei den gemeinen Bauchfägen. 

Eine andere große Säge der Zimmerleute führt die Namen 
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Schrot-, Dielen», Brett» oder Spaltfäge, und gehört 


zum Zerfchneiden jtarter Stämme, Balken oder Bohlen nad der - 


Länge oder in der Richtung der Holsfafern. Man findet eine folche 
auf Taf. 360, Big. ı4. Die Länge des Blattes beträgt, fo weit 
es gezahnt ift, 5 bis 6 Fuß; die ungleichfeitigen Zähne Fehren 
die Spitzen ſaͤmmtlich nach einer Richtung, fo daß die vertifal zu 
gebraudgende Säge nur beim Niedergehen fchneidet, aufwärts 
aber nicht. Die. Zähne erhalten eine ſtarke Schraͤnkung, auch, 
wegen der Dice des Blatted Zufchärfungen, auf die fchon.&. 98 
bei der Erklärung von Fig. 6, Taf. abı angegebene Art. Die 
Spaltfäge bat feine Angeln, fondern oben und unten doppelte 
hölzerne, gegen die Flaͤche des Blattes rechtwinklig flehende 
Stiffe, wovon das obere und das untere Paar jedeö von einem 
Arbeiter mit beiden Händen angefaßt, und fo die ganze Säge in 
Bewegung gejegt wird. Zur Anbringung der Griffe hat dab 
- Blatt B oben eine an dadfelbe angefchweißte Eifenjtange n, welche 
in einen bandförmigen breiten Ring a endet. Man findet fie 
öfter8 gegen die Zahnfeite oder den Arbeiter zu, gefrümmt, was 
die Führung der Säge erleichtern fol. In die Offnung a wird 
ein zylindrifches Holzſtuͤck feſt eingetrieben, welches auf jeder 
Seite etwa 10 Zoll. über den Ring vorragt, und fo die zwei 
Griffe für die Hände des einen Arbeiterd abgibt. Fig. ı7 ſtellt 
eine etwas abgeänderte Einrichtung dieſes Theiled der Säge von 
jwei Seiten vor, nämlich B die Bläche, B’ aber die ſchmale Kante 
des Blattes. Die Eifenjlange trägt bier eine Art von Gabel mit 
zwei Spigen, 1 und i, auf welche der hölzerne Quergriff mittelft 
in ihm angebrachter Löcher ſteckt. Was von diefer doppelten Ans 
gel oben über das Holz vorfteht,. erhält ein ebenfalls mit zwei 
Löchern verfehenes Eifenblech-Plaͤttchen, über dem endlich die 
Spitzen gut und feft vernietet werden. Das untere Ende des 
Blatted geht mit fihrägen Außenfanten jchmäler zu, und fledt 
in der Holzfaſſung C, an der fi zwei mit den obern parallel 
liegende Griffe für den.andern Arbeiter befinden. Ein Griff, fo 
wie die Faſſung C felbft, erſcheinen Fig. 14 in der Endanficht, 
Fig. 15 zeigt die hintere Bläche, Fig. ıb dagegen die Anficht von 
oben. Die Griffe n und r find mit dem Holzſtücke aus dem Gans 
zen gearbeitet. In der Mitte befindet ſich bis etwa zur Hälfte 
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der Höhe ein fchmaler Einfchnitt, in welchem das Ende des Blat⸗ 
tes B fteckt, ferner enthält die Faſſung eine wagredhte, ganz durch⸗ 
gehende Queröffnung, im welche der Keil e mit Gewalt eingetrie» 
ben iſt. Eine feiner langen Slächen liegt am Saͤgeblatte inner- 
halb der Holzfaſſang an, und hält es in diefer feſt. Um ihr mehr 
Feſtigkeit zu geben, ift ed gut, fie mit fehmalen eifernen Bändern 
zu verfehen. Sie umfalfen das Holz auf allen vier Seiten, und 
find in den drei Figuren mit 2, 3 bezeichnet; 4 und 5 aber find 
einfache, unter den Bändern liegende, und an ihren Außenfanten 
aufgeboygene Spangen, welche dem Außeinandertreiben des Hol» 


zes durch den Keil vorbeugen, Während- ded Gebrauches diefer 


&äge fleht der eine Arbeiter meiftend unmittelbar auf dem zu 
zerfchneidenden Balken felbft, der andere aber unter demfelben 
in einer, auf den Zimmerplägen zu diefem Ende vorhandenen, in 
die Erde gegrabenen langvieredigen Grube, über welcher der Bal⸗ 
fen, mit Ausnahme feiner beiden Enden, ganz frei liegt. Sehr 
oft erhalten die Blätter diefer Sägen eine von oben nad) unten ab⸗ 
nehmende Breite, fo daß der Unterfchied zivei Zoll oder dars 
über beträgt, in der Abficht, daß fo wie bei den Bauchſaͤgen der 
Angriff der Zähne nur allmälich, d. 5. unten geringer, und bei 
den immer weiter vorftehenden obern Zähnen der ſchiefen Kante 
ftärfer werden fol. Faſt alle englifchen Schrotfägen haben diefe 
Sorm, und zugleich auch die, dem Verftopfen durch die Späne 
begegnenden , oben (Seite 99) befprochenen Wolfszähne. 

Weit größere Verfchiedenheiten und mannigfaltige Abändes 


rungen fommen beiden Sägen der Zifchler vor; vieledavon werden 
auch von andern Holzarbeitern gebraucht, und find daher mehreren. 


Gewerben gemeinfhaftlih: Faſt alle Haben dünnere Blätter und 
kleinere Zähne, weil hier fchon größere Reinheit des Schnitted, 
und Leichtigfeit der Handhabung verlangt wird. Wegen der 
Schwaͤche des Blattes bedürfen fie meiſtens ein eigenes Geſtell, 
um jeneö gerade und hinreichend flarf auszufpannen (Spann: 
fägen), oder doch eine Art von Faſſung oder wenigftens einen 
Handgriff zur bequemen Führung. Die Zähne der noch zu be- 
tchreibenden Holzfägen find gefchränft, bei den fehr wenigen Aus⸗ 
nahmen hiervon fol dad Gegentheil fammt dem Grunde davon 
angegeben werden. Eben fo ift es Regel, daß die Zahnfpigen 
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nach einer Richtung hin fliehen, die Säge daher nur in diefer 
fhneidet, in der verkehrten leer geht. Das Erftere findet faft im⸗ 
mer dann Statt, wenn der Arbeiter die Säge: von fi ab be⸗ 
wegt, fo daß, wie ed mit dem Kunftausdrude heißt, die Zähne 
auf Den Stoß fichen. Vom Gegentheile, nämlich von Saͤ⸗ 
gen auf den Zug, fo wie von ſolchen, welche vorwärts und 
zurückgehend gleihmäßig angreifen, gibt ed nur einige wenige, 
im Verlaufe diefer Daritelung aber gleichfalls aufzuführende Bei⸗ 
fpiele. 

Die größte Tifchlerfäge, welche immer, und zwar in wag⸗ 
rechter Lage und die Zähne ded Blattes mach unten gekehrt, von 
zwei Perfonen geführt werden muß, ift die im VI. Bande diefes 
Werkes, Seite 317 ſchon vorläufig befprochene K Io 5b oder 
Sceurnierfäge Man gebraucht fie, um ganze Holzklöge in 
Breter oder überhaupt Fleinere Stüde, oder auch in dünne Blaͤtt⸗ 
chen (Bourniere) zu zerfchneiden. Da man aber gegenwärtig in 
allen größern Städten zugefchnittened Holz diefer Art leicht haben 
faun, da die Arbeit mit dieſer Säge gegen jene der Saͤgemuͤh⸗ 
Ien und der Sournierfchneide-Mafchinen anftrengend, zeitraubend, 
auch bei Fournieren wegen geringerer Genauigfeit, und bei werth⸗ 
volleren Hölgern wegen des größern Abfalled an Spänen fehr un« 
vortheilhaft ift: fo verfchwinden fie in der neuern Zeit immer mehr 
aus den Werkftätten. Der Vollftändigfeit wegen darf jedoch die 
Befchreibung derfelben nebſt den wichtigeren Verfchiedenheiten hier 
nicht fehlen. 

Das Blatt einer folchen Saͤge, 3/, bis 5 Fuß lang» iſt 
in Vergleich mit den bereits vorgekommenen, nur dünn, aber 
verhaltnißmaͤßig breit, naͤmlich 4 bis A'/, Zoll, damit es ſo⸗ 
wohl die ſtarke Spannung ohne zu brechen verträgt, als auch 
im Schnitte die nöthige Bührung hat, und fih nicht ve r- 
läuft, d. 5. von der geraden Richtung abweichend, dem Laufe 
der Fafern des Holzes folgt. Ahnliche Werhältniffe tommen bei 
allen andern Fleinern Sägen gleichfalls vor. Die Zähne der Klob- 
fägenblätter gehören zu den größeren ; fo daß 3'/, bis 4 derfelben 
auf die Länge eines Wiener Zolles gerechnet werden fönnen. Faſt 
alle großen englifchen Sägeblätter, alfo audy diefe, Haben Wolfs⸗ 
sähne, deren Vorzüge bereitd angegeben worden find. Es findet 
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bei ihnen nur eine Unbequemlichkeit beim Nachfeilen oder Schärs 
fen der Zähne Statt, weil man hierzu außer der gewöhnlichen 
dreieckigen Seile noch einer runden oder halbrunden zur Bearbeis 
tang der Höhlungen am Stunde bedarf. Nachtraͤglich fommt zu 
bemerken, daß der vordere Theil des Taf. 261, FigiıB abgebil« 
beten englifchen Werkzeuges eine ſolche für Wolfszaͤhne beſtimmte 
Feile iſt. 

Fig.n, Taf. 260 zeigt eine Klobſaͤge ſammt ihrem Geſtelle 
von oben oder im Grundriſſe geſehen, fo daß demnach bei S der 
Rüden des mit der Zahnfeite nach unten gefehrten Blattes er= 
fcheint. Das einen Rahmen bildende Geftell befteht aus vier Their 
len, nämlich der zwei langen Streben A, B, und den fürzeren 
"Armen C, D; Iestere auf beiden Seiten über die Streben hinaus 
etwas verlängert, zugerundet und abgereift, dienen zum Anfafs 
fen durch den vor jedem Arme angeftellten Arbeiter, und ſonach 
zur Sührung diefer Säge. C und D maht man aus hartem, 
gewöhnlich Roth » oder Weißbuchenholze, die Streben, zur Ver- 
minderung des Gewichtes, aus weichem, geradfaferigem, meir 
fiens Föhren⸗ oder Tannenholge. - Big. 2 ftellt einen Theil einer 
Strebe von der Seite vor; a ift ein Ausfchnitt zur Aufnahme 
des Armed, der an diefer Stelle auf beiden Seiten ausgeſtemmte 
Vertiefungen mit einwärts abgefchrägten Seitenwänden hat, in 
welche die beiden freiftehenden Vorragungen neben a eingefchoben 
werden. Daher erfcheinen auch in Sig. ı die Längenabfchärfuns 
gen der Kanten von A und B, dort mo ſie in C und D eintre⸗ 
ten, fchmäler. - 

Befondere Aufmerffamfeit verdient der Mechanismus sum 
Spannen ded Blattes. Man hat hierzu verfchiedene Einrichtungen, 
von denen die beffern aufderfelben Tafel, in doppelter Größe gegen 
Big. ı, fih finden. Der Erklärung der hieher gehörigen Figuren, 
18 — 27, muß jedoch die Bemerfung vorausgehen: daß man ein 
ſolches Sägblatt nie bloß unmittelbar in Stiften hängend fpan= 
nen kann, weil, auch wenn diefe ſtark find, bei dem ftattfinden= 
den Zuge doch das Loch im Blatte felbft ausreißen würde. Das 
Blatt erhält deßhalb immer an beiden Enden eine Saffung, welche 
in einer gut aufgenieteten Belegung beider Flächen mit ziemlich 
arten Eijenbaden befteht. Man kann diefe Faſſung ſchon in 
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Big. ı, bei c, e, unterſcheiden; noch deutlicher zeigt fie ſich in 
Big. 18 und 23; von der Fläche aber in den Fig. 20, 22, 24, 
bei a. In den letztern Abbildungen find, aud) die Nieten als kleine 
Kreife angegeben, obwohl man fie, da fie ſammt den Platten 
überfeilt werden, in der Wirklichkeit eigentlich nicht oder nur ſel⸗ 
ten bemerkt. 

Die ältere einfachere Art, das Blatt im Geſtelle angubrin: 
gen: iſt die durch die Figuren 25, 26, 27 anfchauli gemachte; 
Fig. 26, C ein Zeil des hölzernen Armes mit der ganzen‘ Vor⸗ 
- rihtung vom Rüden des Sägblatted oder von oben gefehen, Bis 
gur 25 dad Blatt allein fammt feiner Belegung n,. Fig. 27 das 
Blatt von der Fläche und der Arm C im Durdhfchnitte. Der 
vieredige eiferne Schaft A, Big. 26, 27, ftedt in einer für ihn 
paffenden ganz durch C gehenden Öffnung, und trägt oben die 
Scyraubenfpindel 6; unten befindet ſich an ihm der breite Klo⸗ 
ben 2, 3. Zwifchen den beiden Baden, in welche er ſich untere 
theilt, bleibt ein flachvierediger hohler Raum, in den dad Blatt 
fammt feiner Belegung (n, Fig. 25) von der Seite eingefchoben 
werden fann. Die parallelen wagrechten punftirten. Linien be⸗ 
zeichnen den Raum, welchen die Belegung des Blattes im In⸗ 
nern von 2, Fig. 27 (oder zwiſchen 2, 3, Fig. 26) einnimmt. 
Zwei Schrauben mit vieredigen Köpfen, i und r, gehen ſowohl 
durch die Saflung ded Saͤgblattes, als auch durch die Baden =, 
-3, in deren legterem fie ihre Muttern finden, fo daß alfo das 
Blatt an ihrem zylindrifchen Theile hängt. Die Heiner diden 
in die obere und untere Bläche von C verfenften Eifenplatten7, 8, _ 
Fig.27, fieht man auch, jedoch nur punftirt auf Fig. 26. Sie 
find mit feinen Schrauben am Holze befefligt. Die untere hat 
ein vierediges Loc zum Durchgange der Stange 4, die obere 
verhindert .dg8 Eindrüden der Schraubenmutter 5, und gibt dies 
fer eine fefte Unterlage. Durch daB Umdrehen der fechsedigen 
Mutter 5 mittelit eines langen Schlüffeld\ (gleich dem in Fig. ı 
aufgeſteckten mit s bezeichneten) wird die Stange 4, da fie fi 
nicht wenden fann, gehoben, mithin auch dad mit dem zweiten 
Ende fhon am untern Arme feſte Sägblatt, welches beiderdurd) 
den Schlüffel anzumendenden Kraft eine flarfe Spannung erhält. 
Ein nicht geringer Nachtheil diefer Vorrichtung aber beflehtdarin, 
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daß die, durch das für bie Stange in der Mitte vorhandene Loch 
fhon gefhwächten Arme nicht felten Der Gewalt nachgeben, und 
eingedrückt werden oder gar zerbrechen. 

Sicherheit gegen den Ieptgenannten Unfall gewähren bie 
zwei nachfolgenden, jedoch fofifpieligeren Verfahrungsarten. In 
Sig. 23 und 24 ift C wieder der. hölzerne Arm, r aber ein brei⸗ 
tee auf beiden Seiten offener Rahmen aus Schmiedeeifen, mit 
dem Auffage e, in welden fi die Mutter für die Schraube s 
mit ſechs⸗ oder achteckigem Kopfe befindet. Die untere Wand 
des Rahmens iſt bogenförmig, auch ferner unterhalb 3 eine Spalte 
oder ein Einfchnitt vorhanden, von foldyer Weite, daß in denfel- 
ben das Sügblatt B fammt feinen aufgenicteten Baden a, m ges 
fteht werden fann. Durch a und m gehen zwei runde Löcher für 
die Zapfen ı, 3, an weldyen daher das Blatt hängt, weil fie zu» 
gleich auf der innern Eonfaven Bodenfläche ded Rahmens auflies 
gen. Dad Heben des Rahmens ſammt dem Blatte erfolgt gleich⸗ 
zeitig mit. der Spannung des leptern durch Hineindrehen der 
Schraube mittel eines auf ihren Kopf gefegten Schlüffels. Da⸗ 
mit fie ſich in das Holz nicht eindrüct, trifft ihr Ende auf dad ver- 
fenfte Eifenplättchen u, Fig. 24. , Zwei auf C gefchraubte Brett 
hen t, t, Fig 23, welche mit ihren einander zugelehrten inneren - 
Kanten jene des Rahmens r berühren, verhindern das Verrüden 
deſſelben in der Längenrichtung ded Armed. Die zwei Zapfen ge: 
währen zugleich den Vortheil, daß das bloß durch fie mit den- 
übrigen ‚Xheilen verbundene Blatt fi von felbft bei der Span⸗ 
nung gerade hängt. Sie müſſen jedoch dick feyn, weil fie fich 
fonft, bei flarfem Anziehen der Schraube, zu leicht und fehr merke 
lich frumm biegen. 

Die befte Vorrichtung dürfte wohl die in Big, ı8 bis aa 
(die nämliche wie jene auf Fig. ı angebrachte) feyn. Auch bier macht 
ein ähnlidyer, nur etwas dickerer aber fchmälerer eiferner Nahmen 
r, den KHauptbeflandtheil. Seine untere Hälfte ift gleichfalls 
zur Aufnahme des mit den Baden belegten Endes der Säge aufe 
geipalten. Am Baden a des Saͤgeblattes B Fig. 22 bemerft man 
außer den fünf am Rande angedeuteten Nieten, noch zwei runde 
Löcher 5 und 6, und ein viereckiges in der Mitte ;wifchen ihnen. 
Big. 21, gibt die Flaͤchen⸗ und Geitenanficht einer ſtarken oben 
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und umten zugerundeten Eiſenplatte; x und = find feſtgenie⸗ 
tete, rüdwärtd noch vorragende Stifte. Zu diefer Platte ges 
hört noch eine zweite, ihr gleiche, nur daß fie zum Eintritte der 
Stifte an der erften, runde Löcher hat. Diefe Platten werden 
an a Fig. 22 fo angebracht, daß die Stifte (1 und a ‚Big. 21) durch 
die Löcher 5, 6 geben, und auf der Hinterfeite auch noch durch 
die zweite Platte. Die vierecfigen Löcher in beiden, fo wie jenes 
in der Mitte der Fig. aa, treffen nun auch auf einander, und 
nehmen einen vieredigen Bolzen auf, deflen runder Kopf 3, Fig. 
ı8 und 20 auf der einen Platte liegt, während das andere Ende 
über die zweite Platte hinausragt, und die Gewinde für die 
Schraubenmutter 4, Fig. 18 und 19 enthält, welche naͤchſt den 


Stiften beide Platten mit der Belegung ded Sägblattes zu einem 


in $ig. 19 von der Seite dargeftellten Ganzen verbindet. Übrigens 
fiept man leiht, daß die Säge nicht ſchon mit den Platten wie 
in Figur ı9 verbunden, in die Spalte des Rahmens gebracht 
werden kann; fie werden erft befefligt, wenn das Ende des 
mit.der Belegung verfehenen Blattes fchon eingefchoben ift. Nach | 
der Zufammenfegung aller Theile ſtellt fid) dad Ganze fo dar, 
wie, in Big: », 18 und 20. Das Blatt ruht nun im Rahmen 
auf den unteren Bogen der Platten, welche diefelbe Krümmung 
haben’ wie das Untertheil des Rahmens. 

Bei der, nad) dem früher Gefagten feiner ferneren Befchreis 
bung bedürftigen Wirkung der Spannfchraube hängt ſich das Blatt 
demnady von felbft und leicht ganz gerade; auch ift hier an fein 
Verziehen oder Ausreißen zu denken, weil dazu fowohl die zwei 
Stifte ald auch der vieredige Theil des Bolzen nachgeben oder 
abbrechen müßten. Aus Big. ı erhellt, daß die Vorrichtung zum 
Spannen doppelt, oder an beiden Armen der Säge vorhanden ill. 
Es gewährt dieß wohl einige Bequemlichkeit: allein faſt immer 
bringt man fie, ber leichtern Herfiellung wegen, bei allen Arten 
nur, an einem Arm der Säge on, und läßt am andern die Spann 
fhraube und den Anfag für ihre Mutter dur Rahmen weg. Die 
Schraube überhaupt aber durch einzutreibende Holzfeile zu erfegen, 
wie es manchmal wohl vorfommt, verdient ald zu unficher und 
unbequem, feine Empfehlung, daher auch eine “weitere: Eroͤr⸗ 
terung. 
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Die übrigen Spannſaͤgen mit hoͤlzernem Geſtell unterſcheiden 
ſich weſentlich nicht, ſondern faſt nur in Nebenumſtaͤnden von einan⸗ 
der. Bei der größten, der O rterfäge, Tafel 260, Big. 5, beträgt 
die Laͤnge des Blattes 30 bis 32 Zoll, deſſen Breite 1?/,bid a Zoll mit 
5 bis 7 Zähnen aufden Zoll. Das Geftell hat drei Theile, naͤmlich die 
Arme bd aus hartem, und den mittleren Steg A aus weichem Holz. 
Den leptern fieht man bei N von der Seite, bei von einem feiner 
Enden. Die inneren Flächen find Hohl, um ihn leichter zu machen; 
N läßt den Ausfchnitt bemerfen, in welchem der Arm ruht, und 
zwar ohne weitere Befefligung, damit er beim Spannen des 
Blattes nachgeben, und glei) einem zweiarmigen Hebel fi etwas - 
neigen kann. Mit den vorderen Enden der Arme fleht das Blatt 
in:Berbindung auf eine der weiter unten anzugebenden Arten, die 
zwei andern erhalten “aufwärts gefehrte Anfäge. Hier iſt eine 
Iange hanfene Schnur (Nebfchnur) mehrmal, fechd- bis zehnfach, 
herumgelegt, und ihre Enden bei s gut verfnüpft. Da die Wins 
: dungen die Die des Holzes der Arme zwifchen fidy Haben, fo 
entftehen dadurch zwei Abtheilungen von gleicher Anzahlder Fäden, 
Durch deren Mitte man den fogenannten Knebel e fledt, und 
mit feiner Hülfe die Schnur zufammendreht. Hierdurch verkürzt 
fie ſich, zieht die Hälfte der Arme hinter dem Steg gegen einan⸗ 
“der, die vordere aber geht aus einander und fpannt das Blatt 
aus. Die Schnur kann nicht wieder fi aufwinden, weil das 
freie Ende des Knebels auf der Oberfläche von A liegt, ober, 
was aber nicht fo bequem und daher fehr felten ift, gegen eine 
feichte Vertiefung auf der innern Kläche von A fich ſtemmt. 

Die Schließfäge Fig. 6, von welder man in den Tiſch⸗ 
lerwerfitätten öfterd zwei, eine größere und eine Fleinere findet, 
erhält ein Blatt von 20 bis 24 Boll. Länge, meiftend von etwas 
größerer Breite ald jenes der Örterfäge , mit 7 bis 9 Zähnen 
auf den Zoll. 

Daß die Orter und Schließfägen zum Zufchneiden größerer 
Arbeitöfiüde gehören, bedarf feiner Erörterung. Die Blätter 
find fchon ziemlich dünn, auch die Schränfung der Zähne nicht 
ſtark; fo daß die Breite der Ginfchnitte ungefähr den zwan⸗ 
sigften bis vier und zwanzigſten Xheil eined Zolled beträgt. 
Dei den Zimmerleuten fommen Sägen von gleicher Einrichtung, 
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jedoch mit längerem, 3 Fuß meffendem Blatte und gröberen Zaͤh⸗ 
nen vor: Zum Gebrauch werden diefe Sägen (fo wie alle ihnen 
ähntiche) am unteren Arme, in der Gegend vonM Fig. 5 mit 
der Hand angefaßt; bei großen ftarfen Stüden, befonders har⸗ 
ten oder zähen Hölzern, gefchieht die Kührung auch wohl von . 
zwei Perfonen zugleich, Deren jede die Säge an einem der Arne hält. 

Eigenthümlich ift der Bebraud) der Schweiffägen, nam 
lich um frummlinige Schnitte hervor zu bringen. Dazu wird 
ein fchmälered Blatt erforderlich, weil es fonft den oft in’ Purzen 
und Pleinen Bogen nöthigen Wendungen nicht folgen Fönnte, und 
auch überhaupt fich zu fehr klemmen würde. Man bat, überein 
flimmend mit der Belchaffenheit der Arbeitsftude, größere Schweif: 
fägen, wie $ig.7, und Eleinere, wie Fig. 3; die Anzahl der Zähne 
auf den Zoll beträgt 8 bis ı2. Die leptgenannte befigt auch eine 
andere Art der Spannung, nämlich flatt der Schnur mittelſt 
eines eifernen Stängelchend a, Fig. 3. An einem Ende deſſel⸗ 
ben befindet fich eine kleine, zum Theil noch in den Arm einge- 
laſſene Platte als fefter Anhaltspunft, und damit fich das Staͤn⸗ 
gelchen nicht drehen kann. Das zweite Ende geht in die Spindel s 
aus, durch deren Slügelmutter, wenn fie angezogen wird, das 
Blatt feine Spannung erhält. Man hat hier den Grad derfelben 
mehr in feiner Gewalt, während man bei der Schnur jedesmal 
den Knebel eine ganze Umdrehung muß machen laſſen. Für grös 
Bere Sägen aber ift die überhaupt viel einfachere und wohl. 
feilere Spannung mit der Schnur, ihrer Dauer. und der größern 
audzuübenden Kraft wegen, vortheilhafter. Zu den Schweiflägen 
gehört auch noch die Aushängfäge Big. 8, deren fehr ſchma⸗ 
les, 15 bis ı8 Zähne auf den Zoll enthaltendes Blatt ſich ohne 
Weitläufigfeit an einem Ende losmachen, und wieder einhängen 
läßt. Man braucht fie für Schnitte, welche auf allen Seiten vom 
Holz begränzt feyn follen, und daher von feiner Kante an dem 
‚ Umfange ded Holzes audgehen dürfen. Es wird daher an 
einer paflenden Stelle ein Loch gebohrt, Durch. diefed das freige⸗ 
machte Ende des Blattes gefledt, und dadfelbe wieder in feinen 
Hafen eingehangen. Nach der Herfiellung ber früher aufgehobenen 
Spannung Täßt fi, von dem gebohrten Loche aus, der Schnitt 
nach Belieben vollbringen. Die Ark des Einhaͤngens foll weiter 
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unten befprochen werden.. Die Blätter der Schweiffägen vers 
langen eine noch geringere Dice, als bei den vorigen, da der 
Schnitt, theild zur Schonung ded Holzes und des Kraftaufwan: 
des, theild um mit größerer Genauigkeit der Vorzeichnung folgen 
zu Fönnen, hoͤchſtens/.0 Zoll Breite haben darf. 

Es ift nun das Nähere über die Verbindung der Blätter 
mit den Armen der Säge nachzuholen. Sie geichieht mit Hülfe 
der noch zu anderem Dienfte beftimmten Hefte oder Griffe, wie 
r, n, Sig. 5. An dem auf der Drehbanf verfertigten eigentlis 
chen Griffe, A Fig. 28, befindet fi unter dem fcheibenartigen 
Anfag ein dünnerer Zapfen u; für ihn aber am etwas verſtaͤrk⸗ 
ten, runden Votderende ded Sägenarmed, ein paſſendes zylin- 
drifches, ganz Durchgehendes Loch. Nach der geringften Art hat 
das Sägeblatt B eine flache Angel, welche in den, in der Mitte 
aufgefpaltenen Zapfen eingefchoben, und mit zwei, durch alle 
drei Stüce gehenden Stiften verbunden wird; wie C, von der Kante 
des Blattes geſehen, zeigt. Natürlich fönnen die Stifte erft ange⸗ 
bracht werden, wenn der Zapfen fchon im Sägenarme ftedit; wo⸗ 
bei er fo verfchoben werden muß, daß man erft zu einem, dann 
zum anderen für die Stifte vorhandenen Loche gelangt. Auf diefe 
Art ift das Blatt in den Sägen Big. 3 und 7 angebracht. Es 
reicht hier ein einziger Stift hin, weil diefer bei Fleinern Saͤgen 
Seftigfeit genug gewährt. Zwei Stifte, welche man bei den 

- größern Sägen nicht entbehren fann, haben den für die Rich⸗ 


tung des Echnitted fehr erheblihen Nachtheil, daß dad Blatt 


durch diefelben gehalten, der veränderten Richtung der Arme 
bei ftarfer Spannung niche nachgibt, und fich nicht von felbft 
gerade hängt. 

In diefen Fällen muß man die in Sig. 5, 6 und 29 abges 
bildete Einhängungsart vorziehen, Das Heft oder der Griff a 
bat diefelbe Form; das Blatt n aber feine Angeln, fondern 
blog ein rundes Loch. Es hängt mit feinem Ende zwifchen den 
zwei Lappen oder Baden eined befondern eifernen Klobens B, 
am Schafte der Schraube 3. Der flach viersdige obere Theil 
von B findet feine Stelle innerhalb der Spalte des Zapfens d; 
r ift eine duͤnnere, in einer Durchbohrung von a fiedende Angel; 
fie endigt fich in eine Schraube, für eine runde, in das Hol; vers 


= 
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ſenkte Mutter, welche man in der obern Anſicht des Heftes, o, 
in a felbft jedoch nur punfiirt, angedeutet findet. Das Blatt 
ift demnach hier an zwei Schrauben ganz frei beweglich, und folgt 
Daher mit Leichtigfeit jeder veränderten Stellung der Arme. 

Was die Aushängfäge, Big. 8 betrifft, fo hält das Blatt 
oben ein einziger Stift im hölzernen Zapfen, unten aber ift die 
Einrichtung aus den vergrößerten Abbildungen Sig. 3: deutlicher 
zu entnehmen, wo A das untere Ende des Blatted und den dazu 
gehörigen Griff von vorne, B aber beide von der Seite vorflellt. 
‚Der Zapfen an e ift gleichfalls nach feiner Länge getheilt, die 
obere Hälfte des einen Stüdes aber weggefchnitten, Die Spalte 
nimmt einen feft genieteten Mejlingftreifen auf, an deſſen freiftes 
benden Fläche der nach unten gefrüpfte Hafen fich befindet. Das 
Ende des Saͤgeblattes hat eine Belegung aud doppelt zufammens 
gebogenem Blech, mit der Iänglich viereckigen Öffnung zum Ein: 
Dängen in den Hafen. 

An den Sdgen 3, 5, 6, 7 und 8 laͤßt fi dad, gegenwär- 
tig in der Ebene des Geftelles liegende Blatt, an den beiden 
“ Griffen aber aud) fo drehen, daß es rechtwinfelig oder [chief gegen 
jene Ebene zu ftehen kommt, vorausgeſetzt, daß vorher die Span⸗ 
nung vermindert wird, Diefe Wendung des Blattes iſt unents 
behrlich, weil man ohne fie nur fo tief fchneiden fönnte, als es 
die Entfernung der Zähne bis zum Stege geftattet, mit derfelben 
aber jeder, auch der laͤngſte oder tieffte Schnitt gefchehen Fann. 
Ganz im Geften® unbewegliche Blätter gehören Daher unter die 
©eltenheiten, jedoch finden fie fih an den gemeinen Sägen zum 
Serfchneiden des Brennholzed. Eine folde hat nur einen Griff, 
. und zwar am unteren Arme, welcher befanntlich beim Gebrauch 
auf dem Boden fleht. Der obere iſt von vorne eingefchnitten, und 
nimmt das. andere Ende des durch zwei Stifte daſelbſt befeſtig⸗ 
ten Saͤgeblattes auf. 

Man hat noch andere, meiſtens kleinere Arten von Spann⸗ 
ſaͤgen mit hölzernem Geſtell, z. B. zur Bearbeitung von Model» 
Ien u. dgl. So iſt Sig. 4 eine felten vorfommende Doppels 
fäge, mit zwei Blättern von verfchiedener Breite, Dide und 
Seinheit der Zähne. Das ftärfere, a, hängt in den Zapfen der 
Griffe mittelſt eines Stiftes, und läßt ſich daher nach Belieben 
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wenden, das andere r aber nicht; am letztern iſt zugleich durch 
das Drehen der Slügelmuttern p und n die Spannung zu bes 
wirfen. ig. 30 zeigt dasſelbe nochmals, von der Fläche, A, und B 
von der fchmalen Seite. Es hängt an einer Schraube in der 
Mitte der eingefchnittenen Faſſung; a ift vieredig, gebt durch 
ein eben ſolches Loch im Sägearmen, und fann fich deßhalb nicht 
verdrehen, wenn die Slügelmutter der Schraube s in Bewegung 
gefegt wird, um das Blatt anzuziehen oder nachzulaſſen. 

Hierher gehört fernerdie Thürchenſäge der Böttcher, ald 
‚ eine wirfliche Schweiffäge, wie aus der Befchreibung und Abbil- 
dung derfelben, Band VIII, Seite 599, Tafel 170, Fig. ı3 
zu entnehmen. ift, wofelbft man auch Audfunft über die eigenthüm— 
Iiche Stellung des Steged, außer der Mitte der Arme findet. 

Holzſaͤgen mit eifernem Geftelle, oder Bogenfägen foms 
men nur felten vor. Fig. 9 ſtellt jedoch eine folche englifche 
Schweiffäge dar. Der Bogen ift fehr weit, um die Saͤge, an 
der das Blatt fich nicht drehen läßt, und welche auch die Stelle 
einer Aushängfäge vertritt, ungehindert in verfchiedenen Faͤllen 
benügen zu können. Der Bogen ift flach, und hat im Durdy 
ſchnitte nad) der Finie ı und = die bei a angedeutete Geſtalt. 
Seine Breite ertheilt ihm hinreichende Stärfe, um beim Spannen 
des Blattes nicht nachzugeben oder fich zu biegen. Die Span» 
nung gefchieht fowohl durch die oben angebrachte Flügelmutter, 
als durch Umdrehen des Anopfed m, letzteres aufeine Art, welche 
auch bei manchen Metallfägen vorfommt, und beffer bei der Be- 
fhreibung derfelben ihren Pla finden wird. — Fig. 10 ift eine 
ebenfalld englifhe, fehr einfache Bogenfäge. Die Arme a und r 
nehmen das Blatt zwifchen ihre eingefihnittene Enden auf, und 
halten es mittelft Stiften fe. Die Spannung wird ein- für alle» 
mal dadurch bewirft, daß man a und r vor dem Einſtecken und 
DVernieten der Stifte mit Gewalt etwas gegen einander gepreßt 
bat, wornadh die Elafticität des Bogens felbit das Blatt ausge⸗ 
dehnt und ſcharf angefpannt erhält. Im hölzernen Heft m ilt 
die mit dem Bogen aus dem Ganzen beitehende Angel feft ein» 
getrieben, 

Während die deutfchen und franzöfifchen Tifchler fich der 
Spannfägen mit hölzernem Geftelle faft ausfchließlich bedienen: 
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tömmt in England anflatt derfelben eine andere Art, die Hands 
fägen, oder Fuch sſchweife vor, welche aber in der neuern 
Zeit in vielen Werfflätten Eingang finden, da fie fehr bequem, 
mit Leichtigkeit, und in engen befchränften Räumen ohne Anftand 
zu gebrauchen find. &ie haben fein Seftell, fondern nur einen 
hölzernen, für die Hand fehr paſſend geformten Griff, und zer 
fallen in zwei Unterarten, ſolche mit, und ohne Rüden. Der 


- Tegtere Ausdrud bezeichnet nämlich eine in der Mitte zufammens 


gebogene Leiſte von ftarfem Meiling« oder Eifenbleh, in wels 
hen das Blatt eingezwängt ift, um ihm die gerade Michtung zu 
erhalten, und es gegen dad Biegen und Brechen zu verwahren. 
Bei denen ohne Rücken erfegt feine Wirkung eine größere Dide 
des Blattes, oder manchmal auch deſſen vermehrte Breite; fie 
haben in der Regel gröbere Zähne. 

Tafel 264 enthält die zur Erläuterung ded Folgenden nöthi- 
gen Zeichnungen. Big. 27 iſt ein Fleiner, Sig. 28 ein mittlerer, 
Fig. 37 ein ganz großer Fuchsſchweif ohne Rüden; Fig. 23 ein 
ganz Fleiner, Big. 24 ein mittlerer, Fig. 25 ein großer mit 
Rücken. Die Griffe, aus einem Stüd (Rothbuchenholz) gears 
beitet, haben im Ganzen genommen diefelbe Form. Die Kanten 
pflegt man ftarf abzureifen, fo daß namentlich der eigentlich zum 
Anfaſſen beflimmte Theil (i Fig. 27 und 28) fait flachrund aus⸗ 
fällt. Bei den größern bildet fich auf der inneren Seite eine rund 
herum gefchloilene Dffnung, wieh, Sig. 28, 37 und 35; weil 
der untere Theil ded Griffes mit der größern Fläche, in deren 
Mitte das Sägeblatt ftedt, in Verbindung jteht, und jenen Grad 
von Feſtigkeit erhält, welcher bei dem hier zu erwartenden Widers 
flande das Wegbrechen des Griffed verhindert. Die Vorſprünge 
m und n Fig. 27 und 28, und überhaupt an allen übrigen tragen _ 
zum feſteren Halten bei, indem fie dem leiten des Sriffes in der 
Hand begegnen. Die runde Vertiefung, in Big. 27 und 28 
mit n bezeichnet, dient zum Auflegen des Zeigefingers der rechten 
Hand, welche der Theil i umfaßt; fie fehlt bei den ganz großen 
wie in Sig. 37. Das Blatt, deſſen Umriß in allen Figuren, fo 
weit es im Holze liegt, die Punftirung andeutet, ift, wie fchon 
bemerft wurde, in einen Einfchnitt in der Mitte der Holzdicke einges 
swängt, und durch zwei, bei den großen Exemplaren drei Schraur 
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benbolzen gehalten, deren runde Köpfe auf der einen, die ebenfalls 
runden Muttern auf der andern Seite, ganz in das Holz verfenft 
find. Jede Mutter hat zwei Seiteneinfchnitte, um fie mit einem 
gefpaltenen Schlüffel (wie das Ende a des Tafel 261, Fig. ı7 
vorfommenden Schränfeifens) losmachen oder feft anziehen zu 
fönnen. 

Von den dickeren Blättern der Sägen ohne Rüden bat 
Sig. 27 fieben, Fig. 28 fünf, Fig. 34 aber (eine Schiffzims 
mermannsd: Säge mit 3o Zoll langem Blatt), nur drei Zähne 
auf den Zoll. An Fig. 29 ift jedoch das Blatt fehr ſchwach, der 
Abgang an Die aber durch die faft Durchaus gleiche Breite, der 
größeren Haltbarfeit wegen, wieder ausgeglichen; auch fteht 
hiermit die Feinheit der Zähne, 14 auf einen Zoll, im richtigen 
Verhältniffe. 

An dem nach der Linie ı und 2 genommenen Durchfchnitte a 
der Figur 25 fieht man, wie die vorne und an beiden unteren 
Kanten abgefchrägte doppelte Leifte von Eifen das Blatt in der 
. ganzen Länge fefthält, und zwar dadurch, daß diefe Leiſte oder der 
Rücken ftark zufammen gepreßt worden if. So weit er in den 
hölzernen Griff eintritt, befigt diefer eine entfprechende Aushöh- 
lung. Die Anzahl der Zähne beträgt 9 auf einen Zoll; bei Fig. 
a4 aber ı3, bei Fig. 23 endlich 20. Der befannte englifche 
Zechnifer und Schriftfteller Gill hat eine Werbeiferung in der 
Vereinigung des Blattes mit dem Rüden vorgefchlagen, welche 
Sig. 26 bei a im Durchfchnitte nah der Linie ı und 2 vors 
ftellt. Das Blatt erhält an der obern Kante drei laͤngliche Öff» 
nungen, wovon zwei punftirt angegeben find, die dritte aber am 
Ende gegen den Griff zu liegt. Der Rüden iſt ein der ganzen 
Länge nach aufgefchnittened Rohr, in welches man das Blatt eins 
ftedt, und dann dad Rohr mit Schriftgießer » Metall, einer Mi⸗ 
ſchung aus Zinn und Blei, oder einer ähnlichen leichtflüffigen 
vollgießt. Durch die Töcher im Blatte vereinigt fi) der Guß zu 
einem zufammenhängenden Ganzen, und diefer Rüden hält aller 
dings feſt genug. Allein dennoch dürfte cin gewöhnlicher vorzus 
zieben feyn; nicht nur weil man aus ihm das Blatt doch wieder 
herauöbringen kann, fondern auch weil hier das Blatt nicht in 
dem Grade umwandelbar gehalten wird, daß es ſich im Falle 
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des Verblegend oder Schlaffwerdens, durch gelinde Hammer: 
fchläge auf die untern Aäußerfien Eden nicht wieder zurecht brin= 
gen ließe. 

Spig-, Stich» oder Lochſaͤgen braucht man in fols 
hen Sällen, wo man mit den gewöhnlichen nicht mehr ausreicht; 
z. B. wenn in eine größere Molzfläche ein zu weit von den Kanten 
entferntes Roch (wie etwa eine runde Offnung in der Mitte eines 
Zenfterbalfens) gefchnitten, oder wenn für die breite Angel eines 
ftähleruen Werkzeuges, wie eined Meſſers oder einer Zeile u.dgl. 
ein in das hölzerne Heft gebohrted Loch in flacher Form erweitert 
werben müßte u. f. fe Das Blatt, von 3 bis 24 Zoll Länge, ift 
gegen die Spitze vom hölzernen Heft gegen dad andere Ende 
bedeutend verjüngt, undläuft fpibig zu; es kann nad) der Natur des 
Gebrauches nur ſchmal feyn, bedarf aber einer größern Dide als 
andere Sägen, damit ed nicht Leicht bricht, oder fich biegt; auch 
geflatter eben diefe Die das Schränfen der Zähne nicht mehr, 
welche noch überdieß, um ſich weniger zu verftopfen, im Verhältniß 
geoß feyn mülfen. Um das Einflemmen und die Neibung im 
Holze möglichft zu vermindern, find bei allen die Beitenflächen, 
von den Zähnen gegen die Nüdenlinien zu, flarf abgefchrägt, fo 
daß die Form des Blattes im Duchhfchnitte fehr merklich Feilför- 


mig ausfällt. Die Lochfägen fchneiden nur unvollfonmen und lange 


fan , und der Schnitt wird immer vergleichungsweiſe breit; man 
macht daher von ihnen nicht gerne, und nur nothgedrungen Ans 
wendung. | oo. 

Tafel aba, Big. 34 und 35 find zwei feinere englifche Lochs 
fägen; die Heine */, Linie did, mit 20 Zähnen auf den Zoll, die 
größere von ?/,, Zoll Dide mit 11 Zähnen in der Länge eines 
Zolles. Sie fteden mitteljt einer Angelim bölgernen Heft. Fig. 32 
zeigt eine flärfere englifche Lochfäge mit einem hölzernen, jenem au 
den Fuchsſchweifen ähnlichen Griffe. Sie hat 8 Zähne auf den 
Z0U. Da befonders die Meineren und dünneren Sägen, weil 
man bei allen wegen der mangelnden Schränfung beim Schneiden 
mehr Gewalt als fonft anwenden muß, leicht abbrechen, und 
zwar um fo eber, je länger fie find; fo verdient das englifche 
Lochfägenheft Fig. 3ı Empfehlung, zu welchem ein doppeltes Blatt, 
s und t (einzeln dargeftellt in Sig. 30) gehört. Das letztere ill 
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von der Mitte aus gegen beide Enden verjüngt, und bie Zähne 
beider Hälften ftehen fo, daß jede für fih, und dann gebraucht 
werden fann, wenn die andere abgebrochen feyn follte. Das 
hölzerne Heft A hat eine foldhe Einrichtung, daß man von dem, 
auf der Hinterfeite eingefledten Blatte immer nur fo viel über die 
meflingene Faſſung m, n vorragen laffen fann, als es in je= 
dem einzelnen Falle erforderlich ift; daß daher dad Blatt nach 
den Umftänden, gleihfam furz oder lang gemacht werden kann. 
Der Theil m der Faſſung ift hohl, und an dem oberen zylindris 
fhen Ende des Heftes A mittelft eines Schräubchens befeftigt. 
Durch m, n fowohl, als durch das ganze Heft, geht ein flas 
ches Loh, zum Einfteden und Verfchieben ded Blattes. In 
der Öffnung des flachrunden Anfages n liegt ein Stahlblaͤtt⸗ 
hen, auf welches die Enden der auf n angedeuteten Schrau⸗ 
ben, wenn fie angogen werden, drüden, hierdurch auch unmittel« 
bar auf das unter dem Plättchen liegende Saͤgeblatt wirfen, und 
es in der ihm gegebenen Lage fefthalten. | 

Man kann es wohl dahin bringen, daß auch lange Lochfägen, 
ohne Gefahr des Abbrechens, ſchnell und Fräftig wirken, wenn 
man fie an der Zahnfeite did macht, und ihnen dafelbft zwei 
Reihen fehr fcharfer, ſtark nach vorne geneigter Zähne gibt- Soldye 
Sägen reißen gewaltige Späne weg, aber machen aud) einen 
fehr breiten rauhen Schnitt, find indeſſen als dad einzige Beiſpiel 
zweier Zahnreihen an demfelben Blatte eine merkwürdige Aub« 
nahme. Fig. 33 zeigt eine ſolche Säge aus einer fächfifchen Werk⸗ 
zeugfabrif. Sie hat in jeder der zwei Reihen nur drei Zähne auf 
einen Zoll, Befchaffenheit und Geſtalt der letztern kommen übers 
ein mit denen einer fchon früher in diefem Werke befchriebenen 
Lochfäge, nämlich Wand VIII., Seite 608, mit Abbildung auf 
Tafel 172, Fig. 23. 

Der noch übrige Reſt von Holzfägen begreift Tauter folche, 
welche nicht mehr allgemein anwendbar, und bloß für befondere 
Zwecke oder einzelne Bälle berechnet, fämmtlich von der gewoͤhn⸗ 
lichen Einrichtung in bedeutendem Grade abweichen. 

Die Dämpfungsfäge, Fig. 36, Tafel 262, zum Ein- 
ſchneiden der Dämpfung an den Klavieren, bat Ähnlichkeit mit 
einer Buchöfchweifläge, ein dies langes Blatt, deſſen ganze 
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Breite die wagrechte punktirte Linie zeigt, fo wie die Holzdicke 
der Saflung, der nach der Linie ı und 2 genommene Durch⸗ 
ſchnitt. Das in einer Nuth der Faſſung fledende Blatt halten 
mebrere Nieten feſt. Die Dicke deflelben. erlaubt das Schränken 
der Zähne nicht mehr, dafür find diefe grob, es gehen nämlich 
ungefähr nur 7 bi6 8 auf einen Zoll. Die beträchtliche Länge ded 
Blattes erflärt ſich dadurch, daß diefe Säge, um recht genaue 
Schnitte zu machen, mit ihrer hölzernen Faſſung zwifchen zwei 
Paar ſenkrechten Stügen, und überhaupt in einem eigenen Ges 
ftelle ihre Führung erhält. Eine umftändliche Befchreibung deſſel⸗ 
ben würde jedoch hier nicht am rechten Orte ſeyn. 

Die Srathfäge, Big. 4, in der Seiten» und A der Vor⸗ 
deranficht, Hat ihre Anwendung zur Hervorbringung der fchrägen 
Seiten des hohlen Theiles jener Art der Holzverbindung, welde 
man »auf den Brath« nennt, und worüber Band VII., Seite 520 
nachzufeben if. Der Griff D gehört zum Anfaflen mit der rech⸗ 
ten Hand, während man den Daumen der: linfen in den Auß« 

ſchnitt hfledt, mit dieſer Hand den Theil m umfaßt, und 
fo mit beiden die Säge führt. Das Blatt s fteht über das 
Holz frei hinaus; das übrige ift eingeftedt, und wird durch Nies 
ten gehalten. Bei dem forgfältig gearbeiteten Sremplar, nad) 
welchem die Zeichnung angefertigt ift, find die geraden, fchief 
abgedachten Endfanten der Holzfaſſung, mit ſpitzwinklig geboges 
nen Meffingfireifen a und r belegt, zwifchen deren inneren Hälfte 
der obere Theil des Sägeblartes liegt. Durch die meilingenen 
Dreiede ı, 2 und 3 gehen bier ftatt der Nieten Schrauben, welche 
in drei ähnlichen Blättchen der Hinterfeite ihre Muttern haben. 
Die Zähne des Blattes, 7 bis 8 aufeinen Zoll, kehren ihre Spigen 
dem Arbeiter zu, ſchneiden alfo nur dann, wenn derfelbe die Säge 
gegen fich zieht; fie ftehen, der Kunftfprache nah, auf den 
Zug, einefonft nirgends bei den Holzfägen vorfommende Ein» 
sihtung. Der nächite Grund derfelben liegt in der größeren Sithers 
heit bei der Führung diefer Säge, wenn der Einfchnitt nicht über 
die ganze Holsfläche reichen, fondern in feiner Länge an einem 
Ende fcharf abgefeut und begrängt feyn fol. Dieß fommt dann 
vor, wenn das fchwalbenfchweifföemige Ende des in die völlig 
ausgearbeitete Vertiefung einer Släche eingefchobenen Holzitüdes 
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nicht fichtbar feyn ſoll. Es wird dann fo weit gerade abgefeht, als 
fein doppeltfchräger Anfag über den eingefchnittenen Grath hin- 
ausreicht. 
—Die Abſetz-⸗ oder Nuthfäge ift ein wenig befanntes, 
bei manchen Gelegenheiten ſehr nügliches und fehr einfaches 
Werkzeug." Es beiteht aus der, an einen Hobelfaften erinnernden 
hölzernen Faſſung n, Fig. 22, und dem kurzen Sägeblatte s, 
welches mit zwei Schrauben in einer flachen Vertiefung der ers 
ftern befeftigt ill. Der andere rechtwinflige Ausfchnitt, am uns 
tern Theile der Faſſung, gibt einen Vorfprung oder Anſatz e, 
welcher beim Gebrauch an der Außenfante der Arbeit m, iu der 
Endanficht B Täuft. Die obere, wagrechte Fläche dieſes Auds 
ſchnittes beſtimmt die Tiefe, bis zu welcher die Säge eindringen 
fann. Es ifträthlich die Schrauben, welde das Blatt s halten, 
durch diefes nicht mittelit runder Löcher, fondern durch Tängliche 
Schlitze, wie nıan in der Vorderanficht A bemerft, in das Holz 
eintreten zu laſſen; um dann das Sägeblatt nach Belieben 
mehr oder weniger weit abwärts zu fhieben, wenn der Einfchnitt 
‘tiefer oder feichter werden fol. Diefe Säge vertritt mit Vortheil 
die Stelle des Nuthhobeld (Bd. VIIL. ©. 504 u. f.), dann, wenn 
für denfelben die Arbeitöftüde zu ſchmal find, wie m, Fig. 22, 
oder wenn die Nuth in Querholz ‚oder in Laͤngenholz, aber 
über in daßfelbe eingefeste Zapfen oder ähnliche über Hirn jte- 
hende Theile gehen muß, wo das gewöhnliche Nutheifen einreißt, 
und nie einen glatten Schnitt hervorbringt. Eine andere Ver— 
wendungsart diefer Säge ftellt Zig. 20 dar. An einer Anzahl von 
vieredigen Holzflüden wie M follen Abfäge und Zapfen glei n 
gemacht werden. Ehe man das Hol; um n wegfchafft, fchneidet 
man M quer auf allen vier Seiten ein. Am andern Ende til dieß 
ſchon auf dreien gefchehen, und die Säge d hat eben auf der 
oberiten ihre Wirkung gethban, um auch hier die Nuth hervors 
zubringen. Es erhellet von felbft, daß alle Nuthen gleich tief, 
und vermög des an der Hirnfläche von M laufenden Anfchlaged e 
in genau gleichem Abſtande von derfelben entftiehen. Das .über- 
flüffige Hol; vor den Nuthen fchaffe man leicht, um einen 3a: 
pfen wie n zu erhalten, durch einfache Mittel weg, deren Erfläs 
zung jedoch nicht mehr hieher gehört. Diefe kurzen Sägen ge: 
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ftatten natürlich Feinen langen Zug, um fo weniger, da man 
fie am häufigften auch für ſchmale Flächen gebraucht. Daher hat 
die Säge auch noch das Eigenthümliche, daß ihre Zähne die Spi⸗ 
pen zur Hälfte nad) einer, ‚zur andern nach der entgegengefegten 
Richtung, und ziwar entweder gegen einander, oder von einander 
ab,’ Pehren. Taf. abı, Fig. 8 verfinnlicht in einem etwas vergrö- 
ferten Maßſtabe den erfteren, Sig. 7 den lepteren Zal. In der 
Mitte fteht ein einzelner gleichfeitig dreiediger Zahn. Durdy diefe 
Anordnung der Zähne fchneidet dad Werkzeug gleichmäßig’ beim 
Vorfchieben und Zurüdziehen, was bei Sägen überhaupt nur 
böchft felten vorfommt. Die Zähne find, um den Spänen einen . 
leihten Ausweg zu geflatten, gefchränft; auch iſt es rathſam, 
figtt eines dien Blattes lieber ein dünneres zu wählen, und die 
größere Breite der Nuth durch flarfe Schräufung zu erzwingen. 

Ühnliche Beflimmung, wie die vorige Säge, nämlid Ein: 
fneiden von Nuthen in Querholz, wozu der Nuthhobel nicht 
mehr Dienfte Teiftet, hat die Auadrir-&äge Don den hie 
ber gehörigen Abbildungen auf Taf. 262 ftellt fie Fig. 10 von 
oben, Sig. ıı von hinten, ig. 12 und ı3 von beiden Seitenflä« 
hen vor. Das Werkzeug befteht aus zwei Theilen a und e, welche 
fo wie bei den beflern Arten des Nuthhobels in verfchiedenen 
Entfernungen einander parallel geftellt, und mit Hülfe zweier 
langen hölzernen Schrauben c, i, und ihrer Muttern in der ges 
wählten. Lage unverrüdt erhalten werden fönnen. Die Enden 
diefer Schrauben find in dad Stüd e unbeweglich eingefügt, 4 und 
5, ig 10, 11, 13, bezeichnet ihre fiärferen über e hervorra= 
genden Köpfe. In a finden fih für die Schrauben nur runde 
Offnungen, ‚fo daß, wenn die Muttern gelüftet find, dieſes Stüd 
a auf den Schrauben verfchoben, und in die paflende Entfernung 
von e gebracht werden kann. Die Muttern k, b find von beträcht: 
licher Länge, um fie zum Präftigen Anziehen bequem mit der Hand 
zu fallen, fie verhindern dad Verrüden von a nach außen; unter 
ihnen liegen unmittelbar auf der Bläche von a die Drudplättchen 
2, 3, Sig. 10, 112, 12, jedes mit'zwei, nur in Big. ı2 bemerf» 
baren Schräubchen befeftigt. Das Stüd a kann ſich aber auch e 
nicht nähern, fo Tange die runden Stellenmuttern m, n, Big. 10, 
11, an der iunern Flaͤche von a liegen. Sie ſtehen über 
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diefe etwas vor, find aber doch in fie zum Theile verfenftz gleiche 
Vertiefungen find auch auf der innern Seite von e vorhanden, für 
den Fall, daß man a und e fehr nahe zufammenbringen müßte. 
Den Umriß diefer Muttern, fo wie die Form der Verfenfungen 
an beiden Stüden zeigt die Punftirung auf Fig. 13, wo ſich auch 
in Vergleichung mit Fig. 10 ergibt, daß, und auf weldhe Art 
diefe Höhlungen für die Muttern oben offen find. Letztere liegen 
daher, felbft wenn a und c einander noch fo nahe fommen, nie 
ganz im Holz verborgen, fondern immer fo, daß man wenig- 
ftens oben durch Auflegen der Finger im Stande bleibt, fie auf 
den Schraubenfpindeln in Umdrehung zu verfegen. . 

Der Theil e trägt die Säge s. Zwei Schrauben, von denen 
einer fi in Fig. 11 der vorragende Kopf zeigt, halten diefelbe 
feſt; jedoch fann fie, nach dem Lüften der Schrauben, vermöge 
der fchrägen Schlige verfchoben werden, fo daß ihre untere ges 
zahnte Kante über t Big. 11 mehr oder weniger als gegenwärtig, 
vorfieht. Hiermit ändert man die Tiefe der Nuth ab, weil die 
Säge dann zu fehneiden aufhört, wenn die zur Verhinderung 
fehneller Abnügung mit Meſſing oder Eifen belegte Sohle oder 
Bahn t, Big. 2, ı3 auf die Bläche des zu bearbeitenden Hol⸗ 
zes gelangt. Die durch die Schlige ded Saͤgeblattes gehenden 
Schrauben haben ihre Muttern nicht unmittelbar im Holze, fons 
dern der längeren Dauer wegen in eigenen, auf der inneren Seite 
von e eingefchobenen Meilingflögchen. Jenes für die Hintere 
‚Schraube ift in Fig. 11 punftirt angegeben. Was die Säge felbft 
betrifft, fo muß fie fowohl eine hinreichende Stärfe haben, als 
auch die mit der Breite der fünftigen Nuth zufammenflimmende 
Die ded Blatted. Um in diefer Beziehung Abänderungen zu 
erhalten, gehören zu jedem folchen Werkzeug mehrere (wenigſtens 
drei) verfchiedene Sägeblätter. Da man die didferen nicht mehr 
fhränfen Bann, fo gibt man ihnen ſchraͤg auf die untere Kante 
stehende Zähne, wodurd ein etwas leichterer Gang der Säge 
bezwedt wird. Auf Zafel 261 ift Fig. g ein Stüd eines ſolchen 
Blattes, a von der Fläche, D von unten vorgeftellt, und zwar in 
natürlider Größe. 

An der Außenflähe von a, Fig. 10, 11, ı2 (Tafel 262) 
befindet fich noch der ganz aus Eifen gearbeitete Beilandtheil n, v. 
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Zwei ſchraͤge Leiften mit gleichfalls fchrägen Seitenfanten find 
in zwei ihnen entfprechend geformten Nuthen der Außenfläche von 
a eingefhoben, und mittelft derfelben laͤßt fich alfo auch u, v, 
mehr oder Aveniger unten über a hinaudfchieben. Dieß gefchieht ' 
an einem etwas vorfpringenden, fenfrecht gegen außen abgefrüpf: 
ten Anfape x an der vorderen Leille, deren Bewegung dann 
die hintere von felbft folgen muß. 

Die Art, dieſes Inftrument zu brauchen, befteht in Folgendem: 
Es wird mit beiden Händen geführt, fo daß der Daumen der Lin⸗ 
fen auf der fchalenartigen Vertiefung von x, ig. 10, ı2 ruht, und 
man bierdurd) nöthigenfalld den Theil u, v abwärtd drüden fann. 
Im Anfange der Arbeit muß n, v Fig. ıı, etwas tiefer fliehen 
als! jegt ; die innere fenfrechte Fläche des leiftenförmigen Vor⸗ 
fprunges v läuft an der äußern Kante der zu bearbeitenden Holz⸗ 
fläche, und dient ald Anfchlag, während die Säge fo lange ſchnei⸗ 
det, bis t auf das Holz gelangt. In diefe erſte Nuth wird nun⸗ 
mehr die Leifte v eingefeßt, und gibt hiedurch die Kührung für 
die zweite, mit der erften gleichlaufend einzufchneidende Nuth. 
Auf ähnliche Art entfteht die dritte u. ſ. w.; alle parallel unter 
fih, und in gleichweiter Entfernung von einander. Die legtere 
laͤßt fih, was wohl aus dem Vorhergehenden von felbit erhellt, 
durch gehörige Stellung von a und e nach Bedürfniß vor dem 
Beginne der Operation abändern. Da nad der erften Nuth 
diefe felbft zur Leitung der Leifte v und des ganzen Werfzeuges 
dient, fo dürfen dann v und s im Anfange des Schneidens nicht in 
einerlei Höhe fi) befinden, weil fonft, während v bid auf den Grund 
der fertigen Nuth reicht, die Säge chief Hlünde und fhrägwans 
dige Einfchnitte machen würde. Es muß daher van x fo weit 
binunter= oder hinausgefchoben werden, daß auch jept a und c 
vollfommen fenfrecht bleiben, und felbft beim allmäligen Tiefe 
werden der neuen Nuth diefe Lage behalten. Durch Nieder- 
drücken des Theiled a, während man e ergreift und durch feited 
Anfaflen mit der rechten Hand hält, gibtu, v nach, und geht 
allmälig wieder in die Höhe. Bei Anwendung gehöriger Auf: 
merffamfeit laſſen fi daher alle Nuthen volllommen regelmäßig 
tinfoneiden. 

Der Sonderbarfeit wegen foll bier die Beſchreibung noch 
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einer Saͤge folgen, welche eine Anzahl parallel laufender Nuthen 
in gleichen Abſtaͤnden mit einen Male gibt. Sie gehört zur Vers 
fertigung einer eigenthümlichen Art eingelegter Arbeit, welche 
noch vor kurzem fehr beliebt gewefen ift. Die vergrößerten Abs 
bildungen (denn in der Wirflichfeit beträgt die Breite der Nuthen 
felten über */, Linie) Big. 19 bis 23, Taf. 259, follen von derfelben 
einigen Begriff geben. Man ftelle fich eine dünne Molzplatte 
Sig. 19 vor, auf welcher die, mittelft ihred Anfchlaged an der 
Kante d, e wirffam ‚gewefene Säge fieben Nuthen zugleich 
hervorgebracht hat, fo wird diefe Platte von der unteren ſchmalen 
Seite fo wie B audfehen. Die Vertiefungen oder Nuthen 
Sönnen nun mit eingeleimten, gut paffenden Streiſchen von an= 
. deröfarbigem Holze ausgefüllt werden. Läßt man ferner die Säge 
jegt unter rehtem Winfel mit den erfien Nuthen, alfo an der 
Kante, m, n, Fig. 2ı wieder neue einfchneiden, und bringt in 
diefe abermals Holsftreifchen, fo ftellt fich die Fläche wie Fig. 2ı 
dar. Fig. 22 endlich entfieht auf fehr ähnliche Art, nur.mit dem 
Unterfchiede, daß das Inftrument dad erſte Mal an der Kante 
a, n, dann aber an der fchiefen a, e geführt worden if. Nach 
Diefen Andeutungen begreift ſich leicht die Möglichfeit, daß ſo⸗ 
wohl durch die Wahl der gefärbten Streifen, als durch die vers 
fhiedenen Winfel der Platte, ferner durch Zufammenfegung eins 
zelner fo behandelter Holzſtücke, fehr mannigfaltige, obwohl 
auf dem nämlichen einfachen Prinzip beruhende Abänderungen 
entſtehen. 

Das Inſtrument ſelbſt ſtellt Taſ. 262, Fig. 7 von der Hin⸗ 
terſeite, Fig. 5 und 6 aber von beiden Flächen vor. Es muß des 
bedeutenden Widerftandes der gleichzeitig angreifenden Eägebläts 
ter wegen von zwei Perfonen gehandhabt werden, deren eine an den 
runden Griffeln a, b, die andere andem Vorfprunge d der Vor⸗ 
derfeite e8 anfaßt. Die Griffe a, b beftehen aus einem Stüd, 
und hängen durch den vieredigen Abfag innerhalb der Breite diex 
ſes Infirumentes zufammen. Der Abfag ift zur Hälfte-in dem 
Haupttheile der Holzſaſſung, zur andern in eine die Platte e 
eingelaffen, diefe wieder durch fünf Schrauben, wovon die mitt- 
lere durch das gedachte Wiered geht, mit jener in fefter Ver⸗ 
bindung. Zu 
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An den Sägeblättern haben die Zähne Feine Schraͤnkung, 
aber eine Stellung, wie die. fchon befchriebene, und Taf. abı, 
Sig. 7 oder 8 abgebildete, fo daß fie nach zweierlei Richtung fchnei⸗ 
den. "Die Anzahl der Blätter beträgt bei diefem Suftrument acht, 
fie fann aber nach der Dice derfelben und der Breite der Faffung 
auch wohl etwas vermehrt cder vermindert werden. Sie bilden 
für fidy ein zufammenhängendes Gange, Big. 8 (Taf. 262); wo «8 
von der hintern fchmalen, und von einer der langen Seiten er- 
ſcheint. Zwiſchen je zwei Sägen liegt eine Meflingplatte, weldye 
ihnen den gleichen Abftand von einander gibt; zwei dickere, ſchmaͤ⸗ 
lere befinden fih auf den dußern Flächen des erſten und legten 
Sägeblattes. Drei Schrauben halten alles zufammen; ihre Köpfe 
bemerft man auf der Anſicht der langen Seite, wofelbft audy noch 
zwei durd das Ganze gehende fenfrechte offene Schlige erfcheinen. 
Die Sägeblätter fiehen unten, fowohl über die zwifchen liegenden 
Meflingplatten, als auch über ı und 2 vor. Ober den beiden Ans 
fihten ift x, in derfelben Stellung, eine dickere Eifenplatte, welche 
im Werfzeug felbft oben liegt, damit die Enden der Schrauben 
f, f, Fig. 5 und bauf fiedrüden. Möglichfte Gleichheit aller Saͤ⸗ 
geblätter, fo wie ihrer Zwifchenlagen, gehört wefentlich zu den 
Bedingungen eines guten Erfolge. 

Ueber die Sohle der hölzernen Faſſung ober des Kaſtens 
ſteht der Anfchlag u Fig. 5, 6, 7 vor; über jene aber wieder die un⸗ 
tern Sägeränder s; diefer Abftand läßt fich für feichtere oder tier 
fere Nuthen durch die Schrauben f, f reguliren. Der Körper 
Fig. 8 nämlidy ift in die eine Seite des Kaftens in eine für ihn 
paffende Aushöhlung eingelegt, deren Umfang die Punftirung 
auf Fig. 5 und 6 erfennen läßt, und diefe wieder durch die in die 
Seitenflähe eben verfenfte Platte t Fig. 5 bededt. Fig. 9 flellt 
fie abgefondert von der Släche t, und in der Die k vor; auft 
erfcheinen außer den fünf Löchern für Schrauben mit verfenften 
Köpfen auch noch zwei vieredige; Tegtere für Bolzen von gleicher 
Form. Diefe Bolzen haben an einem Ende die größern Schei⸗ 
ben i,n, $ig.7 und 6, am andern aber Schrauben für die run« 
den Muttern o, r, Fig. 7 und 5, Beide Bolzen gehen mit dem 
vieredigen Theile auch durch den Sägeförper (Fig. 8) und Dies 
nen ihm nebft den Wänden der Offnung innerhalb des Kaftens | 
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zur Leitung, wenn er durch die Schrauben f, f tiefer abwärts 
geftellt werden fol. Diefe Schrauben und die darunter liegende 
Eifenplatte verhindern das Ausweichen der Sägen nad oben, 
welche überhaupt nad) feiner Richtung nachgeben oder loder wer⸗ 
den fönnen. 

Um die, durch diefes Werkzeug erhaltenen Nuthen mit Strei- 
fen von andersfarbigem Holze auszufüllen, fann man zwei auf 
ähnliche Art behandelte Holzplatten auf und in einander leimen, 
wie a und n Fig. 23, Zaf. 259, und von einer Flaͤche bid auf die 
- Mitte fo viel weghobeln, daß von der oberen nur nod) die Aus: 
füllungen übrig bleiben. Allein ftatt diefes weitläufigen und zeit- 
raubenden Verfahrens legt man beſſer beſonders verfertigte 
Streifen (fogenannte Adern) einzeln ein, und diefe laffen fich wies 
der leicht durch einen dazu befonderd eingerichteten Holz⸗, 
Adern: oder Streifenhobel aus Fournieren fchneiden. Ob- 
gleich nun dieſer Hobel nicht mehr eigentlich hieher gehört, fo 
verdient er ald Seitenſtück der eben befchriebenen Säge, der Boll: 
ftändigfeit und feiner vortheilhaften Wirfung wegen , Aufgenonte« 
men und befannt gemacht zu werden. 

Zn Big. ı5, Taf. 262 flieht man ihn von oben, Fig. 19 aufs 
recht fiehend von der Hinterfeite, Fig. ı4 zeigt ihn von unten, 
Big. ı6 und ı7 aber die innere Fläche der beiden Hälften, aus 
welchen er beſteht. &ie werden durch zwei Schrauben, bei m 
und n Fig. 15 zufammengehalten ; die Punftirung bein’ Fig. ı7 
und m’ Sig. ı6 bezeichnet die Berfenfungen für die vieredigen 
Köpfe und die runden Muttern auf den langen äußern Seiten 
des Hobels; die Punftirung auf Fig. 19 aber die hintere Schraube 
fammt Zugehör. Ein auf den innern Flaͤchen Fig. 17 und ı6 
angebrachter Abſatz x und y gibt beim Zufammenfügen beider 
Theile eine offene, an Big. 19 bemerfbare Spalte, deren obern 
Theil die eiferne Leiſte e (mit dem Hobel von gleicher Länge) eins 
nimmt. Diefe Leite e Fig. 17 ſteckt in der Vertiefung x auf vier 
in das Holz eingetriebenen Stiften, welche über der Dicke der Leifte 
nicht vorftehen, fie aber doch, wenn beide Hälften des Hobel . 
zuſammen gefchraubt werden, unbeweglich feft halten. 

" Die Mitte beider Hälften hat eine viereckige weite Aushoͤh⸗ 
lung, wie d Sig. 16, zur Aufnahme des Meſſingklötzchens c, 
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Fig. 17 und 14, deſſen ſchmaͤlere Seite Fig. 18 abgeſondert ver⸗ 
ſtellt. Das Kloͤtzchen fuͤllt die eben erwaͤhnte Hoͤhlung auf allen 
vier Seiten genau aus, oben und unten aber nicht, wie aus der 
genauern Betrachtung von Fig. 17 erhellt. Die. Schlitze in der 
Mitte von Fig. ı8 trifft beim Einlegen von c in Big. ı7 auf die 
eiferne Leifte e, welche daher durch c burchgeht. Da -ferner die 
Schlitze im Kloͤtzchen ziemlich Tang ift, fo Täßt ſich dieſes in Sig. ı7 
ungehindert von e etwas heben oder fenfen, und zwar durch Dres 
ben des mit einer-Schraube im Innern des Hobeld verbundenen, 
gerändelten Knopfes 3, Fig. 17, ı5, ı9. Der Kuopf endigt 
fih in ein rundes Plättchen, welches unmittelbar auf der obern 
Fläche von a, b, Big. ı5 liegt; ein ähnliches befindet fich weiter 
unten im Innern des Kaſtens, zwifchen diefen zwei Platten aber 
ein Dünnerer Hals. Für ihn geben die mellingenen Querſtücke 
1, 2, jedes in der Mitte der innern an einander fteßenden Kau⸗ 
ten mit einem halb zylindriſchen Audfchnitt, dad Lager ab, fo 
daß, wenn der Kaften zufammengefegt ift, die in.c Big. 17 ges 
hende Schraube fih am Knopfe 3 nur allein rund fich drehen faun, 
und daher das Klögchen o entweder hebt oder fenft: Der Schaft 
der Schraube ober o ift mit eiier gewundenen &tahlfeder umge⸗ 
ben, deren Ende fih an die Oberfläche von 6 und! an die un⸗ 
tere des innern fheibenförmigen Anſatzes jtemmt, und den leeren 
Bang der Schraube in co verhindert: fo daß auch ein geringer 
Grad der Umdrehung des Anopfed auf die Stellung: des Kloͤtz⸗ 
hend Wirkung aͤußert. In Fig. ı6 unterfcheidet man über d ſehe 
deutlich den halbrunden Ausſchnitt für die Spindel der Schraube 
und die Feder, nächft dieſem aber das Meflingflüdchen 2, und 
in deſſen Mitte die Höhlung für den Hals unter dem Kuepfe 3 und 
feiner Scheibe, Fig. 17, 19. 

Die Vertiefung im Kaften für das Kloͤtzchen iſt unten offen, 
fo daß man in Fig. 14 dadfelbe der Breite nach ganz fieht; nicht 
aber nach der Ränge, weil hier dad Holz zu beiden Seiten einen 
fhmalen, auch in Sig. ı7 und 16 bemerfbaren Pleinen Vorfprung 
bepäft, zu dem Ende, daß co durch die Drehung des Anopfes 
3 mit der untern Fläche nie zu weit heraudtreten, oder gauz durch⸗ 
fallen kann. An diefer Fläche des Klögchens find in fchiefer 
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die eigentliche Wirkung des Hobels abhängt. Fig. A zeigt eines 
derfelben in der wahren Größe. Die fchief angefchliffene lange 
Schneide ift einfeitig , d. 5. Die untere Flaͤche des Meflerd ganz 
eben; jede der beiden langen Seiten abgefchrägt, die Mitte mit 
einer länglichen ‚Öffnung durchbrochen. Die Fläche jedes Mef 
fers liegt mit jener von c, Fig. 14 in einer Ebene, weil es in 
einen fchrägen Salz, alfo auf den Grath, dafelbit einpaßt. Ver⸗ 
möge der langen Öffnung im Mefler, durch welche eine Fleine 
Schraube in c geht, Iäßt fich dasfelbe ſtellen und fo lange rücken, 
bis es gehörig ſchneidet. Die Meſſer greifen nicht mit dem fpigis 
gen Winfel zuerft an, fondern mit dem entgegengefegten, wel: 
ches zugleich die Richtung bezeichnet, nad welcher der Hobel 
eigentlich wirft. 

| Um die Art ded Gebrauches einzufehen, darfiman nicht vers 
geilen, daß die eiferne, im Kaſten fefte Leifte e auch durch die 
Spalte im Klöschen c, Fig. ı»B geht, die Meſſer daher fich 
unter derfelben befinden, wenn der Hobel aufrecht flieht. In 
Big. ı4 bezeichnet daher i die Begränzungslinien der Spalte im 
Kaften, im Holz, und auch jenem o, in beiden liegt’ die eiferne 
Leifte, folglich hier, unter den in i bineinragenden Schneiden der 
zwei Meſſer. Zur Verfertigung langer ſchmaler Streifen wendet 
man dünne Holzplatten oder Sourniere an, welche aber fehr ge- 
rodfaferig, und nicht mürbe oder bruͤchig, auch nicht dicker feyn 
‚dürfen, ald es die Breite der Spalte im Hobel erlaubt. Ein fol: 
des, vorläufig-auf beiden Seiten fein abgerichtetes Blatt fpannt 
man aufrecht ftehend fo ein, daß ed eine der ſchmalen Kanten 
aufwärtd Fehrt, welche zuerft auf gewöhnliche Art ganz gerade 
gehobelt wird. Wird der Streifenhobel mit feiner mittleren Spalte 
auf die Kante gebracht, fo reicht diefe bis an die untere Fläche 
der eifernen Leifte, und die Meſſer fchneiden beim Vorwärtsführen 
des Hobels einen Streifen ab, deflen Breite der Umſtand beftimmt, 
wie weit die Meſſer unter der eifernen Leiſte ſtehen. Diefe Ent- 
fernung kann aber, wie aus der Einrichtung des Hobels erhellt, 
mit Hülfe des Knopfes 3 willfüslih nach den Fleinflen Abs 
ftänden regulirt werden. 
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Metalle erfahren die Wirfung der Säge weit weniger als 
Holz; weil man bei ihnen nicht nötig hat, Fleinere Stuͤcke durch 
Zertheilen ganzer Klöge ſich zu verfchaffen, fondern mit einfacheren 
und fchneller zum Zwede führenden Vorbereitungsarbeiten (Gie⸗ 
Ben, Schmieden, Walzen) da8 Material der fünftigen vollendes 
ten Form näher bringt. Doc koönnen die Sägen auch bei 
Metall nicht entbehrt werden, und laſſen fi) oft faum durch an⸗ 
dere Werkzeuge erfegen, wie z. B. zum Wegfchaffen überflüffiger 
Zheile an gegoflenen Stüden, zum Zerfchneiden ftärferer Blech» 
tafeln (bei dünnen wirfen Scheren weit fchneller und aud) vor⸗ 
theilhafter, weil fein Abfall von Spänen Statt findet), zur Her⸗ 
vorbringung fchmaler tieferer Einfchnitte, welche durch die Seilen 
nur mit Zeitverluft und Gefahr des Abbrechens zu erpalten find, 
und noch bei manchen andern Gelegenheiten. 

Ausnahmsweiſe können fogar gewöhnliche Holsfägen auf 
Metalle angewendet werden. Bußeifen zur ftarfen Rothglühhige 
gebracht, laͤßt fich mit einer Tifchlerfäge nicht fchwerer als Holz 
zerfchneiden. Wenn das Blatt hinreichend lang , die Schränfung 
der Zähne ftarf ift, und die Säge recht fchnell geführt wird, fo 
leidet fie nicht den mindeften Schaden, weil feine Stelle des Blat⸗ 
tes fo lange mit dem Eifen in Berührung bleibt, daß die obwohl 
bedeutende Hibe nachtheilig auf dasfelbe einwirken fönnte. Auch 
fehr weiche Metalle, wie Blei oder Zinn, oder Kompofitionen 
aus denfelben vertragen die Anwendung folher Sägen. Es gibt 
z. B. feine leichtere Art bleierne Röhren abzufchneiden, nur muß 
die Säge ohne zu großen Drud geführt, und um dad Anfegen 
und Einflemmen der Späne zu verhindern, fortwährend ftarf 
mit Waſſer benegt erhalten werden; auch verlangt fie eine fehr 
merfliche Schränfung der Zähne. 

Diefe Ausnahmen abgerechnet, Haben jedoch die eigentlich 
fo zu nennenden Metallfägen eine der Natur des zu bearbeis 
tenden Materialed entfprechende Einrichtung. Was die Blätter 
diefer Sägen betrifit, fo find fie im Allgemeinen fürzer (felten 
über ı2 Zoll lang), dünner, und begreiflicher Weife auch härter. 
Hieraus folgt [chon zum Theile die Nothwendigfeit, auch die Zähne 
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fleiner zu machen, damit fie nicht fo Teicht abfpringen, fo wie die 
Unthunlichfeit, ihnen eine Schränfung zu geben, wie denn über 
haupt eih breiterer Schnitt des größeren Widerftandes wegen 
bier ganz am unrechten Orte feyn würde. Vom Einflemmen ber 
Späne und dem Verfiopfen der Zähne durch fie, iſt ohnedieß 
nicht8 zu beforgen, da man ed bier nicht mit der Zähigfeit 
und Elaftizirät des Holzes zu thun hat. Die Rüdfichten einer 
weiten Zahnftellung, der Aushöhlung ihres Grundes, der fpigi: 
gere Winfel der Zähne auf der Angriffsfeite fallen‘ daher gleich- 
falls iveg. Dafür muß das fehon (Seite 91) angegebene Mit: 
tel zur Verminderung der Reibung im Schnitte und des Einflem: 
mens bei Metall- Sägeblättern von merflicher Breite defto forg- 
fältiger beobachtet werden, und ihre Dicke von der Zahnfeite an 
bedentend und gleihförmig abnehmen. Die derartigen Blätter 
Aus englifhen Babrifen zeichnen fich ferner dadurch aus, daß fie 
Schwach gekrümmt find, und zwar nach der Zahnſeite auswärts, 
Die Krümmung nimmt ab, mit der Größe der Blätter, und ſteht 
zu diefer beiläufig in dem, auch in den Big. ı, Zaf.262; Fig. 19, 
22, 23, Zaf. 265, beobachteten Verhältniffe. Außerdem daß durd) 
diefe Anordnung die mittleren Zähne allmälig etwas weiter vor: 
tagen „ und daher die Säge in der Mitte, wo man beim Stoß 
die größte Kraft anwendet, am ftärfften angreifen, bat fie deu 
‚ noch bedeutenderen Vortheil, daß beim Nachfchärfen die am ehe: 
ften fich abftumpfenden mittleren Zähne nicht fo bald tief werden, 
und die Zahnlinie hohl ausfällt, bei welcher Form die Säge nur 
mit Unbequemlichfeit und Anftrengung, und nie mehr mit Ger 
nanigfeit zu handhaben if. Die englifhen Blätter find fer» 
ner bedeutend hart, ja fogar häufig bis zum Fehler; weil an 
einem zu harten Blatte nicht nur leicht Zähne auöbrechen, fon: 
dern auch das Echärfen derfelben Zeitaufwand und fchnelle Ab⸗ 
nützung der Feilen zur unvermeidlichen Folge hat. 

Kreisfägen kommen in der Regel für Metall nicht vor, man 
müßte nur von den Schneidrädchen oder Fraifen zum Einfchneiden 
der Zahnräder (über weldhe im vorigen Bande diefes Wer: 
kes Seite 367 u. f. Ausfunft gibt) einige ganz dünne Gorten 
bieher zählen wollen, welche freilich foldhen Sägen in Geftalt ' 
und Wirfung fehr nahe fomımen. Indeffen verfertigt man in Eng» 
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and wirkliche Areisfägen, bis zu 36, ja 40 Zoll im Durchmeiler, 
und etwa 3 Linien dickem Blatt mit fehr groben Zähnen, deren 
jeder an der Bajid oder wo er von Sägenrande audgeht, 5 Li⸗ 
nien Länge bat, welche, mittefjt einee Mafchine und durch eine 
größere bewegende Kraft in fehr ſchnellen Umlauf verfegt, zum 
Querabfchneiden von Schienen aud Schmiedeeifen, an deuen aber 
Die Stelle, auf welche die Säge wirken foll, heil rothglühend feyu 
muß, mit geoßem Vortheil in Beziehung auf Zeiterfparniß und 
Genauigfeit gebraucht werden. 

Die längeren Metalfägen Haben fat alle ein eigenes Se 
fell, um fie gerade und hinreichend ſtark audfpannen zu fönnen, 
Damit fie während did Gebrauches nicht nachgeben, und einen 
vegelmäßigen Schnitt machen. Die bei weiten größere Zahl find 
Daher Spannfägen, Selbſt die anderu bedürfen wenigftens einer 
Faſſung: weil bei dem flarfen zu überwindenden Zufammenhange 
der Theile des Metalls das Sägeblatt nur durch das Geſtell oder 
durch die Faſſung, nicht aber durch vermehrte Dice gegen Aus» 
weichen, Biegen oder gar Abbrechen verwahrt werden fann. Sene 
wenigen Bälle endlich, wo man eine abgenügte, durch Ausglü> 
hen weicher gemachte dünne flache Zeile, oder ein andered dazu 
paflendes Stahlſtück, auf der Kante mit eingefsilten,, jenen einer 
Säge ähnlichen Zähnen verjieht, und dieſes Werkzeug mittelit 
feiner Angel bloß in einem hölzernen Hefte befeftigt, weil wegen 
der bedeutenden Die und der geringen Länge ed feiner eigenen 
Zallung bedarf, verdienen ihrer Seltenheit wegen um fo wenis 
ger mehr als bloße Erwähnung, weil dieje, von den Arbeitern 
nur bei gelegenheitlichem fchnellen Bedarf verfertigten Werfzeuge 
auch nach dem Sprachgebrauch nicht den "Sägen, fondern den 
Feilen zugezaͤhlt werden. 

Laͤngere Saͤgeblaͤtter findet man hin und wieder mit holzer⸗ 
nem Geſtell, welches wohlfeiler zu ſtehen koͤmmt und weniger die 
Hand beſchwert als ein eiſernes, dafür aber auch nie die Halt⸗ 
barkeit des letzteren haben kann. Nur ſelten und in einzelnen 
Werkſtätten trifft man Geſtelle, welche ganz denen der kürzeren 
Zifchler-Spannfägen ähnlich, nur aus ſtaͤrkeren Holzſtuͤcken beſtehen. 
Beſſer, einfacher und dauerhafter iit fchon die hölzerne Faſſung 
der Metalfäge Fig. 1, Taf. 262 ; von welcher Big. 3 die Anficht 
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der äußern fchmalen Seite gibt. Die Faſſung befteht aus zwei 
Armen B, C , und dem außen zugerundeten Rüden A, alle drei 
Stüde von Weißbuchenholz. Fig. a ift der Nüden allein, von 
außen. Die vier länglichen Vierecke find flache Löcher für eben 
fo viele feit einzupaflende Bapfen an B und C. Die innere Zurun⸗ 
dung der Winkel bei a, b, wofelbft die drei Holzſtücke auf die 
Gehrung zufammenpaffen, dienen zur Verſtaͤrkung und verhin- 
dern dad Begeneinanderziehen der Arme beim Spannen ded Blat⸗ 
tes a. Um den Rüden durd die Zapfenlöcher nicht zu fehr gu 
ſchwaͤchen, find die Vorfprünge oder Köpfe u, v vorhanden. Ges 
führt wird die Säge entweder am hölzernen Griffe d, oder auch 
durch Anfalfen des Armes C. Das Blatt a läßt fi nicht um 
feine Achfe wenden, welches auch durch die innere Weite des Ges 
ftele8 oder Bogens ziemlich entbehrlich wird; ed hängt mittelft 
zweier, auf der Vorderfeite mit vieredigen Muttern verwahrten 
Bolzen innerhalb der Kloben m, n. Diefe find nicht bloß auf: 
gefpalten, um die Enden des Sägeblatted’ aufzunehmen, fondern 
auf der jebt der Anficht zugewendeten Flaͤche ift der runde Theil 
m oder n, fammt dem abgefesten flachen bei i, ein befonders aufs 
gelegtes Stück, an welchem die zwei Pleinen Kreife Stifte bes 
zeichnen, welche es beim Anziehen der erwähnten vieredfigen Mute 
ter unverrüct erhalten. Unter n, i, und m, i, haben die Kloben 
Die gleihe Form, allein fie beftehen mit den in die Arme eintre« 
tenden vieredigen Verlängerungen aus dem Ganzen. Die obere 
endet in die Schraube für die Slügelmutter e; ander unteren befin⸗ 
det ſich noch die in dem Hefte d fledende Angel, an welcher wies 
Der eine Schraube und Mutter bei x zur größern Feſtigkeit anges 
bradt if. Das Heft d gebt ferner mittelft des Anfages bei 
r in dad Innere ded Armed C. Da das Blatt demnach mit dem 
Arme C in fehr feiter Verbindung fteht, fo unterliegt dad Span» 
nen mittelft der Blügelmutter e feinem Anſtande; das Blatt fann 
fi) auch nicht drehen, weil die Öffnungen für den vieredigen 
heil der Kloben in den beiden Armen diefelbe Geſtalt haben, und 
Feine Seitenbewegung erlauben. 

Fig. 20, Taf. 265 ift die, in den mechanifchen Werfftätten 
am meiften, jedoch auch etwas größer vorkommende VBogenfäge. 
Mittelſt einer Angel am untern Arme b hält das Ganze ein höls 
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gerned Heft zur Führung c. Bogen und Arme, aus gefchmiede: 
tem Eifen, find ſtark, und flach vieredig, wie der Durchfchhitt A 
mac) der Einie ı, 2 zeigt. Das Ende des oberen Armes enthält 
eine Verftärfung mit einer ganz durchgehenden vieredigen Off» 
nung zue Aufnahme ded punftiet angedeuteten, gleichfalls recht 
winklich vieredigen Schafted (r, ig. 21), welcher fich in Die 
Schraube u endet, mittelft deren Slügelmutter d das Blatt s be: 
liebig gefpannt wird. Damit das Loch oben und unten an s nicht 
audreißt, erhält es dort eine aufgenietete Belegung aus Eifen- 
bledy, eine bei allen längeren, dünneren, einer flarfen Span» 
nung auszuſetzenden Blättern anzurathende Vorfiht. Am innern 
Ende des vieredigen Schaftes befindet fih ein flärferer, eben⸗ 
falls viereckiger Anfag, ein zweiter ihm entfprechender am Ende 
deö Armed b; jeder mit einem Schraubenloche, für die Schraus 
ben 3 und 4 unter deren Köpfen das Blatt eingehangen iſt. Es 
kann ſdasſelbe zwar nicht gedreht werden, um ed aus der Ebene 
des Bogens zu bringen, im Falle der Rüden dedfelben bie Tiefe 
des Schuitted befchränfen follte: aber ed läßt fich. auf andere Art 
helfen. Die viereckigen Anfäge haben nämlich nicht nur oben, 
fondern auch vorne und auf der entgegengefebten untern Seite 
das Schraubenloh. Man kann daher dad Blatt auch fo, wie in 
Fig. 210, alfo unter rechtem Winkel mit der Zläche des Bogens 
anbringen. In Fig. 2ı, im Klögchen n, iſt daher das Loch i je⸗ 
ned, mit der Mutter der Schraube A in Fig. 20; die fi 
aber jest an der vordern Fläche von n Fig. 2ı befindet, fo daß 
man mit s fo tief fchneiden fann ald man will. Die i entgegens 
gefegten Schraubenmuttern an beiden Viereden wären, in Bes 
ziehung auf die abzuändernde Stellung von s gegen den Bogen, 
an und für ſich überfläflig ; allein fie laſſen ſich mit Vortheil bes 
nügen, wenn die oberen Schraubenlöcher fih Durch längeren Ge⸗ 
brauch auögerieben haben follten. Die Zähne am Blatte diefer, 
fo wie der vorhergehenden Säge find die ftärfiten, die man zu 
Metall gewöhnlich anwenden Pann, nämlich ed gehen derfelben 
nur ıı auf einen Zoll. Es fann bei diefer Gelegenheit bemerft 
werden, daß für härtere Metalle, namentlich für Eifen und 
Stahl, die Zähne im Allgemeinen Feiner feyn müffen, ald für 
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weichere, wie z. B. Meſſing, ſchon etwas groͤbere Zaͤhne 
vertraͤgt. 

Man hat noch eine andere aͤltere Art, das Blatt einzu⸗ 
haͤngen und umzuſpannen, wobei aber dasſelbe ſchmale, hin⸗ 
reichend lange Schlitze an beiden Enden ſtatt der runden Lö⸗ 
cher erhalten muß. Sie ift noch bei den Bogenfeilen der 
Schloſſer üblich. Eine ſolche zeigt Taf. 264, Fig. 26. Der flarfe 
eiferne Bogen, im Querdurchſchnitte wie a; dad hölzerne Heft 
B, weiches die an feinem Eude feit vernietete Angel aufnimmt; 
die Slügelmutter D fammt der Schraube s und ihre Beflimmung 
bedürfen Feiner Erklärung. Das Viered an der Schraube s aber, 
Fig. 26, und m, Fig. 27, hat auf der obern, untern und vor« 
dern Seite aufwärtd gebogene Hafen, wie 3, A; eben ſolche auch 
die Verftärfung am Ende des Armed E, Fig. 26, nur find Diefe, 
den erftern entgegen, abwärts gegen. dad Heft zu gekehrt. Das 
Blatt n, Fig.26, und in derfelben Lage, abgefondert in Big. 29 
vorgeſtellt, laͤßt fich mittelit der langen Schlige, ı, a, in jeded 
zufammengehörige Paar diefer Haken; alfo fo wie in Fig. »6, 
oder unten, oder vorn alfo unter rechtem Winkel mit der Ebene 
des Bogens ein» und aushängen; voraudgefegt, wenn durch Die 
Slägelmutter f, s der daran befindliche Kloben weit genug 
hinunter gebracht worden if. Damit dad Blatt bei flarfer 
©pannung an den Schligen nicht ausreißt, find ihre Enden durch 
Queranſaͤtze 5, 7, Big.26, 29 und »B (legtere Figur das Blart 
von der Seite vorftellend), hinreichend verfiärft. Am Blatte find 
beide Kanten gezahnt, um nad) Erfordernif eine oder die andere 
braudyen zu fönnen. Die Anzahl der Zähne einer Kante berrägt 
30, jene der andern 38 auf den Zoll; jedoch find es Feine ges 
wöhnlichen Sägezaͤhne, fondern mit dem Meißel gehauene, mits 
bin das Blatt felbft nach der Art der Verfertigung eine 
wahre Seile, Eine Metalfäge erfegt, nach der Behauptung aud) 
fehr erfahrener und geſchickter Schloffer, die Bogenfeile zur Her⸗ 
vorbringung ſchmaler Einfchnitte (3.8. an Schlüjfelbärten) nicht, 
und allerdings läßt fich diefe Meinung völlig rechtfertigen. ‚Denn 
dieſes Blatt erhält durdy das Hauen einen auch über die Seiten⸗ 
flähen etwas hervortretenden Grath oder Aufwurf; der Schnitt 
wird merklich breiter, als es die Dicke eines Blattes mit eigentlichen 
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Saͤgezaͤhnen erforderte; ed entſteht ein ähnlicher Erfolg, wie durch 
die Schränfung einer Holzfäge, und die Bogenfeile bekommt da- 
Durdy, fo lange der Grath dauert, einen viel leichteren Gang. 
Diefe Erklärung erhält noch größere Deutlichfeit, durch ein, wenn 
gleid) nicht lobenswerthes Verfahren mancher Arbeiter, welche 
eine Metallfäge, wenn fie nicht mehr gut fchneiden will „ Dadurch 
zurecht bringen, daß fie diefelbe, mit den Zähnen aufwärts ges 
kehrt, in den Schraubftocd einfpannen, und die Zähne mit Teich» 
ten Dammerfhhlägen übergehen. Ihre Spitzen werden dadurch 
swar noch mehr platt; allein der Hammer treibt dad Material 
auch zu beiden Seiten über die Flaͤchen des Blattes hinaus, und 
ed greift dann allerdingd wieder beffer an, aber nur fehr kurze 
Zeit, nämlıch bis der ſchwache auswärts geflauchte Grath fich abs 
nügt. Selbſt die ſchmalen und dünnen Einftreich» oder Raumfeilen 
können die Stelle der Bogenfeile nicht immer vollfommen vertreten, 
weil diefe dei leichten Abbrechens wegen, mit einer Vorficht ge: 
führt werden müffen, weldye feine große Kraftanwendung duldet, 
bei dem breiten, ſtark gefpannten Blatte der Bogenfeile aber kei: 
nem Auflande unterliegt. , 

Fig. 19, Taf. 265 flellt eine größere 'englifche Bogenfäge 
vor. Am Bogen, deilen Stärke aus dem Durchfchnitte a erficht- 
lich wird, befindet fich gleihfalls eine im hölzernen ‚Hefte feſt ein⸗ 
gepaßte und bei u vernietete Angel. Sehr gut ift die gefrümmte 
nach oben erweiterte Form des Bogens darauf berechnet, daß er 
auch bei einer fehr ſtarken Spannung gar nicht, oder nicht merf- 
lid) nachgeben und fich verziehen fol. Das Sägeblatt ſtedt uns 
ten in dem bis zur nöthigen Tiefe und Weite gefpaltenen Arme x, 
. and wird dafelbit durch einen Stift feitgehalten. Auf ähnliche 
Art ift der Preisförmige Theil s des Klobens zum Spannen_mit« 
telſt der Schraube m und der Flügelmutter t, um das obere Ende 
des Blattes aufzunehmen und den Stift anzubringen, befchaffen. 
Die Säge Fig. a2 unterfcheidet fi) von diefer nicht wefentlich, 
fondera nur durch die, an beiden Enden zum Spannen des Blat⸗ 
ted vorhandene Vorrichtung, A, B. Die Zahl der Zähne ift 
- an den Blaͤttern beider Sägen gleich, und beträgt 14 auf der 
Länge eines Zolled. Die Tiefe des Schnittes befchränft fich bei 
beiden durch die Entfernung des Blattes vom Rüden des Bo⸗ 
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gend, weil dadfelbe nicht gedreht werden kann, fondern in der. 
jegigen Lage verbleiben muß. 

‚Anders verhält es ſich mit der gleichfalls englifchen, Fig. 23 
von der Fläche, Big. 24 von vorne dargeftellten Bogenfäge. Die 
geraden Spindeln an s und u find nämlich zylindrifch und ſtecken 
in Bohrungen von gleicher Form innerhalb der verftärkten Vier⸗ 
ede m, n. ®eir befindet fi eine runde, auf die Schraube 
fireng paffende Mutter, die Einrichtung zum Spannen bei A ift 
die fhon befannte. Wenn das Blatt etwas minder ftraff gefpannt 
ift, läßt es fich beliebig wenden, dann ‚aber in der ihm gegebes 
nen Lage durch Anziehen der Schrauben i, e, deren Enden auf 
die zylindrifhen Spindeln in m und n drüden, unbeweglih er» 
halten. Wenn das Blatt gut gefpannt ift, fo geben diefe Schraus 
ben nicht leicht nach , und das Blatt erhält fih unverrüdt. Es 
hat 16 Zähne: auf den Zoll, deren Anzahl überhaupt mit der 
Länge und Breite der Blätter abnimmt, fo daß bei einem engli- 
{hen Blatt von 4:/, 300 Länge gewöhnlid, fchon 20 Zähne auf 
einen Zoll fommen. 

Bei feineren und Fleinen Sägen kommt, da dad Blatt 
beim Schneiden bald nachläße und feibft durch Ausdehnen ' 
ſchlaff wird, rücfichtlih der bequemen und fchnellen Art zu 
fpannen, eine andere Einrichtung vor; zu deren Erläuterung die 
franzöfifhe Säge Fig. 15, Taf. 263 dienen fol. Am Arme p 
‚befindet ſich die fchon befannte Slügelmutter, allein das Blatt S 
laͤßt ſich auch am unteren Ende, und zwar bloß durdy Drehen des 
Knopfes c in der gehörigen Richtung fpannen. Das Sägeblatt 
ift mit feinen Enden in den zweitheiligen Kloben g, m bloß ein» 
geflemmt, deren beide Hälften die mit Lappen zum leichten Ans 
fallen verfehenen Schrauben f, x ftarf zufammenpreifen. Fig. 16 
geigt den untern Kloben fammt feinem vorderen Baden e abge: 
fondert. Der Theil m ift nämlich bis in die Mitte der Dicke fo abge- 
fept , daß nur ein dreiediger VBorfprung übrig bleibt, für welchen 
ber Baden einen entfprechenden Ausfchnitt befißt, damit er fich 
beim Anzichen der Schraube (f, Fig. 15) nicht verrüdt; der Kreis 
aufm zeigt die Mutter für diefe Schraube an. Ähnliche Einrichtung 
bat der obere Kloben r. An beiden befinden ſich ferner die, 
auch ſchon vorgefommenen rechtwinklig vieredfigen Verlängerungen 
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oder Stangen, welche in das Geftell eintteten und fich in Schraus 
ben endigen. Die Stange an m, Big. ı6, fo wiedie Schraube s 
find von beträchtlicher Länge. Am Arme q des Sägebogend bes 
findet fih ein Hohler Ffegelförmiger Anfap a, Big. ı5, in welchen 
der punftirt angedentete Zapfen am Hefte b paßt, auch fogar 
meiftens feitgeleint oder gelittet wird. Nach der Begelförmigen 
Geſtalt der Hülfe a fließt fie aben ein runder Boden, in der 
Mitte mit einem quadratifchen Loche verfehen, durch welches die 
Ötange an m (u, Fig. ı6) in das Innere ded Heftes b geht, 
welches Sig. ı7 nochmals, aber im Durchſchnitte vorftellt,. wo a’ 
den Zapfen fir die Hülfe ded Bogend, und o die Offnung zum 
ungebinderten Durchgang der Stange u, Big. 16 bezeichnet. Fig. 
ıB endlich ift der Kuopf ce abgefondert, y ein an ihm befindlicher 
Zapfen für dad größere runde Loch n Fig. ı7. In feiner Mitte 
bat er ebenfalls eine weitere runde Öffnung, zur Aufnahme der 
langen Schraube (s, Fig. ı6), für welche die quer in eine viers 
edige Durchbrechung des Zapfens bei h feſt eingeftedte Mutter 
paßt. Wenn man nun (Fig. ı5) den, des beffern und ficheren 
Anfaffend wegen, mit eingedrehten parallelen Reifen bededten 
Knopf e dreht, fo theilt diefe Bewegung auch die im Zapfen eine 
geftete Mutter, und wirft auf die Schraube s, Fig. 16. Da 
diefe aber wegen der vieredigen, durd) den Boden der Hülſe ges 
benden Stange feiner Bewegung um ihre Adhfe fähig it, fo er 
fährt fie eine Verfchiebung in der Länge, wodurch, und zwar je nad) 
der Richtung, in weldher man den Knopf dreht, dad Saͤgeblatt 
fi fpannt oder ſchlaff wird. 

Diefe zum Gebrauch höchſt bequeme Einrichtung ertheilt 
man mehrern feineren, nicht großen Widerftand erfahrendeu Saͤ⸗ 
gen; fo 3. 8. befigt fie die bereits oben (&. 116) angeführte 
Schmweiffäge, Taf. 260, Fig. 9. Auch das Eremplar Fig. ı7, 
Zaf.265 hat ähnliche Befchaffenheit, jedoch auch noch das Aus⸗ 
gezeichnete, daß man das Blatt in beliebige Stellung gegen die 
Flaͤche des Bogens bringen und in derfelben ganz unverrüdt era 
halten faun; fo. wie es 5.8. in der Zeichnung gegen die Ebene 
des Bogens im rechten Winkel, den Rüden nach oben gekehrt, 
ſich befindet. Diefes Mufter iit zwar eigentlich eine Gärtner: 
oder Bäumfäge, weßhalb der Bogen gegen vorne fchmälee 
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zuläuft, um bequem zwiſchen Afteund in andere befchränfte Räume 
gelangen zu: können; man ‚hat jedoch geglaubt, des Zuſammen⸗ 
hanges wegen, fie bier aufnehmen zu müſſen, um fo mehr, da fie 
ihrer ziemlich fomplizirten Konftruftion nach, für eine Werkſtätte 
fi viel beifer ald zum erſt angedeuteten Gebrauch eignet. 
Der Mechanismus zum Spannen des Blattes, fowohl Durch die 
Slügelmutter ald durch dad Drehen des Knopfes A kommt mit 
dem ſchon befchriebenen. uberein. Das Blatt befigt an beiden 
Enden eine aufgenietete Belegung aus Blech a, b, mit längli- 
hen Schligen für die hakenformig zugefeilten Theile der Kloben h 
und k. Vom legteren geht wieder die vieredige Stange aus; 
die Verlängerung an h aber, und die Offnung für fie im Aue 
fabe p, find beide rund, und müflen es audy feyn, weil, um der 
Släche des Blattes eine abgeänderte Stellung gegen jene des Bo» 
"gend ‘zu geben, nicht da8 Blatt oder das Heft A, B gedreht 
wird, fondern der Bogen, fo Daß demnach h, s, k, B, A im 
mer in gleicher Lage zu einander bleiben. Das hölzerne Heft B, 
Big. 17, 18, eben fo wie jenes der vorigen Säge für den 3a» 
»fen an A durchbohrt, bat ober dem Rundſtab oder Wullt r 
einen zylindriſchen Abfag, auf welchem eine hohle eiferne Kappe v, 
Big. 18 unbeweglich feit iſt. Das Keft erfcheint'in Big. 18, zus 
nächft B, nochmals von oben; in der kreisrunden Flaͤche der 
Kappe-v bemerft man das vieredige Loch, durch welches die 
Stange au k, Fig. ı7 in das Innere gelangt. Am Sägenarme 
befindet fi) ein an beiden Rändern offenes flarfes Rohr ı, Fig. 17; 
welched auf der Kappe v, Fig. 18 fledend, die ungehinderte Wen» 
dung geſtattet, und zwar ohne Einwirfung auf das Blatt s und 
dad Heft A, B; nur darf hierbei das Blatt durch die Flügel: 
mutter F nicht, oder Doch.nicht ftarf gefpannt feyn, weil es ſich 
dann, durd) h gehalten, ſchief ziehen, oder gar brechen würde. 
Um den Bogen in der gewählten Lage gegen das Heft unverrückt 
zu erhalten, erfordert es noch folgende Zufätze. Fig. 17, und 
im Grundrijle Fig. ı8, ift u ein gezahnted Rad, eigentlich der 
Wirfung nad) eine rund herum mit Einfchnitten verfehene Platte ; 
3 aber eine dünnere Scheibe; beide haben außer der mittleren 
vieredigen, auch noch zwei runde Köcher, zur Befefligung an der 
obern Flaͤche von v, mittelft zweier Schrauben , deren Köpfe in 
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den Verfenfungen der Scheibe 3, die Muttern aber in v fich bes 
finden, während durd) das Loch in der Mitte die Stange an k, 
Fig. 17 geht. Der Sägebogen felbft fommt mit dem Rade u in 
Berbindung, durch das zwifchen zwei Zähne deffelben eingefchos 
bene Ende eines bloß hierzu beftimmten Niegeld. Er ruht, mit der 
untern Släche auf der obern innern Kante des Arıned am Bogen, 
die andern drei Seiten umfaßt eine lange Klammer oder Leitung 
aus ſtarkem Eiſenblech e, deren rechtwinklich abgebogenen Geis 
ten an den Arm feftgenietet find. Die Lappenfchranbe 4 bat ihre 
Mutter in einem erhöhten Auffag und erhält den Riegel in feiner 
Lage; der Stift s am Riegel dient dazu , ihn zu ſchieben, wogu 
die obere Fläche von.e einen hinreichend Tangen Ausfchmitt befigt. 
An diefem Stift zuruͤckgezogen, verläßt der Riegel das Rad u, 
der Bogen oder eigentlich dad Rohr i läßt fih drehen, dann aber 
wieder in der für ihn gewählten Lage gegen dad Sägeblatt, durch 
Borfchieben des Niegeld und Anziehen der Schraube Ar unver⸗ 
rückt erhalten. 

Von kleinen Bogenſaͤgen mit verhaͤltnißmaͤßig etwas breitem 
Blatte, für ſehr ſchmale tiefere Einfchnitte, durften noch folgende 
Erwähnungverdienen. Die Uhrmacherfäge, Taf. 263, Fig. 
25, aus der franzöfifhen Schweiz. Bogen und Angel find nur 
von Mefling, dad Blatt unten mittelft eined Stiftes eingehan⸗ 
gen, oben jedoch durch Drehen des gerändelten Kopfes, welche 
die Stelle der Slügelmutter vertritt, zufpannen und nachzulaffen. 
Die Zähne find fein, nämlich 48 auf einen Zoll. Wei einer ans 
dern, Big. 23, beträgt die Anzahl 32, fie kann ebenfalls für 
Metall gebraucht werden, ift aber eigentlich eine englifche Kü—⸗ 
henfäge, um Knochen, welche durch Abhauen unvermeidlich 
fplittern,, des beffern Anfehens wegen abzufchneiden. Das Blatt 
ift in Spalten am Ende der beiden Arme eingeftedt, und durch 
Stifte dafelbft gehalten. Die Spannung gibt man ihm dadurch, daß 
man fo, wie bei den zwei folgenden Eremplaren, die Elaftizität der 
Arme benügt,, fle zufammendrüdt und dann erft die Stifte ein= 
ſteckt. Bei Aufbhören dieſes Drudes erhalten die Arme das Blatt 
hinreichend flarf angefpannt. Fig. 12 und ı4, Zaf. 261 find 
Kormfchneiders oder Modelfteher-Sägen; Hülföwerk 
jeuge bei den, im Artifel »Zormfchneidefunft« Bd. VL G. 265 u. f. 
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befchtiebenen Arbeiten, vorzüglich zum Abs und Zurechtſchneiden 
der dabei vorkommenden Beſtandtheile aus dickerem Meſſingdraht 
und Blech. Die Saͤgeblaͤtter liegen hier nicht in Einſchnitten an 
den Armen, ſondern ſind ganz einfach bloß auf deren Flaͤche feſt⸗ 
genietet, und auch nur durch die Federkraft des eiſernen Bogens 
geſpannt. Fig. 14 bedarf daher feiner Erörterung. Dadurch, 
daß an der zweiten, Fig, ıa von oben, Big. 13 von der Zahnfeite 
des Blattes , erfcheinenden Säge, dadfelbe, s, auf der untern 
Släche der Arme feſtgemacht, der Schaft n aber aufwärts gebo⸗ 
gen, und daher auch dad Heft A erhöht ift, kann s unbehin- 
dert von der dad Heft anfaffenden Hand, unmittelbar auf jede, 
felbft größere Ebene gebracht werden. Die Säge findet defhalb 
bequeme und vortheilhafte Anwendung beim Abfchneiden mancher 
über die Bläche der Arbeit hervorragenden Theile; auch fogar zum 
Wegſchaffen des Überfläffigen folcher Stuͤcke, weldhe man zum 
Erfap herausgebohrter oder gemeißelter fehlerhafter Stellen in 
die Form eingefept hat. Man fieht leicht, daß das Ieptgenannte 
Verfahren fich vorzüglich auf Theile von Holz bezieht; denn 
die Wirfung diefer und der vorigen Säge, auf daß dichte fein: 
faferige zu folchen Arbeiten allein taugliche Buchs. und Birn⸗ 
baumholz, unterliegt feinem Anftande, weil die Zähne diefer 
Sägen einen fowohl für diefe Holzarten als für Mefling brauch⸗ 
baren Feinheitögrad (nämlich' 20 bis 2a auf den Zoll) befigen. 
Wichtiger und allgemeiner anwendbar find die Laubfägen, 
unter welchem Namen man häufig fowohl den Bogen ald auch das 
Blatt felbit, oder beide zu verftehen pflegt. Die Laubfägen (Blät- 
ter) fommen in einer Länge von 4'/,, 5, felten 6 Zoll oder 
barüber vor, die Breite beträgt */; bis ı'/, Rinie, die Zaͤhnean⸗ 
‚sahl auf einen Zoll 24 bis 70; fie gehören-demnach zu den feine 
ften Sägen. Man hat fie gewöhnlich in Abftufungen von ı3 
Nummern, nämlich von o bis 12, die fich ſowohl durch die Breite 
ald auch durch die mit ihr im Verhaͤltniß ftehende Feinheit der Zähne 
unterfcheiden. Mit Nr.ı2 bezeichnet man die breiteften und gröbften, 
Nr, o find daher die feinften. Die breiteren Sommen wenig vor, am 
bäufigiten diejenigen von etwa ?/, Linie abwärts. Wie find im 
Werhaͤltniß fehr dünn, und müſſen es nach der Verwendungdart 
auch feyn, worin fie mit den Schweif» und Aushaͤngeſaͤgen 
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Ühnlichleit haben. Laubfägen neunt man fie, weil fie bei dee 
Anfertigung von Laubwerk und allen Durchbrochenen Verzierungen. 
in dünnen Zlähen aus den verſchiedenſten Materialien oft daß 
einzige Werkzeug find. Sie fommen daher häufig auch bei Holz, 
z. B. bei eingelegten Arbeiten: Elfenbein, Schildpatt, Hera 
(m. ſ. Bd. VIIL ©. 124), Perlenmutter u. ſ. w.; ferner’ bei 
vielen Gegenfländen aud allen Arten von Metallblech, und über« 
haupt den verfchiedenfien Gelegenheiten vor; denn es gibt zu 
ſchnellen feinen Einfchnitten nach allen Richtungen nach den mans 
nigfaltigften Krümmungen fein beiferes Mittel. Bei Schnitten, 
welche nicht von einer Kante ausgehen dürfen, fondern eine ringd« 
um gefchloffene Durchbrechung bilden follen, ſteckt man ein frei 
gemachted Ende durch ein an einer paſſenden Stelle gebohrted 
Löchelchen der Arbeit, ſpannt ferner diefes Ende wieder ein, und 
führt die Säge nach den Umſtänden leicht, weil das fchmale Blatt 
jede Wendung erlaubt, und wegen der Dünne deffelben mit dem 
geringften Abgang von Material. Daß die ganz fchmalen Blaͤt⸗ 
ter häufig abreißen und verloren geben, hat bei ihrem niedrigen 
Preife wenig zu bedeuten. Beifpiele vom Gebrauch der Laub» 
fügen find bereit an mehreren Stellen diefed Werkes (Bd. IT. 
®. 2745 Bd. III. ©. 162; Bd. VI ©. 151; Bd. VII.©. 113) 
vorgefommen. 
Auch) der Uhrmacher Fann fie manchmal fehr gut gebraus 
chen, wo felbit die dünnften Blätter, für recht feine Einfchnitte, 
auf beiden Seiten durch Abfchleifen noch ſchwächer gemacht wer» 
den müſſen. Unentbehrlich find fie aber zur Vollendung der mefe 
fingenen Räder, welche man, um ihre Wellen und deren Zapfen 
weniger zu belaften und zur Werminderung der Reibung faſt ims 
mer durchzubrechen pflegt, um ihr Gewicht möglichft zu verrin« 
gern. Abdrücke von fo behandelten Nädern enthält det Artifel 
»Mäderfchneidzeugs im vorigen Bande diefed Werkes. Das Übers 
flüflige an folchen Rädern fchneidet man nad) einer Vorzeichnung, 
fo wie andere Durchbrechungen in Metallblech, Leicht und ſchnell 
mit der Laubfäge aud dem Nohen heraus, und vollendet fie dann 
mittelft der, unter dem Namen »Wogelzungens (Bd. V. &.569) 
bekannten Feilen. Es fcheint nicht unpaffend, bei diefer Geles 
genheit ein neuered, zu eben enwähnter Arbeit [ehr vortheilhafted 
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Hülfswerkgeng, Taf. abı, Fig. ı6, mitzutheilen. Dadfelbe gleicht 
dinem Heinen Feilfloben, bat ein Gewinde s, zwei Schenfel c, e, 
eine Spindel v: fammt Slügelmutter, vor welcher aber, um für 
den-eben'nicht in der Bearbeitung befindlichen Theil des Rades 
Raum zu gewinnen, die Arme u und w verhältnißmäßig viel län 
ger. find; auch muß die weiter rüdwärts fiehende Spindel eine 
Krümmung haben, damit fie eine hinreichend weite Offnung von 
aundn geftatte. Die Endflächen von a undn find freisrund, daher 
auch a und n felbft zylindeifh. Vermoͤge diefer DVerfleinerung 
der Blächen gebt es an, das theilweife ſchon durchbrochene 
Rad an jeder noch fo fchmalen. Stelle fallen und zur weitern 
Bearbeitung in diefem Kloben befeftigen zu können. Er felbft 
kann endlich an dem flachen Lappen m fenfrecht oder wagrecht in 
den Schraubftod eingefpannt werden. 

Die Eigenfchaften, welche der Bogen einer Qaubfäge haben 
muß, ergeben ſich ſchon aus dem bisher Gefagten. '.Er foll leicht 
feyn, da8 Blatt aber fich Tchnell aus: und einhängen, und wegen 
des allmäligen Ausziehens und Schlaffwerdens, ohne Weitläufigfeit 
im erforderlichem Grade anfpannen laffen. Auf Taf. 263, Fig. ı3 
findet man eine Laubfäge der gewöhnlichften Art; Big. ı4 die 
naͤmliche, von vorne. Das vieredige Stück y über der im Griffe 
A ftedenden Angel ift oben bis zur Mitte feiner Dicke abgeſetzt, 
und wieder durch die Platte e ergänzt, an welder fi) am uns 
tern Rande ein vorftehendes Zäpfchen für eine entfprechende Off- 
nung in y befindet ; e8 erhält e in feiner Lage, wenn das Ende 
des Sägeblatted durch die Tappenfchraube f zwifchen beide Haͤlf⸗ 
ten eingeflemmt, oder diefe, um es auszuhängen, nachgelaſſen 
wird. Eben jo iſt der obere Kopf zweitheilig. Nur b, Fig. 14 
iſt unmittelbar mit dem Bogen’ 1 aud dem Ganjen gearbeitet, 
a aber beſonders aufgefegt, jedoch mit b durch ein Schräubchen 
bei d verbunden, welches dem Verrücken von a während des Ge» 
brauches der Lappenfchraube e vorbeugt. Bon y geht ferner der 
Arm g aud, welcher eine Hülfe i trägt, deren Äußere, durch 
eine Erhöhung verftärfte Fläche die Mutter für die Stellfchranbe 
in enthält. Diefe drücdt mittelft eined untergelegten Plättchens 
auf den Rüden des vieredigen Riegels k, welcher, wenn fie ge 
Düfte ift, beliebig in der. Hülſe i auf und abgefhoben werden 


Metallfägen. u 145 


kann; theils um ein laͤngeres oder fürzered, oder ein zufällig ab⸗ 
gebrochenes Blatt verwenden, theild aber, und vorzüglich um 
das durch c und F fchon befefligte nach Beduͤrfniß fpannen zu 
können. Die Spannung erfolgt fehr leicht Durch Verfchieben des 


Riegels k; an deifen Ende, damit es der Hand nicht befchwer: 


lich fällt, oder auch, ohne Eindrüde zu hinterlaffen, gegen einen 
feften Körper, 3. ©. die Tifchplatte, ſich flemmen läßt, ein ab- 
gerundeted Anöpfchen t aus Mefling angebracht iſt. Diefed und 
das hölzerne Heft ausgenommen befteht dad Ganze, wie auch bei 
allen andern folchen Sägen, aus Eifen oder Stahl, wodurd 
man die möglichfte Leichtigkeit unbefchadet der Stärke und Dauer 


erzielt. 
Fig. 19 ift die Abbildung einer anderen Qaubfäge, mit der 


nämlichen VBefchaffenheit des Bogens und der Art, das Blatt in ı 


der Mitte der. zweitheiligen Kloben m und.e zu befelligen. An 
der untern‘, mit dem Bogen aus einem Stück beftehenden Hälfte 
des Tegtgenannten ſowohl als an der obern, befindet fich ein dünn 
ausgearbeiteter gefchweifter Fortfap m’, beide bei a durch eine 
Miete verbunden. Außerdem befist diefe Säge auch zur Erhös 
bung der Bequemlichkeit während des Gebrauches eine doppelte 
Spannung, nämlich die gewöhnliche, und dann noch jene durd) 
Umdrehung ded Knopfed n. Die Einrichtung ift punftirt inner- 
halb des Heftes angedeutet, aber auch ganz die bereits ©. 138 
n. f. befchriebene. Diefe Laubfäge gehört zu den allerfleinften ; denn 
allerdings hat man fie nach der Befchaffenheit der damit zu vers 
richtenden Arbeiten von verfchiedener Größe. Zu den Laubfägen 
fann auch noch die englifche, Fig. 24, vorzüglich für Juweliere 
beflimmte, gerechnet werden. Es gehören für diefelbe ſchon etwas 
färfere Blätter, daher der Bogen zwar nicht di, aber dafür 
defte breiter if. Die Schrauben zum Einflemmen des Blattes r 
und s haben feine Lappen, fondern vieredige Köpfe, welche ein 
weit Fräftigered Zuziehen möglich, aber auch einen befonderd aufs 
zufegenden Schlüſſel nöthig madyen. Die Spannung des Blat⸗ 
tes gefchieht fowohl durch die Slügelmutter, als auch durch die 
gleichfalls ſchon befannte Drehung des Anopfes B. 


Metallfägen ohne Geſtell oder Bogen, bloß allein mit eins 
Technol. Encytlop. I. Bd. u 10 
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facher Faſſung kommen nur wenig und bei einzelnen Gelegenheiten 
vor. Doch ſollen einige hier aufgezaͤhlt werden. 

So findet ſich manchmal unter dem Sortiment engliſcher 
Uhrmacherfeilen auch das Feine Werkzeug, Fig.208. Das Blaͤtt⸗ 
chen desſelben, cine dünne wirkliche Säge, hat einen Rüden aus 
Meflingbleh, der ihr eine Zaffung'ı, 2 gikt, welche in eine, 
in hölzernen Heftchen m und deren Zwinge n ſteckende Angel fid) 
endet. Es entſteht Hierdurch die größte Ühnlichkeit mit den im 
V. Bande diefed Werfes S. 573 befchriebenen und Taf. 98, Fig. 
87 bis 40 abgebildeten englifchen Feilen. Die Fleine Säge hat 
vor ihnen wohl den Vorzug, daß fie nicht leicht bricht, allein da⸗ 
für ſtumpft fie fich, der geringern Härte wegen viel eher ab, und 
gewährt überhaupt feinen erheblichen Nugen. 

Die vorzüglichſte Verwendung der Einfreichfä äge, Taf. 
263, Fig. 27, beſteht in der Hervorbringung der bekannten ſchma⸗ 
len Einſchnitte an Schraubenköpfen, welche durch fie ſchmaͤler 
und regelmäßiger ausfallen, als durch Zeilen. Die volle Breite 
des Blattes s bezeichnet die wagrechte punftirte. Linie. Es iſt zwi⸗ 
Ichen zwei an den dußern Kanten abgereiften Eifenplatten durch 
vier Schrauben eingepreßt. An einem diefer Blätter befindet fich 
die in das Heft B eingetriebene Angel, die zweite a,. enthält die 
runden Löcher zum Durchgange des glatten Theiles der Schraus 
ben, die untere dagegen ihre Muttergewinde. Der Schnitt fann 
nur fo tief geführt werden, bi Die untere Kante der Platten auf 
der Arbeit aufläuftl. Da fid) das Blatt aus der Ballung weis 
ter herausrücken läßt, fo gibt diefer veränderliche Abitand ein 
fehr einfaches und bequemes Mittel, die Tiefe der Schnitte zu 
beſtimmen, und eine größere Anzahl derfelben vollfommen gleich 
zu erhalten. 

Ähnliche Wirkung bringt die Säge Fig. 26 hervor; jedoch 
ift die Tiefe der Einfchnitte unabänderliy, aber doch zweierlei, 
weil dad Blatt an beiden Kanten gezahnt, gleichfam zwei vers 
fhiedene Sägen m und n darftell. Die ſchmale Faflung beftept 
ebenfalld aus zwei Platten, wie a, wovon aber eine die als 
Angel dienende Verlängerung befist. Für die Schrauben muß 
auch das Blatt Öffnungen haben. Rei einem diden Blatte aber 
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läßt fi) eine Hälfte der Faſſung erfparen, indem jene mit der 
Angel die für die Schrauben nöthigen Muttern eingefchnitten er« 
hält, die Köpfe der Echrauben dagegen unmittelbar. auf das 
Saͤgeblatt zu liegen fommen. Ein dünnes Blatt verträgt diefe 
Einrihtung nicht, weil es fi) durd) den Drud der Schrauben- 
Töpfe zu leicht vergieht und nicht vollfommen eben und gerade 
bleibt. 

Beſondere Beachtung verdient die Triebflangenfäge, 
Sig. 2ı von der Seite, Fig. a3 ohne dad Heft, vom Rüden ges 
fehen, Sig. so aber im Querdurchſchnitt abgebildet. Sägen dies 
fer Art gebraucht man, um in die Kante einer meflingenen Stange 
oder Schiene gleichweit von einander die einzelnen Sägenein- 
fhnitte zu machen, zwifchen welchen die ſtehen bleibenden Theile, 
fpäter vollends ausgebildet, Zähne für ein in die Stange eingrei- 
fendes Rad oder Betrieb abgeben. Eine folche, ſchon zum Theile 
mit Einfchnitten verfehene Stange A, B, zeigt Fig.29; fammt 
dem Durchfchnitte der Säge (Fig. 20 — 22) in natürlicher Größe. 
Obwohl nun jede Treibftange von beftimmter Zahnweite eine ans 
dere Säge verlangt, fo verlohnt ſich die Werfertigung derfelben 
doch immer der Mühe, weil man zum Einfchneiden derartiger 
Ötangen nur aͤußerſt felten eigenthümliche Snftrumente oder Ma⸗ 
Ihinen findet, doch aber wieder ein folder Grad von Genauig⸗ 
keit verlangt wird, wie man ihn ganz aus freier Hand, etwa 
durdy Eintheilung mit dem Zirkel und unmittelbares Einfeilen, nie⸗ 
mals zu erreichen vermag. 

Das Werkzeug: in den angeführten giguren befteht aus 
dem hölzernen Hefte, der zweitheiligen Saflung, zwiſchen diefer 
mit Einfchluß des Sägeblattes aus vier Schienen von gleicher 
Dicke, und endlich vier Schrauben wie n, deren Köpfe auf einer 
Anßenfeite der Saffung liegen, die Muttern in dem bintern Theile 
derfelben haben, und mit dem zylindrifchen Schafte durch die vier 
Platten gehen, und fie mit der Fallung verbinden. Die zwei 
Schienen ı,% find unten rechtwinklich abgebogen; an 6b, Fig. 
22, befindet -fich die Angel B, die abgefrüpfte Endfläche von ı 
liegt an jener von 65 bei r geht quer ein Schräubchen durch, 
welches hier beide Stüde zufammen hält. Den vorderen leeren 
Raum füllen die drei eifernen Platten und die Säge felbft aus 
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(2, 3, 5, und 4 die Säge, in Fig. 29). Dad Kreuz bei m, 
Sig. a2 , ift ein auf dem Rücken aller Schienen eingefeiltes Zeis 
hen, um fie nach dem jedesmaligen Zerlegen in der gehörigen 
Drdnung wieder zufammenpaffen zu können. Sn Sig. 29 hat das 
Werkzeug eben den Einfchnitt s vollendet. Die Tiefe deifelben ift 
gegeben durch die Platten 3, 5; wenn diefe, wie jeßt, auf der 
obern Släche von A, B anfteben, fo hörtdie Säge4 auf zu ſchnei⸗ 
den, und fann nicht mehr weiter eindringen. Die Entfernung 
dieſes Einfchnittes aber von dem fhon vorhanden geweignen, e, 
beftimmt wieder der Anfchlag 2. . Demnach, wenn immer der legte 
Einfchnitt, zum Einfegen des Anfchlages gebraucht wird, muß je- 
der nächite in gleicher. Entfernung ſich bilden. Jedoch erfordert 
ed dazu einige Vorfiht. Es darf nämlich das Inftrument, wenn 
die Säge eben angveifen folk, nicht fo wie in der Zeichnung ge: 
rade, fondern muß etwas gegen A hin geneigt aufgefegt werden: 
damit anfangs nur die untere innere Kante des Anfchlages die 
der Säge zunächft befindliche Wand des fertigen Einfchnitted be— 
rührt. Hierdurch erhält die äußere Kanteöder Ede des Zägeblat- 
tes Gelegenheit anzugreifen, und fehr bald und fo ficher feine 
Führung, daß man das Inſtrument allmälich aufrichten und die 
Säge ſenkrecht kann wirfen laffen. Bei der Vertiefung des erften 
Einfchnittes, a, legt man die oben bezeichnete Kante des Anfchla- 
ges auf ähnliche Weife an die obere Ede der Leilte A, B. 

Für dünnere Stangen und fchmälere Einfchnitte-fann die 
Säge viel einfacher feyn, und bloß aus drei Theilen beftehen; 
naͤmlich aus den, Big.29, mit 2, 3, 4 bezeichneten. Den Abs 
ftand der Säge vom Anſchlage beftimmt die Platte 3 und zugleich 
die Tiefe der Schnitte; am Anfchlage a wird auch die Angel für 
das Heft angebracht, zum Zufammenhalten der drei Stuͤcke aber 
geden die Schrauben verkehrt gegen die jegige Lage von n, und 
fo. durdy , daß fie ihre Köpfe auf dem Eägeblatte, die Muttern 
aber im Anfchlage, 2, haben. 

Die Vollendung der ZTriebflangen gehört zwar eigentlich nicht 
mehr bieher, doch dürften einige Bemerfungen darüber nicht ganz 
ımpaffend feyn. Die zwifchen den Luͤcken ftehen gebliebenen Er- 
hoͤhungen müffen nämlich abgerundet oder abgewälgt werden, in 
ähnlicher Weife wie dieſes auch bei gezahnten Rädern der Eingriff 
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erfordert; worüber man allgemeine Angaben im vorigen Bande 
diefed Werkes, S. 381, findet. Bei den Krieb» oder Zahnitan- 
gen aber fordert man feinen fo Hohen Grad von Genauigkeit, auch 
hat man hierzu feine Mafchinen, fondern verrichtet das Abrunden 
entweder mittelft der Wälsfeilen (®d. V., ©. 569), oder bei lei: 
nen Zaͤhnen auch mittelft der fogenannten Perlfeilen (dafelbit 
©. 577) oder hohlen Charnierfeilen (daſelbſt S. 573), durch welche 
man Die erforderliche Form der Zähne hier gut genug heraus bringt. 
Noch fchöner aber würden fie auafallen, wenn. man fie nach die⸗ 
fer Bearbeitung noch mit dem für fie beftimmten, ftählernen, nach 
Art eines Raͤnderir⸗Rades in eine Gabel gefaßten Getriebe durch 
kraͤftiges Hin = und Serrollen auf ihrer obern Flaͤche glätten, 
und fomit durch mechanifhen Druck vollends ausbilden wollte. 
Das bier in Vorfchlag gebrachte Verfahren wäre daher dem, als 
Anhang zum Artifel »Raderfchueidzeuge im vorigen Bande ©. 450. 
u. f. befchriebenen analog. 


3) Sägen für verfhiedene Materialien. 

Solche Sägen, welche nach der Belchaffenheit der damit 
zu bearbeitenden Materialien eine eigenthümliche Einrichtung ha⸗ 
ben, gibt ed,. außer denen für Hol, und Metall, im gefammten 
Gebiete der Gewerbthätigkeit fait nur einzelne zerftreute Fälle. Fol⸗ 
gende dürfte hiervon das Erwähnendwerthe feyn, 

Bei den Steinfägen, zum Zertheilen großer Blöde in 
mehrere Stüde von regelmäßiger Form, wobei durch anöglichit 
fparfame Benügung des Materials der fonft zu bedeutende Abs 
fall bei der Behandlung durch den Meißel vermieden werden foll, 
muß man die weichern von den Härteren Steinarten unterfcheiden, 
weil fie wefentlich verfchiedene Werkzeuge erfordern. Für gewöhns 
liche poröfe Sandfteine von nicht großer Härte dient eine, durch 
zwei Arbeiter in Bewegung zu feßende, "der Auerfäge ber Zim⸗ 
merfeute verwandte große Säge, wovon Fig. 12, Taf. 360, dad 
Blatt (ohne die hölzernen, denen der Big. 12 gleichen Handgriffe), 
Taf. 261, Fig. 4 aber, einen heil derfelben vergrößert vorfiellt. 
Die Zahnfeiten find der Dide nach fchräg zugefeilt, die Zähne 
ſelbſt gleichfeitig dreieckig, fo daß fie nach zweierlei Nichtung, 
alfo vor» und rüdwärts, angreifen. &ie ftehen unmittelbar au 
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einander , denn weite Swifchenräume ober Höhlungen bebarf es 
bei dem fpröden Sandſteine nicht, weil er feine eigentlichen Späne, 
fondern nur einen förnigen, ſtaub⸗ und fandartigen Abfall gibt. 
Doch find die Zähne ausgeſetzt oder gefchränft. 

Auf dichtern harten, felbft gewilfen Sanditeinen, Marmor 
u. ſ. w., wenn ihre. Härte auch vergleihungsweife noch nicht ber 
deutend ift, verträgt dieſe Säge feine Anwendung mehr, weil die 
Zähne auf das fehnellfte fih abitumpfen würden. Kür folde Steine 
nimmt man eine &äge ohne alle Zähne, oder wendet von einer 
wie die obige den glatten Rüden an, und gebraudyt fie fo wie die 
vorige, aber mit VBeigülfe von Kiefel= oder Quarzſand und Wafr 
fer, fo daß Fein Sägen im eigentlichen Sinne, fondern ein Durch« 
seiden Statt findet, wobei der Sand die Hauptrolle fpielt, und , 
das Blatt nur den Träger deffelben abgibt. Dieß bat dann aber 
meiftend noch eine der Tifchler = Klobfäge ähnliche Faſſung, nebit 
einer an derfelben befindlichen einfachen Vorrichtung zur ums 
unterbrochenen Zuleitung des bei diefer Arbeit unentbehrlichen 
Waſſers. | | | 

Werfzeuge diefer Art, welche nur noch durch den Sprachges 
brauch zuden Sägen gerechnet werden, fommen aud) für fehr harte 
Steine vor. Ein dünnes Blatt aus Eifen oder Kupfer, in einen 
Bogen gleich einer Säge eingefpannt, auf. welches man Schmirs 
gel mit hl oder Waller aufträgt, kann ebenfalls mittelft des 
allmälichen Durchreibend Einfchnitte hervorbringen. Allein foldye. 
gerade Blätter finden höchit felten Anwendung, indem man in der 
Hegel und mit weit beiferem Erfolg fupferne, ſchnell umlaufende, 
mit den obigen Materialien verfehene dünne Scheiben gebraucht, 
Diele entfprechen daher einigermaßen den Kreiöfägen-, ‚gehören 
aber nicht in den Bereich des gegenwärtigen Artikels. 

Elfenbeinfägen, zugleich für Anochen anwendbar, 
bieten Seine unterfcheidenden Merkmale dar. Es find entweder 
Bogen = oder Pleinere Spannfägen, dad Blatt bedarf eineretwad 
größern Härte als für Holz, etwa jener für Mefling erforderlis 
den, auch werden die Zähne nur wenig, bei Elfenbein, um 
durch breite Schnitte nicht Verluſt an Material herbeisuführen, 
gar nicht geſchraͤnkt. Zu den Beinfägen gehörten auch noch 
die chirurgifchen oder Amputationdfägen, bei welchen aller: 
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dings ihrer Beſtimmung entfprechende Eigenthümlichkeiten, z. ©. 
in der Form und Stellung der Griffe, nothwendig find. Man 
wird übrigens eine Befchreibung dieſer Werkzeuge bier nicht er⸗ 
warten, obwohl in der. neuern . Zeit fehr finnreiche und kompli⸗ 
irte Vorrichtungen diefee Art erfanden worden find. Die Hinwei⸗ 
fung auf eine ſolche Kreisfäge jedoch, welche das Ausgezeichnete 
hat, daß der Schnitt noch über den Mittelpunft hinausgehen, und. 
tiefer werden fann', ald ſelbſt die Länge des Halhmeſſers, dürfte - 
diefer, vielleicht auch zu technifchen Zwecken brauchbaren Einrich« 
tung wegen’, nicht überfläflig feyn. KBefchreibung und Abbildung 
diefer, von dem: Engländer Thomas Machell erfundenen, 
fogenannten Ringfäge findet man in den Jahrbüchern des k. k. 
polytechniſchen Juſtitutes Bd. IL, 8.380, Taf. IV., Big. 11 
bis 15. 

Horn und Schildpatt verlangen, beſonders das erſtere, wer 
gen der Zaͤhigkeit der Faſern, feine ſehr fcharfsähuige Sägen. 
Eigenthümlich find in diefer Beziehung jene der Kammmacher, 
über welche der Artikel » Kämme« im VIII. Bande diefes Werkes 
ausfuͤhrliche Auskunft ertheilt. 

Daß Papier manchmal mit der Säge gefchnitten wird, ere 
hellt aus Bd. IIL., S. 212, wo von der Behandlung der Bücher 
vor dem Heften die Rede iſt. Die Säge für die Einſchnitte am 
Rüden, eine gewöhnliche Spaun- oder Fuchsſchweifſaͤge, folte 
ein dünnes Blatt, aber flarf gefchränfte Zähne haben, welche lepr 
tere fi im entgegengefegten Falle zu bald durch die faferigen 
Späne verfiopfen. — Dünne Kreiöfägen von 5 bis 6 Zoll im 
Durchmeiler ‚verwendet man gegenwärtig mit Nupen zum Zer⸗ 
Ihneiden des endlofen Papieres, ſtatt der Meſſer, welche un« 
glaublich ſchnell ſich abſtumpfen, und einen reinen Sqhnitt zu ma⸗ 
hen aufhören. 

Erwähnt mag fchließlich noch die Salıfä ä ge werden, Ta» 
fl 62, Fig. 21. Man gebraucht fie zum Zerfchneiden der Salz⸗ 
ſtoͤcke (in Formen zuſammengepreßtes Fryftallifirted Kochfalz) in 
einzelne Stüde, befonders zum Behufe des Aleinverfaufes. Die 
Säge gleicht einer gemeinen ftarfen Lochfäge, nur flieht die Anz . 
gel und alfo auch der hölzerne Griff, rechtwinflich aufwärtd gegen 
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das Blatt, damit man ungehindert die Stöde von oben bis unten 


durchſchneiden kann. 


II. Verfertigung der Sägeblätter. 

Die großen fangen Steinmetz⸗ und Zimmermannd» Sägen 
werden manchmal bloß aus Eiſen, beffer aber aus Rohſtahl ver- 
fertigt , indem man unter dem Waſſerhammer zuerſt Schienen, 
und aus Diefen mittelft eines Fleineren das eigentliche Blast fchmies 
det. Härten fann man fie ihrer Form zufolge wohl nicht, indeſ⸗ 
fen erhalten fie einigen Grad von Gteifigkeit durch. Faltes Über: 
haͤmmern. Gerade und eben zu richten pflegt man fie unter ei⸗ 


‚nem größeren Kammer, manchmal auch wohl bloß aus freier 


Sand, durch an den gehörigen Stellen angebrachte! Schläge mit 
der fchmalen Seite des Hammers. 

Zu den Pleineren Sägen nimmt man Gerbeftahl, zuden Dies 
talfägeblättern umd den feineren überhaupt meiftend Gußftahl. 
Das Material in der erften Form find entweder Stangen oder 
Schienen, welche fo dünn ald es nöthig, ausgefchmiedet oder auch 
gewalzt werden, oder auch gewalztes Stahlblech, welches man 
in Streifen von der erforderlichen Ränge und Breite mittelſt einer 
Metalifchere zerfchneidet. Ebene Flächen und den beſſeren, die 
nad) dem Rüden zu abnehmende Die gibt man den Blättern ent» 
weder-durd) Beilen, oder auf großen vom Waffer in Umdrehung 
verfegten Schleiffteinen. 

Das Härten der Sägeblätter gefchiehe im Allgemeinen wie 
bei Stahl, hat aber auch, wie bei andern dünnen Stahlwaaren, 
aͤhnliche Schwierigfeit rückſichtlich nachtheiliger Veränderungen 
in dee Form, des Werfens und Krummziehens. Man hat aber 
von diefen Zufällen bei Anwendung einiger Vorfichten weniger zu 
beforgen. Eine davon befteht darin, daf die Blätter nicht mit 
ber Bläche, fondern mit einer der fchmalen Kanten voraus, in 
die Härteflüffigfeit getaucht werden; eine andere aber, daß man 
das Blatt während des Eintauchend mit Hülfe einer eigenen Vor: 
richtung flraff ausgefpannt erhält. 

Ein Härte:Kloben für die Bogenfeilen (oben ©. ı36), 
der aber auch für Eägeblätter und Uhrfedern mit veränderten Di: 
menfionen und fonftigen Fleinen Abweichungen Auwendung findet, 
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ift auf Taf. 264, Big. 30 abgebildet; er befteht aus geſchmiede⸗ 
tem Eiſen, und hat nur zwei Theile, a und b; den erſtern zeigt: 
Fig. 31 nochmals von der Rückſeite. Ana befindet fich ein Haken, 
n,‚an m ein anderer m mit, entgegengefepter Richtung, in welche 
dad bis zum gehörigen Grade glühend gemachte, durch die. punk⸗ 
tirte Linie u angebeutete Blatt fchnell eingehangen, und dadurch 
gefpannt erhalten wird, dag man die Griffe x, s beide zugleich 
mit der Hand umfaßt und gegen einander drüdt. An b befindes 
fi) dem Hafen m gegenüber ein- Zapfen, weicher bei 3 in einem 
Loche von a ſteckt. Der mittlere breitere Theil von.a befigt für 
diefen Zapfen ‚mehrere Löcher, ı his 12, Fig. 312, wodurch ed 
angeht, dasſelbe Werkzeug für Beilen oder Sägen yon: fehr ver. 
fhiedener Größe zu benützen. Dürfen diefe aber feine für die Ha⸗ 
fen hinreichend große Löcher erhalten, fo kann man auch mit eines 
Art durch Schrauben zu fchliefender Zwingen, in welche die En⸗ 
den des Wlattes fefigeipannt werden, den Zwed erreichen. 

Ganz hart darf fein Sägeblatt bleiben; fowohl, damit «8 
nicht zu leicht bricht ,. als auch, um die abgenupten Zähue nach⸗ 
feilen zu können. &ägen für Holg, und überhaupt alle, deren 
Zähne ausgeſetzt werden fönnen, muß may, damit fie bloß Feder⸗ 
haͤrte haben, vielett oder auch blau anlaſſen; Metallſaͤgen bis zur 
gelben Farbe. Die Art, wie dieſe Operation mit dem vorlaͤufig 
blank geſchliffenen Blatte vorgenommen wird, iſt meiſtens und 
im Weſentlichen dieſelbe wie bei den Uhrfedern (Bd. V-, S. 532); 
doch pflegt man ſehr oft auch dad Nachlaſſen Dusch Abbrennen an⸗ 
zuwenden. Man bärtet die Blätter fogleich in Ohl oder Unſchlitt, 
und läßt dad daran am Blatte hängen gebliebene durch Exhigen 
über freiem Beuer fich entzünden, und bis zum freiwilligen Erlür 
ſchen verbrennen. Es gibt dieſer Prozeß, mit der, gehörigen 
Übung ausgeführt, fchon für ſich eine mäßige, ungefäbr die 
fogenannte Sederhärte. Die nashgelaffenen Blätter der weichern 
Art werden ferner nochmals. mit Vorficht, wenn fie ſtellenweiſe 
unregelmäßige Krümmungen haben, auf dem Amboß mit einem 
Heineren Hammer gerichtet; jene aber, welche gang blanf ſeyn 
ſollen, ſchließlich fein abgeſchliffen. 

Naͤchſt der richtigen Form und den gehörigen Dimenſiouen 

iſt eine dem Gebrauche entſprechende, an allen Stellen gleiche 
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Härte das wichtigſte Erforderniß eined Saͤgeblattes. An den brei- 
teren bloß federharten Sägen erfennt man die Gleichfoͤrmigkeit 
und Elafticität dadurch, daB man das Blatt ſtark, fait in einen 
Kreid zufammenbiegt, wobei es eine überall gleiche Rundung zei⸗ 
gen, auch beim Auslaffen fich freiwillig ganz gerade richten, und 
in die urfprüngliche. Form wieder zurückgehen fol. Haͤrtere Saͤ⸗ 
gen vertragen begreiflicher Weife, ohne zu zerſpringen, dieſe Probe 
nicht. 

Manche Blutter kommen im Handel ohne Zähne, die aller⸗ 
meiſten aber ,: namentlich alle Metallfägen mit denſelben im Han⸗ 
del vor. Die Werfertigung der Zähne, als der 'wichtigfte Punkt 
und das Charafteriftifche der Säge, verdient eine ausführliche 
Därftellung.- Die Blätter erhalten diefelben theild vor, theils 
nach dem Härten. Das letztere Verfahren befolgt man in der 
Regel bei allen Blättern, bei denen fein bedeutender Brad von 
‚Härte erforderlich :ift, weil das Blatt, welches bi® zur gänze 
: Hohen Bollendung öfters durch die Hand gehen muß, ohne Zähne 
bequemer fich behandeln Täßt. Bei ſolchen aber, welche größerer 
Härte bedürfen , iſt die frühere Anfertigung der Zähne nicht wohl 
zu vermeiden. Es gibt drei Hauptarten die Zähne hervorzubringen, 
mawlich ı) mittelſt des Meißels, 2) der Seile und 3) mittelſt der 
Durchfchläge und: Durchſchnitte, welche letztere, bei übrigens für 
den vorliegenden Zweck paſſenden Abänderungen nach der in 
den Artikeln »Durchſchlag« und »Durchſchnitta Bd. IV., S. 478 
und ©. 481 vorgekommenen Haupteinrichtung konſtruirt find. 

Der Meißel findet nur wenig Anwendung, nämlich (wenn 
man die Bogenfeilen, &. 136, ivegrechnet, wo er bloß Einfchnitte 
macht, ohne vom Materiale felbft etwas wegzunehmen oder abzu« 
trennen) zum Aushauen der Bertiefungen, zwifchen welchen 
fi bei den ganz großen Blättern der Sägemühlen, ferner den 
Steinmek » und Zimmermanns-Saͤgen die Zähne bilden follen, 
deren- Vollendung aber-dann noch immer der Seile vorbehalten 
bleibt. 

Das Einfeilen von Zähnen kommt ſchon ‚viel häufiger, und 
bei allen Blättern vor, welche beim Einfaufe noch feine haben. 
So gefchieht dieß regelmäßig bei allen zur Verfertigung von Kim: 
men beftimmten Sägen, aber auch oft-bei denen der Zifchler und 
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anderer Holzarbeiter, und zwar aud freier Hand, mittelſt der auch 
zum Echärfen der Zähne, fchon oben S. 98 erwähnten Edge 
oder gemeinen dreiedigen Beilen. Um hierbei aber den richtigen 
Abſtand und die gehörige Tiefe zu treffen, bedient man fich einer 
an die Hinterfeite des Blattes befefligten Lehre aus Eiſen⸗ oder 
Stahlblech; oder aber noch beiler, und namentlich für feinere 
Zähne eines Meißeld mit zwei Schneiden, welche. in der mit jee 
ser der Zähne übereinflimmenden Entfernung von einander durch 
feichte Kerben die Stellen andeuten, wo die Seile jedesmal wir⸗ 
fen foll. Ein doppelter Meißel von der angebeuteten Art ift be 
reits, jo wie die ausführlichere Befchreibung ihn zu gebrauchen, 
im IX. Bande dieſes Werfes, Seite 549, 550, vorgelommen. 
Die Laubfägen aber, deren Befchaffenheit oben S. 142 nach⸗ 
zuſehen it, erhalten ihre Zähne gleichfalls durch Einfeilen. Die 
Berfertigung diefer Sügeblättchen, welche hier erörtert werden 
fou, bat überhaupt vieles Eigenthümliche. Als Material gebraucht 
man abgefprungene, kaum zu etwa® anderen mehr. taugliche Uhr⸗ 
federn ; da aber dieſe den Bedarf nicht deden, auch eigends blofi 
zu diefem Behufe beſtimmte, etwa a Fuß lange, und ı bié ı'/, 
breite, fchon gehärtete und blau angelaffene dünne Etahlblätter. 
Man zerfihneidet fie in einzelne Streifen, je nad) dee Länge und 
Breite der daraus zu verfertigenden Raubfägen. Bum..Zerfchnei« 
den bedient man ſich gut gehärteter Metallfcheren ,. welche manch⸗ 
mal eine befondere Stellung erhalten, wovon ein Muſter im Are 
tifel »Schere« vorfommen wird; oft verläßt man ſich binfichtlich 
der richtigen Breite auf Augenmaß und Übung allein. Gtatt 


der einfachen Schere hat man manchmal auch wohl eine kompli⸗ 


zirtere uud größere Schneide-Vorrichtang, welche zu befthreiben 
jedoch zu weitläufig feyn würde. Aus dem eben Geſagten erhellt 
übrigens , daß Die Laubfägen nicht befonderd gehärtet werben, 
fondern die urfprüngliche Federhaͤrte der Stahlblätter, welche auch 
zu ihrer Verwendung hinreicht, beibehalten, 

Das Einfeilen der Zähne in diefe Blättchen geſchieht mittelſt 
einer eigenen ſinnreich erdachten Vorrichtung, welche Taf. abı, 
Fig. 10 im Srundriffe, Big. 11 von der Seite, vor welcher der 
Arbeiter fit, darſtellt. Der innere Mechanismus befindet fich in 
einem aus vier Wänden von Eifen zufammengefepten, oben offenen 
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Kaͤſtchen ober Gehaͤuſe. Die langen Wände a, b, wovon die 
vordere in Sig. 11 weggelaſſen iſt, haben an. der untern Kante 
nach außen vorfpringende Leiſten, a’, b‘, womit fie, jede mit 
fünf Schrauben, deren Köpfe man in Fig. ro fieht, fenfrecht ſte⸗ 
hend auf dem Werftifhe A, A, A’ befeitigt find. Die Vorder⸗ 
wand c und die hintere d befigen ähnliche, mit ihnen aus einem 
Stüde beftehende, nach innen gefehrte Leiften an jeder ihrer Sei= _ 


tenkanten; fie dienen zur Verbindung mit a, und b ebenfalls durch 


Schrauben, wovon die oberſten in Fig. 10 punftirt angedeutet, 
für jene der Worderfeite aber auf c und d, ig. *ı, bloß die 
Schraubenlöcher erfcheinen. Zu: den wefentlichen Theilen des 
Ganzen gehört die eiferne Stange e, e“, welche zum Theile, und 
zwar ſo weit, ald es die Punftirung Fig. 10 ausweifet, auf der 
obern Kante mit Zähnen verfehen ift. Sie geht durch daB ganze 
Kaͤſtchen, und läßt fich in demſelben nach der Länge verfchieben. 
Snnerhalb ce und d aber liegt fie nicht frei, fondern in einer vier⸗ 
edigen Blechröhre f, £. Diefe, an jedem Ende mit einen Vor⸗ 
fprunge verfehen, ift mittelft deffelben an die Fläche von c undid 
feftgefchraubt. Diefe Vorfprünge bemerft man Fig. 10 beig und 
h, in Sig. 11 unter den Leilten c und d punftirt. Die Feder N, 
Sig. 10, zunächft bei c mit einem Ende an £ feitgefchraubt, trägt 
am andern einen runden Stift, welcher durch ein Loch in der 
SHinterfläche der. Bfechröhre auf die in ihr befindliche Stange c 
fortwährend einen mäßigen Drud ausübt. Die zwei Seitenflächen 
der Roͤhre haben endlich, noch den in Fig. ır punftirt angegebes 
nen bogenfoͤrmigen Ausſchnitt, innerhalb deſſelben folglich die 


Zaͤhne der Stange frei und unbedeckt liegen. 


„Runde Löcher in den Wänden a, b des Gehaͤuſes nehmen 
die Zapfen 9, 10, und 6, 7 auf, an welchen fi) die Wellen u 
und s drehen. Die Achſe oder Welle u trägt hinter £ die Scheis 
ben ı, 2, 3, vor derfelben aber noch zwei mit 4, 5 bezeichnete. 
Alte fünf haben gleiche Größe, fchräge Zähne nach Art der Sperr⸗ 
raͤder, die aber auf jeder Scheibe von:verfchiedener Feinheit find, ' 
fo daß 5 die größten, ı aber die kleinſten Zähne befigt. . Vor ber 
Scheibe 5 liegt eine Peinere runde Platte 8, zwifchen 5 und 4 
eine ähnliche, auf der Hintern Flaͤche von 4 eine dritte; aufähn- 
liche Art verhält es ſich mie der andern Abtheilung hinter f, mit 
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den Scheiben oder Rädern ı, 2, 3, und den fie von einander 
ttennenden Platten, Sie find aber nicht von gleicher Befchaffen- 
beit; die innerften, zunächft beider Seiten von f find aufder Achſe u 
unmittelbar befeftigt , drei Schrauben, von welchen man auf 8, 
ig. 12 , die verfenften Köpfe fieht, geben durch die Räder und 
die Zwifchenplatten, finden in der letzten zunaͤchſt £f ihre Muttern, 
und halten Bierdurch alle genannten Stüde zufammen. Den glei» 
hen Dienft verrichten drei andere laͤngere Schrauben beider hin⸗ 
teren Abtbeilung. Endlich befindet fich zwifchen beiden ein hohles 
oder Laternen = Getriebe, x, Fig. 10, deflen gehn auf 8, Fig. ıı, 
punftirte Stäbe mit ihren Enden in die Flaͤchen der beiden inner» 
ften an der Achfe u feften Platten eintreten. Auf diefe Weiſe ma- 
hen alle eben befchriebenen Theile mit der Welle u ein Ganzes, 
und folgen daher fämntlich ihrer drebenden Bewegung. Die 
Stäbe an x aber gelangen durch den fchon erwähnten halbrun⸗ 
den Ausfchnitt in den Geitenwänden von f zwifchen die Zähne 
der Stange e, e“, und dad Betrieb fieht daher mit ihr im Eins 
griffe. 

Die zweite Welle s iſt, mit Ausnahme der Zapfen 6, 7, 
nicht rund, fondern vieredig. Auf ihr fledt die Hülfe w, der 
länge nach verfchiebbar, aber auch wieder durch die Schraube ı 2 
mit dem vieredigen Kopfe zum Anfteden eines Schlüffele, überall 
aufs feftzuftellen. Der erhöhte Auffag neben der Schraube 12 
Ipaltet fich in zwei Lappen, welche den dritten am bintern Ende 
ded Stoßhakens, p, zwiſchen fich nehmen. Eine wagredt lies 
gende Schraube, ı4, Fig. 10, verbindet alle drei Stüde zu eis 
nem Charnier, fo daß fi p um den zylindriſchen Theil diefer 
Schraube Teicht drehen kann. An der KHinterfeite der Hülfe ift 
bei 13, Sig-ıı, die Feder q feftgefchraubt, deren freies Ende 
auf den Rücken des Hafens p drüdt, und feine vordere Spitze, 
beffet die breite Schneide, mit den Zähnen des Rades 5 in uns 
unterbrochener Berührung hält. Auch fällt der Hafen, wenn das 
Rad 5, Fig. 12, inder Richtung des Pfeiles gedreht wird, von felbft 
in alle Zähne deffelben nach und nad) ein, und fann das Rad über 
haupt niemals freiwillig verlaffen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
durch Werfchieben der Hülfe w aufs der Hafen beliebig für jedes 
der fünf Sperr Räder gebraucht werden kann. Zur völligen Ver 
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ftändlichfeit dea eben Geſagten ift noch Fig. 21 beigefügt worden, 
welche die Welle s fammt der auf ihr, aber weiter gegen den hin⸗ 
tern Zapfen ald in den beiden Hauptfiguren, ftehenden Huülfe w, 
von der Hinterfeite vorftel. Man bemerkt in: diefer Zigur noch 
befler die zwei Lappen neben der Schraube 12; der Fleine Kreis 
“ bei 15 aber bezeichnet die Mutter für die Schraube, welde in 
den Figuren 10 und 11 die Feder q an der Hülfe feſthaͤlt. 
Das vordere Ende der. Welle s ift ebenfalld vieredig, etwas 
fhwächer abgefeßt, und dafelbft ein breiter von da fenfrecht ab⸗ 
wärtd, dann aber in wagrecdhter Richtung fortgehender Arm oder 
Hebel m, m’, Fig. 10, 11, aı, angejledt, und durch eine vors 
gelegte vieredige Schraubenmutter, welche man in allen drei Fi⸗ 
guren leicht bemerft, und für welche die Gewinde fogleih außer 
dem Abſatze angefchnitten find, fo verwahrt: daß diefer Arm der 
Wirfung nach ald ein Ganzed mit der Welle s angefehen werden 
fann. Er geht durch eine Schlige in der Vorderwand c noch über 
fie hinaus, und liegt im ruhigen Zuſtande auf der an den Tiſch 
feftgefehraubten Unterlage t, Fig. 10, 11. Das Ende von m’ 
ftecft zwiſchen der ober dem Tifche gabelförmig gefpaltenen Stange 
n, welche mehrere Löcher hat, um mit einem derfelben durch die 
Schraube o ein Gewinde zur Verbindung mitm’ herzuftellen. Zum 
freien Durchgange des untern Theiles von n hat der Tiſch A eine 
punftirt angezeigte, deren Ränge nach fo geräumige Offnung, daß 
fie der Stange hinreichend Spielraum zur ungehinderten. Bewe: 
gung geftattet. B ift ein hölzernes Klötzchen, am untern zugeruns 
deten Theile mit Roßhaar gepolitert, und ganz mit Leder über: 
zogen, in deſſen oberer Släche aber das Ende von m’ mittelft der 
“feines breiten Zußes und der aufgefchraubten Platte z befeftigt. 
Der punftirte Kreis A auf Fig. 10 entfpricht dem Umfange diefes 
unter dem Tiſche A an m‘ hängenden Klögchend. Statt mehrere 
Löcher für die Schraube o anzubringen, um aus einem fpäter an⸗ 
zugebenden Grunde dad Klöpchen B mehr oder weniger tief her: 
unter zu bringen: fann man auch nur mit einem Loche ausfoms 
"men, wenn dad Klögchen oberhalb Fegelförmig verlängert, und 
dad Ende von n! in eine lange Schraubenfpindel auögeht, welche 
im Klögchen ſelbſt die Mutter hat. Dann läßt fich dieſes durch 
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Umdrehen Binauf oder herunter fchrauben, und ändert alfo auch 
feine Entfernung von der untern Zläche des Tiſches. 

Der meflingene Zräger 1, Fig. 11, in Fig. 10 zum Theil 
nur punftirt erfcheinend, iſt mit vier Schrauben auf der Außen 
fläche von o befeftigt. Zwei diefer Schrauben gehen in die oben 
und unten am Träger befindlichen Lappen, und haben ihre Mut: 
tergewinde in c felbft; die beiden andern längeren aber in, und 
find von rüdwärtd angebracht, wie die Punftirung in Fig. ı 1 auß- 
wei. Berner enthält 1 auch die Mutter für die mit dem geräus 
berten Kopfe i, und der zweiten Mutter k zum vollfommenen Feſt⸗ 
fielen verfehene Schraube i; deren Ende ein rundes Köpfchen von 
Meiling trägt. An dieſes ftößt der Arm m’ an, wenn ervon uns 
ten gehoben wird: die Höhe des Hubes läßt fih daher durch. die 
Schraube i auf das Genauefte reguliren. 

Einen Hauptbeftandtheil diefes Inſtrumented macht der Bo⸗ 
genC, Fig ın, aus. Gr wurde in Sig. 10, um Undeutlichfeit 
ju vermeiden, weggelaflen ; welches um fo leichter anging, als er 
mit weniger Ausnahme einem gewöhnlichen Laubfägebogen (Ta⸗ 
fel 263, Sig. 13, 14, ©. 144 u. folg.) gleicht. Mur ift diefer 
größer, das mit Zähnen zu verfehende Blatt v mit Hülfe von 
Lappenfchrauben bei 16 und ı7 eingehangen, und wie gewöhn 
ih, angefpannt ; der Bogen felbit aber mit der Zahnftange e des 
Inſtrumentes in Verbindung gebracht. Das vordere Ende derfelben 
bat nämlich einen geräumigen nach unten ſchräg zugehenden Aus» 
ſchnitt; an die beiden dadurch entfiehenden dünnen Wände ift 
wieder eine Bodenplatte y, Fig. 10, 12, feftgenietet, in den Waͤn⸗ 
den aber befindet fich noch ein Loch zur Aufnahme des quer einzus . 
ftedenden Stiftes mit dem Lappen v. Derüber den Arm C/, Fig. 11, 
noch vorftehende Kopf ift zu beiden Seiten dünner und fo abgefeßt, 
daß diefer Theil zwifchen die eben befchriebenen Wände, und mit 
der vordern fchrägen, in Big. 11 punftirt angegebenen Kante in den 
entfprechend geformten Grund des. die Seitenwände von e bilden⸗ 
den Ausfchnittes einpaßt. Kür den Stift hat auch diefer Theil 
ein rundes Loch, fo daß der durchgeftedte Stift den Bogen mit 
der Stange e zufammenhält. Er kann nirgends, und um fo wer 
niger ausweichen , weil die untere fchmale Fläche des Kopfed auch 





noch auf dem Boden yruht. Hiermit wird alfo der Bogen u 
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fammt dem eingefpannten Sägeblatte L von der Stange e frei⸗ 
ſchwebend getragen, macht mit ihre gleichſam nur ein Ganzes, 
und folgt daher jeder ihrer Bewegungen. 

| Das dünne Blättchen L fönnte doch noch bei feiner Länge 
und felbft der Elaftizieät des Bogens C, C/ Seitenfchwanfungen 
erfahren, welchen aber die fenfredite Stüge M begegnet. Sie ill, 
wie man aus Fig. 10 erfieht, gefpalten, fo daß das Sägeblättchen 
mitten durch diefelbe geht, und daher auch nach beiden Seiten 
nicht ausweichen fann, Der breitete runde Fuß diefer Stüge ruht 
auf der Oberfläche des Tiſches; durch dieſen aber gebt die unter 
dem Buße befindliche Stange, welche, fo wie gan; M, bei I, Fi⸗ 
gur 11, mit einer Schraubenmutter befeftigt iſt. Berner läßt 
ſich M nöthigenfalld für gang kurze oder ungewöhnlich Tange 
Laubfägenblätter verfeßen, wenn man die Stange in eines der 
‚in der ZTifchplatte noch angebrachten Loͤcher, G oder H, bringt, 
und die Mutter wieder an dad unten befindliche Schraubenge- 
winde anlegt. 

Die Stüge M hat mit ihrer den Gehaͤuſe zugefehrten Flaͤche 
aber noch eine andere wichtige Beſtimmung; es liegt naͤmlich hier 
die Seile an, mit welcher die Zähne eingefchnitten werden. In 
- Big. ın erfcheint nur der Querduchhfchnite der Seile bei 18; in 
Big. 10 fieht man fie ganz, fammt dem hölzernen Hefte F, und 
dem vorne aufftedenden Knöpfchen E; auch von Holz, jedoch mit 
weichem Leder oder fonft einem, beim längern Halten den Bingern 
nicht Iäftig fallenden Stoffe überzogen. Die Form der Zeile zeigt 
am deutlichiten der Durchfchnitt 18 in Big. 11. Nur die zwei 
ſchraͤgen Kanten, wovon jede für ſich gebraucht wird, und alfo 
dad Vorhandenfeyn der zweiten das Werkzeug doppelt macht, 
und eine Seile erfpart, ift mit einem einfachen Hiebe verfehen. 
Meiſtens verfertigen ſich die Laubſaͤgen⸗Fabrikanten dieſe Feilen 
ſelbſt, und zwar werden fie nicht eigentlich gehauen, fondern wie 
manche Ubrmacherfeilen (Bd. V., S. 570) bloß mit einem recht 
harten Meiler gefchnitten, weil fie dann, wie man behauptet, 
weit länger ihre Schärfe behalten follen. 

- Nun erft laͤßt ſich verftändlich machen, wie diefed Inſtru⸗ 
ment gebraucht wird, Der Arbeiter fißt vor der Kante des Ti⸗ 
ſches, und zwar fo, daß B, Big. 11, auf feinem rechten Obere ⸗ 
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ſchenkel und zwar zunächft dem Aniee tubt. Wie fchon erwähnt 
wurde, laͤßt fi B höher oder tiefer fielen: daß demnach der 
rechte Zuß einer größern oder kleinern arbeitenden Perfon aufdem 
Zimmerboden und in Ruhe feyn fann, während die Stange nn 
die fenfrechte, und der Hebel men die wagrechte Lage der Zeich⸗ 
nung beibehäft. Hebt aber der Arbeiter den rechten Zuß, fo geht 
auch n’ in der Richtung des Pfeiles in die Höhe; mithin verläßt 
der Hebel m’m die horizontale Stellung und kommt in eine 
fhiefe, welche aber dur das Anftehen von m’ an dem Knoͤpf⸗ 
hen der Schraube i von felbft fich befchränft. Diefe Bewegung 
theilt fi der Wellen gleichfalls mit ; denn fie iſt als die Drehungs⸗ 
achfe eines zweiarmigen Hebels anzufehen, deflen ein Arm (der 
fenfrechte Theil von m) fi) vorwärts neigt, während der zweite 
oder obere (die Hülfe w und ihr Auffaß) fich rudwärts ftellt. Eben 
fo geht der Sperrhaken p zurück, kommt alfo fchief und ſein Ende 
tiefer zu leben, als in Fig 11. Die Spitze des Hafens verläßt 
daher den Zahn, an welchem er gegenwärtig fich befindet, und 
gleftet über einen oder defto mehrere fort, je größer die Bewegung 
von mm’ gewefen ift. Das Rad 5 darf dabei feine Veränderung 
leiden , fondern muß unverrüdft ftehen bleiben. Dieß bewirft die 
bereitd (S. 156) erflärte Reibungsfeder (N, Fig. 10). Laͤßt der 
Arbeiter feinen gehobenen Fuß aber nieder, fo geht, durch das 
eigene Gewicht, B, n und mm? wieder in die erfte Lage zurüd, 
und der Hafen ſtoͤßt an dem Zahne, welchen er vorher gefaßt hatte, 
das Nad 5, Fig. vı, in der Richtung der darauf verzeichneten 
Pfeile fort. Mit dem Nade dreht fich zugleich" das in die 
Zahnftange eingreifende Getrieb (x, Std: 10), und: fchiebt-diefelbe, 
und zwar einwärts, wie die Auf e, e“, Fig. rı, befindlichen Pfetle 
anzeigen. Daß die letztere Bewegung, welche zugleidy der Ent: 
fernung der Zähne auf der Säge S entfpricht, immer nur" fehr 
Fein feyn wird, erhellt von felbft aus dem Berhältniffe der Größe 
des Sperr⸗Rades gegen das Getriebe; eben fo wie die Leichtig« 
feit, mit welcher der Grad derfelben oder der Weg, melchen- die 
Zahnftange bei jedem Nud nimmt, ſich reguliren-Fäßt. Die Größe 
diefer Bewegung hängt nämlich von jener der Zähne. deö jedes: 
mal zum Eingriffe, für den Hafen durd gehörige Stellung der _ 
Hülfe w auf der Achfe s_beflimmten Rades ab, voraudgefegr, daß 
Technol. Encytlop. XI. Bd. 11 
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man den Hafen bei jedem Hube von B nur um einen Bahn auf 
dem Rade ſinken läßt; verfiattet man aber zwifchen m‘ und dem 
Knoöpfchen an i einen größern Spielraum, fo geht der Hafen 
über mehrere Zähne nad) einander, und die Stange e macht aud) 
- eine größere Bewegung beim Gebrauche eines Fleineren Sperr⸗ 
Rades. Man hat diefe daher. durch die beiden eben angegebenen 
Mittel ganz in feiner Gewalt. 

Nach jedem Rud der Stange und alfo auch des Bogend C,C’, 
Sig. ır, wird ein Zug mit der Seile, 18, gemacht, deren ſenk⸗ 
rechte Außenfläche fortwährend an der ihr zur Leitung dienenden 
©tüpe.M anliegt. Der Arbeiterführt die Seile mit beiden Händen; 
die rechte hält das hölzerne Heft F Rig. 10, mit der linken greift 
er hinter dem Bogen C herum, faßt mit den Bingerfpigen das 
Köpfchen E, und erhält hierdurch die Feile in der geraden Rich⸗ 
tung. &ie fchneidet, wie man von einer Säge fagen würde vauf 
Den Zug« oder gegen den Arbeiter zu, und jeder Zahn iſt durch 
einen einzigen folchen Keilitridy fchon ganz fertig In Big. ır ift - 
das Blatt S fchon faft ganz mit Zähnen verfehen, weil e nur fo 
lange in das Gehaͤuſe einwärts gehenfann, bis die StügeM andem 
Baden ı6 anfteht. Eben fo muß beim Anfange der Arbeit für 
die Feile vor M, und dem Baden 17 noch Platz bleiben; daher 
auch an beiden Enden aller Laubfägen ein nicht gezahnter, glat⸗ 
ter Raum fich vorfindet. | | 

Der niedrige Preis der Laubfägen wird nur durch die umge- 
meine Übung der Arbeiter begreiflich, vermöge welcher fie die bes 
fchriebenen Bewegungen unmittelbar und ohne Unterbrechung mit 
großer Schnelligfeit auf einander folgen laſſen. Eine Abfürzung 
der Operation, dadurch, daß man mehrere Blätter zugleich mit 
Zähnen verſaͤhe, ließe fid, allerdings ausführen, allein faum mit 
gutem Erfolg. Sollten die Zähne an allen gleich hoch und regel» 
mäßig außfallen, fo würde das richtige nebeneinander Einfpannen 
zu viele Zeit. wegnehmen; das gleichzeitige Einfchneiden aber noch 
einen befondern Machtheil mit fich führen. Die einzeln behan⸗ 
delte Saͤge erhält nämlich durch die Seile, welche immer außer 
dem ‚Schneiden auch etwas drüdt, anjedem Zahn einen auswärts 
gelchrten, dem Arbeiter zugewendeten ſcharfen Aufwurf oder Grath, 
welcher, ehe er ſich beim Gebrauch ganz abnügt, fehr vortheilbaft, 
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und dem Schraͤnken groͤßerer Zaͤhne faſt gleich wirkt. Bei meh⸗ 
reren zugleich eingeſpannten Blättern aber erhielte nur das dem 
Arbeiter zunaͤchſt liegende denſelben, die hintern aber nicht, und 
dieſe daher auch viel geringeren Werth in Veliehung auf ihre wirk⸗ 
liche Verwendung. 

In den Werkſtaͤtten pflegt man das Gehaͤnſe noch mit einem 
hölzernen Kaͤſtchen, beſtehend aus vier Wänden und einem aufzu⸗ 
fhlagenden Dedel, zum Schuge des innern Mechanismus gegen - 
Späne, Staub und Unreinigkeiten aller Art zu verfehen. Die vordere 
und hintere ſchmale Wand erhalten Öffnungen für die über fie her- 
vortretenden Theile; nämlich die Zahnflange und den Zräger 
der Schraube i. Der Kaftendediel muß fich öffnen laſſen, um die 
Huͤlſe w zu verftelen. Wenn ein Blatt fertig ift, und ein neues 
bearbeitet werden foll: fo zieht man die gegenwärtig in der Zeich⸗ 
nung zurüd gegangene Zahnftange wieder auf die nöthige Weite 
vorwärts. Ganz herausziehen laͤßt fie fich nicht, weil fie am 
Ende e’ eine gerade Kante ohne Zahneinfchnitt bat, an welcher 
daher auch die Stäbe des Betriebes anfichen, und das weitere 
Ausziehen nicht geftatten. Wohl aber wirkt dad leptere immer 
auf das Betriebe und die Achſe u, fann daher nur dann vorges 
nommen werden, wenn die Sperr⸗Raͤder außer Berührung mit dem 
Stoßhafen p find. Man muß daber diefen während des Hess 
ausſchiebens der Stange am Ringelhenr aufheben, welches unmit⸗ 
telbar mit der Hand nad) dem Offnen des hölzernen Dedeld ges 
ſchieht; um aber bierbucch Peine Zeit zu verlieren, wird an r ein 
Faden feft gebunden, welcher durch eine. Spalte quer im Dedel 
gebt, und allo auch von außen angegogen den Haken in die 
Höhe hebt. 

Saͤgenzaͤhne⸗ Durchſchlaͤge empfehlen ſich zwar 
durch Einfachheit und daher leichte und wohlfeile Herſtellung, 
geben aber bei feineren Zähnen nicht den wünfchenswertben Grad 
von Genauigkeit, und find deßhalb auch faum für andere ale 
Slobfägen - Blätter und große Zähne überhaupt gut anwendbar. 
Sie beftehen aus zwei Haupttheilen, nämlich dem eigentlichen 
Durchſchlag oder dem Oberftempel, und einer harten unnachgiebi⸗ 
gen Unterlage für dad Sägeblatt. Hier follen zwei verfchiehene 
Arten derfelben aufgeführt werden. _ \ 
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Der einfachere davon iſt Tafel 264, Fig. 9 von der Seite, 
Fig. 10 von rückwärts, Fig. 11 im Grundriſſe, jedoch ohne den 
Oberſtempel B der erfteren Figuren vorgeftellt. Der untere Theil A 
von gefchmiedetem-Eifen, bat zu beiden Seiten Abfäge oder Vor- 
fprünge ı und 2, um ihn an den Wänden m und v in einen flar= 
fen Schraubftock kinfpannen zu können. Der flachvieredige ſtaͤh⸗ 
lerne Stempel B ift unten fchmäler abgefegt, a’ aber eine bis zur 
bintern Kante, jedoch nicht bis oben reichende Abfchrägung, deren 
Ende daher mit der dreieckigen Form eines Saͤgezahnes überein- 
fommt. Dadurch,: daß die fehräge Kläche a’ erfi bei y anfängt, 
bleibt der Stempel B oben, wo die Hammerfchläge auf ihn ge= 
‘ führt werden, in feiner ganzen nennen Dice und Breite. 
Er ift von giſtem Stahl, und gehärtet, aber dach wieder bis 
zur gelben Farbe nachgelafien. Ihm entfpricht in A die gang 
durchgehende Öffnung n, Fig. 11. Der fpipwinfelige Theil der- 
ſelben befindet fich jedoch auch in der, gleich dem Stempel felbft 
gehärteten, -ineine DBertiefung mit- fhrägen Salzen eingepaßte 
Leifte 3, Big. 9 und 11. Sie hält feft durch zwei in entgegen= 
gefegter Richtung eingetriebene Keile aus Eifenblech, 4 und 5; fo 
daß man hierdurch den Winfelausfchnitt auf dad Genauefte mit 
der Öffnung n in A zufammentreffend zu ftellen vermag. Hinter 
n hat A eine zweite ähnliche Vertiefung, gleichfalls durch eine, 
jedoch nur eiferne, mittelft der Keile 6 und 7 befeftigte Leifte 8 
ausgefüllt. In ihr befindet fich das Gewinde der Schraube 10, und . 
unter dem Kopfe derfelben der Weifer oder Zeiger g, deffen Vorder⸗ 
ende in einen ſpitzigen, jenem an der Öffnung n in der Leiſte 3, 
und am Oberſtempel B felbft, ganz gleichen Winfel ausgeht. Der 
Weifer, auf der Oberfläche von A Tiegend, hat eine länglidye 
Schlitze, durch welche der zylindriſche Schaft der Schraube 10 
geht. Es kann daher 9 fowohl vor und zurüd, als auch durch 
Verſchiebung der Leiſte 8, der Offnung n, und alſo auch dem 
Stempel B näher gerüct, oder von ihnen entferntwerden ; ja es bes 
darf fogar für Fleinere Unterſchiede in der Stellung von 9 gegen 
n nicht einmal einer Veränderung von 8, weil fih 9 um die 
Schraube 10 zu diefem Behufe etwas wenden läßt, ohne fehr merk⸗ 

lich don der parallelen Richtung gegen n abzuweichen. 
Man ftelle fih vor, ed werde Fig. 11 der Weiſer 9 entwes 
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der mittelſt der Schlitze unter 10 zurückgezogen, oder gegen v bin 
fo gedreht, daß er ganz von 3 wegfommts dann aber ein Saͤge⸗ 
blatt parallel mit der innern Kante von 3 aufgelegt, “ver Ober 
ftempel in n geftedt, und auf feinen oberften Theil ein hinrei⸗ 
hend ftarfer Hammerſchlag angebracht: fo wird Die untere Schneide 
am Oberflempel aus dem Blatte ein dreiediged Stückchen aus⸗ 
fhlagen, als die erfte Vertiefung zwifchen zwei fünftigen Zähnen, 
Nun denke man ſich den Weifer wieder in die, Big. 1 gezeich 
nete Lage gebracht, die Vertiefung im Blatte aber in das vor: 
dere Ende ded Weiferd, fo fann man jegt wieder mit dem Ober⸗ 
fiempel eine zweite, der erften gleiche Vertiefung herausfchlagen ; 
durch ähnliche Stellung der legtern die dritte, und durch allmähe 
liged Fortrücken des Blattes in der Nichtung gegen 5 fo viele 
derfelben, als es die Länge des Blattes verlangt. Was zwilchen 
diefen Vertiefungen ftehen bleibt, gibt die Zähne, und zwar 
gleichweit von einander entfernt, wie dieß der Abftand des Wei⸗ 
ſers, welcher jedesmal im einfpringenden Winfel der Vertiefung 
anliegt, yom Stempel beftimmt. - Bei einer geringern Entfer⸗ 
nung beider, welche ſich beltebig abändern läßt, werden die Zähne 
natürlich. Kleiner, auch wenn der Stenipel auf gleiche Tiefe wirkte, 
weil er dann beim zweiten und dritten Male u. f. w. immer 
von der Tangen fchrägen Seite der Vertiefung wieder etwas weg⸗ 
nimmt; fo daß demnach die Spitzen aller Zähne nicht in der ur⸗ 
fprünglichen Endkante des Wlattes, fondern etwas weiter zurück 
liegen, wodurch man erſt erreicht, daß alle vollfommen ſcharſe 
Spitzen und nicht etwa durch die ſtehen gebliebenen Reſte dieſer 
Kante, abgeplattete und unfoͤrmliche bekommen. 

Man hat bei dieſem einfachen Werkzeuge die Staͤrke der 
Zähne innerhalb gewiſſer Graͤfnzen in feiner Gewalt; die Anwen⸗ 
dung deifelben verlangt aber ziemliche Übung, weil B mit der 
einen Hand gehalten, mit der andern der Hammer geführt werden 
muß, fo daß dad Sägeblatt während. des, Durchfchlagend ganz 
frei liegt. Es fördert und-erleichtert daher die Arbeit und ‚fichert 
den Erfolg beiler, wenn eine zweite Perfon ausſchließlich Das 
Eägeblatt, naͤmlich deilen Feſthalten und. Bortrücen, beſorgt 
Jedoch auch dann ift ein Übelitand noch nicht befeitigt. Es hat 
nämlich dad Saͤgeblatt feingandere Anlage, ald jene des Weifers 
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im Stunde der Vertiefiingen. Diefe verhindert jedoch eine ſchiefe 
Nichtung des Blattes, und eine Abweichung deflelben von der 
rechtwinfeligen Stellung feiner Kante gegen die breiten Blächen 
des Stempels keineswegs, und man erhält dann nothwendig auch 
mehr oder weniger mißgeftaltete Zähne. Man kann aber diefem 
Fehler begegnen durch die Anbringung einer in Fig. 10 punftirt 
angezeigten ‘Platte r, s, t, u,’ welche mit einem Ausſchnitt zur un« 
gebinberten Bewegung des Stempels und zum Etellen ded Weis 
fer6 verſehen, durch zwei Schrauben, deren Muttern bei v und i 
eingefchnitten find, auf A befefligt wird. Die Kante des Saͤge⸗ 
blattes findet dann an der mit r und t bezeichneten der Platte, 
eine unwandelbare und ganz verläßliche Anlage. Auch läßt fich, 
für gröbere und feinere Zähne, diefe Platte zum Verrüden fehr 
leicht einrichten, wenn man ſtatt runder Löcher zum Durchgange 
der für i und v-beflimmten Schrauben, Tängliche, nach der Rich- 
tung r, s und t, u laufende Schlige anbringt. 

Ein zweiter, weit bequemerer Durchſchlag ift gleichfals Taf. 
ab4dargeftellt, Fig. ı von vorne, Fig. avon der Seite, Fig. 3im 
Grundriſſe. Der Körper befteht aus drei Haupttheilen von Guß⸗ 
eiſen, der Platte C, dem großen Mittelftüc® A,und dem Auffabe B5 
A und C Fönnen allenfalld auch aus dem Ganzen gegoffen werden, 
Doch erleichtert die gezeichnete Einrichtung in mehrerer Beziehung 
die Ausarbeitung. Durch C gehen von unten die Fig. ı und 2 
angedeuteten vier flarfen Schrauben in dad Stüd A und ver 
binden beide mit einander, Kerner ift A, wie man aus der Punks 
tirung in Fig. ı und 2 entnimmt, in die obere Fläche der Pfatte 
C etwas verfenft. In der Mitte von C befindet fich eine runde 
Öffnung von mehr als ı'/, Zoll Durchmeffer, theild zur Vermin⸗ 
derung des Gewichtes, theild zur leichtern Befeitigung der abs 
fallenden Späne. Der über A vorfpringende Rand von C ent» 
hält zehn aus der Vergleichung der drei Figuren erfichtliche Loͤ⸗ 
‚ her für Schrauben mit verfenften Köpfen, um das Werkzeug 
nöthigenfalld auf einer Holzunterlage defeftigen zu fönnen. Durch 
A gehen zwei Löcher, ein horizontaled, G Fig. ı, und ein in dies 
ſes fi) einmündendes, fenfrechtes, für den Riegel D aus ges 
fhmiedetem Eifen. Beide findet man durch punktirte Linien bes 
jeichner, in Sig. 2, Der Auffag B in Sig, 9 abgefondert, im 
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Grundriſſe Fig. 8 von vorne nochnals abgebifdet, umgibt den Nies 
gel D von drei Seiten, und ertheilt ihm eine ficherere Fuͤhrung. 
Diefen Auflag verbinden acht Schrauben mit A, deren Lage und 
BSefchaffenheit die Figuren 3,7 und 8 zu erfennen geben. Am 
Niegel, der zugleich die Stelle des Oberfiempelö vertritt, befin» 
det fich die eigentliche Schneide v, Big. ı und 3, feft eingefchos 
ben, und durch eine in Fig. ı, 2 und 3 punftirt angezeigte, ganz 
verfenfte Schraube feftgehalten; fie hat gleiche Form mit jener 
des vorigen Durchfchlages, kann hier aber, umfie zu fchleifen oder 
felbft mit einer andern zu verwechleln, leicht herausgenommen 
werden. Der Fuß oder dad untere Ende von D ruht auf einer 
Stahlfeder H, deren ein Schenkel bein, Sig. ı, a und Jan C 
mit zwei Schrauben befeflige ift. Die oben auf D angubringenden 
Hammerfchläge überwinden zugleich Die Kraft der Beder, welche 
aber doch fo ftarf feyn muß, daß fie D nad) jedem Schlage ohne 
weiteres Zuthun der Hand wieder aufbebt. Vor B und D befindet 
ſich an A ein am beiten in Fig. a erfennbarer Abfag, welchen die 
außen abgefchrägte Leifte von gehärtetem Stahl, E, und die ihre 
angepaßte eiferne, F, wieder ausfüllen. Die Leiſte E flellt Big. 6 
nochmals einzeln von oben dar; fiegibt den Unterftempel ab, und 
hat daher bei v Sig. 3 und v’ Fig. 6 den Einfchnitt von ſchon 
befannter Form zum Eintritte der Schneide am oberen, für welche 
noch in der ſenkrechten ffnung von A, unterhalb E eine geräus 
mige aber halbrunde Aushöhlung vorhanden feyn muß. E wird 
bloß von der Eifenleifte F, und diefe wieder durch vier Schrauben 
mit verfenften Köpfen gehalten, wie aus der Wergleichung der 
‚Ziguren von felbit hervorgeht. Der Zeiger zur Beſtimmung des 
Abftandes der Zähne von einander beim Fortruͤcken ded Sägeblat- 
te8 darf auch an diefem Durchſchlag nicht fehlen. Er ift von 
ähnlicher Befchaffenheit, und in Big. ı, a und 3 bei w zu feben. 
Sein wagrechter Theil bat ebenfalld zur genauen Stellung eine 
Schlige, durch welche der Schaft einer Schraube in die auf B 
Fig. 8 bei w’ angezeigte Mutter geht. Unter diefem Theile des 
Zeigers liegt noch eine runde dicke Scheibe, welche feine fenfs 
recht abwärts gehende Hälfte weiter von B.abftehend macht; diefe 
befigt in der ganzen Länge die mit der Stellung der i in D ſtecken 
den Schneide übereinfommende Abfhrägung 
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Will man diefes Werkzeug nur für Zähne von einerlei Art 
gebrauchen, ſo Feisht feine bisher befchriebene Befchaffenpeit hierzu 
völlig hin; nicht. aber wenn man Zähne von verfchiedener Fein⸗ 
heit, und alſo ein feichtereß oder tieferes Eingreifen der Schneide- 
in die. Kante. der Sägeblätter verlangt. . Dieß läßt ſich aber doch, 
durch eine in den, Zeichnungen vorhandene Zuſatz⸗ Vorrichtung 
erreichen; nämlich durch eine verfchiebbare Anfchlagleifte, welche 
mehr oder weniger über die Vorderfläche von B hervorragend, der 
mit Zähnen zu verfehenden Kante des Blattes beim allmäligen- 
Sorsrüden zur Leitupg dient,-. wahrend ohne dieſelbe das Blatt 
nur an B felbft anliegen müßte... . . 

.. Zur Anbringung dieſes Zuſatzes befindet fich unten an B, 
vorne und auf beiden Seiten, ein Abfag 5 und 6, Big. 8, deilen 
‚ganzer Umriß fowohl auf Fig. 3, als auch Fig. 7 durd) die im 
legterer mit 8 bis ı2 bezeichneten, yunftirten Linien angedeutet 
wurde. . Der. durd) diefen Abfag nach der Verbindung von Bmit ' 
dem Ganzen eutflehende Raum nimmt zum Theil den Rahmen 
a, o und. b, Fig. ı, 2 und 3.auf, und dient ihm zur. geraden Leis 
tung. Der Rahmen vertritt die Stelle der beim vorigen Durch⸗ 
ſchlag erwähnten Platte (Big. 11, 7, 8, t,.u), und beſteht 
aus drei in Big. 5 einzeln vorgeftellten Stüden; naͤmlich den 
zwei Geitentheilen a, b, und der Hintern Schiene c. Die 
erfieen werden bei der Zufammenfügung, an jedem Ende der 
Rückenſchiene c, mit zwei verfenften Schrauben befeftigt. So er= 
fiheinen alle drei durch die Punftirung ergängten Stüde in 
Fig. 8, theilweife auch, in Big ı und 2; ewdlih, in Verbin—⸗ 
dung mit einamder, fo wie fie in ig. ı liegen, alfo von vorne, 
in ig. 4. An der hintern Leifte wird Hier der rechtwinklig abs 
gebogene Fortfag co’ fihtbar, fo wie tn der Mitte deffelben der 
oben zugerundet gefchloifene Einfchnitt. Er gibt dad Lager für 
. bie mit dem Lappen e Fig. 2 und .& verfehene Schraube. Ihre 
Gewinde haben die Mutter in der Hinterwand von A; vor ihnen 
und unter dem Lappen befinden ſich fheibenförmige Anfäge, zwifchen 
ihnen aber ein dünnerer Hals, welhen der Ausfchnitt in c' zum 
Theile umfaßt. Die Schraube führt daher beim Hinein» oder 
Herausfchrauben die Schiene c an c’ vor= oder rüfwärtd, und 
ertbeilt hindurch den Geitenftüfen a und b diefelbe Bewer 
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gung. Zur. Erhaltung und Erleihterung des geraden Ganges 
find auf a und b, Fig. ı und 5 die Schlitze angebracht, durch 
welche die. Schrauben ı und 2, Fig. i, 2 und 3 in die obere 
Släche von A gehen, und dem ganzen Rahmen zur Leitung die- 
nen. Bei derjepigen Stellung des Rahmens, ‚auf Fig. ı, .a und 3 
liegen die vorderen Enden der Seitentheile a und b, -ja ihre 
ingern Fortfäge u und u, Fig.-5, ganz und gar unter dem 
Auffage B; ihre. Endfanten x, x,. Sig. 5, an welden das 
Sögeblatt feine Führung beim Fortſchieben erhält, alſo auch 
in Derfelben. Ebene. mit der. Vorderfeite des Aufſatzes. Durch 
die Schraube -e kann man fie vorrüden, wodurch dad Saͤge⸗ 
blatt nicht mehr ſo weit einwaͤrts ‚reicht, und die Einfchnitte in 
demfelben feihter ausfallen. Daß diefen Ünderungen die Stel 
lung des Zeigers v gleichfalld ntfprechen muß, bedarf Faum der - 
Erinnerung.: - 

Das vollfommenfte Mittel. zur Werfertigung der Zähne find 
die Sägendurhfchuitte; vergleihungsweife geringer Kraft⸗ 
aufwand, Leichtigfeit der Behandlung überhaupt,. Schärfe und 
Neinheit felbft feinerer Zähne machen fie, ungeachtet des größeren 
Koftenaufwandes bei ihrer Herftellung , fehr empfehlenswerth. 

Tafel 263 enthält einen auch zum fabrifdömäßigen Gebrauch 
fi) eignenden Schrauben: Durchfchnitt, und zwar ig. ı den 
Grundriß, jedoch mit Weglaffung ded Schlüffeld oder Hebeld 
A,B und G iy Sig. 2, oder der Vorderanficht; Fig. 3 gibt die 
Anficht von der Seite. Das Ganze befindet ſich auf einer flarfen 


‚ ovalen Unterlage von Hol; D, welche wieder mit ſechs Schraus 


ben, für deren verſenkte Köpfe Figur ı- die Löcher zeigt, auf 
einem Zifch oder der Werkhank befeftigt werden fann Den Büs 
gel oder das Geſtell E, J, F,K, G von gegoifenem Eifen hal 
ten auf D zwei vieredige, an feinen Seitenanfäben angebrachte 
Bolzen 5 und 6, welche oben flarfe Köpfe, unten aber Schraue 
bengewinde, und an diefen, runde mit Offnungen für,einen zıweis 
zadigen Schlüffel verjehene Muttern haben, welche von unten, 
in zylindrifhe Verfenfungen am Boden von D angebracht find. 
Man findet jene von 5 und 6 in Fig. 2, die für 6 nochmals 
Gig. 3, punktict auf D angedeutet; eben fo in der Mitte von 
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D Fig. 2, durch zwei punktirte parallele Linien eine’ groͤßere Öff: 
nung zum Durchfallen der Späne. 

Der horizontale Theil des Geſtelles F, in der- Mitte durch die 
Ausrundungen 12 und 13, Fig. 2 und 3, verſtaͤrkt, enthaͤlt daſelbſt 
eine zylindriſche Öffnung zur Aufnahme der metallenen Schraüs 
benmutter. Ihren Umfang innerhafb F zeigen die fenfrechten punk⸗ 
tirten Linien auf FE $ig.2. Zu beiden Seiten ſind die ebenfalls 
punktirten Vorfprünge, und-für fie in der runden Offnung Ein- 
fhnitte angebracht, wodncch dem Merdrehen der Mutter inner« 
Balb F begegnet wird. Die große Freisrunde Platte e’ mit ihe 
aus einem Stuck, verhindert fie abwärts heraus zu gehen, wähs 
rend eine ähnliche e, mit feineren Gewinden auf ihren über F, vor 
ftehenden Theil aufgefchraubt if. Auf'e Big. ı ſieht man zwei 
Löcher zur Anwendung eined Schlüffeld mit zwei Zapfen, um 
diefe Platte anzuziehen oder los zu machen. Der punftirte Kreid 
bedeutet den Umfang der Öffnung in F und zugleich des in ihe 
ſteckenden Theile der Schraubenmutter, überdieß findet man da» 
felbſt die beiden fchon erwähnten, das Drehen verhindernden Vor⸗ 
ſpruͤnge angezeigt. 

Mutter und Spindel haben flache, zweifache, ziemlich ſtark 
ſteigende Gewinde; das letztere um durch eine geringe Drehung 
der Spindel ſie hinreichend ſchnell und tief genug herunter zu 
bringen. Die Schraubenfpindel s, auch abgeſondert in Fig. 7, 
in derfelben Lage wie in Fig. 2 gezeichnet, bat ober dem runden 
größeren Anfab einen vieredigen Kopf, auf welchem der Hebel 
oder Schlüffel A, Bund C ſteckt. Das Viereck fieht man aud) 
in Srundriffe Big. 13 m$ig.4 aber, in der nämlichen Anficht, den 
Hebel allein. Über ihm liegt noch die Dedplatte k Big. a und 5, 
welche durch den Kopf einer in das Viereck felbft eintretenden 
Schraube s“, Fig. = feit Hält. Der eiferne Hebel ſteckt mitteljt 
der in Big. 2 punftirten Angel im hölzernen Griffe C; in Sig. 3 
erfcheint die runde Schraubenmutter, welche C mit ber Angel, 
folglich) auch mit Aund B verbindet. 

Das Ende der Schraube s Fig. 7 ift zylindriſch, und befigt 
ober der untern Rundung eine eingedrehte Nuth, bei h aber einen 
feſt eingetriebenen gehärteten, nur wenig vorragenden Zapfen. 
Diefes untere zylindriſche Ende fledt in einer gleichförmigen Off« 
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nung des viereckigen Meſſingſtuͤckes g, Fig. 3 und B, und in der 
Seitenanſicht Fig. 10. Die Enden zweier, ganz verfenkter Schrau⸗ 
ben treten dann in die Nuth der Schraube, und geflatten ihr, 
auch wenn dad Biere feitgehalten wird, ungehinderte Achſen⸗ 
Deehung. Big. 10 zeigt bei l eine der Muttern für diefe Schrau⸗ 
ben, ig. 8 beide, aber punkirt, Am Orunde der Höhlung ling, 
befindet fih eine, h %ig. 7 entfprechende die gehärtete Stahl⸗ 
fheibe; beide treffen bei der Zufammenfegung unmittelbar auf 
einander, und begegnen, gut eingeöblt, der Abnuͤtzung diefer 
Berührungsflächen mit beſtem und dauerndem Erfolg. 

Das Viereck g liegt in der Mafchine felbft fo, daß es wohl 


fenPrecht auf und nieder geben, aber fonft nicht fich bewegen fann,  - 


während das Spindelende ſich ungehindert in derfelben dreht, und 
zwar vermöge folgender, auf beiden Seiten des Geſtelles ganz glei« 
her Vorrichtung. Die Meflingplatten o und d, Fig. ı, a und3 
find jede mit vier Schrauben an den fenfrechten Theilen J und K 
des Bügel befeftigt, fodaß innerhalb ein hohler Raum ensfteht, in 
welchem die vordere und Hintere Bläche des Viereckes g unmittelbar 
anliegt. Un aber auch feine Bewegung nach der Seite zu be» 
grängen, find zwei Meflingflögchen angebracht, welche ihrer Breite 
nach jenen Ralım ausfüllen, aber auch zugleich die Geitenflä- 
hen des Viereckes berühren. Diefe Klöschen halten wieder jedes 
durch vier Schrauben mit den Platten c, d zuſammen. Die ſenk⸗ 
rechten punftirten Linien neben 7 und 8 Fig. a bezeichnen die Lage 
diefer Klötzchen zwifchen beiden Platten, und auch gegen dad 
Viereck g, welches daher von vier Seiten eingefchloffen, nur noch 
auf» und abwärtd durch die Spindel s beweglich bleibt. 

- Die Hauptbeftimmung des Viereckes befteht in der Anbrins 
gung und Führung des Drüders ober Oberftempels i, Sig. 2, der 
auch abgefondert Big. 9 in drei Anfichten, nämlich bei i fo wie 
Sig. ı von vorne, i von.der Seite, i von oben erfcheint. Die 
Seitenanficht i’ verglichen mit den beiden andern, läßt zugleich 
wahrnehmen, daß fein eigentlich, am untern Ende, wirffamer Theil 
in einem über feine Släche, vorfpringenden Anſatz befteht, und daß 
nur dieſer nach der Form der Sägezähne zugefchärft if. Am 
Viereck g befindet fi eine Spalte p Fig. 8’ zur Aufnahme des 
oberen Endes von i; durch alle drei Platten gehen quer zwei 
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wagrechte Stifte, um i mit dem Viereck zu einem Ganzen zu vers 
einigen. Das Loch fiir den vordern Stift findet man in Big. 8 
punftirt, Fig. 10, und 9, it erfcheimen beide, und es befindet ſich in 
diefer Figur i‘ gegen Fig. 10 in der Lage, wie beide’ follen in eins 
ander gefchoben werden. Die Breite von g Fig. 10 fommt mit 
der obern von iv vollfommen überein; doch kann auch i/ etwas 
fhmäler feyn, damit feine aͤußern Kanten innerhalb g, bei der 
Zufammenfegung und der fenfrechten Bewegung des Viereckes, 
an. den inneren Blächen von e und d, Fig. ı, 2. und 3 fich nicht 
anrriben. 

Um die Beſchaffenheit und Lagerung des Unterſtempels ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, wurde noch Fig. ı2 beigefügt, wo die beiden 
Verlängerungen unten am Seftell, E und Gder Hauptfiguren, hori⸗ 
zontal in der Mitte der Höhe durchfchnitten erfcheinen, daher das -. 
Obere des Bügels ganz wegbleibt. An E und G befinden fich 
die ſtarken, auch in.den Figuren ı, a.und 3 fichtbaren, mit Der 
hohen Kante unmittelbar auf der Holzunterlage flehenden Schienen 
aund H; die vordere rechtwinklig auswärts vorfpringend, die 
hintere a auf beiden Seiten fo abgefegt, daß fie noch etwas über 
E und G hineinragt. Sie find ſowohl unter fich als auch mit dem Ge⸗ 
ftell durd) die Schraubenbolzen -ı und a verbunden. Da deren flarfe 
Köpfe ı und 2 auf der hintern Fläche von a liegen, die vieredi« 
gen Schäfte durch a und H und auch durch E und G gehen: 
müjfen vor H die ſechseckigen Muttern 3 und 4 alle eben ges 
nannten Theile in fehr feite Verbindung bringen. In dem zwis 


ſchen a und H dleibenden Raume liegt der Unterftempel £ (in 


Sig. 6 noch. für ſich allein: abgebildet); feine Höhe fommt mit 
jenet von a und H überein, fo daß er alfo aud) auf der Holzunters 
Tage aufiteht; neun meilingene Keile, zwifchen feine Wände und die 
innern von a und H mit Gewalt eingetrieben, erhalten ihn unbe⸗ 
weglih. Diefe Keile find in Fig. ı2 angegeben, ein Theil ders 
felben aber auch in Fig. ı fichtbar. Diefe einfache Art der Befe⸗ 
fligung gewährt den Vortheil, daß man ohne Schwierigkeit durch 
gehörige Wahl etwas diderer und dünnerer Keile den Unter⸗ 
ftempel fo Tange-rüden, und von einer Seite gegen die andere 
treiben fann, bis der Oberſtempel bollkommen genau in die an £ im 
feiner Aufnahme beflimmte ffnung eintritt. 
a 


. 
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Auch bei dieſem Inſtrumente liegt die mit Zaͤhnen zu verſehende 
Seite des Saͤgeblattes an der Kante einer Eiſenplatte b, Fig., ı, 2, 
3 an, und erhält fo beim Fortrüden nach jedem Einfchnitte 
feine fihere Führung. Ebenfalls läßt fich diefe Platte, zu dem, 
fhon beider Befchreibung des vorhergegangenen Durchſchlages an⸗ 
gegebenen Zwede etwas vorfchieben oder zuruͤckziehen. Fig. ı 1 zeigt 
fie abgefondert, von oben, in der Lage, wie fie auf die Ober⸗ 
flaͤche von a und H Fig 12 kommen kann. Damit ihre Seiten⸗ 
kanten an E und G gehörige Leitung haben, ſich nicht aufheben, 
fondern fortwährend mit fin Berührung bleiben, find an die innern 
Wände von E und G zwei Baden y und z Fig. 2 feftgefchraubt, 
deren wagrechter freiftehender Theil fi unmittelbar auf der 
Platte b befindet. Um diefe aber verfchieben zu önnen, ift fie 
an der Hinterfeite nach unten abgebogen, und hat an diefer Ruͤck⸗ 
wand den höhern Auffag r’, Fig. ı, 3 und 71, für die Mutter 
der Schraube r, Fig. ı und 3. Diefe Schraube, wenn man fie 
bineindreht, ſtemmt ſich mit ihrem Ende an die Mitte der Hinter⸗ 
wand von a Fig. ı2, und zieht hierdurch die Platte b heraus 
oder zurüd. Damit man fie aber auch vorwärts bringen kann, 
find noch zwei andere Schrauben vorhanden, deren Köpfe man 
bei u und v, Sig. ı und 3, die runden Löcher Zum Durchgange 
des Schaftes bei w. und x Fig.aı, Inder Rüdwand der Platteb, 
endlich ihre Muttern punftirt in a Big. 12 bei u‘ und v’ findet. 
Beim Anziehen dDerfelben drücken die Köpfe auf die Rüdwand 
von b, und ſchieben daher die-Platte einwärts oder vor. Über: 
haupt verftattet der richtige „Gebrauch diefer drei Schrauben die 
ſicherſte, gleichförmigfte und unwandelbarfte Stellung der Platte 
b. — Nachtraͤglich müffen noch die zwei rechtwinflidy geboges 
nen Baden ı4 und 15, Fig. ı, a und 3 erwähnt werden. Ihr 
Nutzen beiteht darin, daß fie das unter ihnen befindliche Säge: 
blatt, wenn der Oberftempel nach dem Durchfchneiden wieder 
in die Höhe geht, niederhalten, und er daßfelbe nicht mitnehmen 
und aufheben kann. Der Zeiger 16, Fig. 2 nnd 3, ift von Ders 
felben Befchaffenheit und zu gleichem Gebrauche wie der, bei dem 
früher befchriebenen Durchſchlag. 

Diefer nun nach allen Veftandtheilen erflärte Durchichnitt 
leitet vortrefflihe Dienfte, fobald der zur Bedienung deffelben 
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angeitellte Arbeiter die näthige Übung beim fehnellen Einhängen 
der Ausfchnitte in den Zeiger fich angeeignet hat. Das abgebildete 
Eremplar ift zunaͤchſt für Metallfägen und überhaupt feinere Zähne 
berechnet, wobei dad Durchfchneiden fo wenig Kraftaufwand er- 
fordert, daß eine fehr Feine Bogenbemegung am Hebel vollkom⸗ 
men hinreicht; daher alfo auch eine noch gröbere Schraubenſpin⸗ 
- del mit flarf fleigenden und dreifachen Gewinden zum Behufe 
größerer Befchleunigung der Arbeit angebracht werden fönnte. 
Fuͤr ganz grobe Zähne müßte man natürlich den Durchichnitt 
flärfer «und: größer machen, und ihn nöthigenfalld mit einer 
Echwungfugel am Ende des Hebelö verfehen. Dann geht e8 aber 
an, durch abgeänderte Einrichtung ded Ober» und Unterſtem⸗ 
pels, mehrere Zähne zugleich, mit einem Drude durchzupreſſen, 
was aber wieder fnum anzurathenwäre, weil die beiden Stempel, 
um die völlige Gleichheit der Zähne zu bewirken, mühfam und 
ſchwierig zu verfertigen feyn würden. Da endlich die Form der 
Zähne ganz von jener der fohneidenden Theile abhängt: fo bedarf 
ed feines Beweiſes, daß fich auch die fogenannten Wolfszähne 
mit einem aͤhnlichen Durchfihnitte erhalten laſſen, in welchem 
Salle der ſenkrechte Theil des Zeigers zylindrifch feyn, und beim 
jedesmaligen Fortrücken des Blattes in den abgerundeten Grund 
der Zahnvertiefung einpaffen müßte. 

Auf Tafel 364 kommt noch ein anderer, jedoch nicht ſo all⸗ 
gemein und bei der Fabrikation im Großen brauchbarer Durch⸗ 
ſchnitt vor, deſſen Beſtimmung zunaͤchſt in der Verfertigung ſtaͤr⸗ 
kerer Zähne, beſonders bei den Klob⸗ oder Fournier⸗Saͤgeblaͤt⸗ 
teen beſteht. Seiner Eigenthümlichkeit wegen verdient er jedoch 
hier eine Stelle. Er gehört zur Klaffe der fogenannten Kniehebel⸗ 
Preſſen, indem ein kurzer Arm, welcher fich gerade zu ftellen 
firebt, den Drud ausübt. Fig. 15 zeigt diefen Durchfchnitt von 
der Seite, Fig. ı6 von oben, die Figuren ı7 bis 23 enthalten 
einzelne Beflandtheile.. Die großen find aus Eifen, einige jedoch 
aus Stahl gearbeitet, fämntlich aber, der Dauerbaftigfeit we: 
gen, wie fich dieß von den: eigentlich fchneidenden ohnedieß vers 
fieht, gehärtet. 

Der Hauptkoͤrper bildet ein Gehäufe, oder eine Art von 
offenem Kafthen, aus zwei ſtarken Geitenwänden a und b, und 


Sägendurchfchnitt. 135 


einen Boden c und c’, welcher legte aber nur in Fig. 22, welche 
das Gehäufe allein vorflellt, von der ganzen innern Flaͤche er- 
fheint. Die fchmalen Seiten, nämlich die bintere, und auch 
die mit i Sig. 16 und 22 bezeichnete, bleiben offen. Die Mitte 
nimmt dad genau paflende Stück m, Big. ı6 ein, welches zwei 
Schrauben, von denen man bei m die Köpfe, in Fig. a2 bei c aber 
ihre Muttern fieht, feithalten. Big. 23 flellt dasſelbe nochmals 
dar, und zwar bei m in der Lage, welche es in Sig. 15 hat, beim’ 
aber von vorne, Auch in Big. ı5 wird man ed, jedoch nur punk⸗ 
tirt, unmittelbar über dem Boden, fammt der Schraube nächlt 
der Wand a, leicht auffinden. 

In der, durch das Stück m gehenden Öffnung iſt ein vieredi« 
ger Riegel beweglich, welcher zum Theile aud) in Fig. 16, und yunk⸗ 
tirtin Big. 15 ſichtbar, noch abgefondert in Fig. ı8, bein mit einer 
der langen Seiten, bein’ aber von vorne erfcheint; 18 ift ein 
dreiediger Anfag, deilen Beſtimmung zum Durchdrüden und 
zur Hervorbringung der Audfchnitte am Saͤgeblatte ſich von ſelbſt 
ergibt. Es verrichtet daher n die Dienfle des Oberſtempels, ift 
aber ſtatt fenfrecht, nur horizontal beweglich. In Big. ı6 bemerft 
man dad, obwohl nicht befonders bezeichnete, Ende ded Riegels 
fammt dem dreiedigen Anfap ebenfalld, auch den Umſtand, daß 
die obere Kante, folglich die ganze Vorderfläche nach derfels 
ben Richtung, etwas fchief abgefchrägt if, wodurch eine, mit der 
fharfwinfeligen Ede zuerſt, und Daher etwas leichter als fonjt 
angreifende Schneide entfleht. 

Dem Riegel und der Schneide gegenüber befindet ſich das 
Stuͤck e, dem Unterftempelanalog, mit der für den Anfag 12 auf 
das genauefle paffenden dreiedigen Öffnung. Dieſes Stüd ift 
von oben’ zwifchen die Wände a und b fehr gedrange eingefchos 
ben, und zwar in den Raum zwifchen 4, 5 und 6 Fig. 22. Die 
Form der fchrägen Geitenflächen, in welche jene des einzufchier 
benden Stüdes vollkommen paffen, namentlich aber die einwärtd 
gehenden Winkel bei 5 und 6 widerfiehen dem Nachgeben oder 
Hinausdrüden, ſelbſt bei Anwendung fehr großer Gewalt. Doc 
ift e außerdem durd) zwei Schrauben am Boden befeftigt, deren 
Muttern bei c’ Fig. 23, die Köpfe aber auf e Fig. 16 erfcheinen, 
Zur gedßern Deutlichfeit war ed nöthig, das Stüd e noch eins 
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zeln für fi abzubilden , und zwar in Fig. 19 von vorne oder au⸗ 
ßen, Fig. 20 von der innern oder Hinterſeite, beide Figuren 
übereinſtimmend mit den ihnen zunaͤchſt ſtehenden größeren. Man 
bemerkt hier die punftirten fenfrechten Löcher für die zwei Schraus 
ben, fo wie die dreiedige Öffnung in der Mitte. Der fie umge: 
bende Kreis aber bezeichnet eine de3 Teichtern Austrittes der 
Späne wegen angebrachte zylindrifche Vertiefung, deren Boden 
erft die ganz offene dreiecfige Durchbrechung hat, welche das 
ber nicht durch die ganze Dicke von e, fondern nur ungefähr 
durch den dritten Theil derfelben geht. Die Schraube zunächft 
an der Wand a ig. ı6 hält zugleich den obern wagrecdht abge: 
bogenen Theil des Zeigers feft, welchen man bei 7 der genannten 
Figur, aber auch, eben fo bezeichnet, in den Figuren 19 und 20, 
‚ in den Lagen wie.er aufe paßt; endlich noch in Sig. 21, ent: 
fprechend feiner Stellung auf dem darüber befindlichen Grundriffe, 
ſieht. Am beften verfinnlicht feine Beſchaffenheit Fig. 20, wenn 
man fich vorftellt, daß 7 auf e gebracht, mit der vordern [pig: 
winfligen Flaͤche dann unmittelbar neben der dreieckigen Öffnung 
in e, feinen Platz erhält. 

Der Hebel d ig. ı5 und 16 hat da, ivo erin das Gehäufe 
eintritt, zu beiden Seiten zylindrifche Sortfäge, wie 8, Fig. 16, 
18, mit welchen er zwifchen die Wände a und b paßt. Die Mitte ift 
quer durchbohrt, nad Fig. 18, welche einen Theil des Hebeld 
fammt dem damit in Verbindung ftehenden Niegel n vorftellt, 
und zwar in derfelben Lage, wie fie fich innerhalb der Fig. 15 be: 
finden. Die Achfe des Mebels ift ein ftählerner, ſchwach fonifcher 
Stift 3, Big. 15 und ı6, in die Wände a und b feſt eingetrie: 
ben. Sie haben zu feiner Aufnahme runde Löcher, deren eines 
bei 2, in ig. ı7, der Geitenanficht des Gehäufes, erfcheint. 
Der untere Arm oder Bortfab des Hebels g, Fig. 18, ſtößt un- 
mittelbar an den Riegel n. Wird folglich der Hebel d, Sig. 15, 
an A in der Richtung des Pfeiles niedergedrüdt: fo dreht er 
fih zugleich um den Stahlftift, und es fchiebt' fein kurzer unterer 
Arm den Riegel n vorwärtd;- mit einer Kraft, welche hinreicht, 
um in dent vor der Schneide 12 liegenden Sägeblart ein drei- 
eckiges Stüdchen auszuftoßen. 

Die verfehrte Bewegung, nämlich das Aufheben, muß aber 
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den Hebel wieder in die erfte Lage zurüd führen; weldyes mit: 
telft eines Zwifchen= oder Verbindungsdgliedes an n und g ges 
ſchieht. Es braucht nicht ſtark zu feyn, da es feiner befondern 
Gewalt auögefegt if. Die Art der Anbringung erhellt aus der 
Punftirung in Fig. 18. Die Enden fowohl des Niegeld n, bei 10, 
ald auch des Furzen Hebelarmes 9, find fo gefpalten, daß an 
jedem zwei Lappen entftehen, um das Kettenglied zwiſchen fich aufs 
sunehmen. Dieß gefchiehtaber durch zwei in 10 und.g eingenietete, 
auch durch das Verbindungdglied gehende Stifte. Das Loch an 
dem ing fledenden Theile ift nicht ganz. rund, fondern etwas 
länglich erweitert; damit, wenn der jegt unten befindliche abges 
rundete Theil des Hebelarmes bei g auf dad Ende von n drüdt, 
das Zwifchenftüd diefer Bewegung nachzugeben fähig wird. 

Die Art und Weife, diefen Durchfchnitt wirflich zu gebraus 
chen ‚dürfte aus der bisherigen Daritellung noch keineswegs nit 
vollfommener Deutlichfeit erhellen, denn fie weicht wirflich vom 
Gewöhnlichen gänzlid) ab. Das Sägeblatt wird auf der hohen 
Kante fiehend, und die Seite, welche Zähne erhalten ſoll, auf: 
wärtd gefehrt, in einen ſtarken Schraubſtock, oder eine andere 
biergu paſſende Vorrichtung eingelpannt, jedoch fo, daß ein Theil 
der Breite des Blattes ganz frei vorſteht. Um wie viel, ergibt 
fih_fpäter aus dem Zufammenhange von ſelbſt. Der Durchſchnitt 
bat nad) der Quere einen unten ganz offenen Einfchnitt 4, Fig. 
35, 17, 22; auch noch in Fig. 16 unterfcheidbar, jedoch theils 
weife von dem fchneidenden Anfape des Niegeld, und vom Zeis 
ger 7 verdedt. Mit diefer. Spalte fegt man das Werfzeug auf 
dad Sägeblatt, fo daß ed auf demfelben gleihfam reitet, und 
läßt e8 nun feine Wirfung durch Handhabung des langen Hebels 
vollbringen. Nach jedem gemachten Einfhnitt rüdt man den 
Durchſchnitt um die gehörige Entfernung weiter, welche mittelft 
des Zeigers ganz Teicht fic) findet. Daß man das Blatt fehr feft 
einfpannen, ed alfo nach einer Anzahl von Einfchnitten weiter 
rücken, und demnach fiellenweife bearbeiten muß, folgt aus den 
Umftänden von felbft, 
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Als Haupterforderniſſe, auf welchen die Brauchbarfeit der 
Saiten für mufifalifhe Snftrumente beruht, hat man zu betrachten: 
ı. Eine große abfolute Beftigfeit, damit die Saite den 
zur richtigen Stimmung erforderlichen Grad von Spannung, fo 
wie das Anfchlagen beim Spiele aushält, ohne abzureißen. 2. Eine 
große Elaftizitär, weil hiervon nicht nur überhaupt die 
Tonfähigfeit, fondern auch dad Vermögen abhängt, eine geges 
bene Stimmung lange-Zeit unverändert zu behalten. In letzterer 
Beziehung muß nämlich die Saite durch die ftärfite Anfpannung, 
. welcher fie beim Gebrauche ausgefegt wird, feine bleibende 
Verlängerung erleiden, fondern beim Nachlaffen der fpannenden 
Krafı völlig wieder auf ihr urfprüngliches Maß fich verfürzen. 
Eine Saite darf daher durch die Spannung nicht über die Grenze 
ihrer vollfommenen Claftizität hinaus (Bd. V. ©. 508) in Ans 
fprudy genommen werden; denn wenn dieß gefchähe, würde fie 
fih bleibend fireden, und demnach nicht nur fehnell die Stim⸗ 
mung verlieren (in der Zonhöhe finfen), fondern aud) leicht abs 
reißen. Da im Allgemeinen.die Grenze der vollfommenen Elaftis 
gität bei einer defto böhern Anfpannung eintritt, je größer die 
abfolute Feftigkeit iſt; fo kann die letztere Eigenfchaft (erprobt 
durch die Größe der zum Abreißen erforderlichen Kraft) als ein 
indirefter Maßftab zur annähernden Schägung der Elaftizität 
felbft dienen. 3. Völlig gleihe Die. und völlig homo— 
gene Textur im Innern, wovon die Neinheit ded Tones 
wefentlich abhängt. 4. Eine gehörige Fähigkeit, den Eins 
. flüffen der Wärme und der atmofphärifhen Feuch— 
tigfeit gu widerſtehen, damit nicht durch diefe Einflüffe 
die Stimmung zu leicht verloren geht. Metallene Saiten unters 
liegen am meiften der Verſtimmung durch Änderungen in der: 
Temperatur (weil die Metalle mehr als andere Körper "durch 
Wärme ausgedehnt und durch Kälte zufammengezogen werden); 
Saiten aus organifchen Etoffen (Darmfaiten und feidene Saiten) 
leiden dagegen vorzüglich durch die hygroſkopiſchen Einwirfungen 
der Luft. Diefe ftörenden Verhältniffe gänzlich zu befeitigen, Tiegt 
außer den Grenzen der praftifhen Möglichkeit. | 
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Die Saiten zerfallen in drei Hauptgattungen, naͤmlich: 
Drabtfaiten, Darmfaiten und überfponnene Saiten. 


I. Drabtfaiten. 


Die regelmäßig zu Saiten gebräuchlichen Metalle find Eifen, 
Stahl und Mefling; außerdem bat man verfuchöweife — jedoch 
theil& ohne genügenden Erfolg, theild wenigſtens nicht mit entfchies 
denem Nutzen — Neufilber, mit Kupfer Iegirted Silber und 
Platin angewendet. Im Allgemeinen müflen gute Drabtfaiten 
aud einen: fehr feſten (ſchwer zerreißbaren), fehr elaftifchen Metalle 
beftehen, frei von Schiefern und unganzen Stellen (welche dem 
Zon verderben) feyn, und auf eine folche Weife gegogen werben, 
daß fie den hoͤchſten möglichen Grad von Steifigkeit, Elaſtizitaͤt 
und abfoluter Seftigkeit erlangen. Zu dieſem Behufe ift es weſent⸗ 
lich, daß die Verdünnung ſehr allmaͤlig (durch Anwendung vie⸗ 
ler in der unmittelbaren Aufeinanderfolge wenig an Durchmeſſer 
verfchiedener Ziehlöcher) geſchehe, und der Draht fchon lange vor 
Vollendung des Ziehens nicht mehr geglüht werde. 

ı. Eiferne Saiten. — Dad Gtabeifen, woraus Sair 
tendraht gezogen wird, foll nicht zu weich, fondern vielmehr von 
einer etwas harten, nicht ganz Fohlenftoffarmen Sorte feyn, weil 
fehr weiches Eifen felbft durch die befte Behandlung beim Ziehen 
nie den rechten Grad von Elaftizität erlangt. Sehr gute eiferne 
Klavierfaiten werden in Nürnberg, Wien und Berlin verfertigt. 
Die nürnbergifchen kommen in 3ı Sorten oder Nummern vor, 
nämlich °/.: (oder 9: Null), Por oz, YJor "Jo, u f. f. bis 
2/2, 2/o, 0 (13 Null), o, dann ı, 1'/,, 3, 2/2, u. f. w. bis 
6°/,, 7. Die Dice beträgt: 

bei Nr. 9/2». . 0.044 Zoll, bei Nr.ı... 0.019 Zoll. 

» Mr. 5) -..003 » » Ne. 4...0013 » 

» Mr. fo 0 ».00997 9 » NMN.7...0009 > 
In Wien macht man gewöhnlich 17 Nummern, welche mit ®/,, ?/or 
bis ?/,, 0, dann ı, 2, 3, bid 9 bezeichnet werden. Es mißt: 

Nr. ®/, . . . 0.080 Zoll Nr. 4... 0,015 Zol 

Nr.’ -.. 0,036 » Ar. 7 ...0011 » 

Nr. 3/0 + + . 0.090 » Nr 9... 0.008 » 


Nr. ı ... 0.021 » 
| ı2 * 
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Die Berliner Saiten kommen unter den naͤmlichen Nummern 
vor, wie die nürnbergiſchen (jedoch gewöhnlich nicht gröber als ®/.), 
und flimmen in der Dicke nahe mit denfelben überein. Es mißt 
nämlich: \ 
Nr.) 2... 0043 ZU Me 1... 0,091 Zoll 

Nr. 9, 2... 0.035 + Nr. 7... 0.018 >» 

Nr. ... 0.028 » 

Nah Verfuchen mit Berliner Saiten erfordern diefelben 
folgende Gewichte, um abgerijfen zu werden: 

Nr. 6.... 96 Pfund, Nr. ı....48B Pfund 

-M 3er MT. > 
für ı Quadratzoll Querfchnittöfläche berechnet, beträgt die abfos 
lute Sefligfeit von Nr. %/, 99260, Rr.?/, 116620, Nr. 1 130800, 
Nr. 7 166460 Pfund. 

2. Stählerne Saiten — Der Stahldraht Hat in der 
Anwendung zu Saiten mehrere Vorzüge vor dem Eifendrahte: er 
iſt feſter, elaftifcher und viel weniger mit Schiefern oder ungan⸗ 
zen Stellen behaftet. Dagegen ſteht er bedeutend Höher im Preife, 
fowohl weil dad Material an ſich theurer ift, als auch weil beim 
. Beinziehen des Stahldrahtes ohne Glühen, fehr viel Abfall durch 

‚Zerreißen entfteht. Zu Saitendraht eignet fich am beften eine nicht 
zu harte (nicht zu fehr Fohlenftoffreiche) Stahlforte, wie denn in 
der That die englifchen ftählernen Klavierfaiten aus einer fohlens 
floffärnern Maſſe beſtehen, ald der gewöhnlide Stahldraht 
(Rundftahl). Lebterer, und der gewöhnliche Gußitahl überhaupt, 
hat, wenn man ihn zu Saitendraht zieht, die üble Eigenfchaft, 
daß er beim Herumwickeln um die Wirbel der Inſtrumente ſehr 
leicht bricht. 

3. Meſſingene Saiten. — Die geſchaͤtzteſten find die, 
weldhe Nürnberg liefert; aber auch in Wien werden fehr gute 
meilingene Klavierfaiten gezogen. Die Nummern der meflingenen - 
Saiten bezeichnen die nämlichen Abftufungen der Die, wie jene 
der eifernen. Die nürnbergifchen finden fich im Handel von Nr. %/,: 
(Dide 0.044 Zoll) did Nr. 10 (Dice 0.007 Zoll). Um abgeriffen 
zu werden erfordert: 
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Abfolute Beftigkelt für 
ı Quade. Zoll. 


— m) 
0.033 Zoll did — 58 Pfund ( 68620 Pf. 


Nr. 5, — ) 
Ne. 2/5 — 0.027 » — 47 » (74720 » ) 
Mr. 2 — 009 » » — 25 (54100 » ) 
N. 4 — 003 » » —ı3 » (0ga880o » ) 
Nr. 7 — 0.009 1. — 6'!/, » (100000 » ) 
Nr. 10 — 0.007 » » — 31), » (102900 » ) 


Bei gleicher Dide halten Demnach gute eiferne Saiten eine- wenige 
flens 1°/, Mal fo große Anfpannung aus, ald meflingene. 

Die Wiener meflingenen Klavierfaiten kommen gewöhnlich 
nur von Nr. °/, (Dicke 0.050 Zoll) bid Ne. 5 (Dicke 0.013 Zoll) 
im Handel vor. 

4. Saiten and Neufilber (Argentan, Paffong). — 
Die abfolute Feſtigkeit der Paffongdrähte ift erheblich größer, 
als jene der beften meflingenen Saitendrähte von gleicher Dice. 
Hierdurch würde dad Pakfong fidy jehr gut zu Saiten eignen; 
allein die größere Schwierigkeit, dasfelbe ohne Glühung zu ziehen, 
die größere Zerbrechlichkeit der hartgezogenen Drähte beim Biegen, 
und der höhere Preis find die Haupturfachen, daß man Palfong« 
faiten nur verfuchöweife angewendet hat. 

5. Silberne Saiten. — Feines Silber taugt zu Cair 
ten durchaus nicht, weil e& zu wenig Feſtigkeit und Elaftizität bes 
ſitzt, daher nicht die Stimmung hält. In beiden Eigenfchaften 
wird es von dem mit Kupfer Tegirten (z. B. zwölfläthigen) Silber 
fehr bedeutend übertroffen. Neuerlich find Verſuche mit Saiten 
aus legirtem Silber angeſtellt worden, die jedoch Fein entfchieden 
günftiges Nefultat geliefert haben follen. 

6. Platinfaiten, die man empfohlen hat, werden wohl 
‚immer durch ihren hohen Preis allein fhon vom Gebrauche ausr 
gefchloflen bleiben; überdieß befigen fie faum eine etwas größere 
Seftigfeit, als folche aus feinem Silber. 


I, Darmfaiten. | 

Die Darmfaiten werden aus den gereinigten Därmen eini« 

ger Hausthiere durch Zufammendrehen verfertigt. Außer den zu 
mufifalifchen Inftrumenten dienlichen macht man au Darmfaiten 


\ 


‚zu mancherlei Gebrauch, welche wegen ihrer Glaͤtte, Beftigfeit 
und Dauerhaftigfeit in gewiflen Bällen flatt anderer Schnüre ans 
gewendet werden, 3. B. bei Drehbänfen, Schleifiteinen, Spinn> 
rädern, zum Aufhängen der Gewichte in Uhren, zuden Fachbögen 
der Hutmacher, zum Bewiceln der Peitfchenftiele u. |. w. 

Die Mufikfaiten erfordern unter allen die forgfältigite Be⸗ 
arbeitung, und da fie zugleich die wichtigften find, fo foll von 
ihnen zunächit hier gehandelt werden. Man gebraucht dazu nur 
Därme von Meineren Thieren, namentlich Ziegen, Schafen, Laͤm⸗ 
mern, zuweilen auch von Kagen, Rehen und Gemſen. Zu den 
feinen Saiten werden die Därme von jungen (höchftens 7 bis 8 
Monat alten) Laͤmmern am meiften gefchäßt. Die von mageren 
Thieren find beſſer ald jene von fetten; und vielleicht beruht die 
anerfannte Vorzüglichfeit der italienifchen Saiten zum Theile dar⸗ 
auf, daß man zu denfelben die Därme junger und magerer Läm⸗ 
mer anwendet. 

Die aus dem Leibe der gefchlachteten Thiere genommenen 
Daͤrme müffen ſogleich durch Ausſtreifen forgfältig von den Exkre⸗ 
menten gereinigt werden; denn wenn dieſes nicht geſchieht, ſo 
wird der Darm durch die ſchnell eintretende Faͤulniß ſeines Inhal⸗ 
tel dunkel gefärbt, verliert an Feſtigkeit, und taugt daun nur 
och zu ordinären Saiten. Die fernere Reinigung hat die Wegs 
nahme aller etwa anhängenden Betttheile, fo wie der ganzen äußern 
Haut und der im Innern fienden Schleimhaut zum Zwede, 
Man weicht die Därme 10 bis 12 Stunden lang in reinem Waſſer 
ein, welches während diefer Zeit mehrmald erneuert werden 
muß; ſchabt oder ftreicht fie dann einzeln mit dem flumpfen Rüden 
eined Mefferd oder mit einer Klinge von Meflingblecdh der Länge 
. nad), und legt fie wieder ind Waſſer. Das Ausfchaben gefchieht 
auf einer 4 Fuß langen, ı bis ı!/, Fuß breiten Banf, welde 
dergeftalt geneigt iſt, daß dad zur Rechten des Arbeiter befinde 
lihe Ende um 3 Zoll tiefer liegt, ald das andere. Man zieht 
Die Därme mit der linken Hand aus dem Waffergefäße über das 
niedrige Ende der Banf nach und nach herauf, und führt das 
Meſſer mit der rechten Hand. Sind fie durch das Einweichen 
gehörig vorbereitet, fo Löfet fich die äußere Haut leicht, und in 
langen Streifen ab, und auch der innere Schleim fchiebt fi 
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Teicht und vollftändig heraus; der Darm erlangt dadurch die Be⸗ 
fchaffenheit eines fehr dünnen Haͤutchens. Sollte der Schleim 
hin und wieder fich zu fehr anhäufen, und den Darm zu zerfpren 
gen drohen, fo fhligt man Iegtern ungefähr auf ı Zoll weit der 
Länge. nach auf, vermeidet aber jeden Quereinfchnitt, fo wie 
überhaupt möglichft alle Verlegungen. Zu bemerfen ift, daß das 
Schaben fletd von dem dünnen Ende gegen das dicke Ende zu gefche- 
ben muß, weil in der entgegengefeßten Richtung das Oberhäut- 
chen fich fchwieriger ablöfet, und dabei alle Augenblicke zerreißt. 
Die abgezogene Oberhaut flellt, nachdem fie audgeftredt auf. 
einem Brete getrodnet ift, dünne zaͤhe Faͤden dar, welche flatt 
Zwirn zum Nähen und auch (wieder in Waller aufgeweicht) zur 
Verfertigung geringer, nicht für mufifalifche Inſtrumente beſtimm⸗ 
ter, Saiten dienen koͤnnen. Nachdem die gefchabten Därme wies 
der über Nacht im Waifer gelegen Haben, ſchabt man fie neuer- 
dings auf der Banf, wobei nunmehr 3 oder 4 Stückh zugleich in 
Arbeit genommen werden. Meißt ein Darm ab, fo Fnüpft man 
die gerijfenen Enden zufammen, oder näht fie mit den fchon er; 
wähnten Faͤden aus dem abgezogenen Oberhäutchen an einander, 
damit alle Därme ihre volle natürliche Länge (welche 50 bis 60, 
ja bis 100 Fuß beträgt) behalten. Wenn die Därme nicht fogleich 
verarbeitet, fondern entiveder aufbewahrt oder verfendet werden 
follen, fo falzt man fie ein, oder trocknet fie, indem man fie in 
Seftalt von. Strähnen auf einen (um dad Anfleben zu verhindern) 
mit Talg beftrichenen Hafpel wicelt. Diefe getrodneten Därme 
(Saitlinge) haben faft das Anfehen mäßig dicker Zwirnfäs 
den, und müjlen zur Verarbeitung wieder in Wafler aufgeweicht 
werden.- 

Sofern aber die Verarbeitung unmittelbar nad) dem Aus⸗ 
ſchaben Statt finden ſoll, wird die Reinigung ohne Unterbrechung 
durch Anwendung alkaliſcher Laugen (welche zugleich der Faͤul⸗ 
niß vorbeugen) und ferneres Streichen fortgeſetzt. Man löſet 
naͤmlich in 30 Pfund Waſſer 16 Loth Pottaſche auf, klaͤrt noͤthi⸗ 
gen Falls die Auflöfung durch Zufag einer Heinen Menge Alaun, 
weicht in einem Theile diefer Flülligkeit die Därme einige Stuns 
den lang ein, erneuert drei oder vier Mal die Cauge aus dem 
zurückbehaltenen Vorrathe (wobei man auch wohl die fpäter an⸗ 
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gewendeten Portionen fiufenweife durch Zufag flärferer Lauge 
verfchärft), und fchabt oder flreicht in der Zwifchengeit die Daͤrme 
ein oder zwei Mal. Hierzu bedient man fich aber jest nicht mehr 
des Meſſers, fondern eined offenen meflingenen Fingerhutes, wels 
cher auf den Daumen geſteckt, und über deifen obere Kante der 
Darm bingezogen wird, indem man mit dem Zeigefinger dage⸗ 
gen andrüdt. | 
Wenn man beim Fortfchreiten der Arbeit bemerft, daß die 
Daͤrme ftärfer auffchwellen und in dem Weichwaller in die 
Höhe ſteigen, fo ift e8 Zeit fie zu fpinnen, d. h. die Saiten dars 
aus zu drehen; widrigen Falls fie, befonders zur Sommerözeit, 
ſchnell in Fäulniß treten und verderben. Man gießt die Lauge 
ab, wäfcht.die Därme in reinem Waſſer, und fpannt fie zunächft 
in einem Rahmen auf, Diefer iſt 5 oder mehr Buß lang, 2 Fuß 
breit, und enthält an beiden fchmalen Seiten hölzerne Pflöde, 
über welche man die Därme hin und her zieht, indem man für 
jede Saite fo viele einfache Tagen vereinigt, als nach der beabs 
ſichtigten Dicke derfelben erforderlic, find. Die feinflen Saiten 
(deren 5. B. einige auf der Harfe vorfommen) entftehen durch die 
Drehung eined einzigen Darmes, und haben nur etwa ?/,o bid 
1/0 Zoll im Durchmeffer; dickere werden durch die Vereinigung 
von 2, 3, 4 oder mehren Därmen gebildet. Die dickſten Kontras 
bapfaiten enthalten bis zu 120 Därme, da diefe durch dad Bes 
fhaben ungemein zart geworden find, und beim Trodnen außer: 
ordentlich zufammenfchrumpfen. Das Spinnen oder Drehen ges 
fchieht, bevor die Därme troden geworden find, indem man jede 
Saite mit einem Ende in den Hafen des Drehrades hängt, waͤh⸗ 
rend das andere Ende an dem Pflode ded Rahmens befeftigt 
bleibt. Dad Drehrad befteft aus einem 3 Fuß großen Rade, 
welches mittelft einer Kurbel umgedreht wird, und durch eine 
Schnur ohne Ende eine horizontale Spindel in Umlauf fest, 
woran der erwähnte Hafen fich befinde. Man kann es auch 
mit zwei oder mehreren Spindeln verfehen, und dann eben fo 
viel Saiten auf einmal damit drehen. Während des Drehend 
fährt man mit den Fingern die Saite entlang, damit nicht ein= 
zelne Theile draller werden als die übrigen. Die Drehung muß 
defto ftärfer feyn, je dünner die Saite iſt; fie wird auch zuerft 
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nur theilweife gegeben, und man hängt das Iodgemachte Ende 
von dem Haken des Nades wieder an den Pflod des Rahmens. 
Da die Saiten durch das Drehen fich verfürzen, fo ift es nöthig, 
entiveder dad eine furze Seitentheil des Rahmens beweglic) zu 
machen, um ed nach Maßgabe der Länge der gedrehten Saiten 
zu fiellen; oder die Daͤrme beim Aufziehen auf die Pflöde etwas 
fhlaff zu laſſen, damit die Saiten nad) dem Drehen, ungeachtet 
der Verfürzung, doc) noch von einem Ende des Rahmens bis zum 
andern reichen, wenn man fie gehörig anfpannt. 

Die in dem Rahmen flraff aufgezogenen Saiten werden nun 
gefchwefelt, d. h. man fegt fie a bis 3 Stunden oder längere Zeit 
in eine fehr feuchte, dicht zu verfchließende Kammer, worin man 
Schwefel auf einem Becken brennen läßt. Die Saiten erlangen 
dadurch eine hellere Farbe ohne zu trodnen. Man- glättet fie 
hierauf, nachdem die Rahmen aus der Schwefelfanimer genoms 
men find, durch Neiben mit einer pferdehaarenen Schnur (die 
man berumfchlingt, und unter,einenm gehörigen Drude der Länge 
nach) Hin und ber führt), oder mit Schachtelhalm; gibt fodann 
mittelft des ſchon erwähnten Rades den zweiten Theil der Dres 
hung; bringt die Rahmen wieder in die Schwefrlfammer; ers 
tbeilet den Saiten den Reſt der nöthigen Drehung; vollendet 
die Slättung mittelft eines Reibholzes; fchwefelt fie zum dritten 
Male; und läßt fie an freier Luft trodnen, worauf man fie end» 
lich von den Rahmen abnimmt. Den rechten Grad der Trocken⸗ 
beit erfennt man daran, daß die Saiten beim Loömachen fich 
nicht zufammenziehen, und, einige Zoll vom Ende entfernt anges 
faßt, ſich nicht durch ihr eigenes Gewicht biegen. Man reibt fie 
nun mit Mandelöhl oder feinem Dlivenöhl ein, damit fie dem Eins 
fluffe der Beuchtigkeit weniger unterliegen, rollt fie in Ringe zus 
ſammen, und bindet diefe mit einer fehr dünnen Darmfaite. 

Einige Saiten werden (dor dem Einöhlen) blau oder roth 
gefärbt. Die blaue Farbe gibt man mittelft eines Falten Lakmus⸗ 
Abfudes, dem etwas Pottafche beigemifcht ift, oder mittelft ver- 
dünnter fehwefelfaurer Sndigauflöfung ; die rothe durch eine Abs 
fochung von Fernambukholz mit Alaun. Auch die blauen Saiten- 
werden: roth, wenn man fie vor dem lebten Schwefeln färbt. 

Durch längere Aufbewahrung gewinnen die Saiten an Güte, 
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Fehlerfreie Darmfaiten find von hellgelblicher Farbe, klar durch⸗ 

ſcheinend ohne weiße trübe Stellen, und ohne bemerkbare Uns 
gleichheiten in der Dide. 

Über die Befchaffenheit einiger Darmfaiten find in folgender 

Tabelle Angaben enthalten, welche — obſchon nicht ald allgemein gül⸗ 

. tige Richtfchnur anzufehen — doch Alhaltöpunfte zu geben vermögen. 


Gewicht, Abſolute Te: 
durch weis] fligfeit für ı 
ches die | Quadratzoll 
Saite zers| Auerfchnitts- 


Anzahl 

der Drehun⸗ 
Därme,Isen auf 
moraus | 3 ZSoll 


Benennung. Durch⸗ 


der meſſer, 





Saiten. rimne Länge. Jriſſen wur⸗ fläͤche derech⸗ 
Soll. de, net, 
befand. Pfund. Pfund. 
Konterbaß - - » | 0.154 | 48 23/, 374.1 20075 
Det ... 0.1851 45 — 199 13996 
Violoncell D. - o.cBa | 24 21%, | 130 a46aı 
detto ... 0.065 | 12 5 78°/, 23709 


Biolin D . » ._ || 0.044 9 6%/5 433), 28802 _ 
» A . . || 0.037 4 |. 61% 29'/4 27207 

Buifaree .. 0.025 3 8 17 34637 

Harfen- Quinte . 0.037 4 61/, 121/, 21394 


Durchſchnittlich kann man demnach die abfolute Feſtigkeit 
der Darmfaiten zu etwa 24000 oder 25000 Pfund für ı Quas 
dratzoll Querfchnittöfläche annehuen. Dieß beträgt ungefähr '/; 
bis :/, von der Feftigfeit der eifernen oder ?/, biö ?/, von jener 
der meflingenen Saitendrähte. Die Grenze der vollflommenen 
Elaftizität liegt bei guten Darmfaiten fehr nahe an dem Maße 
der abfoluten Feitigfeit;W. 5. eine fpannende Kraft, welche der 
die Zerreißung bewirkenden fehr nahe fommt, bringt noch Feine ble ie 
bende Verlängerung hervor; vielmehr fpringt die Saite, ob- 
fhon fie nicht mehr weit vom Abreißen entfernt war, doch. wieder 
völlig in ihre urfprüngliche Länge zurüd, wenn die Spannung aufs 
‚hört. Wenigftend ift das Refultat fo, wenn die fpannende Kraft 
nicht fehr lange Zeit angehalten hat. Eine Saite fann durd) 
‘ Anfpannung um ?’/,. biß '/, ihrer natürlichen Länge ausgedehnt 
werden, obne fih bleibend zu verlängern. 
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" Gröbere Sorten von Darmfaiten, welche nicht zu mufifas 
Ifchen Inflrumenten beftimmt find, verfertigt man mit viel 
weniger Sorgfalt hinfichtlich der Reinigung der Därme,. und 
zum Theile auch aus Därmen von größeren Thieren, namentlich 
Pferden. Gefchwefelt werden dergleichen Saiten in der Negel 
nicht.. Um Drebbanf: Saiten aus Pferdedärmen darzuftellen, 
werden diefe  gewafchen, mit einem Meſſer abgefhabt, mit 
den Bingern umgewendet (fo daß die innere Seite außen fommt), 
im naſſen Zuflande einige Tage hingelegt, wobei durch ans 
fangende Faͤulniß die Schleimhaut ſich Iöfet, hierauf wieder ges 
fhabt. Dann fpaltet man fie der ganzen Länge nad) in 4 Streifen, 
indem man fie über ein freusförmiges Meſſer hinzieht, am deſſen 
Ende eine hölzerne oder bleierne Kugel fißt, welche den Darm 
‚auftreibt, obne ihn zu zerreißen. Diefe Streifen werden acht, 
zwölf» oder fechzehnfach zwiſchen hölzernen Pfloͤcken an zwei aufs 
rechten Pſoſten ausgeſpannt, und mittelft des Drehrades zuſam⸗ 
mengedreht. Das Glaͤtten der Saiten geſchieht im feuchten Zu⸗ 
ſtande durch Reiben mit einem mehrfach herumgeſchlungenen 
Stricke von Pferdehaar, noͤthigen Falls auch noch nach dem Trock⸗ 
nen mittelſt Fiſchhaut oder Schachtelhalm. Der hoöͤchſt ſtinkende 
Geruch bei der Verarbeitung der Därme kann gehoben werden, 
wenn man diefelben nah dem Wafchen mit reinem Waller über 
Nacht in einer fehr verdünnten Auflöfung von Ehlornatron wei« 
den läßt, dann ohne vorausgehende Fäulung, bloß durch Abe 
fhaben, entfchleimt, und weiter auf die angezeigte Weife bes 
handelt. 


III. überſponnene Saiten. 


Dieſe Art Saiten, welche zu den tieſſten Tönen bei einigen 
mufifalifchen Inftrumenten angewendet wird, entſteht durch Bes 
"widelung der Darmfaiten oder eines vielfachen feidenen Fadens 
mit dünnem unechtem Cilberdrahte (Bd. IV. ©. 228). Die 
fhraubenartigen Drabtwindungen müflen ohne allen Zwifchenraum 
- neben einander liegen. Um eine Darmfaite zu überfpinnen (welche 
man zu dieſem Behufe weder fchwefelt. noch einöhlt), wird diefelbe 
mit einem Ende an dem Hafen des Drehrades, mit dem andern 
an einem drehbaren Hafen eingehängt, der eine über eine Rolle ges 
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Tegte Schnur, und andieferein zur Anfpannung dienended Gewicht 
trägt. Ein Arbeiter dreht dad Rad und hierdurd) die Saite, mit⸗ 
telit welcher auch der zweite Haken in Umdrehung fommt, fo daß 
die Saite nicht zufammengedreht wird, fondern bloß um ihre 
Achſe fid) bewegt. Ein anderer Arbeiter befefligt den Anfang 
des Drahtes an dem einen Ende der Saite, unterflügt legtere 
mit der linfen Hand, und leitet mit der Nechten den Draht in ers 
forderlicher Weife. 

Zu den feidenen Saiten nimmt man einen vielfachen Baden 
von gefochter weißer Drganfinfeide, der nicht gezwirnt wird. Der 
Körper diefer Saiten befteht alfo aus einer großen Anzahl gerad 
und parallel liegender Seidenfaͤden. Das Überfpinnen ift hier, 
weil die Saiten fehr lang gemacht werden fönuen, am beiten auf 
der Spinnmühle vorzunehmen, welche F Verfertigung der Gold⸗ 
und Silbergeſpinnſte dient (Bd. IV., S. 256). 

Zu den überſponnenen Darmfaiten gehört z. B. dad C auf 
dem Violoncell und das G auf der Violine, Bei Erfterer ift die 
Saite felbft ungefähr 0.049 Zoll, der Draht '/,, Zoll, das 
Ganze alfo 0.076 Zoll did; bei Legterer mißt die Darmfaite etwa 
0.031, der Draht höchitend ?/zou , die befponnene Saite mithin 
0.04 Zoll. 

Dad E, A und D auf der Guitarre find überfponnene 
feidene Saiten. Das E ift fammt der Bewickelung ungefähr 
0.055 Zoll did, da8 D 0.03ı Zoll; bei Erfterem beträgt die 
Die des Drahtes etwa 1/;. Zoll, bei Lepterem nicht völlig ?/.0o 
Zoll. Der feidene Körper hat mithin beim E 0.03 Zoll und beim 
D 0.02 Zoll im Durchmeffer, Bei Verfuchen mit Saiten, welche 
die eben angeführten Dimenfionen Batten, zerriß das E durdy 
eine Kraft von 50°/, Pfund, das D durch 23?/, Pfund. Für 
ı Quadratzoll Querfchnittöfläche berechnet (die Seide, welche 
allein die Spannung audzuhalten hat, ohne den Draht in Anfchlag 
gebracht) gibt der erfie Verſuch 71812 Pfund, der zweite 75347 
Pfund. Seidene Saiten find demnach etwa drei Mal fo ftarf 
als Darnffaiten, und haben nahe gleiche Stärke mit meffingenen 
Saitendrähten von gleicher Dicke. 

8. Karmarſch. 
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Salmiabk. 

Salmiak (ſalzſaures oder hydrochlorſaures 
Ammoniaf) iſt eine Verbindung von Salzſaͤure und Ammo⸗ 
niak, die dem Volum nach aus gleichen Theilen ſalzſaurem Gas 
und Ammoniakgas zuſammengeſetzt iſt, und dem Gewichte nach 
aus 67.67 Theilen Salzfäure und 32.33 Ammoniak in 100 Thei⸗ 
len befteht. Die Kryftallform diefes Salzes iſt Dad Oktaeder, 
gewöhnlich Iryftallifirt ed in Nadelagglomeraten, auch beim Su⸗ 
blimiren in Würfeln. Das Salz ift farblos, biegfam, fo daß 
es fich etwad ſchwer im Miörfer pulvern laͤßt; ed fchmedt fcharf 
und ftehend, und loͤſet fich in 2.72 Theilen Falten und in feinem 
eigenen Gewichte fiedenden Waflerd auf; in mit Feuchtigkeit ges 
fättigter Luft iſt es bei einigem Eifengehalte zerfließlich, font luft⸗ 
beftändig; es fublimire ſich ohne Zerfegung in weißen Dämpfen, 
und fiellt im fublimirten Zuftande eine weiße, durchfcheinende, 
etwas zähe Maffe mit einem faferigen Bruche vor. | 

Da der Salmiaf eine ziemlich Häufige technifche Anwendung 
findet, befonderd zur Darftelung des reinen und Tohlenfauren 
Ammoniafs, zum Verzinnen des Kupfers 2c., fo wird er fabriks⸗ 
mäßig bereitet. 

Nach der gewöhnlichen Verfahrungsart befteht das Weſent⸗ 
liche dieſer Fabrikation darin, daß man ſich zuerſt eine Auflöfung 
von kohlenſaurem Ammonial oder überhaupt eine Fluſſigkeit, die 
vorzugsweife Fohlenfaured Ammoniaf enthält, verfchafft; dieſes 
tohlenf. Ammoniak in fchwefelfaures Ammoniaf umwandelt, hier⸗ 
auf diefe Auflöfung von fchwefelf. Ammoniak mit Kochfalz ver⸗ 
fegt, wodurch fchwefelfaures Natron (Slauberfalz) und falsfau« 
red Ammoniaf (Salmiaf) entfiehen; fodann das fchwefelfaure Na 
tron durch Kryſtalliſation ausfcheidet, und das aus der konzen⸗ 
trirten Auflöfung (der Mutterlauge) gewonnene falzfaure Ammo- 
niaf durch Sublimation in Kuchen darftellt. ‚ 

Die fohlenfaure Ammoniafflüffigfeit, die diefer Babrifation 
zur Grundlage dient, wird entweder durch die trodene Deftille- 
tion thierifcher Theile oder Abfälle, oder durch die Deftillation von 
gefaultem Urin bereitet. 

Zur trodenen Deitiation dienen auptſachlich auögefochte 
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Knochen, außerdem Abfälle von Horn, Klauen, Haaren, Häuten, 
Fleiſch, wollene Fetzen und dergleichen. Die Deftillation gefchieht 
in eifernen Retorten oder Zhlindern, ganz nach derfelben Weife, 
wie bei dee Gasbeleuchtung (f. d. Art.), wozu man die Ofen nrit 
einem oder mehreren Zylindern, je nachdem der Betrieb mehr 
oder weniger audgedehnt Statt findet, nach derfelben Weife eins 
richtet. Ein ähnliher Apparat, der zur Bereitung von Bein- 
ſchwarz dient, iſt aud) in Taf. 20, Fig. 26 (Bd. II., ©. 9) vor⸗ 
geftellt, wobei die Einrichtung getroffen ift, daß das bei. diefer 
trockenen Deftillation fich entbindende brennbare Gas in den Feuer: 
herd zurüdgeleitet wird, um bier einen Theil des Brennmaterials 
‚zu erfegen. In der eben bezeichneten Figur ift B ein hinreichend 
geräumiged Gefäß ald Rezipient für die anzufammelnde Slüffigfeit, 
dad mit einem Ablaßhahn verfehen ift, und bis nahe auf deffen, 
mit einer Schichte Waller bedediten Boden die Mündung des Let» 
‚ tungsrohres reicht, durch welches die in der Retorte entwidelten 
Basarten und Dämpfe hieber gelangen. Diefes Leitungsrohr, 
gewöhnlich aus Gußeifen, mehr im Kleinen aus Blei, muß bins 
reichend weit genommen werden (für einen Zplinder ein Quer- 
ſchnitt von etwa 9 Quadratzoll), damit e8 fich durch etiva ange: 
häuftes Salz und theerartiges hl nicht fo leicht verftopfe. Außer 
dem brennbaren Gas und Waflerdämpfen entwickelt fidy bei die- 
fer Deitillation Fohlenfaures, zum Iheilin geringer Menge eflig- 
ſaures Ammoniaf und brenzliches Ohl, deren Dämpfe in die Vor: 
lage übergehen, nachdem fie in dem Leitungsrohre hinreichend 
abgekühlt worden find. Deßhalb muß diefes Rohr in der nöthigen 
Abkühlung dadurch erhalten werden, daß man ihm bei der nöthi: 
gen Länge und bei einer gegen den Rezipienten geneigten Lage 
eine Umhüllung mit einem zweiten fonzentrifchen, etwas weiteren 
Rohre aus Kupfer » oder Eifenblech gibt, deifen Enden oben und 
unten an daß Leitungsrohr waſſerdicht anfchließen, und unten mit 
einer fenfrecht aufftehenden mit einem Trichter verfehenen Röhre, 
deren Länge die fchiefe Neigung des Leitungsrohres übertrifft, eben 
mit einem Abflußrohre verfehen find, damit von unten durch den 
Trichter Faltes Waſſer einfließe, das am oberen Ende erwärmt ab⸗ 
‚geführt wird. ZurVerhütung einer möglichen Infruftirung des Roh⸗ 
sed in dem Falle, als nicht hinreichend genug Waſſerdaͤmpfe aus 
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der Retorte, zumal gegen Ende ber Operation, fich entwideln, 
ift es zweckmaͤßig, an dem oberen Theile des Leitungsrohres eine 
Heine Seitenröhre mit einem Trichter anzubringen, um durch dies 
felbe von Zeit zu Zeit etwas Waſſer einzulaffen: außerdem kann 
auch, und zwar vortheilhafter, in die Retorte felbft etwas Wafr 
ferdampf eingelaffen werden, wie bereit 8b. J., S. 370 anges 
geden worden, 

Die in dem Rezipienten angefammelte Flüſſigkeit wird nach 
Bedürfniß abgezogen, und in einem großen, mit Blei ausgeleg- 
ten Behälter angefammelt; das nach einiger Ruhe aufſchwim⸗ 
mende brenzliche Ohl abgenommen und in einem eigenen Gefäße 
verwahrt. Mac) der beendigten Deftillation werden die Kohlen 
aus dem Zylinder gezogen, in eine vor dem Dfen befindliche, mit 
einem Dedel zu verfchließende Grube geftürgt, damit fie hier ex: 
löfhen, und die Retorte fogleich neuerdings befchidt. Die ge« 
wonnenen Kohlen find das Material für die Verlinerblaufabrifar _ 
tion (f. d. Art.), die daher auch vortheilhaft mit diefer Fabrika⸗ 
tion verbunden werden fann. Die auf diefe Art gewonnene am⸗ 
moniafalifhe Slüffigkeit hat gewöhnlich 8° bid 9° B. oder 1.057 
bis 2.064 ſpez. Gewicht. 

Mit einer zwar etwas geringeren Ausbeute an Ammoniak, 
aber mit Erfparniß an Brennmaterial laͤßt fich diefe Deftillation 
oder Verfohlung der Knochen auch im Halbverfchloffenen bewir- 
fen. Man errichtet einen 8 bis 9 Buß hohen, a Buß im inneren 
Durchmeffer haltenden zylindriſchen Ofen, der unten mit einem 
in Form eines Halſes verlängerten Schürloche, etwa 8 Zoll im 
Quadrate, verfehen wird, während die obere Offnung mit einer 
Platte verfchloffen ift, aus der ein blechernes Rohr in die mi 
etwas Waſſer verfehenen Vorlagegefäße geht. Dad Sairlod 
“wird mit Reifig und Holzsfpänen gefüllt, durch deren Verbren⸗ 
nung bei einem nicht hinreichenden Luftzuge, nach der im Art. 
Kohle (8d. VIII, S. 470) bereitö näher angegebenen Methode, 
die eingefüllten Knochen durch die bei der höheren Temperatur 
eintretende Schwelung verfohlt werden. In der eifernen Deck⸗ 
platte des Ofens fegt man ein Fleined verfchließbares Rohr ein, 
um durch zeitweifes Öffnen deöfelben den Gang der Operation zu 
beobachten. Das Rohr aus dem Ofen mündet frei in die erſte 
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Vorlage ein, ohne in das Waſſer zu tauchen; von hier führt ein 
anderes Rohr die Dämpfe in eine zweite Vorlage u. ſ. w., bis 
‚aus der legteren durch ein Rohr das unfondenfirte Gas in die 
Luſt tritt. Auch hier muß man Sorge tragen, die Kommunifa- 
tionsröhren in Abkühlung zu erhalten. 

Bei der Deftillation der Steinfohlen zum Behufe der Gas: 
beleuchtung fammelt fi in der Vorlage und dem Kondenfator 
(Bd. VI., S. 377) eine bedeutende Menge von Flüffigfeit, die 
außer dem Theer Ammoniak enthält (kohlenſaures, efligfaures, 
hybrothionſaures und blaufaures) aus der Zerfegung der in den 
Steinkohlen enthaltenen ftiftoffhaltigen Reſte. Hundert Pfund 
Steinfohlen geben in der Deftillation etwa 10 Pfund diefer ame 
moniafalifchen Flüſſigkeit. Man fammelt fie in geräumigen Be: 
haͤltern, wo fidy der Theer allmälig zu Boden fegt, und das 
oben auf fchwimmende Brandöhl abgefchöpft wird. Die geflärte 
Slüffigfeit wird hierauf in eınem Dampfkeifel von Eifenblech, der 
mit einer gewöhnlichen Rektififationsvorlage verfehen wird, deſtil⸗ 
lirt, bis das Übergehende noch merflih Ammoniak enthält. Die 
Vorlage ift von Blei oder von Eifenblech mit Blei gefüttert. Diefe 
mehr fonzentrirte und von Theertheilen befreite Flüſſigkeit wird 
nun in demfelben Gefäße mit foviel Schwefelfäure verfegt, daß 
Die Säure etwas vorfchlägt, worauf diefe fchwefelfaure Ammos 
niafauflöfung auf Die weiter unten befchriebene Art auf Salmiaf 
verwendet wird. 

In der Nähe großer Städte, wo eine bedeutende Menge 
Harn aufgefammelt werden Fann, Täßt ſich aus diefem mit Vor⸗ 
theil das Fohlenfaure Ammoniaf bereiten. „Sobald nämlicy der 
Urin in Faͤulniß übergeht, zerfegt fih der Harnſtoff, den er ent: 
hält, in Fohlenfaures Ammoniaf, dad man daraus durch Rektifi⸗ 
ziren gewinnt. Der Deftillirapparat befteht zu diefem Behufe 
(nad) der in der Salmiaffabrif zu Nußdorf bei Wien beftehenden 
Einrichtung) aus einer vieredigen eifernen Pfanne, 10 Buß lang, 
4'/2 Buß breit, 1/2 Buß tief, die mit einem dachförmigen, auf 
einem dachfoͤrmigen Gerüfte von Holz aufliegendem bleiernen Helme 
verſehen iſt, deffen vier Seiten an den Wänden der Pfanne auf- 
gelöthet, und hier mit einer an den vier Seiten berumlaufenden 
bleiegnen Rinne verfehen find, in welcher fid) dad auf den Helm 








— — — — — 
Dr] 


Salmiaffabrifation. Ä 193 


zur Abkühlung geleitete Brunnenwaffer fammelt, und weiter, abe 


. geführt wird. An der inneren und unteren Seite des Helmes 


läuft gleichfalls eine bleierne Tropfrinne herum, um da6 Deftil: 
lat aufzufangen, und durch ein an der inneren Seite angefeptee 
Rohr nach außen in die Vorlage abzuführen. In der Pfanne ift 
eine horizontale Welle mit einer Rührvorrichtung angebracht, um 
durch Die Bewegung der Slüffigfeit theild die Werdampfung zu 
befördern, theils das flarfe Auffhäumen zu verhindern. Um 
letzteres, und überhaupt den Stand der Slüffigfeit in der Pfanne 
bemerken zu fönnen, ift in der Mitte jeder der beiden längeren 
Seiten des Helmes eine runde Glasſcheibe eingefept. Die ge: 
fhloffene , mit einem Ablaßhahne verfehene Vorlage befteht aus 
einem 3 Fuß hohen, 2'/. Fuß langen und ı Fuß breiten bleiernen 
Raften; fie ift mit einer zweifchenfeligen Glasröhre verfehen, um 
den Stand der Slüffigfeit in derfelben bemerfen zu fönuen. Die 
Speifung der Pfanne gefchieht aus einem etwas höher liegenden 
Behälter, der durch ein mit einem Hahne verfehened Rohr mit 
dem inneren Raume der Pfanne in Verbindung fteht. In 24 Stun: 
den werden in einem folchen Apparate (von denen nach Bedürf: 
niß mehre neben einander angebracht werden) Jo Eimer Harn 
deftillire, und daraus 20 Eimer Deftillat von etwa 1.010 ſpez. 
Gew. gewonnen. Diefer Apparat fann auch zweckmaͤßig für die 
Rektifisirung der ammoniafalıfcyen Fluſſigkeit aus den Gasbeleuch⸗ 
tungsanſtalten verwendet werden. 


Sat man auf eine oder die andere Weiſe eine waͤſſerige Auf/ 


Iöfung von fohlenfaurem Ammoniaf gewonnen, fo wird aud der« 
felben der Salmiaf dargeftellt, entweder durch unmittelbare Vers 
fegung mit Salzfäure, oder mit einem durch Fohlenfaured Ammos 
niak zerfeglichen falzfauren Salze, oder endlich, indem das koh— 
Ienfaure Ammoniaf zuerft in fhwefelfaures Ammoniaf verwandelt, 
und dieſes dann durch Kochfal; oder ein anderes falzfaures Salz 
zerfegt wird. 

Bei der Verfebung der Ammoniafflüfligfeit mit Salzfäure 
iſt nichts weiter nöthig, als die Auflöfung in bleiernen Keffeln 


m 


bis zur Kryftallifation abzudampfen, die gefammelten Kryſtalle zu 


trodnen und zu fublimiren. Auch wird, zumal bei manchen Pro: 


zellen, als Nebenproduft (5. ®. bei der Sodabereitung) die Salze 
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fäure fo wohlfeil gewonnen, daß. auch von diefer Seite fein Hin⸗ 
derniß entgegenftände. Es tritt dabei jedoch der nachtheilige Um⸗ 
fland ein, daß diefe Fäufliche Salzfäure in der Negel mit Eifen- 
oryd verunreinigt ift, welche Verunreinigung fid) dann dem Sal⸗ 
miaf mittheilt, und ihn gelb oder gelbflefig macht; worin auch der 
Grund liegt, daß man überhaupt bei der Salmiaffabrifation die 
Berührung dieſes Salzes mit Eifen möglichft vermeiden muß, 
indem ſich Eifenperchlorid bildet, das fich im Sublimiren mit dem 
Salmiaf verflüchtigt, und durch Audfcheidung des rothen Eifen- 
oxydes ihn färbt. Überdem ſcheidet ſich bei dieſer unmittelbaren 
Verbindung das der Ammoniakflüſſigkeit noch anhaͤngende brenz 
liche Ohl weniger gut ab, als bei der zweiten Methode. 

Zur. Zerſetzung des kohlenſauren Ammoniaks kann auch die 
auf manchen Salinen abfallende Bitterlauge, wie zu Hall in 
Tyrol, aygewendet werden. Die dort von dem Salzſude abfal: 
lende Mutterlauge enthält außer dem Kochfalze falzfauren Kalk, 
falgfaure Bittererde, Gyps und Glauberſalz. Sie wird auf klei⸗ 
nen Budpfannen abgedampft, und das dabei niederfallende Koch: 
falz auögezogen (auögebährt). Die zurüdbleibende Mutterlauge 
läßt man abkühlen. Gyps, Bitter: und Glauberſalz fhießen 
in Kryſtallen an, und die zurücbleibende Fu igfeit iſt die Bits 
terlauge oder Bitterfoole, welche noch falzfauren Kalf und ſalz⸗ 
-faure Bittererde aufgelöft enthält. Sie wird nun mit der-Auflö« 
. fung des fohlenfauren Ammoniafs, das auf die vorige Art aus 
Urin gewonnen worden, vermengt, wobei fich Fohlenfaurer Kalf 
und fohlenfaure Bittererde ausfcheiden. Aus der Salmiaflauge 
werden durch Abfühlen die Salmiaffryftalle gewonnen, und auf 
die nachher erwähnte Weife zur Sublimation vorbereitet. 

Gewöhnlich wird das fohlenfaure Ammoniak in fchwefelfaus 
res verwandelt, entweder unmittelbar durch Zufag von Schwefel: 
fäure, wie in dem oben angegebenen Zalle bei der Verwendung 
der Blüfligfeit aus den Gaswerken, oder durch Zerfegung mit 
Gyps (fchwefelfaurem Kalte), welche letztere Methode den Vor: 
zug der Woplfeilheit Hat, folglich ziemlich algemein gebräuch« 
lich if, 

Die auf die vorige Weife gewonnene kohlenſaure Fluͤſſigkeit 
wird zu dieſem Behufe (bei einen fpez. Gew. derſelben von 1.010) 
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mit 0.10 ihres Gewichtes feinen Gypspulvers in großen ſenkrecht 
ftebenden Säffern zwei bis drei Stunden lang mittelft einer ſenk⸗ 
rechten, mit Seitenarmen verfehenen Kurbelare zufammengerührt, 
bis die Zerfegung erfolgt ift, nämlich etwas von der klar filtrirten 
Slüffigfeit mir Säuren nicht mehr aufbrauft. Der Gypo wird zu 
diefem Gebrauche ungebrannt, im rohen Zuftande, mittelft Lauf: 
fleinen gepulvert und fein gefiebt. Indem bier die Kohlenfäure 
von dem Ammoniak an den Kalk des Gypſes tritt, verbindet ſich 
die Schwefelfäure des legteren mit dem Ammoniak. Der kohlen⸗ 
faure Kalk fegt fi zu Boden, die klare Slüffigkeit wird von dem» 
felben abgezogen, der Kalk nachgewaſchen, und dad Waſchwaſſer 
zur Lauge gefügt; hierauf diefe Auflöfung von fehwefelfaurem 
Ammoniak (die gewöhnlich ein |pez. Gew. von 1.025 hat) in zwoͤlf⸗ 
eimerigen bleiernen Pfannen bis zu einem fpez. Gew. von 1.130 
(17° bis 18° R.) abgedampft. Nunmehr fept man nad) und nach 
Kochſalz Hinz, indem man beftändig umrührt, bis das für das 
enthaltene fchwefelfaure Ammoniak nöthige Äquivalent an Koch⸗ 
falz (gewöhnlich 20 Zentner auf 24 Eimer der fongentrirten Qauge) 
hinzugefügt ift. Es erfolgt hier die Zerfegung der beiden Salze, 
indem fich fchwefelfaures Natron (Slauberfalz) und falzfaures 
Ammoniaf (Salmiaf) bilden, von denen dad erflere bedeutend 
weniger im heißen Waffer auflöslich ift, ald das letztere. Die Ab» 
dampfung wird nun fortgefegt, worauf fich allmälich Glauberſalz 
- auöfcheidet , welches mit hölzernen Krüden herausgeſchafft, und 
nachdem ed abgetropft und etwas nachgewafchen, bei Seite ge⸗ 
bracht wird. Wenn fidy zulegt ſchon Salmiak zu fryftallifiren an« 
fängt, oder ein Tropfen der Lauge, auf einen falten Körper ge: 
bracht, zu einer kryſtalliniſchen Maffe erſtarrt, fo wird die Lauge 
in bleierne Wachögefäße abgezogen, in denen nach dem Erkalten 
der groͤßte Theil des Salmiaks in Kryſtallen anſchießt. 

Die Salmiakkryſtalle werden, nachdem die MutterJauge 
abgezogen worden, auf großen Seihetüchern dem Abtropfen 
überlajlen, dann in eine Dörrftube gebracht, um fcharf ausgetrod- 
net zu werden. Zu diefem Behuſe werden fie hier öfterd umges 
rührt, und fo weit getrocknet, bis fie beim Umrühren mit dem 
hölzernen Spatel flauben. In dieſem Zuflande find fie für die . 
Bublimation vorbereitet. 

ı3 * 
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Die Sublimation gefchieht in einer gußeifernen, etwa 24 Zoll 
im Duschmeifer haltenden und ı2 Zoll tiefen Kapelle oder Keffel, 
in welchem eine thönerne Schale von 22 Zoll Weite und ı2 Zoll 
Tiefe von gleicher Form eingefeßt if. Diefe Sublimirfchale iſt 
mit einem halbfugelförmigen, 23 Zoll weiten, 8 30U hoben guß: 
eifernen oder thönernen Helme bededt, der in der Mitte mit eir 
nem Loche durchbohrt ift, und deſſen Rand auf dem Rande der 
| Kapelle aufliegt. Der Sublimirfeffel wird in einen gewöhnlichen 
Windofen eingejest, fo daß fein Hand in der oberen Fläche des 
Ofens, ſonach der aufgefegte Helm über jener Släche liegt. Das 
zweckmaͤßigſte Material für diefe Sublimirgefäße find gußeiferne, 
von innen emaillirte Schalen oder Keifel, die nicht nur fehr dauer 
haft find, fondern auch die Verunreinigung ded Salmiaks mit 
Eifen verhindern. . - D 

Der untere oder Sublimirfeffel wird mit dem getrodneten 
Salmiaf angefüllt, der Helm oder Dedel aufgefeht, und von 
außen mit feuchtem Sande befchlagen, wodurch die Buge zwifchen 
Helm und Keffel verfchloifen wird. Wenn die beim Anfange des 
Heizens fich entwicelnde Luft und Waiferdämpfe davon gegangen 
find, und bei allmälig fleigender Hige aus dem Loche im Helme 
etwas Salmiafdämpfe ſich zu erheben anfangen, bededt man das: 
felbe leicht mit einem Dachziegelftüde, und fegt die Sublimation 
bei allmälich und gleihförmig fleigender Heizung fort. Sobald 
dad Loch mit ſublimirtem Salmtaf fich verfchließt, durchbohrt man 
dasſelbe zollweit, und ſetzt einen loſe fchließenden Salmiafftöpfel 
ein, welches Öffnen und Aufbohren wiederholt wird, fobald das 
Loc) fi) neuerdings zufublimirt hat, bis die Sublimirung been- 
digt ift, was der Arbeiter erfennt, Indem er mit einem Holzftabe 
durch das Loch einfahrend den Inhalt des Keffels fondirt. Nach: 
dem der Deckel abgehoben und erfaltet ift, fällt der Salmiakku— 
chen leicht heraus, und wird dann an der äußern Fläche (wenn 
ein eiferner Helm gebraucht worden ift) durch Abhobeln von der 
anhängenden eifenhaltigen Salmiafrinde befreit, zerfchlagen und 
verpadt. Im Sublimirfeijel bleibt außer dem Slauberfalze, das 
dem eingefegten Salmiak noch beigemengt ıbar, noch ein ſchwam⸗ 
miger Kuchen unreinen Salmiaks liegen, der gepulvert und bei 
der naͤchſten Bublimation wieder mit eingefegt wird. Aus bo Pfund 
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in den Sublimirkeſſel eingeſetzten gedörrten Salmiaks wird ges 
wöhnlich ein 40 bis 45 Pfund fchwerer (fonfav: fonverer) Sal: 
miaffuchen erhalten. Bei der Sublimation ift ein gehöriger, durch 
Übung zu erlangender Feuersgrad nöthig ; wird die Operation bei 
zu fchwacher Hitze oder zu laugſam geleitet, fo bildet der Kuchen 
ein Erpftallinifched Konglomerat von Würfeln oder Oftaedern, und 
iſt dann nicht verfäuflich. 

Der Prozeß der Eialmiafbereitung ift, zumal in oͤkonomi⸗ 
fcher Hinficht, mancher Abänderung fähig, je nachdem mehr oder 
weniger wohlfeile Materialien, befonders als Abfälle oder Neben 
produfte bei andern Fabrifationen, angewendet werden fönnen. 
Der bei manchen chemifchen Operationen in bedeutender Menge 
abfallende falzfaure Kalf (Chlorkalzium) oder die falzfaure Bitter 
erde (Chlormagnefium) fönnen unmittelbar zur Zerfeßung der kohr 
Ienfauren Ammoniafflüffigfeit gebraucht werden, wo dann nebf 
der Bildung des Salmiafs im erften Kalle Fohlenfaurer Kalk, im 
zweiten Bittererde fich audfcheidet. Daher dienen hiezu auch falche 
Mutterlaugen von Salzſoolen, weldhe, wie oben bemerft, Salze 
faure Bittererde’nebft falzfaurem Kalte enthalten. Diefe Mut« 
terlaugen werden bis auf o.ı ihres Umfanges abgedampft, von 
dem audfallenden Kochfalze abgelaffen , und durch die fohlenfaure 


- Ammoniafflüffigfeit zerfest, wo dann zuerft kohlenſaurer Kalt und 


fpäter Magnefia gefällt wird. 
Da, wo als Nebenproduft falzfaurer Baryt abfällt (Bd. X., 
&. 362), läßt fich derfelbe vortheilhaft zur Salmiakfüäbrikation 


‚ verwenden. Man verfept die Auflöfung des falzfauren Baryts 


in Waſſer fo lange mit der Fohlenfauren Ammoniafflüfligfeit, biö 
fein Niederſchlag mehr erfolgt. Nachdem ſich der kohlenſaure 
Baryt zu Boden geſetzt hat, zieht man die klare Flüſſigkeit ab, 
verſetzt ſie noch, bis kein Aufbrauſen mehr erfolgt, mit etwas 
Salzſaͤure, und ſtellt nun den Salmiak aus der Auflöſung wie 
gewoͤhnlich dar. Den hinreichend ausgewaſchenen Niederſchlag 
an kohlenſaurem Baryt kann man entweder durch Auflöſung in 
Holzſäure zur Zerſetzung von Kochfalz verwenden, und neuerdings 
in ſalzſauren Baryt umwandeln, indem man eſſigſaures Natron 
gewinnt; oder man kann damit Glauberſalz zerſetzen, indem man 
ihn in Breiform in eine Aufloͤſung dieſes Salzes bringt, und mit 
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diefer eine Stunde lang umrührt. Es fchlägt ſich hierbei ſchwe⸗ 
felfaurer Baryt nieder, während die überftchende Flüſſigkeit koh⸗ 
lenſaures Natron enthält, das auf befannte Weife daraus ge⸗ 
wonnen wird. 

In dem nachfolgenden Prozeſſe kann (nach der Anbebe eines 
engliſchen Patentes) neben dem Salmiak doppeltkohlenſaures Na⸗ 
tron gewonnen werden (Bd. X., S. 359). Man bereitet eine 
gefättigte Auflöfung von Kochſalz, welcher man feingepulv, tes 
fohlenfaures Ammoniaf, fo viel ald die Auflöfung Kochſalz ent⸗ 
hält, zuſetzt. Man erhält die Miſchung in einem mit einer Rührs 
vorrichtung verfehenen verfchloffenen Gefäße (etwa in einem ſenk⸗ 
rechten, mit einem Dedel verfehenen hölzernen Bottiche) einige 
Stunden hindurch in Bewegung, während fohlenfaures Sad zu⸗ 
geleitet wird, daß fich mit der aufgerührten Flüſſigkeit verbindet. 
Es fcheidet fich doppelt Fohlenfaures Natron aud, und die Slüffig- 
feit enthält falfaured Ammoniaf, außerdem noch fohlenfaures 
Ammoniaf und Kochfalz aufgelöft. Man filtrirt das Ganze durd) 
einen Preßſack, und preßt den Inhalt, der hauptfächlich doppelt 

kohlenſaures Natron ift, flarf aus. Die filtrirte Flüſſigkeit wird 
unter Zufag des nöthigen Waſſers der Deftillation unterworfen, 
um das fohlenfaure Ammoniaf zu gewinnen, und der Rückſtand 
weiter abgedampft, wo fich zuerft dad Kochfalz, dann der Sal: 
miaf Froftollifirt. Hat man die aud Knochen, Urin oder den Gas⸗ 
werfen gewonnene ammoniafalifche Slüffigkeit zu verwenden, fo 
reftifizirt man diefelbe fo lange, bis das Deftillat 20 bis 25 Per⸗ 
zent Fohlenf. Ammoniaf enthält, febt dann dad gepulverte Koch⸗ 
ſalz hinzu, und verfaͤhrt wie vorher. 
In früherer Zeit kam der Salmiak aus Agypten, wo er aus 
dem Nuße des als Brennmaterial dienenden Kamehlmiſtes bereitet 
wird. Dieſer Ruß wird in großen mit Nilſchlamm lutirten Glas⸗ 
kolben, die reihenweiſe in einem Galeerenofen eingeſetzt ſind, bei 
ſehr langſam drei Tage hindurch verftärftem-Beuer der Sublima⸗ 
tion ausgeſetzt, waͤhrend der Hals des Kolbens mittelſt eines Ei⸗ 
ſenſtabes offen erhalten wird. Nach der Sublimation werden die 
3 bis a'/, Zoll dien Kuchen aus dem zerfchlagenen Kolben heraus⸗ 
genommen. Diefer Salmiak bat eine graue Farbe von den noch 
eingemengten Rußtheilen. Aus 5 Pfund Ruß erhält man etwa 
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ı Pfund Salmiaf. Der Kamehlmiſt enthält außer den flidfloff: 
Hältigen Theilen falzfaures Kali und Natron, durch deren Eins 
wirfung auf das beim Verbrennen entftandene kohlenſaure Ammo⸗ 
niaf der Salmiaf entfteht, der fich mit den Ruße abfept. 

Auch der Steinfohlenruß enthält aus dem ſchon angegebenen 
Grunde Ammoniaf, das zum Theil fchwefelfauer if. Wird der 
felbe mit Steinfohlengruß, Kochfalz und Thon gemengt, und die 
Maſſe in eigenen Öfen verbrannt, fo fublimirs fi) Salmiak. Auch 
manche Zorfarten liefern einen falmiafhältigen Ruß. 

Der im Handel vorfommende Salmiaf ift in der Regel fu 
blimirt; der fryftallifirte, ehemals in der Form von Zuderhüten 
gepreßte, ift leichter Verfälfhungen mit andern Salzen ausge⸗ 
fest, enthält auch gewöhnlich noch Glauberſalz. Der fublimirte 
Salmiak ift meiftend etwas eifenhältig, folglich gelblich, wenn eu ' 
bei der Bereitung mit Eifen in Berührung war. Um folchen eis 
fenhältigen Salmiaf zu reinigen, wird er im Waller aufgelöft, 
Jängere Zeit der atmofphärifchen Luft ausgeſetzt, wodurch ſich das 
Eifen in Folge Höherer Orydation ald Peroryd ausfcheidet. Er 
wird dann Froftallifire, und in reinen. Gefäßen fublimirt. 

Der Heraudg. 


Salpeter | 
Der Salpeter ift eine Verbindung von Salpeterfäure und 
Kali im Verhältniffe von 67.7 : 59 (100-Theile des: Salzes befle« 
ben aus 53.4 Salpeterfäure und 46.6 Kali), Er kryſtalliſirt 
gewöhnlich in fechöfeitigen Säulen mit vier breiten und zweffchma: 
len. Seiten, auf welch letzteren eine zweiflächige Zufhärfung auf: 
gefegt ift; er enthält fein Kryſtallwaſſer, wohl aber findet fich 
durch Kapillarwirfung aufgefaugte Mutterlauge in den Spalten 
der ftreifenartig zufammengehäuften Kryftalle. Das fpez. Gewicht 
deöfelben ift 1.93. Er befist einen fühlenden, bitterlich ſcharſen 
Geſchmack, ift in-7.7 Zheilen Water von 0’ R. 
345 » v 14460 
1.35 >» »» 36° 
1.0 > » » 44° 
.. 042 » "= » 78° fößlih, oder 100 
Theile Waller Iöfen bei den genannten Temperaturen 13, 2 
74, 100 und 236 Theile Salpeter auf. 
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Durch Verunreinigung mit Rochfalz wird er leichter loͤslich; 
dasſelbe gilt von reinem Salpeter in kochſalzhaͤltigem Waſſer, ſo 
daß eine gefättigre Salpeterlauge nach Aufnahme von Kochſalz 
noch ungefähr ein. Siebentel, desfelben an Salpeter auflöfen kann. 
Die Urfache hievon ift eine theilweife Zerfepung diefer zwei Salze, 
und Bildung von Chlorfalium und des bugroffopifchen falpeters 
fauren Natron; daher ein mit Kochfalz verunreinigter Salpeter 
Beuchtigfeit anzieht, obwohl reines Kochſalz fo wie der reine Sal: 
peter diefe Eigenfhaft nicht haben. Der Salpeter ift ferner 
in’ Alkohol von 0.83 fehr wenig löslih, im abfoluten aber ganz 
‚unlöslih. Noch vor der Glühhige bei 280° R. fchmilzt er, und 
ift hiebei dicflüffig wie Ohl, beim Erkalten erflarrt: er zu einer 
feften, im Bruce grobftrahligen Maffe. Bei gefleigerter Tempe⸗ 
ratur wird er zerſetzt, liefert zuerfi Sauerfioffgad, indem er in 
falpetrigfaures Kali übergehet, fpäter erfcheinet diefed Gas (zu 
deflen Darftellung man diefe Operation in fleingutenen Gefäßen 
vornimmt) mit orydirtem Stickgaſe und Stickgaſe verunreiniget, 
und es bleibt nach hinlänglichem Glühen Kalt zurüd.. 

Mit brennbaren Körpern, z. B. mit Schwefel, Kohle, An: 
timon u. dgl. erbiget, verpuffet der Salpeter, indem er diefe 
Körper orydiret, wodurch fohwefelfaures, Fohlenfaures, antimons 
faured Kali zurücbleibt. Mit Phosphor erfolgt diefe Verpuffung 
fhon durch einen Schlag mit einem etwas erwärmten Hammer. 
Durch Schwefelfäure endlich wird er ebenfalls unter Ausfcheidung 
von Salpeterſaͤure zerſetzt, worauf fi ih die Darftellung dieſer 
Säure gründet. 

Nebſtdem, daß der Salpeter als Beftandtheil in den Säf- 
ten mehrer Pflanzen, ald Boretſch, Schöllfraut, Tabaf, Sons 
nenblumen u. f. w. gefunden: wird, wittert derfelbe auch in eini« 
gen Gegenden in Ungarn, Apulien, Spanien, Ägypten, Oſtin⸗ 
dien u. f. w. aus der Erde aus, findet fich ferner entweder wirf: 
‚lich als falpeterfaures Kali oder ald falpeterfaurer Kalf in Höh⸗ 
len und Grotten auf der Inſel Ceylon und an anderen Orten, 
z. ®. la Roche Guyon, und endlich, vorzüglich als falpeterfaus 
rer Kalf, in Kellern, Ställen, ungepflafterten' Gemaͤchern, Ge⸗ 
wölben, Sihupfen u. dgl., fo auch in altem Mauerfchutte und 
felbit in alten Mauern, welche oberhalb der Erdfläche aus Sand» 
‚feinen aufgeführet find. 
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Was die Bildung des natürlichen Salpeters betrifft, fo Hat 
man von jeher angenommen, daß die Salpeterfäure durch den 
Sauerftoff der atmofphärifchen Luft und desjenigen Stickſtoffes 
gebildet werde, welcher fi) aus verwefenden thierifchen Subſtan⸗ 
zen entbindet, wenn mächtige Bafen, ald Kali, Kalk, Bitter 
erde durd ihre Verwandtichaft zu dieſer Säure disponirend ein: 
wirken *). Durd) eine große Reihe von Verfuchen iſt ferner aud« 
gemittelt, daß in den meiften Fällen thierifche Materie oder über: 
haupt Stidfloff enthaltende organifche Subflanz zur Erzeugung 
Des Salpeters wefentlich beitrage, ja daß ohne diefelben Feine 
Salpeterproduftion erfolge. Bontanelle har aus fiebzehn ver: 
Tchiedenen Mifchungen, die er im Gewichte von ao Kilogrammen 
der Luft unter einem Schoppen durch drei Jahre audfegte, wäh: 
rend welcher Zeit er die Mafle ale drei Monate umrührte, und 
mit ?’/,; ded Erdgewichtes deftillirtem Waſſers befeuchtete, fol: 
gende Refultate erhalten: 


Nr. ı ungewafchener Kalffand gab Spuren, 

Nr. 2 ungewafchenes Granitpulver gab Spuren, 

Nr. 3 gewafchener falkhaltiger Sand gab Peine Spur, 

Nr. 4 gewafchenes Sranitpulver gab feine Spur, 

Nr. 5 gewafch. kalkh. Sand mit Auellwaifer befeuchtet gab 0.004 
Nr. 6 » Granitpulver » ) » » 0,004 
Nr. 7 thonhaltige Erde » » >». » 0016 





*) Nach Prof. Liebig ift e8 vorzüglich das bei der Faͤulniß und Vers . 
weſung fich bildende Ammoniak, dad dur feine bei der Einwir⸗ 
Eung des Sauerftoffs der Atmofphäre Statt findende Neigung zur 
Orydation die Salpeterfäureerzgeugung bewirkt, wornach die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Materien als langſam andauernde Quellen von Am⸗ 
moniak wirken. Daher können ſich auch durch das in der Atmo⸗ 
fphäre vorhandene Ammoniak falpeterfaure Salze in Materien bils 
den, die Feine ftidftoffhältigen Subftanzen enthalten, da die mel» 
ften poröfen Subftanzen die Fähigkeit haben, Ammoniak in Menge 
zu verdichten , fo wie die Urfache des Geruches, den man beim An- 
bauchen der thonigen Mineralien bemerkt, in ihrem Ammoniakge⸗ 
halte beruht. 

DS. 
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Nr. 8 Adererde mit Quellwaffer befeuchtet gab . 0.030 


Nr. 9 » » /; gutem Kalkſchutt gemengt er = 
Nr. 10 » » 0 Schafmift - » 0.056 * 
Nr. 11 > » Ro Pferdmiſt » 0.048| 3 
Nr. 12 » >» !/ı0o Kuhmiſt » 0.044 [5 
N.ı3 > » 40 thier. Düngererde » 0.060 S 
Nr. 14 v v 2/0 vegetab. » v 0.040| „ 
Nr. ıd » » 0 Weidenerde » | 3 
Nr. ı6 ’ » veget. animal. Düngererde ge⸗ ® 

mengt und mit ?/, guten & 


Salfpyub - =» 2 0." 0,080 
Nr. ı7 v » 2/0. Blut gemengt . » » + 0.048 


Man fieht aus diefen Verfuchen, Daß unter den genannten Um» | 


fländen die reinen Erden allerdings nicht gefchidit zu feyn fcheinen, 
falpeterfaure Verbindungen zu bilden, wie Nr. 1 —7 zeigen. Die 
geringen Spuren, welche Sontanelle bei den gewafchenen 
Sandarten und insbefondere in Nr. 4 und 5 bemerfte, rechnet er 
felbft auf die wenigen organifchen Beimengungen, die jedes auch 
deftillirte Waffer enthält, wie deffen Schimmeln beweifet. Nach 
diefen Verfuchen feheinet als Bafis die Kalferde den Vorrang zu 


haben; auch ift das Vorfommen des falyeterfauren Kalfes viel - 


häufiger, ald des Kalifalzes. Als ftikfloffliefernde Subftang war 
befonders die thierifche Düngererde und nach diefer der Schafmift 

ergiebig. Der eritere mag fich wahrfcheinlich deßwegen fo gut bes 
waͤhrt haben, weil feine Zerfegung fchon weiter. fortgefchritten 


war, und er durch das beigemengte Stroh loderer lag, ald der. 


frifhe Miſt. Bon den vegetabilifchen Subftanzen glaubt Sons 
tanelle dem allerdings fehr fticitoffreichen Getreide den Vor⸗ 
rang geben zu müffen; er führet an, daß in den &iloß, in denen 


Getreide aufbewahrt wird, ſich reine Salpeterfryftalle an den 


Wänden anſetzen. 


Aber auch) in vielen der obengenannten Orte findet fich eine . 


zufällige Vereinigung diefer erforderlichen Bedingungen, wodurch 
die Bildung des Salpeters ohne Eingreifen menfhlicher Thätigs 
feit auf die befchriebene Weife vor fih gehen fann. Der fefun: 
däre Kalkftein nämlich, wie es wenigftend von dem Kalfgefleine 
in Sranfreich, der Kreide von Roche Guyon , von der falpeter« 
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erzeugenden Erde in Bengalen, von dem Öefteine einiger Höhlen 
auf der Infel Ceylon ermittelt worden ift, enthält überreſte von 
organiſchen ftidftoffhältigen Materien; nebftbei findet fich in dem 
Gefteine auf Ceylon Pohlenfaurer Kalk, Talk und Feldfpath, in 
welch Tegterem wieder Kali fich befindet, zwar an Kiefelfäure ges 
bunden, jedoch, wie es von einigen Feldfpath: Varietäten befannt ift, 
durch allmäliche Zerfebung aus diefer Verbindung frei werdend. 
Die Erzeugung des Salpeters ift auf eine beflimmte Entfernung 
von der Oberfläche eingefchränft, fo weit Luft und Waſſer in das 
poröfe Seftein einzudringen vermögen; vollfommen dichte Kör⸗ 
per, wie Marmor, Quarz, liefern feinen Salpeter. 

Ein falpeterhältiged Feloſtück aus einer Höhle Ceylons ent: 
hielt nah 3. Davy 2.4 falpeterfaures Kali, 0.7 falpeterfaure 
Zalferde, o.a fchwefelfaure Talferde, 9.4 Waſſer, 26.5 kohlen⸗ 
fauren Kalf, 60.8 erdige Maife in ſchwacher Salpeterfäure un⸗ 
löslich. Die Gewinnung diefer nitrificirten Maffe ift fehr einfach; 
man fchlägt die Oberfläche mit Eleinen Beilen lo8, und verwane 
delt die abgelöften Stücke in grobpulorige Maſſe. Diefe wird, 
vermengt mit Afche, audgelaugt, die Flargewordene Lauge abs 
gedampft, und der hiedurch erhaltene kryſtatiſirte Salpeter in 
Handel gebracht. 

Die Analyſe einer bengaliſchen ſalpeterhaͤltigen Erde, ‚ eben= 
falls nah) 3. Davy, gibt: 8.3 falpeterfaures Kali, 3.7 falpes 
terfauren Ralf, 0.8 fchwefelfauren Kalf, o. 2 Kochfalz, 35.0 koh⸗ 
lenfauren Kalt, mit Spuren von Zalf, 40.0 erdige Stoffe im 
Waſſer und in Salpeterfäure unlöslih, 12.0 Waffer mit Spur 
von vegetabil. Stoffen. 

Die Gewinnung dafelbft, fo wie auch in Ayypten und Spa⸗ 
nien, iſt ebenfalls fehr einfah. Man nimmt die Erde des falpe⸗ 
terhältigen Bodens von der Oberfläche bis zur Tiefe einiger Zolle 
weg, laugt diefe Erde durch Defantiren aus, bis man fie erfchöpft 
hat; die Lange wird in Gruben geleitet und der freiwilligen Ver⸗ 
dampfung überlaffen, welche durch die räftige Sonne diefer Kli⸗ 
mate in hohem Grade begünftiget wird. Die Kongentramion wird 
zulegt in Pfannen vollendet, und man erhält hiebei den kryſtal⸗ 
liſirten Salpeter. In der Mutterlauge bleibt ſalpeterfaurer Kalt 


N 
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zurück, daher diefelbe noch weiter mit Afche behandelt wird, wo⸗ 
von weiter unten das Ausſuͤhrlichere. 

Dieſes natürliche Vorkommen der falpeterfauren Verbinduns 
gen liefert der Salpeterfabrifation einen Theil ihres rohen Mater 
rials, daher auch in vielen Ländern dem Salpeterfieder das Recht 
zufteht, in den Kellern, Ställen, unter den Thorwegen u. ſ. w. 
der Wohnhäufer die Erde auszugraben und auf Salpeter zu . be= 
nügen. Derlei ohne Zuthun der Kunft mit Salpeter verbundene 
Erde heißt in Ofterreich Gayſer de, fo wie der daraus gewon⸗ 
nene Salpeter Gayfalpeter. Um fi die Gewißheit zu ver- 
fhaffen, daß der falzige Gefhmad, als allenfallfige erfte Probe 
einer auszugrabenden Erde, wirklich von Salpeter herrühre, ſtel⸗ 
let der Gaygraͤber folgende Unterfuchung an. Er laugt nämlich 
ein Pleined Quantum derlei Erde, etwa ein paar Hände voll, in 
“ einem irdenen Gefäße aus, filtrirt diefe Lauge durch Leinwand 
oder Löfchpapier, und feget derfelben etwas von einer auf gleiche 
Weife erhaltenen Afchenlauge su; bildet ſich biebei ein Nieders 
ſchlag, fo fann zum Ausgraben gefchritten werden. Sicherer wäre 
ed, die vom Niederfchlage abgegoffene Blüffigfeit. bis zur Zro« 
dene abzudampfen, und die erhaltene feſte Maſſe auf glühenden 
Kohlen zu prüfen, wo die befannte Verpuffung ded Salpeters 
den unzweidentigfien Beweis liefern würde, Hätte man das Ab- 
dampfen nicht bis zur Trockne geführt, fondern dadurch nur eine 
Konzentration der Lauge bewirkt, fo würden die befannten Sal⸗ 
peterkryſtalle ſich zeigen; felbft das Tebhafte Verbrennen eines in 
‚ die Lauge eingetauchten und getrod'neten Papiers würde hinlaͤng⸗ 
lich feyn, die Überzeugung von vorhbandenem Salpeter zu vers 
fhaffen-ıu. _ 

Die weltern Bemerkungen über dad Auslaugen der ausgegra⸗ 
benen Erde, welches gleich an Ort und Stelle gefchieht, über die fol- 
gende Behandlung der erhaltenen Lauge, über die Quantität der 
erforderlichen Afche u. f. w. find ungefähr diefelben , wie fie im 
Solgenden über Plantagenerde aufgezählet werden. Nur fann 
bier noch angedeutet werden, daß die an den verfchiedenen Or: 
ten beftehenden Holzpreife, die Größe des Taglohnes, die Entfer« 
nung ded Sudortes vom Gayplatze den Salpeterfieder beſtimmen 
werden, ob er eine Lauge, die nur ı?/;, — 2 Örade zeigt (nach 
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dem SalpeterprogentensAreometer, wovon weiter unten) noch mit 
Mortheile verfieden fönne, oder ob er erft bei einem größern Ges 
halte feine Rechnung finden werde. In den meilten Sällen wird 
er eine dreigradige Lauge als fiedewürdig anfehen dürfen. 

Un nun diefe Salpetererzeugung, befonders in den nördli« 
chen Ländern, zu befördern, fo wie um dad unangenehme und 
für die Einwohner drüdende Nachgraben zu vermeiden, legt man 
Salpeterplantagen an, d. i. Anftalten, in denen man die 
zur Bildung falpeterfaurer Verbindungen nothwendigen Beding⸗ 
niffe nach der oben aufgeftellten Theorie zu vereinigen fucht. Als 
ſtickſtofflieferndes Materiale nimmt man Erde aus Viehftällen, 
Schlahthäufern, Schindangern, alten Begräbnißplägen u. dgl., 
oder allerlei thierifche Abfälle, welche bereitö die rafche, der Am⸗ 
moniafbildung günftige Faͤulniß überftanden haben, und ſich num 
im Zuftande der Verwefung befinden. Die nothwendige Baſis 
findet ſich im Baufchutte alter abgebrochener Gebäude, im Sei» 
fenfiederäfcher, ausgelaugter Afcye u. dgl. Das innige Gemenge 
‚jener verwefenden Subitangen und diefer wohlfeilen alkalifchen 
Bafen wird nun, um die noch fehlende Bedingniß zu erfüllen, 
dent Einfluffe der atmofphärifchen Luft ausgefegt, welches an ver: 
fhiedenen Orten unter verfchiedener Form gefchieht. 

Sn größeren Anftalten Iegt man eigene Faulhaufen an, um: 
derlei zur Salpeterbildung präparirte Erde zu erhalten. Zu die: 
fem Zwede gräbt man eine Grube von 3° Tiefe, und einer nad) 
Bedarf beflimmten Länge und Breite, bedecket den Boden diefer 
Vertiefung ı’ hoch mit Kalferde oder Falfhältiger Dammerde (ſand⸗ 
hältige Erde würde nachtheiligen Einfluß haben), und bringt fos 
dann auf diefelbe verfchiedene vegetabilifche Stoffe, deren Blätter 
und Stängel fett und faftig find, als die giftigen und widerlich rie⸗ 
henden: Scirling, Bilfenfraut, Wollfraut, Brenneffel, Wolfs- 
milh, Schwämme und Pilze, die Stängel der Hülfenfrüchte,: 
Mais, Sonnenblumen u. f. w.; ferner bringe man dahin thieris 

fche Abfälle, in Fleine Theile zerhadt, Dünger aus Kuh-, Pferd-, 
Schaf: und Hühnerftällen u. dgl. Die Auffchichtung diefer Ma- 
terialien fann bis auf 5° Höhe gefchehen. Man befeuchtet fodann 
die ganze Mafle mie Miftjauche, Blutwaffer u. dgl., und bededt 
das Ganze wieder mit einer etwa ?/.’ dien Lage von derfelben 
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‚ Erde, womit man den Boden der Grube anfaͤnglich belegt hatte. 
Diefe Faulhauſen werden von Zeit zu Zeit durch mehrere eigens 
an der Oberfläche gemachte Öffnungen mit den genannten Flüſſig⸗ 
feiten begoſſen, mit der Vorficht, daß die Maffe nur feucht er⸗ 
balten werde, indem fonft die Faͤulniß ftatt befördert nur verlang- 
ſamet würde. Iſt der organifhe Bau gänzlich zerftöre und Die 
ganze Male in einen dunflen Brei umgewandelt, der nur mehr 
einen faden und efelhaften Geruch verbreitet, fo kann der ganze 
‚Haufen umgearbeitet, und die Erde, welche die Grundlage und 
Bededung des Haufens ausmachte, innig mit den organifchen 
Überreften gemengt werden. 

Zu diefer präparirten Erde koͤnnen noch ferner als Zufag mit 
Vortheil benugt werden: die Erde, welche in Waldungen, auf 
Holzplägen, in der Nähe von Sägemühlen, Getreidefcheuern 
- weggenommen wird, und die feiner weitern Vorbereitung bedarf; 
Straßenkoth, der mit animalifchen und vegetabilifchen Stoffen 
vermifcht ift; Schlamm aus Zeichen und Kandlen mit Überreften 
von Gewürme, Waſſerinſekten und Pflanzen; Torf oder Moor: 
erde, die verwefte Wegetabilien enthält; endlich die Abfälle mans 
cher Fabriken und Gewerbe, ald nebft.den fchon oben genannten 
noch von Lohgärbern, Leimfiedern, aus Papierfabrifen, die Ab» 
fäNe und Unreinigfeiten , die in den Zuchfabrifen von der Wolle 
entfieben, die Abfälle von Bärbematerialien und alfalifchen Lau⸗ 
gen, die dabei vorfommen u. f. w. Die nähere Angabe der vor: 
züglich in Gebraud) ſlehenden Verfahrungsweiſen iſt nun fol⸗ 
gende. 

In Öfterreich bauet man aus jenem innigen Gemenge, ' 
. Muttererde genannt, pdramidale Haufen, an der Grunde 

flähe 5 — 6/ breit und 6— 7° hoch. Zur Länge gibt man ihnen 
entweder die Breite der Grundfläche oder auch, auf Koften der 
der Luft ausgefegten Oberfläche, ı2 Fuß und darüber, wornach 
fie auch den Namen Salpeterhaufen oder Wände befommen. Diefe 
Pyramiden werden fo weit von einander gelegt, daß man überall 
bequem mit Schubfarren dazwiſchen durchfahren fann. Durch 
Vergrößerung der Dimenfionen an der Grundfläche gewinnt man 
wohl am Boden, da weniger Zwifchenräume. entftehen, verlieret 
aber an der der Luft dargebotenen Oberfläche, Eine Vergrößerung 
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der Hoͤhe macht nur die Arbeit beim Aufführen derfelben befchwer: 
Tiher. Urn diefe Haufen recht Ioder zu machen, und hiedurdy 
den Zutritt der Atmofphäre fo viel.ald möglich zu begünftigen, 
wird Stroh, Neifig, gröberer Schutt u. dgl. eingemengt, beiler 
aber die obgenannten flidftoffhältigen Pflanzen. Auch räth man 
an, Löcher mittelft eines Stodes einige Zoll tief in die Haufen 
zu machen, oder mitteljt der eifernen Zähne eined Rechens Fur⸗ 
chen zu bilden, um die Oberfläche zu vermehren. Diefe Haufen 
werden .nun von Zeit zu Zeit mit Waller begoffen beſſer aber ift 
ed, hiezu Miftjauche, Abwaſchwaſſer aus Wohnhäufern, gebrauchte 
Seifonfiederlauge u. dgl. zu nehmen. 


Um die Erde länger feucht zu erhalten, vertiefet man die Abe 


ftugungöfläche der Pyramide, damit fih das Regenwaſſer ſammle, 
und nach und nad den Haufen durchdringe. - Damit aber auch 
das Wafler näher an den Seitenflächen der Pyramide durchfidere 
und diefe feucht erhalte, welche dem Austrocknen am meiften auds 
gefegt find, und an denen gerade die Salpeterbildung vor fich 
gehen fol, fo fegt man auf die Mitte der obern Flaͤche einen halb» 
fugelförmigen Haufen, und bringt eine geräumige rinnenförmige 
Vertiefung um denfelben an. Auch richtet man den Boden, wor⸗ 
auf die Haufen ftehen, gegen die Mitte oder nach einer Seite zu 
abfchüffig ein, um dafelbft in einem Sumpfe das Regenwaſſer, 
und zugleich die vom Haufen durch den Regen abgewafchenen 
Stoffe zu fammeln. Der-Beuchtigfeitögrad einer Gartenerde fcheint 
am zweckmaͤßigſten zu feyn, indem einerfeitd die Einfaugung der 
Luft vermindert würde, wenn die Stoffe mit Waſſer überfüllt 
wären, andererfeitd die fortgefegte Zerlegung der thierifchen 
Materie durch gänzliche Austrocknung gehemmt iſt. 

* ſuchet daher bei Auswahl des Standortes der Salpe⸗ 


terhau n die Bedingungen zu befriedigen, daß er nicht anhal⸗ 


tend ftarfem Winde, am wenigften von allen Seiten. auögefept, 
daß er weder fumpfig noch von Überfchwemmung gefährdet, und 
daß er ferner nicht fleinig oder fandig fey. Vortheilhaft wird 
zur Erhaltung einer angemeſſenen Beuchtigfeit eine Schichte Thon 
“unter der vorhandenen Dammerde feyn, fo wie die feuchtere Luft 
eined nahen Sees, Fluſſes oder Teiches aus derſelben Urſache 
nur günſtig einwirken wuͤrde. 
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Auch der richtige Temperaturgrad ift ein Haupterforderniß 
für die Erzeugung des Salpeterd. Zu hohe Wärme trodnet zu 
fehr, zu niedere hindert die Zerlegung der organiſchen Subilan- 
zen, die nur innerhalb gewifler Temperaturen Statt findet. Die⸗ 
fer Umftand mag auch die Urfache feyn, dag in füdlichen Ländern 
das Gedeihen des Salpeters viel beffer vor ſich gehet, ald in den 
nördlichen , fo wie auch im Winter diefed Wachfen des Salpeters 
faft gänzlich aufhöret. 

An Bezug des Lichtes geht aus der Gefammtheit der That⸗ 
fachen hervor, daß direftes Sonnenlicht fidy nicht günftig beweife, 
‚wahrfcheinlich weil ed eine zu fchnelle Verdampfung der Seuchtig- 
keit beroorbringt. Daher erzeugt ſich audy an der Nordfeite der 
Haufen viel mehr Salpeter, ald an der Südfeite. Schwache Er» 
leuchtung fcheint übrigens die Bildung des Salpeters mehr zu 
befördern ‚ als gänzliher Ausſchluß alles Lichtes. Um ſowohl 
die Haufen vor der Einwirfung der flarfen Mittagsfonne, als 
auch vor heftigen und anhaltenden Regen (fhwacher Regen würde 
nur fruchtbringend zur Salpeterergeugung feyn) zu fchügen, bauet 
man hölzerne Schoppen über die Haufen oder Wände, oder wenig⸗ 
ſtens bloße Bedachungen. Man richtet dad Dad) und die Wände 
der Schoppen auch beweglich ein, um mit der Abhaltung jener 
nachtheiligen Einflüjfe nicht auch die vortheilhafte Einwirfung der 
Atmofphäre bei übrigens günfliger Witterung zu hindern. Auch 
flellt man gerne die Tängenausdehnung der Anlage von Südweſt 
nad) Nordoft, um nicht die langen, fondern nur die furzen Seiten 
den häufig aus Suͤdweſt Fommenden Schlagregen auszufegen. 

Nach einiger Zeit erfcheinet der gebildete Salpeter als eine 
weiße falzige Auswitterung, ald ein fhimmelähulicher Befchlag. 
Diefer, fo wie ein Verfuch mit etwas abgefragter Erde auf der 
Zunge, oder auf glühenden Kohlen, wird die Bildung der falyeter« 
fauren Salze erfennen lafien. Genauer überzeugt man fid) von dem 
Salpetergehalte der abzufragenden Erde durch einen Auslauges 
verfuch im Kleinen, wie oben bei der Gayerde angeführt wurde. 

Sn fo ferne nun hiedurch die Bildung einer hinlänglichen 
Menge falpeterfaurer Verbindungen erfannt wird, Prapet man die 
Erde von den Haufen auf 2 — 3% Tiefe ab, und bewahret fie 
unter Iuftigen Schoppen auf, während welcher Zeit man fie öfter 
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mit Waſſer befpriget und fleißig umfchaufelt, da die Erfahrung 
gezeigt bat, daß derlei Erde hiedurch noch reichhaltiger werde. 
Diefed Abkratzen wird des Jahres öfterd, gewöhnlich dreimal wies 
derholt, im Brühjahre und Sommer auf 1!/,,— a, im Herbfte 
etwas tiefer, um größeren Vorrath für den Winter zu haben. 
Wenn diefe Haufen durch wiederholtes Abfragen fchon fo klein ges 
worden find, daß fie der Atmofphäre zu wenig Oberfläche darbie⸗ 
ten, fo werden fie befrängt, d. i. von allen Seiten mit bereitö 
au@gelaugter Erde, der man etwas frifche zufegt, auf ihr erſtes 
Volum vergrößert. Auch hiebei folgt man der Erfahrung, nicht 
ganz todt gelaugte Erde zu nehmen, indem fich zeigte, daß bei 
einer noch etwad von den lößlichen Salzen enthaltenden Erde die 
Wiederergeugung des Salpeters fehr begünfliget werde. 

In manchen Salpeterplantagen ift ed eingeführt, daß 
die Haufen, wenn fie einmal die vor fi) gegangene Bildung ded _ 
Salpeterd erkennen laffen, alle 14 Tage und unter befönderd 
günftiger Witterung und fonfligen Vortheil verfprechenden Vers - 
haͤltniſſen wohl noch öfter, abgefragt werden, aber nicht mit 
eifernen Hafen, fondern nur indem man mit flumpfen Beſen 
das wegnimmt, was ganz loder geworden ift, und daher leicht 
wegfällt; dieſe Erde wird ebenfalld unter Schoppen gebracht, 
und wie oben- behandelt. Auch wird es von vielen ald ein zu 
. großer Nachtheil angefehen, die Kerne ftetö nur nen zu befrängen 
und niemald den auch in denfelben entftandenen ©alpeter zu ge= 
winnen. Man zieht es daher an manchen Orten vor, die zu 
fleinen Haufen einzureißen, die eingerilfene Mafle mit frifcher 
präparirter Erde, wie auch mit audgelaugtem Ruͤckſtande u men 
gen, und fo die Haufen neu zu erbauen. | 

> Sn Preußen werden aus der gehörig präparirten Erde varal- 
lele Mauern von 6 — 7°. Höhe und 3— 4 Dide errihte. Man 
ſucht fie vorzüglich nur auf einer Seite feucht zu erhalten und fo 
zu ftellen, daß der herrfchende Wind von der entgegengefegten 
Seite fömmt. Iſt die Salpeterbildung weit genug vorgefchritten, 
fo wird die Dauer auf diefer einen Seite, auf welche nämlich der 
©alpeter durch das Waller übergeführt und bei der Verdampfung 
zurüd'gelaffen wurde, abgefragt, ausgelaugt, und der Rückſtand 
diefer Auslaugung mit neuer Erde vermifcht, auf die entgegen« 
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geſetzte Seite, die mit ſtufenartigen Abſaͤtzen verſehen iſt, ange⸗ 
bracht, wodurch die Dicke der Wand ergänzt wird. Hiedurch 
rücken fämmtlihe Mauern, indem fie Korm, Entfernung und 
Paralleliemus beibehalten, nad) der einen Seite des Plapes fort. 

An der Schweiz find die Ställe an Bergabhängenerbauef; ber 
Fußboden derfelben, welcher nicht dem Abhange des Berges folgt, ift 
über der Erdfläche erhoben, wodurch diefelbe der Luft ausgeſetzt 
bleibt. Der ganzen Ausdehnung des Gebäudes nach grabt man 
unter diefem Fußboden eine Grube von 2— 3 Tiefe, und füllet 
dDiefelbe mit fandiger Erde aus, welche man ziemlich Ioder aufs 
fchüttet. In diefe zieht ſich der berabtropfende Urin der Ihiere 
ein, und nun find die geforderten Umftände zur Salpeterbildung 
vorhanden. Das erfie Mal Iauget man nad) a — 3 Jahren aus, 


fpäter alle Jahre, und bringt dann die ausgelaugte Erde wiederan 


diefelbe Stelle. Gute Ernten follen nah Dumas bei einem 
Stalle von mittlerer Größe jährlich bei 500 Kilogramme geben. 
An Sranfreihh führte Thouvenel fogenannte Schäfereis 
plantagen ein. Die Arbeit hiebei zerfällt in 2 Theile. Die erſte, 
Borbereitung, befleht darin, daß man die Erde ein Jahr in 
den Schäfereien .oder fonftigen Ställen liegen läßt, während wele 
cher Zeit man fie alle 4 Monate von Grund aus wendet, und 
mit einer 8— 9° haben Schichte von nicht fehr feuchter Erde be= 


deckt, womit man auf Diefelbe Weife verfährt. Der zweite Theil 


der Arbeit, der Anbau der Erbe, gefchieht, indem diefe vorbe« 
reitete Erde unter einem Schoppen in Schichten von 3° Dicke ge: 
bracht wird. Alle 2 Monate werden diefelben mit eifernen Hafen, 
welche drei 15° Tange eiferne Spigen haben, Durchgearbeitet, und 
alle ı4 Zage mit einer fhon durch 15 —mo Tagein der Gährung 
begriffenen Miltjauche, in die noch Mift von Pferden, Schafen 
u. f. w. eingerübret iſt, begoffen. Durch derlei zweijährige Behand 
lung erhält man Erde, die zum Auslaugen geeignet iſt. 

In Schweden bringt man in Fleinen hölzernen Hütten, die 


. wit Senfterläden verfehen find, um das Licht auszufchließen, deffen 


Einwirfung man dafelbft für nachtheilig hält, das nothwendige 
Bemenge von gewöhnlicher Erde, Falfhaltigen Sand oder Mer⸗ 
gel und ausgelaugte Aſche auf den von Holz; oder von dichten 
und feftgefchlagenem Thone hergerichteten Fußboden. Das Begie⸗ 


\ 
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Ben dieſer Aaufen geſchieht mit Rindsurin. Diefe Saufen haben 
eine Höhe von 2'1/,— 3’, und reichen beinahe über die ganze 
Ausdehnung der Hütte. Nur an einer Seite derfelben läßt man 
freien Pla, um die Erde beim Umfchaufeln einmalnach der rech⸗ 
ten, und das folgende Mal nad) der linfen Seite zu werfen, was 
des Sommers hindurch alle Wochen, im Winter aber nur alle 
3— 3 Wochen einmal gefchieht. 

Longchamp und Davy fiellten In neuerer Zeit die Mei⸗ 
nung auf, daß auch ohne Vorhandenfeyn von ftidftoffhältigen 
Subſtanzen eine Nitrififatioh eintreten Fönne, indem die beiden 


VBeftandtheileder atmofphärifhen Luft, Sauerftöff und GStickſtoff, 


Durch feuchte alkaliſche Baſen im poröfen oder ſonſtigen Zuſtande 
feiner Vertheilung zu &alpeterfäure fondenfirt werden, welche 
Säure fodanıt mit diefen Bafen die falpeterfauren Salze bildet. 
Mebft einigen analogen Erfahrungen in dem Gebiete der Chemie, 
als die Verdichtung von Wafferftoff: und Sauerftoffgafe zu Waffer, 
von fchwefeliger Säure und Sauerftoffgafe zu Schwefelfäure, 
beides durch poröfes Platin, und einigen anderen ähnlichen Thats 
fahen, fpricht zu Gunſten diefer Annahme auch der Umftand, 
daß es fehr fchwer fey voraus zu fegen, auf dem Boden heißer 
Länder, in den Grotten und Höhlen der oben angeführten Pro« 
vinzen fey eine ſo große Quantität thierifcher "Stoffe vorhanden, 
daß daraus der Stickſtoff des gebildeten Salpeter geliefert wer⸗ 
den fönnte, indem der zu 100 Pfund Salpeter nothwendige Stick⸗ 
ſtoff nur aus 75 Pfund gewöhnlicher thietiſcher trockener Materien 
entbunden werden kann, welche im feuchten Zuſtande 3 — 400 
Pfund ausmachen. Die Schwierigkeit der Erklaͤrung nach der 
erſten Art, die des Stickſtoffes der thieriſchen Materie bedarf, zeigt 
ſich ferner, wenn man in einigen Höhlen von Ceylon, nament—⸗ 
lich in der von Memora, von deren nitrificirtem Geftein die 
obige Analyfe Mechenfchaft gibt, Feine thierifchen Stoffe findet, 
auch nicht Erfremente von Fledermäufen, denen man an ähnlis 


‘ 


hen Orten die alpeterbildung zufchreibt, und wenn man fi 
am Ende nur darauf bernfen muß, es fey nicht unmöglih, daß. 


bei der großen Oberfläche der Wände und der geringen Dide des 

Daches die nöthige thierifche oder überhaupt ſtickſtoffhaͤltige Sub⸗ 

ſtanz durch Infiltration von Waffer geliefert werde, welches durch 
14 » - 
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die den Berg bedeckende Erde gedrungen iſt. Die Ausbeute an 
Salpeter in dieſer Höhle, die überdieß ſchon durch 50 Jahre be⸗ 
arbeitet wird, wodurch ſie bedeutend erweitert worden, batraͤgt 
jaͤhrlich ohngefaͤhr 220 — ı60 Zentner. 

Auch die ungariſchen Kehrpläge werden nicht am Fuße eines 
Abhanges getroffen, an deflen oberen Theil ein Dorf fich befin» 
det, wornac die aus demfelben fommende, und unter dem 
lockern Sand bis an diefe Pläge hinſickernde Miftjauche die Haupt⸗ 
veranlaffung zur Salpeterbildung feyn follte; vielmehr befinden 
fi) diefelben auf weit audgebreiteten Ebenen jenfeits der Theiß, 
an Orten, die der überſchwemmung diefes Fluſſes ausgefept find, 
oder am Abhange des alten Flußbettes desfelben; ferner am Rande 
eined mit Schilf bewachfenen Sumpfes, deffen Waller Kochſalz⸗, 
Sodas oder Ölauberfalzhältig ift u.dgl. An diefen oft meilenweit 
von einem Dorfe entfernten Plägen fann daher nicht wohl eine 
Stüße für die erftere Theorie gefunden werden. Die mit dem 
Pfluge aufgeloderte Erde wird hier in Bottichen auögelaugt, und 
die Lauge ohne weitern Zuſatz von Pottafche zum Kryftallifiren 
gebracht. 100 Auadratflafter liefern jährlich durch fechömaliges 
Abfragen 2?/, Zentner unreinen Salpeter, aus falpeterfaurem 
Kali, Kalf, Bittererde nebft Kochſalz oder Soda beftehend. 
“AS Beweis endlich, daß auch durch die Kunft die Salpe— 
tererzeugung ohne Zuthun einer flicftoffhältigen Materie gelun« 
gen fey, kann Holgendes angeführt werden. In der k. k. Laͤute⸗ 
rungdanftalt bei Wien hatte man die Holzaſche, die durch ein 
ganzes Jahr als Abfall beim Trocknen der Salpeterftöcde auf einen. 
Haufen geworfen wurde, einer Auslauge » Operation unterwors 
fen, "um den eingefaugten Salpeter daraus zu gewinnen; bei 
diefer Gelegenheit wurde auch dad Fohlenfaure Kali aus diefer 
Afche mit ausgezogen. Der Rüdfland mir Spuren von fohlen- 
faurem und falpeterfaurem Kali wurde als gänzlidy unbrauchbar 
auf einen Haufen geworfen; nach ungefähr einem Jahre zeigte. 
diefe Maſſe deutliche Efflorefceng von Salpeter, fo daß man ſich 
bewogen fand, eine abermalige Auslaugung derfelben vorzunehe 
men. Der Erfolg übertraf die Erwartung. Seit ı0 Jahren 
bat. man nun aus der alljährlich ald Abfall zur Seite gefchafften 
Alche, fo wie aus dem Kalk» Niederfchlage, der von den Salpe⸗ 
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terſtoͤcken abgekratzt wird, und aus dem alten Nückſtande nebſt 


etwas Ackererde Haufen gebildet, die alljaͤhrlich ausgelaugt, und 
immer wieder mit dem ausgelaugten Ruückſtande ergänzt were 
den. Man bat nun während diefer Zeit, außer dem durch Eins 
faugung in die Afche aus den feuchten Salpeterſtoͤcken gefommer 
nen Salpeter, der in jedem Falle hätte gewonnen werden müfs.. 
fen, um der Rechnung Genüge zu leiten, indem nur an foges 
nannter Schwendung °/, Prozent bei diefer Umläuterung zugeftan- 
den find, aufdiefem Wege über 400 Zentner Salpeter gewonnen, 
Verwendet wurden im Laufe diefer Zeit ungefähr 10000 Metzen 
Holzaſche, deren kohlenſaures Kali auf diefe Art größtentheils in 
falpeterfaures umgewandelt wurde, 

Die im Vorhergehenden bei Gelegenheit des Gehaltes der 
Sayerde an Salpeter befprochenen Grade find von dem Progenten« 
Aräometer abgenommen, welches auch beim weitern Verſieden 
der Lauge gebraucht wird. Dieſes Ardometer zeigt durch feine 
Eintheilung an, wie viel Pfund Salpeter in ı Zentner Lauge 
aufgelöjt find. Diefe Eintheilung wird erhalten, indem das im 


Übrigen fertige Aräometer (ſiehe diefen Artikel) in deftillirted Waſ⸗ 


r 


fer eingetaucht wird, und fodann in eine Zlüjfigfeit aus 99, 98.. 
Gewichtötheilen Wafler und 1,2, 3.. Gewichtötheilen Salpeter. 
Die fi) ergebenden Grenzen ded Eintauchens werden bemerft. 
Da man diefe Ardometer oder Salpeteripindeln aud bie 
auf 60 und mehr Grade nothwendig hat, ein derlei Inſtrument 
aber wegen feiner Ränge unbequem wäre, fo hat man deren zwei, 
wovon dad eine in feiner Sfala bid 30°, daB andere bid 60° oder 
darüber reichet. Oft find beide diefer Eintheilungen an derfelben 


Skala neben einander angebracht, und man hat nur die untere 


Kugel an dem meffingenen Snftrumente mit einer andern beſtimm⸗ 
ten zu wechfeln, um die niedere oder höhere Sfala gebrauchen 
zu fönnen. Das Aräometer kann übrigend auch fo eingerichtet feyn, 
daß es die Anzahl Pfunde in ı Eimer Lauge anzeigt. Da der 
Araͤometer nur bei der Temperatur, bei der die Sfala beftimmt 
wurde, richtig ft, fo kann auch das in der hiefigen Laͤuterungs⸗ 
anftalt bei 14° R. nach Sewichtöprogenten eingerichtete Araͤometer 
nur aı Prozent anzeigen, da mit diefen Gehalte bei der genanns 
ten Temperatur fchon volle Sättigung eingetreten iſt. Die noch 
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weiter fortgefebte Gradeintheilung fann daher nur für Lauge in 
höherer Xemperatur gelten, wo aber wegen der eben dadurch ver⸗ 
minderten Dichtigfeit zu wenig Salpeter angegeben wird, 

Sollte aber doch in einem folchen Falle der Gehalt an Sale 
peter genau angegeben werden, fo dürfte man nur ı Theilder heis 
Ben Lauge (nach dem Gewichte oder Volum, je nachdem die Araͤo⸗ 
sheter: Eintheilung konſtruirt ift) mit 1 oder a derlei Theilen 
Waller wohl uermifchen, die Löfung dann mit dem Araͤometer 
prüfen, und die nun gefundene Anzahl Grade fo vielmal genom⸗ 
men werden, als man das Slüffigfeitäquantum mit Waller vers 
vielfältiger hat. 


Tafel zur Vergleihung der Salpeter + Aräometergrade (nach 
Prozenten des Gewichts konſtruirt) mit dem fpezifiichen Ges 
wichte und den Beaume’jchen Graden. 




















Is * Dichtigs Beaum. 19: | Beaum.||& E Dichtig⸗ H Beaum. 
3 2creeit. Grade. Grade. H keit. | Grade. 
_ 8]. a . 
ı | 1.006 |1.0009 || 2: | 1.148 | 21.383]| 4ı 1.338 | 42.744 
2 1,014 | 2.004 || 22 1.156 | 223.428]| 43 1.350 | 43.877 
8 | 2.018 | 3.009 || 23 | 1.164 | 23.478|| 43 1.362 | 44.889 
4 | 1.035 | 4.011 || 34 | 1.175 | 24.5131] .44 1.374 | 46.130 
5 | 1.032 | &.o5p || 25 | 1.182 | 25.554|| 45 1.386 | 47-195 
6 | 1.038] 6.032 || 26 | 1.190 | 26.628l| 46 | 1.898 | 48.209 
7 1 1.045 | 7.031 || 27 | 2.198 | 27.685|| 47 1.410 | 49.235 
8 | 1.082 | 8.051 || 28 | 1.207 | 28.751|| 48 | ı 422 | 50.437 
9 | 1.058 | 9.074 || 29 | 1.216 | 29.815|| 49 | 1.434 | 51.597 
10 | 1.065 |10.099 || 30 | 1.226 | 30.B6ı|] 50 1.446 1 52.743 
12 | 1.073 |12.107|| 31 | 1.236 31. 9121 5ı 1.459 | 53.276 
ı32 | 1.080 12.118 || 32 | ı 246 | 32.970|| 53 | 1.472 | 55.023 
13 | 1.087 |13.14ı || 33 | 1.256 | 34.935|| 53 | 1.486 j 56,147 
14 | 1.094 [14.167 || 34 1 1.266 | 35.103j 54 | 1.500 | 57.216 
ı5 | 1.193 [15.184 || 35 |] 1.276 | 36.179|| 55 | 1.514 | 58.429 
16 | 1.109 [16.216] 36 | 1.286 | 37.263|| 56 | 1.528 | 59.599 
17 | 2.2117 |17 237 || 37 | 1.296 | 38.353|| 57 | 1.543 | 60.753 
18 | 1.124 |18.278|| 38 | 1.306 | 39.451|| 58 | 3.558 | 61.851 
19 f 1.132 19.308 || 39 $ 1.316 | 40.566|| 59 | 1.574 "| 63.089 
30 | 1.148 120 3431| 40 | 1.327 | 41.6451 60 | 1.590 


64.159 1 
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Sabrifation. 


Aus allen falpetrifircen Stoffen, die man in den verſchie⸗ 
denen Anlagen erhält, muß der Salpeter durch folgende Operas 
tionen gewonnen werden. 

1. Auslaugung, wodurd alle in Wafler föslihen Salze, 
falpeterfaure wie auch fremdartige, ferner organifche Stoffe von 

"den unlöslichen Subſtanzen getrennt werden. 

2. Behandlung mit einem Kalifal;, um die falpetrifirten 
Erden insbefondere in falpeterfaures Kali umzuwandeln. 

3. Abdampfung auf den gehörigen Konzentrationdgrad, um 
den Salpeter in Kryſtallen zu erhalten (Rohfalpeter). 

4. Läuterung vder Reinigung des Rohſalpeters, um ihn von 
den noch begleitenden fremden Salzen ganz zu befreien. 

Im Folgenden wird jede diefer Operationen der Ordnung nad 
betrachtet. | 


ı) Außlaugung der falpetrifirten Erden. 


Hiezu benüpt man Faͤſſer, 5— 6° hoch über die Sohle der 
Audlaughütte geftellt, weldye nahe an ihrem Boden mit einem 
Ablaßhahne verfehen find, und in weldyem Stroh, Neifig u. dgl. 
zuweilen ein zweiter durchlächerter Boden 2’ über den eigentlis 
hen angebracht, die Stelle des Filtrumß vertritt. Diefe Laugen⸗ 
fälfer, deren man in einer Anftalt, weldye 200 — 250 Zentner 
Salpeter jährlich produeirt,' ungefähr 36 Stüd bedarf, werden 
in drei Reihen geftellt. Unter jeder diefer Reihen läuft eine hoͤl⸗ 
jerne Rinne, weldhe beflimmt ift, die aus den ı2 Faͤſſern einer 
Reihe abgelaffene Lauge in.den am Ende angebrachten Behälter 
gu leiten, der bis an feinen obern Rand in die Erde verfenft wird. 
Auch über einer jeden Reihe iſt eine Rinne mit fo viel durch Zapfen 
verfchließbaren Löchern, als Faͤſſer find, um durch diefelben 
Waſſer oder ſchwache Lauge auf die Faͤßer zu bringen. 

Die auszulaugenden Stoffe werden in diefe Faͤſſer gegeben 
und eingedrüdt; an der Oberfläche gegen den Rand häuft man 
fie an, damit in der Mitte eme Vertiefung entftehe, welche man 
noch durch einen Propf von Stroh zuweilen vergrößert. Durch 

dieſe Vorficht verhütet man, daß das aufgegoffene Wafler an den 


/ 
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weiter fortgefegte Gradeintheilung kann daher nur für Lauge in 
höherer Zemperatur gelten, wo aber wegen der eben dadurch ver⸗ 
minderten Dichtigfeit zu wenig Salpeter angegeben wird, 

Sollte aber doch in einem folchen Falle der Gehalt an Sal 
peter genau angegeben werden, fo dürfte man nur ı Theil der heis 
Ben Lauge (nach dem Gewichte oder Volum, je nachdem die Araͤo⸗ 
sheter » Eintheilung fonftruirt ift) mie a. oder a derlei Theilen 
Waſſer wohl uermifhen, die Löfung dann mit dem Ardometer 
prüfen, und die nun gefundene Anzahl Grade fo vielmal genom⸗ 
men werden, als man dad Zlüffigfeitäguantum mit Waller vers 
vielfältiger hat. 


Tafel zur Vergleihung der Salpeter + Aräometergrade (nach 
Prozenten des Gewichts konſtruirt) mit dem fpezififchen Ges 
wichte und den Beaumé'ſchen Graden. 

5* — li! 


5 3 keit. Grade. I 













Beau: 
Grade. 


Dichtig⸗ 
keit. 





SE5Dicttig⸗ | Beaum. 
Grade. 














Pi 





1.006 | 1.0009 
1,014 | 2.004 
1.018 | 3.009 
1.035 | 4.011 
1.032 | &.05p 
1.038 | 6.032 
1.045 7.031 
1.032 | 8.051 
9 | 2.058 | 9.074 
10 | 1.065 | 10.099 
12 | 1.073 | 11.107 
132 | 1.080 [12.118 
13 | 1.087 |13.1%ı 
14 | 1.094 [14.167 
5 } 1.102 |15.184 


ou» - 


16 | 1.109 [16.216 
17 | 2.117 |17 237 
ı8 | 1.124 [18.278 
19 f 1.132 [19.308 
30 | 1.148 120 343 4 
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Sabrifation. 


Aus allen falpetrifircen Stoffen, die man in den verſchie⸗ 
denen Anlagen erhält, muß der Salpeter durch folgende Operas 
tionen gewonnen werden. 

1. Auslaugung, wodurd alle in Waller löslihen Salze, 
falpeterfaure wie auch fremdartige, ferner organifche Stoffe von 
"den unlöslichen Subftanzen getrennt werden. 

2. Behandlung mit einem Kalifal;, um die falpetrifirten 
Erden insbefondere in falpeterfaures Kali umzuwandeln. 

3. Abdampfung auf den gehörigen Konzentrationdgrad, um 
den Salpeter in Kryſtallen zu erhalten (Rohfalpeter). 

4. Läuterung vder Reinigung des Rohfalpeters, um ihn von 
den noch begleitenden fremden Salzen ganz zu befreien. 

Im Folgenden wird jede dieſer Operationen der Ordnung nach 
betrachtet. | 


ı) Audlaugung der falpetrifirten Erden. 


Hiezu benügt man Faͤſſer, 5— 6' hoch über die Sohle der 
Außlaughütte geftellt, welche nahe an ihrem Boden mit einem 
Ablaßhahne verfehen find, und in weldhem Stroh, Reiſig u. dgl. 
zuweilen ein zweiter durchlächerter Boden 2“ über den eigentlis 
hen angebracht, die Stelle des Filtrums vertritt. Diefe Taugen« 
fälfer, deren man in einer Anftalt, welche 200 — 250 Zentner 
Salpeter jährlich producirt, ungefähr 36 Stüd bedarf, werden 
in drei Reihen geftellt. Unter jeder diefer Reihen läuft eine hoͤl⸗ 
gerne Rinne, welche beflimmt ift, die aus den ı2 Faͤſſern einer 
Reihe abgelaffene Lauge in.den am Ende angebrachten Behälter 
zu leiten, der bis an feinen obern Rand in die Erde verfenft wird. 
Auch über einer jeden Reihe it eine Rinne mit fo viel durch Zapfen 
verfchließbaren Löchern, als Faͤſſer find, um durch diefelben 
Waſſer oder ſchwache Lauge auf die Faͤßer zu bringen. 

Die auszulaugenden Stoffe werden in diefe Faͤſſer gegeben 
und eingedrüdt; an der Oberfläche gegen den Rand häuft man 
fie an, damit in der Mitte eme Vertiefung entftehe, welche man 
noch durch einen Propf von Stroh zuweilen vergrößert. Durch 

dieſe Worficht verhütet man, daß das aufgegoffene Waffer an den 


/ 


+, 
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Wänden des Failed durchlaufe; überhaupt verzögert man das 
Durchfeihen desfelben, fo daß die ganze Mafle gehörig durchdrun⸗ 
gen, und die auflödlichen Theile derfelben um fo gewifler entzo« 
gen werden. Aus eben diefer Urfahe müßte man, wenn nicht 
bloß abgefragte Erde, fondern andere falpetrifirte Stoffe, ale 
Steine, grober Schutt u, dgl. audgelaugt werden follten, derlei 
Mailen exit verfleinern und durch ein Sieb gehen laffen. 

Auf die in die Fäffer gefüllte Erde wird nun Waſſet gegof« 
fen, dem Volum nach die Hälfte von der Quantität diefer Maffe, 
wodurch auch diefelbe in dem Falle eined gewöhnlichen Feuchtig⸗ 
keitsgrades ganz bedeckt feyn wird, was in jedem Galle eine noth- 
wendige Bedingniß iſt. Regen⸗- oder Flußwaſſer wäre in diefem 
Zalle dem Brunnenwafler vorzuziehen. Erft wenn das Waſſer 
9 — 10 Stunden darüber geflanden ift, öffnet man den Ablaße 
bahn, welcher Zeitraum um fo nothwendiger wird, wenn man 
nicht binlänglich verkleinerte Maffe zum Auslaugen hat, indem 
fie, ohne Beobachtung diefer Vorficht, nur ganz oberflächlich aus« 
gelaugt würde; felbft bei übrigens feft eingedrüdter Erde koͤnnte 
ed ohne diefe Vorficht gefchehen, daß dad Wailer fich einzelne 
Wege bahnt, und durch diefe Durchgeht, ohne alle Theile anzus 
feuchten, oo. | 
Von großer Wichtigfeit ift die Quantität des Wailerd, welche 
zum Anslaugen genommen wird; folgende Betrachtung fol hier« 
über genaue Rechenfchaft legen. Angenonmen, es fey eine Maſſe, 


welche 80 Pfund falpetriſirte Stoffe enthält, in ein Auslauge⸗ 


gefäß gebraht, und mit 10 Eimer Waſſer übergoffen, wodurdh 
diefelbe bis über ihre Oberfläche bedeckt feyn fol. Wenn nach 
der beflimmten Zeit dad Zapfenloch geöffnet wird, fo fließt die 
Hälfte der Zlüffigfeit ab, die andere Hälfte wird in Folge der 
Kapillaranziehung von der Maſſe (in ıhrer gewöhnlichen Befchafr 
fenheit) zuruͤck behalten, und eben fo wird die Hälfte des darin 
befindlichen Salpeterö mit erfterer abfließen, und die andere Hälfte 
zurück gehalten. Man erfeget nun die abgezogene Hlüfligfeit 
durch friſch aufgegoifened Waller, öffnet nach Verlauf von a—3 
Stunden wieder das Zapfenloch, und es fließet ein gleiches Quan⸗ 
tum Lauge, wie das erſte Mal ab, worin wieder die Hälfte des 
vorher zurüd gebliebenen Salpeterd, mithin */, des Salpeterquans 
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tums enthalten if. Bei einer folgenden Auslaugung auf befagte 
Art, nämlich durch Erfag der abgezogenen Lauge durch ein gleis 
ches Quantum Waſſer, würde '/, des ganzen Salpetergehaltes ers 
halten werden n. ſ. w. 

Durch vier Auslaugungen würde folgendes Nefultat ſich 
ergeben: 


Abgezogene Fluͤſſigkeit mit darin enthals 


UAngewendetes Wafler. tenem Salpeter. 
1. Auslaugung ı0 Eimer 5 Eimer 40 Pfund 
2. » 5 » 5 >» 230 » 
3. » 5 » 5 >» 10 >. 


h » 5 » 5 >» 5 > 
| 20 Eimer 75 Pfund. 

In dem Auslaugeböttich find nun uoch 5 Eimer Waſſer mit 
5 Pfund Salpeter, '/ıs des ganzen Gehaltes; es fönnten durdy 
einen ferneren Aufguß noch 5 Eimer mit 3'/, Pfund gewonnen wers 
den, dannwäre aber in jedem Falle die Maffe fo erfchöpft, daß fie 
zur Befränzung der abgefragten Haufen verwendet werden fönnte. 

Hätte man die Abficht gehabt, gleich bei der eriten Auslaus 
gung ein größeres Quantum von Salpeter zu erhalten, als die 
Haͤlfte des ganzen, fo hätte man, in der Vorausfegung, daß die: 
Maffe 5 Eimer Waffer vermög ihrer Beſchaffenheit zurüchält, 
viermal fo viel aufgießen mülfen, nämlih 20 Eimer, wornad 

15 Eimer mit 60 Pfund Salpeter abgefloifen wären. Um nun 
aber auch die anderen 15 Pfund zu erhalten, wie im obigen Bei⸗ 
fpiele, fo fönnte e8 nur durch Aufgießen von viel mehr Waffer 
gefchehen; entweder noch zweimal 5 Eimer, oder auf einmal 
ı5 Eimer; ed wären alfo hiedurch wenigftend 25 oder gar 
3o Eimer für denfelben Salpetergehalt abzudampfen. Ye mehr 
Salpeter man fhon durch die erſte Auslaugung erhalten will, 
defto mehr Zlüffigkeit wird man erhalten, oder eine defto ſchwaͤchere 
Lauge, in fo ferne man die Maſſe bis auf denfelben Grad er—⸗ 
ſchoͤpfen will. 

Der Vortheil der angeführten Methode wird aber bedeutend 
erhöhet auf nachfolgende Weile: Man nimmt zo Eimer Lauge, 
wovon die eine Hälfte bei der erfien, und die andere bei einer 
- zweiten folchen Auslaugung erhalten wurde, und welche mithin 





«bo Pfund Salpeter enthalten (nach einem Prozenten-Araͤometer fechögradige Lauge). Diefe 10 Eimer gießet man 


nun auf friſche Maffe von derfelben Quantität und Gehalt. 
Aufgießen diefer Portion 60 + 8o Pfund Salpeter enthalten feyn. Die Hälfte der Zlüffigfeit mit der Hälfte 
Salpeter, 5 Eimer mit 70 Pfund Salpeter, fließen ab, und man hätte hiedurch eine 14 gradige Lauge abzu= 


- 


Hiedurch würden in dem Auslaugegefäß nach dem 


dampfen, während in dem vorigen eine nur 3?/, gradige der Abdampfung unterworfen wurde. Der Gang. eier 


Auslaugung bei drei Gefäßen wäre nad diefer Betrachtung folgender ; 


\ 1. Gefäß. . . 
Auslaugung gefchieht mit 
\ on , 
1. so Eimer Waifer 
2 B >» - 
3. B >» > 
& u 4. 5 >» » 
> 11. Sefäf. 
= —— geſchieht mit 
© 1. 5 Eimer Lauge A 
5 >» » B 
2. 5 > » C 
3. 6 » » D 
4. 5 V Waſſer 
_ b. 5 » y 
III. Sefäfi. 
Audlaugung geſchieht mit 
— — — — — 
i. 5 Eimer Lauge F 
GB >» »G 
N 2. 56 » H 
Pr 3. _ 5 » V 1 


* 


hie durch wird erhalten 
— — — — 
5. Eimer Lauge, 8 grädige A 


5 2 4 » B werden noch vers 


5b >» v 2 »0 wendet. 
5 >» > ı +» D 
hiedurch wird erhalten 
—— — — — 
5 Eimer Lauge, 14 grädige BE ſiedwurdig. 


B >» » 8 » F 

b >» » 4 » G werden weiter 
6 » » sth » H verwendet. 
Bb > » 1, » I 


dadurch wird erhalten 


5 Eimer Lauge, ı41/, grädige K Nedwurdig. 


5 2 Ziu , L] werden verwendet 
5 r » aufs » M uf. mw. 


= 


Dad Auslaugen. 219 


Durch diefed Übertragen der von den Faͤſſern der einen Reihe 
abgezogenen Lauge auf die Faͤſſer der andern Reihe entfleht eine 
fich gleihbleibende Ordnung in der Arbeit der Auslaugung. 

In einer Siederei, welche fi) eben in laufender Arbeit be⸗ 
findet, enthält eine erfte Reihe Fäffer frifche, d. i. noch nicht 
audgelaugte Erde; eine zweite Neihe enthält Erde, die bereits 
einmal auögelaugt ift, und diefer Operation ein zweites Mal un« 
terworfen werden fol; endlich in den Fälfern der dritten Reihe 
fo diefe Operation mit der fchon zweimal ausgelaugten Erde das 
Dritte Mal vorgenommen werden. Im Allgemeinen befchränft 
man ſich auf eine dreimalige Auslaugung; doc wird die Stärke 


— 


der bei der erſten Operation erhaltenen Lauge beſtimmen, wie oft 


dieſe Auslaugung vorgenommen werden müſſe, um den groͤßten 
Theil der loslichen Stoffe zu gewinnen, indem durch das Auf⸗ 
gießen einer gleihen Quantität Waller, als fchon von der frü» 
bern Auslaugung zurück behalten wurde, immer eine Lauge ers 
balten wird, welche halb fo viel Prozent Salpeter enthält, als 
die vorhergegangene. 

Die Lauge, welche von der zum dritten Male audgelaugten 
Maſſe abfließt, heißt Nachlauge; diefe Nachlauge fömmt auf 
diejenige Bälferreihe, wo einmal ausgelaugte Maife fich befindet. 
Sie fließet ald fogenannte ſchwache Lauge ab. Die ſchwache 
Lauge fömmt auf die noch übrige Reihe Fäſſer mit frifcher Erde, 
um die erfte Auslaugung vorzunehmen, und fließt als flarfe 
Lauge ab. Während des Abfließens diefer ftarfen Lauge leeret 
man die ſchon dreimal ausgelaugte Maſſe aus der hier zuerſt ge⸗ 
nannten Fäfferreihe, füllet diefe mit frifcher Erde, gießt die flarfe 
Lauge auf, und erhält dadurch Siedelauge. 

Man würde zu viele Zeit verlieren, wenn man fo lange 


warten würde, bis das Abfließen der Lauge aus einer Faͤſſerreihe 


beendigt ijt, um diefelbe auf eine andere Neihe zu bringen; fon- 
dern man beforget diefe Übertragung der Lauge auf die folgende 


‚ Reihe glei, wie fic) eine gehörige Quantität in dem Behälter 


angefammelt hat, wodurd das Audlaugen in allen drei Reihen 
faft zu gleicher Zeit beendigt ift. ' 

‚Diefe Übertragung wird mittelft eigener Eimer vorgenommen 
oder auch mittelft einer beweglichen (tragbaren) Pumpe, dur 


x 
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die man aus dem Behälter die Lauge auf die zur Bäfferreihe ge⸗ 
hörige Rinne ſchoͤpſt. Es ift ganz Flar, daß die Faͤſſerreihe, 
welche anfänglich die erfte war, dann zur zweiten, hiernach zur 
dritten wird, und daß die Erde nicht eher ausgenommen wird, 
als bis fie die dDreimalige Auslaugung erlitten hat, und daß auch 
drei Reihen Fäller den Dienft von vieren verfehen fönnen. 

Eine andere Auslaugungs » Methode, als einfacher und zus 
gleich bequemer und oͤkonomiſcher, ift Die mit Käften von Eichenz 
Holz anftatt der Faͤſſer. Diefe Käften haben ungefähr eine Höhe 
von 3°, unten eine Breite von 5°, und eine Länge von 12°, erwei⸗ 
tern fich nach aufwärts, indem fi) die Seitenwände um ı‘ 
nach) auswärts neigen (Taf. 259, Fig. 9). Diefe Käften find 
aus gutem Eichenholz, von wenigitens 2 Dicke zufammengefegt. 
Ihre Seiten find durch hölzerne Leiften dAdd verftärft (Big. g— 
10), die fhwalbenfhwanzförmig eingefügt find. Derlei Leiften 
find 14; an den beiden langen Seiten 10, und an den beiden 
kurzen 4. — Starke eiferne Bänder eeee, mitdenen die Käften 
von Stelle zu Stelle an dem untern Theile befchlagen find, er- 
höhen die Beftigfeit des Ganzen, fo wie befonders zwei eiferne 
Bolzen ff, Sig. no, welche 3'/,°' vom obern Rande entfernt, quer 
durch den Kaften £ gehen, und deren Befeftigung auf jeder Seite 
. gerade auf eine Verftärfungsleijte fällt, den nachtheiligen Fol« 
gen begegnen, welche Durch den Drud der in dem Kaften enthal« 
tenen Maffe herbeigeführt würden. 

Diefe Käften find an einer ihrer langen Seiten, der ganzen 
Länge nach mit Löchern verfehen, die 5— 6“ von einander ent⸗ 
fernt find, In diefe Löcher werden hölzerne Hähne oder nur 
Köhren eingefebt, ‚welche zum Abfließen der Lauge nad) Belieben 
geöffnet oder gefchloffen werden fönnen. Den Boden des Kaftens 
bildet eine geneigte Ebene, welche fih vom Niveau der Löcher 
um 2” gegen die entgegengefeßte Wand erhebt (Fig. 11). Gegen 
die Durchbohrte Wand Tehnet man ein Bret ce, in der Breite ı‘, 
welches der ganzen Länge des Kaſtens nach mit Meinen Löchern 
verfehen if. Diefed Bret wird noch mit Neifig überlegt, damit 
die Erde die Rächer nicht verflopfe, und fo das Abfließen der Lauge 
verhindert werde. 

Um jeden Verluft an Lunge, der durch Mangel an Dich- 
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tigkeit der Fugen entſtehen Fönnte, zu vermeiden, ſtellet man die 
Käften auf einen Fußboden gg Fig. 11, der am Rande mit einer 
Rinne h verfehen ift, welche an der langen Seite ded Kaftens 
gerade lothrecht unfer den Hähnen oder Zapfenlöchern Binläuft, 
und in Folge einer ſchwachen Neigung die Lauge in einen eigenen 
Behälter leitet. 

Zwei derlei Käften fönnen für die Arbeit der größten Siederei 
audreichen, indem fie ungefähr fo viel als bo Fäffer leiften. Zur 
größeren Bequemlichkeit bringt man dad Waſſer mittelft einer 
mit Löchern .verfehenen Rinne aus einer Pumpe auf die verfchie« 
denen Stellen in den Kaften, fo wie man auch durch eine trag» 
bare Pumpe die noch nicht fiedewürdige Lauge aus dem Behaͤl⸗ 
ter auf den andern Kaften bringt. Diefe Käften haben den Vor⸗ 
theil, wenig Raum einzunehmen, weniger Reparaturen zu erfors 
dern, und das Einfüllen und Ausleeren der Maffen viel beque- 
mer zu machen. 

. Das Verfahren hiebei ift folgendes: 

Nachdem diefe Käften mit den falpeterhältigen Stoffen ger 
füllt find, fo gießt man fo viel Wafler auf, daß ed, wenn die 
audzulaugende Maffe durhdrungen ift, noch ungefähr 4 über 
derfelben ftehe. 

Diefen erften Aufguß laßt man bis zum andern Tag auf der 
Erde, wornach man dad Zapfenloch öffnet, und die Lauge in 
den Behälter abfließen läßt. Hat das Abfliefen aufgehört, fo 
fhliegt man die Dffnungen ‚ gießt wiederholt Waller auf, bis die 
abgezogene Slüffigfeit nur noch ?/, Grad zeigt. 

Wenn die FSlüffigfeit der erſten Auslaugung weniger als 
10 Grade zeigt, fo wird fie, fo wie alle die fpäteren Aufgüſſe 
auf den zweiten Kaſten geſchoͤpft, bei dem man auf eine gleiche 
Weife verfährt. Der erfte Kaften wird fodann mit frifcher Erde 
gefüllt, und darauf die Lauge des zweiten Kaſtens, welche wäh 
rend diefer Zeit ganz ficher unter 10 Grad gefommen feyn wird, 
gegoſſen. &o wird nun die Maffe des zweiten Kaſtens erfchöpft - 
werden; aber bis berfelbe wieder mit frifcher Erde geſüllt ift, 
wird auch die Lauge des erften der Verflärfung auf dem zweis 
ten Kaften bedürfen, in welcher Ordnung die Operation fortger 
fept wird. | | 
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2) Das Brehen oder Vorbereiten der Rohlange 


Die im Vorigen erhaltene Lauge, in Ofterreich auch Grunde 
waffer genannt, enthält nebft dem falpeterfauren Kali auch) 
diefelbe Säure an Kalk und Bittererde gebunden, fo wie die 
Radikale diefer Bafen an Chlor, naͤmlich Chlorfalium, Chlors 
falzium und Chlormagnefium, mebft dem auch Chlornatrium . 
(Kochſalz), dann fchwefelfaures Kali und auflösliche organifche 
Subjtanzen. Die Quantität der genannten Salze, fo wie audy 
der gelöften organifchen Stoffe ift nach der Natur der ausgelaug⸗ 
ten Maſſe auch verfchieden. 

Nah Thenards Angabe ift die Zuſammenſetzung des 
nach dem Abdanıpfen erhaltenen Nüdftandes, wenn die Abgänge 
alter Wände u. dal. außgelaugt wurden, wie folgt: 

10 falpeterfaures Kali und Chlorfalium, 

ı5 Chlornatrium, 

5 Chlorfalzium und Chlormagnefium, 
o falpeterfaurer Kalk und Bittererde, 
100 

Eine fo oder Ahnlich zufammengefegte STüffigfeit muß nun 
dergeftalt behandelt werden, daß die falpeterfauren Etdenfalze in 
das Kali» Nitrat umgewandelt, und diefes dann von den Chlor- 
verbindungen getrennt werde. Diele Umwandlung gefchieht durch 
ein Kalifalz. deflen Säure mit der Kalk- und Bittererde eine un« 
lösliche Verbindung gibt, während das neugebildete falpeterfaure 
Kali nebft den Chlorverbindungen in der Auflöfung bleibt. Hiezu 
dient das Fohlenfaure Kali, wie ed in der Pottafche des Handels 
vorfömmt, oder man wendet bloß Holzafche an, welche auf aͤhn⸗ 
liche Art, wie oben, der Auslaugung unterworfen wird. 

Zur beiläufigen Beſtimmung, wie viel von der Pottafchen» 
Töfung oder von der Afchenlauge diefem Grundwaffer zugefept 
werden mülfe, dient eine einfache Probe. Man nimmt nämlich 
1 Maß diefes Grundwaſſers, und gießt in immer kleinern 
Portionen nah und nach von einer Maß der Pottafchenlöfung 
zu, bis die nach jedem Zugießen umgerührte und dann Flar ges 
wordene oder filtrirte Probe durch, ein erneuertes Zugießen feine 
weitere Trübung mehr zeigt. Hätte man zu ı Maß Grundwailer 
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2/, Maß Vottafchenlöfung unter diefen Umſtaͤnden gebraucht, 
fo würden für jeden Eimer 10 Maß der legtern nothwendig wer« 
den, fo lange man mit Slüffigfeiten von gleicher Konzentration 
zu thun hätte. 

- Das eigentliche Verfahren ift num folgendes. Die GSamm⸗ 
lung des Grundwaſſers gefchieht in Bottichen oder andern großen 
Laugenbehältern, welche 5— 6 uber dem Boden mit einem 
Hahne verfehen find. In dieſe wird nun die Pottafchenläfung 
oder Alchenlauge in der bereitd beftimmten Quantität gegoifen, 
und durch Umrühren mit dem Srundwailer gemengt. Die Kalk⸗ 
und Bittererde fcheiden fich Hiedurch in Verbindung mit der Koh⸗ 
lenfäure als unlöslich aus, und man fann fi nochmals durch 
eine Fleine Probe die Überzeugung verfchaffen, ob die zugefepte 
- Menge der Pottafchenlöfung Hinlänglich gewefen ſey. Man nennt 
diefe Operation dad Brechen, dad Befhiden ded Grunde 
waſſers, die Pottafchenlöfung den Bruch. 

Hat fid) der Niederfchlag von der Fohlenfauren Bitter- und 
Kalkerde in diefen fogenannten Erdfalbottichen zu Boden gefept, 
fo läßt man die klar gewordene Lauge (Rohlauge) abfließen, und 
fchafft fie gleich zum weitern Derjieden in den Sudkeſſel. Der 
in den Vottichen zurücbleibende Niederfchlag wird in einem mit 
einem Filtrum verſehenen Bottich geſammelt, gaͤnzlich austropfen 
gelaſſen, und fodann wieder der Plantagen «Erde beigemiſcht. 
Er führt zuweilen, ganz uneigentlich, den Namen Solpeter⸗ 
Magneſia. 

Manche Salpeterſieder bringen das Grundwaſſer zuerſt durch 
Abdampfen auf eine größere Konzentration, 160 — 200, und 
brechen dadfelbe fodann im heißen Zuſtande. Das wiederholte 
Überfchöpfen der Lauge, was hier nothwendig wird, die Vermehs 
sung ded Brennmaterialed, da die Flüſſigkeit hier zweimal flatt 
einmal von der gewöhnlichen Temperatur bis zum Siedpunkte 
erbigt werden muß, dann die Nothwendigkeit den Niederfchlag, 
der im vorigen Falle zum Audtropfen gebracht wurde, wirklich 
auszumafchen, indem er eine zu fonzentrirte Lauge zurückbehal⸗ 
ten würde,. fielen fowohl Arbeit ald Koften in diefem lehteren 
Falle höher, 

Durch die Operation des Bredens werben nicht nur die 


! 
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falpeterfauren Erdenfalze, fondern auch die Chlorverbindungen, 
nämlich Chlorfalzium und Chlormagnefium, mittelft des Fohlenfau« 
ren Kali in unlösliche Fohlenfaure Salze umgewandelt, und dafür. 
das Tösliche Chlorfalium in die Lauge gebracht. Da aber jene 
Chlorverbindungen ohnedieß ald unfryflallifirbar in der Mutterlauge 
zurücdbleiben würden, fo war ed gebräuchlich, von dem Büllungse 
mittel um !/; — !/, weniger zu nehmen, in der Meinung, ed würde 
zuerſt das falpeterfaure Erdenfalz und dann die Chlorverbindung 
zerfegt. Nah Longchamp gefchieht aber beides zugleich, nnd 
man würde durch Diefe Erfparung an kohlenfaurem Kali einen 
Verluſt von Salpeter herbeiführen, nebfl dem nachtheiligen Eins 
fluß des erfchwerten Kryſtalliſirens bei zunehmender Menge von 
Chlorkalzium. | 
Früher wer e8 auch im Gebrauche, die auszulaugende Erde 
mit Holzafche zu mengen, oder den Boden der Andlaugebottiche 
mit einer Schichte derfelben zu bedecken. Diefed Verfahren wird 
für unöfonomifch gehalten, da der in der Afchenfchichte neu ger 
bildete Fohlenfaure Kalf die Zwifchenräume verfiopft, und das 


‚Silteiren erfchwert. Mayer hältdafür, daß die Operation gewiß 


eben fo gut vor fich gehen werde, wenn man eine Schichte Aſche 
uͤber die auszulaugende Erde legte, und dann heißes Waſſer, 
welches in einer Siederei immer ohne beſondere Unkoſten zu haben 
wäre, aufgießt, indem man weniger deöfelben brauchte, daher 
weniger Rochfalz aufgenommen, und das Durchfließen befördert 
würde. Der angegebene Nuhen durch heißes Waller, wenn es 
wirflich ohne befondere Koften zu haben wäre, wird ſich wahr- 
ſcheinlich nicht fo Hoch flellen, da das Waller noch nicht tief ein⸗ 


gebrungen feyn wird, wenn ed ſich mit der Erdmafle in feiner 


Temperatur ausgeglichen bat; auch fcheint die geringe Menge 
Waſſer nicht anwendbar, indem der größere Theil desfelben von 
der auszulaugenden Erde zurüd behalten, und folglidy der darin 
enthaltene Salpeter doch erft durch frifch aufgegoflenes Waller 
gewonnen würde. Auch möchte in jedem diefer Bälle, wo die 
Afche in oder über die Erdmafle gegeben wird, die Menge derz 
felben nicht dem Vortheile gemäß, genau beftimmt werden können, 
und man daher dem Nachtheil ausgeſetzt ſeyn, entweder zu viel 
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Afche verwendet zu haben, oder am Ende das Brechen doc, noch 
vornehmen zu müjfen, um nicht Verluft an Salpeter zu haben, 
Das-Brechen der Salpeterrohlauge kann audy mittelft ſchwe⸗ 
felfaurem Kali gefchehen; da aber durch dasfelbe nur die Kalkfalze 
als unlöslicy ausgeſchie den werden ([hwefelfaurer Kalt oder Gyp6), 
die Bittererdefalze aber gelöfet bleiben, fo müßte die Lauge früs 
ber mit gelöfchtem Kalke behandelt werden. KHiedurch würde die 
Bittererde in ihrer Verbindung durch legtern zerfegt, und als un⸗ 
loͤslich außgefhieden. Sollte daB zweifach fchwefelfaure Kali, 
welches bei:der Salpeterfäureerzeugung als Nebenproduft abfällt, 
verwendet werden, fo ift ed nothwendig, dasfelbe früher durch 
Kalk oder Kali zu neutralifiren. Auch Glauberſalz (fchwefelfau: 
red Natron), häufig ald Nebenproduft gewonney, kann, wenn 
ed durch die wohlfeil zu habende Glasgalle (Chlorfalium) zerſetzt 


‚wird, gebraucht werden. Am vortheilbafteften fiellet fich die 


Operation, wenn dad Brechen mit fchwefelfaurem Kali, um die 
Kalffalge wegzufchaffen, begonnen, und mit der Entfernung der 
Bittererde Durch kohlenſaures Kali vollendet wird. 


3) Darftellung des Rohſalpeters. 
Die durd) den Abzapfhahn von den unlöslichen zu Boden 
gelehten Erden abgelaflene Salpeter-Rohlauge enthält nebſt dem 
falpeterfauren Kali auch Chlorfalium und Ehlornatrium (Digeftiv- 


‚u. Kochfalz). Das nachfolgende Verfahren, daß falpeterfaure Kali 


von den übrigen Salzen größtentheild zu trennen, fo wie deflen 
fpätere Raffinirung gründet ſich auf die oben erwähnte große 
Verfchiedenheit in der Löslichkeit des Salpeters bei verfchiedenen 
Zemperaturen, fo wie auf die bei weiten weniger veränderliche 
Löslichkeit des Digefliv- und Kochfalzes. 
Die Löslichkeit des Digeftivfalzes ift: 
100 a. Waſſer löfen bei oo R. 29.2 Th. Salz 
36° R. 41.2 
80° R. 56.6 
Des Kochſalzes: 
100 Thl. Waſſer loͤſen bei 11° R. 36 zhi Salz 
48° R. 37 
| | 88° R. 40 
Technol. Encyklop. XU. Bd. 15 
1 
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Letzteres fol übrigens nur von Kochfalz gelten, welches etwas wer 
niges von Chlormagnefium enthält, wie ed hier in der Regel der 
Gall ift; ganz reines ift in Faltem und heißem Waſer beinahe 
gleich auflöslich. 

Man verdampfet daher das Waſſer, damit nur fo viel übrig 
bleibt, um bei einer beftimmten Temperatur noch allen Salpeter 
aufgelöfet zu behalten, Man Fönnte hierzu die Siedetemperatur 
‚nehmen, wo dann während des Herabfinfens der Temperatur bis 
zu der der Umgebung eine bedeutende Menge Salpeter gewonnen 
werden würde, Der Salpeter würde aber hierbei viel zu unrein 
"audfallen ; denn die Rohlauge fann noch etwas von den unlößlie 
chen fein vertheilten Erden enthalten, ferner organifche Stoffe, 
die bei dem erften Sude nody nicht ganz zerftört werden, und diefe, 
fo wie der oben auögewiefene Überfchuß an Digefliv- und Koch⸗ 
ſalz, würden mit unter den Fryftallifirenden Salpeter fommen. 
Man treibt daher die Verdünftung nur fo weit, daß. das Wafler 
ungefähr ein gleiches Gewicht an Salpeter aufgelöfet enthält, was 
beiläufig bei 44° R. der Fall iſt. Hierdurch bat man den Vor⸗ 
theil, daß die fiedend Heiße Lauge während ihres Abkühlens die 
unlöslichen Stoffe gänzlid) fallen Iäßt, daß ferner Die fchon ges 
bildeten, in fehr feinen Kryftallen fchwebenden fremden Salze zu 
Boden finfen, und daß endlich derjenige, wenn aud nur Fleine 
Antheil der fremden Salze, welcher wegen dem Sinken der Tem- 
peratur bis auf diefen beftimmten Grad nicht aufgelöfet bleibt, 
ſich ebenfalls abfegen fann. If nun die Temperatur bis auf den 
genannten Grad gefunfen, fo darf dann nur die Lauge von den 
zu Boden gefesten und angefchoffenen Kryftallen jener fremden 
Salze abgegoffen werden. Aus diefer abgegoffenen Lauge wird 
fodann der Salpeter bei dem fortgefegten Sinfen der Tempera: 
tur Frpftallificen, die noch vorhandenen Chlorverbindungen aber 
. greößtentheild gelöfet bleiben. Auch die organifchen Subſtanzen, 
in einer größern Menge Flüffigkeit verteilt, werden den erhal 
tenen Salpeter in geringerem Maße verunreinigen. 

Das Verfieden gefchießt in einem fupfernen Keffel, der in 
einem Ofen eingemauert if. ig. ı2, ı3, Taf. 259, ftellen einen 
ſolchen Ofen einer Salpeterfiederei vor. Dad Verfieden fol nicht 
feüber begennen werden, ale bis die erforderliche Quantität Rob: 
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lauge hinreicht, nach gemachter Konzentrirung den Sudkeſſel mit 
kryſtallrechter Lauge gefüllt zu halten. Zur Beſtimmung dieſes 
Quantums dividire man die Anzahl Grade, auf welche die Lauge 
gebracht werden ſoll, durch jene Anzahl Grade, welche ſie vor 
dem Verſieden zeigt, und dieſer Quotient wird anzeigen, wie viel 
Mal des Inhaltes vom Keſſel man Lauge vorraͤthig haben muß, 
um das gehörige Nachfüllen zu beforgen. Diefe Beftimmung fann 
keineswegs Genauigkeit gewähren, da das enthaltene Kochfalz 
ebenfallö mit beiträge, eine beflimmte Oradirung zu zeigen, denn 
nur bei einer reinen Galpeterlauge werden 12 Aräometergrade 
auch ı2 Pfd. anzeigen; bei unreinen Fönnen vielleicht nurg Pfd. 
Salpeter vorhanden feyn, und durch Hülfe eined gewiffen Quan⸗ 
tumd Kochſalz werden doch 12 Grade angezeigt. Dieſes Kochfalz 
aber häuft fich bei fortwährender Konzentration an, fcheidet ſich 
endlich aus, und die Lauge wird zulept, wenn auch dad ganze 
vorräthige Quantum zugegoffen ift, nicht die geboffte Anzahl 
Grade haben. Aus diefer Urfache müßte man auf mehr vorrä- 
tbige Salpeterroblauge antragen. Ein anderer, aber im entges _ 
gengeſetzten Sinne wirfender Umftand ift, Daß der Gehalt an auf: 
gelöftem Salz vom Aräometer in der hohen Temperatur zu: Flein 
angegeben wird. Kennet der Salpeterfieder beiläufig das Der: 
haͤltniß der fremden Salze in feiner Rohlauge, fo wird er nad) 
obiger Beflimmung die Menge der vorräthigen auge hinreichend 
genau abſchaͤtzen koͤnnen. 

In dem Maße, als ſich nun die Quantitaͤt der Lauge durch 
Verdampfen in ihrem Volum vermindert, muß ſie durch frifche 
erſetzt werden; das Nachgießen darf aber nicht in größeren Quan⸗ 
sitäten gefhehen, weil dadurch eine QTemperatur:Erniedrigung 
herbeigeführt, und das Kochen der Lauge zum Nachtheile der 
Operation, die fich dadurch verzögert, unterbrochen wird. Man 
vermeidet dieſe nachtheilige Wirkung, inden man ein eigenes 
Baflin neben und über dem Keffel anbringt, welches ungefähr halb 
fo viel Slüffigfeit als der Keifel faßt. Die darin befindliche Lauge 
wird durch die durch die Züge c, c jtrömende heiße Luft erhigt, die 
aus dem Feuerraumeg unter den Keffel fommt (Big. 12 und 13). 
Durch eine Röhre, an welcher der Abfluß regulirt werden fann, wird 
der Keffel genäbrt. In Heinen Siedereien bringt man ein eige⸗ 
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. ned Iropffaß mit vorräthiger Rohlauge an die Stelle, und läßt 
aus demſelben gerade fo viel zutropfen, ald durch Verdunſtung 
hinweggefchafft wird. Diefes Tropffaß muß natürlid) immer an» 
gefüllt werden, wenn ed ſich entleeret hat, bis alle zum Bud be⸗ 
flim..ıte Lauge verbraucht ift. 

Sobald die Tauge ind Kochen geräth, bildet fi) an der 
Dberfläche eine große Quantität Schaum, der von aufgelöften 
erganifchen Subſtanzen herrühret. Je länger die Erde audlag, 
deflo weniger derlei Subſtanz enthält der Salpeter, befonders 
wenn die Vorficht gebraucht wurde, fie in der legteren Zeit nicht 
mit Miftjauche oder dergleichen thierifcher Materie zu begießen. 
Diefe Subftanzen beftehen häufig aus Eiweiß und Ertraftiofloff; 
erfterer gibt dem Salpeter eine fcheinbare Fette, legterer die braune 
Zarbe. Das Eiweiß gerinnt zwar ſchon für ſich, wenn die Lauge 
gefocht wird, ijt aber fhwer zu fammeln, und würde ſich unter 
den froftallifirenden Salpeter mengen. Man gibt daher noch 
mehr Eiweiß dazu, durch Blur, welches, indem ed gerinnet, eine 
Art von Neg bildet, das die nicht gelöfeten Subftangen nad) oben 
trägt. Auch Leim hat eine ähnlidhe Wirfung, indem er, obwohl 
in heißem Wailer ganz löslich, doch in einer Salpeterlauge ges 
rinnet, und fo die Anfammlung des Schaumes an der Oberfläche 
verurfacht. Auf den ertraftartigen Efoff wirft das erwähnte 
Mittel nicht; jedoch Kalf, den man im Waller angerührt hinein⸗ 
fhüttet, fcheine zu verurfachen, daß er fih in Flocken fammelt. 
Man fchyöpfet daher den während der ganzen Dauer des Eiedend 
fi) bildenden Schaum fleißig ab, und da bei diefem erften Sude 
diefe Subftanzen oft vollfommen zerflört und abgefondert werden, 
fo benüget man bei dem folgenden Raffiniren die erwähnten Mit 
tel, um die Cauge vollfommen zu Flären. Den abgeichöpften 
Schaum läßt mau abtropfen, und bringt ihn dann unter die fal- 
peterhältigen auszulaugenden Stoffe; bei größerer Neichhaltigkeit 
an Salpeter, wie er fid) befonderd gegen dad Ende der Opera; 
tion außfcheidet, wäfcht man ihn früher wiederholt mit Waller. 

Um zu vermeiden, daß die noch allenfalls vorhandenen Ans 
theile von fohlenfaurer Bitter und Kalferde fich im Keffelzu Bor 
den fegen, von wo fie nicht leicht abgelöfer werden fönnten, um 
fie aber auch nicht unter den fpäter frpftallifirenden Salpeter Fom: 
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men zu lalfen, fo haͤngt man in die. Mitte der Slüffigfeit , unge: 
fähr 2 vom Boden des Keſſels entfernt, ein Fleined Gefäß, 
Pfuhleimer, in den diefe Erden, Schlad, in Folge der Be> 
wegung ded Waſſers nach dem Mittelpunfte zu, welche durch dad 
Kochen hervorgebracht wird, größtentheild zufammengetrieben 
werden. Dieſes Gefäß hängt an einer Kette, welche an einem 
Stricke befeftigt ift, durch welchen e8 über eine Rolle aus dem 
Keſſel heransgegogen wird, wenn man es bereitd angefüllt ver⸗ 
muthet. Auch diefen Niederfchlag läßt man abtropfen, und bringt 
ihn unter auszulaugende Maffe oder zur Plantagenerde. Nun⸗ 
mehr wird mit der fleigenden Konzentration dad Kochſalz anfangen 
ſich auszuſcheiden; man zieht den Pfuhleimer heraus, die fremd- 
artigen Salze fallen zu Boden, und werden mit einem Schaum: 
löffel herausgenommen und über dem Keſſel in einen Korb von 
Weiden zum Abtropfen gebracht. 

Nach der in Frankreich eingefuͤhrten Methode wird das Feuer 
nun gemaͤßiget, indem hierdurch die Salze freier kryſtalliſiren und 
hierbei befler die Ordnung ihrer Löslichfeit beobachten. Sobald 
nun das Kochfalz reichlich Pryitallifirt, und endlich einigeTropfen 
der Lauge auf einen glatten Falten Körper fallend gleich eine Kry⸗ 
ftallifation bilden und fogar talgartig geftehen, fo hat die Fluüͤſſig⸗ 
feit den richtigen Grad der Konzentration. Man läßt fodann das 
Kochfalz und andere fremdartige Subflanzen, die noch durch die, 
Bewegung fhwebend erhalten wurden, fich abfegen, und fchö- 
pfet dann die Lauge ab, ohne von dem zu Boden gefeßten etwas 
abzulöfen. In Pleineren Anftalten wird die abgefchöpfte Lauge 
in kupferne Becken (Wachögefäße) gebracht und fich felbft-über- 
laſſen, bis fie die Temperatur des Lofaled angenommen hat, was 
mehr oder weniger fchnell und mehr oder weniger. vollfonmen vor 
ſich gehet. Drei oder vier Tage reichen im Winter dazu hin, im 
Sommer bedarf ed einer längern Zeit; auch erhält man in legte- 
ter Jahreszeit etwas weniger Pryitallifirten Salpeter, weil die in 
der Temperatur nicht fo tief herabgefunfene Lauge (Mutterlauge) 
eine größere Quantität desfelben aufgelöfet behält. Iſt die Kry⸗ 
ftallifation beendet, fo gießet man die Mutterlauge ab. Die Kry⸗ 
flalifationdgefäße bringet man in eine. geneigte Lage, daß zwei 
und zwei gegen einander gekehrt find, über ein untergejegte® Ge; 
1a ‚in welches fi fie abtropfen. 
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In den nad) einem großen Maßflabe eingerichteten Salpe⸗ 
terfiedereien wird die Kryſtalliſation auf eine viel ſchnellere und 
leichtere Weife erreiht. Man gießt die eingedampfte Lauge in 
ein großes fupfernes Beden mit plattem Boden, von welchem bei 
der Läuterung des Salpeters gefprochen werden fol. In diefem 
. läßt man die Rroftallifation vor fih gehen. In öſterreich bringt 
man die auf 48 — 50 Aräometergrade konzentrirte Lauge in den 
fogenannten Salzfallbottich, in dem ſich während des Abfühlend 
auf 40 — 36° R. die noch fchwebenden Subftanzgen und die kry⸗ 
ftallifirenden Salze abfegen, daB falpeterfaure Kali aber gelöfet 
bleibt. Iſt die Temperatur fo tief gefunfen, fo wird die Fluͤſſigkeit 
in die unbededt an einem fühlen Orte ftehenden hölzernen, gegen 
3° weiten und nur ?/,° hohen Anfchußfchaffe abgelaffen, worin 
bis zum gänzlichen Erkalten Salpeterfryftalle anfchießen. Nach 
einigen Zagen wird die Mutterlauge abgegoifen und die Kryſtalle 
mit Waffer gewafchen. Die auf diefem Wege erhaltenen Salpes 
terfryftalle, Robfalpeter, Salpetervomerften®&ude, 
find klein, mehr oder weniger gelb gefärbt, und laffen fchon mit 
freiem Auge die gleichzeitig mit angefchoffenen Kryftalle der Chlor⸗ 
verbindungen unterfcheiden. 

Die weitere Benügung der bei diefem erſten Sude ded Sal⸗ 
peterd abfallenden Nebenprodufte ift folgende. Die von den Kry⸗ 
ſtallen abgegoſſene Mutterlauge,, fo wie das Waller, womit die 
Kryſtalle abgewafchen wurden, welches von möglichft niedriger 
Zemperatur feyn fol, feget man beim Konzentriren einer andern 
Rohlauge zu, oder gießet felbe, wenn man durch Wiederholung 
dieſer Operation zu fehr gefärbte Mutterlaugen erhalten würde, 
auf die Haufen felbft. Übrigens fönnen mehrere derlei Portionen 
Mutterlauge durdy Eindampfen und gleihe Behandlung zur Ab⸗ 
fheidung der fremden Salze, wie fie mit der Rohlauge vorge» 
nommen wurde, auf den darin befindlichen Salpeter benupt wer⸗ 
den; nur muß man, wenn an der didern Konfiften„derfelbendas 
Vorhandenſeyn von ungerfegt gebliebenem Chlorfalzium zu erfen- 
nen iſt, dasſelbe durch Fohlenfaured oder fchwefelfaures Kali zer 
fegen ,. da es dad Keyftallifiren der Salze fehr erfihwert. Aber 
auch alle Chlorverbindungen, die beim Konzentriren der Rohlauge 
zur Seite gefchafft werden oder fich fpäter während dem eriten 
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Abkühlen der Lauge noch abfegen, enthalten Salpeter, des auf 
5 Prozent fleigen fann. Um diefen zu gewinnen, nimmt man 
eine gefättigte Lauge von Kochſalz, und hängt in diefelbe, wäh» 
rend fie im Kochen erhalten wird, einen großen ‚weidenen Korb 
mit jenem zu benügenden Salze. Die gefättigte Kochſalzlauge 
wirfet nun nur auf den Salpeter, Löfet denfelben auf und ſogar 
in einem größeren Maße, als das Waller felbfl. Nach einiger 
‚Zeit zieht man den Korb in die Höhe und laͤßt ihn abtropfen, und 
verfährt mit einer andern Portionauf gleiche Weife. Man braucht . 
eben nicht Kochfalzlauge zu nehmen, fondern nur Wafler; diefes 
wird fi) nämlich bei feiner eriten Einwirfung mit Kochſalz an 
ſchwaͤngern, und dann nur mehr gegen den Salpeter die obige 
Löfungsfähigfeit. zeigen. Iſt hinlänglich derlei zur Seite gefchaffe 
tes Salz; vorhanden, fo erhält man endlich eine Lauge, welche im 
heißen Zuftande in 100 Theilen 40 Kochſalz und gegen: 300 Sal⸗ 
peter aufgelöfet enthalten fann, und die nun als eine mit Koch: 
falz verunteinigte Salpeterlauge bei dem ferneren: Abfühlen nur 
fehr wenig Kochſalz, aber den groͤßten Theil des Salpeters ab⸗ 
ſetzen wird. 

Zur Erſparung von Breunmaterial und Zeit koͤnnte man die 
Konzentwation der Rohlauge bis auf einen gewillen Grad durch 
Sonnenwärme im Sommer gefchehen laſſen, wie ed in den Ans 
falten an der Küfte gefchieht, wo man Kochfalz aud dem Meer: 
waſſer gewinnet, oder wie es in Ägypten bei der Salpeterergeu- 
gung feit einigen Jahren mit günftigem Erfolge eingeführe if. 
Eben fo könnte die Dorngradirung dabei vorgenommen werden. 


4) Reinigung des Robfalpeters. 

Diefer nad) der vorigen Operation erhaltene Rohfalpeter 
muß nun von dem ihn färbenden Ertraftivfloffe und von den frem 
den Salzen, deren Quantität auf 20 — 25 Prozent fleigen fann, 
befreiet werden. Die Operation, welche diefe Abfcheidung zum 
Zwede bat, nennet man Qäuterumg-ded Salpeterd. Die äl 
teſte Läuterungdart ift die der doppelten Kryſtalliſation, wodurch 
man Salpeter vom zweiten und endlich vom dritten Sude erhält, 
wobei folgender Vorgang beobachtet wird. Man löfet den Sal 
peter in gleichen Theilen Wafler auf, indem man denfelben nad 
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und nad in den Keifel einträgt. Während des fortdauernden Ko⸗ 
end wird der Schaum, den die orgänifchen Stoffe bilden , flei⸗ 
Dig abgeſcoxſe, und mit Leimauflöfung, wie oben angegeben 
wurde, geklart. Sobald die Dienge des Schaumes geringer 
wird, gießet man kaltes Waller nach, rühret um, und ſchaͤumet 
won Neuem ab. Auf diefe Weile macht man einen zweiten und 
dritten Zuguß von faltem Waller , bringt hierauf die Klüffigfeit 
ſchnell ind Kochen, und zieht, fobald man diefes erreicht bat, 
das Feuer fchnell aud dem Ofen. Nach einigen Stunden Ruhe 
wird die Cauge in fupferne Becken übergegoffen, die mit hölzer- 
un Dedeln zugedeckt werden, um die Arpitallifation langſamer 
ointweten zu laflen. Die Krpftallifationsgefäße werden: endlich 
Über andere Kübel umgeflürgt und die Lauge abtropfen gelaffen. 
Dieſe Lauge enthält num faft alles Rochfalz aufgelöft, und zugleich 
Salpeter im Verhältniffe der Quantität der Lauge. Sie wird.ge: 
fammelt und mehrere Portionen derfelben eigens behandelt. Der 
@alpeter ift nach diefer erfien Läuterung in feften Broten, Sal« 
peter vom zweiten Sude. | 

Da der Salpeter vom zweiten Bude aus einer mit Kochſalz 
vorfepten auge kryſtalliſirt ift, fo hat er auch etwas davon aufs 
genommen, und ift zugleich mit derlei Lauge durchdrungen. - Um 
Ihn auch noch von dieſem Antheile zu befreien, wird er abermals 
in Waffer gelöfet, jedoch nur in dem dritten Theile feines Ge: 
wichtes, indem dieſe Menge ſchon vollfommen hinreichet, die frem⸗ 
ben Salze während der Kryſtalliſation aufgelöft zu behalten. Die 
fernere Operation ift ganz der vorhergehenden gleih, und man 
erhält dadurch Salpeter vom dritten Sude, ebenfalls 
in feften Broten, im Zuftande vollfommener Reinheit. 

In Frankreich bedienet man ſich gegenwärtig einer anderen 
Methode. Man trägt in den Keilel 1200 Pfund Waller und 
9400 Pfund Rohſalpeter am Abende ein, gibt nur fchwaches 
Feuer, damit die Auflöfung gerade die Nacht hindurch vor fich 
neben fan. Am Morgen wird das Beuer verftärft, und es wer: 
don In den Keffel wiederholt neue Quantitäten Rohfalpeter zuges 
sehen, bis er zufammen 6000 Pfd. diefed Salzes enthält. Wäh- 
vond dieſer ganzen Zeit trägt man Sorge gut umzurühren, und 
don Schaum, fo wie er fih auf der Oberfläche zeigt, vollſtaͤndig 
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abzuſchoͤpfen. Iſt die Auflöfung des Salpeters vollkommen, und 
die Flüſſigkeit einige Zeit lang im Kochen geweſen, ſo nimmt man 
vom Boden des Keſſels das nicht aufgelöfte Kochſalz heraus, wel⸗ 
ches ſich daſelbſt vorfindet. Man gießet von Zeit zu Zeit kaltes 
Waſſer zu, damit die Quantitaͤt dieſes Salzes, welche noch von 
der heißen Lauge gelöit behalten werden koͤnnte, leichter abgeſetzt 
wird. Gept fich fein Kochſalz mehr ab, fo gießet man in den 
Keffel eine Auflöfung von zwei Pfunden Leim in einer zweckmaͤ⸗ 
Bigen Quantität heißen Waſſers, rühret gehörig um, und fchäus 
met, unter mehrerem Zugießen von Wafler, forgfältig ab, bis 
man feit dem erften Einguffe zuſammen 8oo Pfd. zugefchüttet Hat, 
fo daß im Ganzen 2000 Pfd. in den Keffel gefonmen find. So⸗ 
bald die Flüſſigkeit feinen Schaum mehr erzeugt und vollfommen 
flar geworden ift, fo beendet man diefe Operation, uud läßt nur 
fo viel euer unter dem Keffel, daß die Slüffigfeit bis zum andern 
Morgen die Temperatur von 70° R. behält, in welchem Zuſtande 
fie an dem Aräometer 67 — 68° zeigt. Dann bringt man die 
noch heiße Flüſſigkeit, unter Zurücklaſſung des trüben Ruͤckſtan⸗ 
des, vorfichtig in das neben dem Keffel aufgeftellte Kryſtalliſir⸗ 
gefäß, und läßt die legten Portionen, welche nicht klar abger 
fhöpft werben fönnen,, in dem Keffel zurüd. Um die Abkühlung 
in dem Kruftallifirgefäße zu befchleunigen und zugleich zu bewir: 
fen, daß der Salyeter nur in fehr Kleinen Nadeln froftallifire, 
nicht aber größere Kryſtalle bilde, theilt man der Flüffigfeit mit 
telft eimer in derfelben hin und her bewegten Ruͤhrkrücke beftändig 
eine leichte Bewegung mit. &o wie fich die Kleinen Kryitallna- 
dein des Salpeters bilden, zieht man fie mittelft Nechen an den 
Hand des Aryftallifirgefäßes, wo man fie fo anhäuft, daß die 
Flüſſigkeit fogleich abfließen kann. So wie die Haufen höher wer: 
den und ihr Weißwerden anzeigt, daß der größte Theil der Lauge 
abgefloffen ift, bringt man fie vermittelft einer Schaufel, die wie 
eine Schaumfelle durchlöchert ift, in die Wafchgefäße. Nach un: 
gefähr 6 — 7 Stunden hat die Flüſſigkeit die Temperatur der 
umgebenden Luft angenommen; und aller Salpeter , der bei dies 
fer Temperatur nicht aufgelöft bleiben Fonnte, ift in Pleinen Na⸗ 
deln auf befagte Art in die Wafchläften gebracht worden. 

Die hier gebräuchlichen Keyftallifiegefäße find kupferne Baſ⸗ 
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ſins, in ein Zimmerwerk von eichenen Bretern gefaßt, und auf 
einer gemauerten Grundlage ruhend, ſ. Taf. 259, Fig. 14 u. 15. 
Das Gefäß iftinwendig ı2’lang und 7'/, breit; die langen Waͤnde 
find 13° hoch, der Boden ift von den Seiten nad) der Mitte und 
zugleich von dem einen Ende zum andern abfhüflig: fo daß der 
tiefite Punft an einem Ende in der Mitte der Breite if. Durch 
diefe Einrichtung erlangt man den Vortheil, daß man den fry« 
ftallifirten &alpeter bequem an der erhabenen Seite anhäufen 
kann, indeß die Mutterlauge an der tiefſten Stelle ſich anſam⸗ 
melt und audgefchöpft werden fann. Die Quantität derfelben 
beläuft fi) faum auf 1000 — 1200 Pfd., und zeigt gewöhnlich 
am Ardometer 45 — 48°. 

Die erwähnten Wafchfäften, in welche der Salpeter ans 
dem Kryftallifirbaffin gebracht wird, find ganz fo eingerichtet wie 
die oben'befchriebenen Audlaugefäften, mit dem Unterfchiede, daß 
fie nur 8 Fuß lang, oben 3'/, Fuß breit und 2 Fuß 3 Zoll tief 
find, und daß fie 2 300 über dem Boden einen Stellboden haben, 
deflen ganze Bläche mit Löchern von 4 Linien Durchmeſſer verfes 
ben ift. Die Zapfenlöcher ſtehen 6 ZoU ans einander. Man hat 
in einer großen Naffinerie gewöhnlich ſechs derlei Waſchkaͤſten. 
S. Fig. 16, 17, 18. Der in diefelben gebrachte Salpeter wird 
darin 5 — 6 Zoll über den obern Rand aufgehäuft, indem ohne⸗ 
dieß durch Die Operation des Waſchens die Salzmaſſe ſich fenfet. 
Jeder diefer Käften wird nun mittelft Gießfannen zuerfl mit ges 
fättigter Salpeterlauge und dann noch zwei Mal mit reinem Waſ⸗ 
ſer übergoffen. Jeden Aufguß läßt man ungefähr 2 — 3 Stun⸗ 


den auf dem Salpeter ſtehen. Erſt nach Verlauf diefer Zeit Iäßt 


man denfelben abfließen , indem man bie Zapfen aus den Löchern 
zieht, und diefelben ungefähr zum gänzlichen Abtropfen eine Stunde 
offen läßt. Erſt wenn die ablaufende Ylüffigfeit am Aräometer 


denjenigen Grad der Sättigung zeigt, welcher genau der. Tempe⸗ 


tatur des Lokales entſpricht, kann man überzeugt feyn, daß alle 
Chloride aufgelöfet feyen, und mit dem Wafchen aufhören: 
Nachdem der Salpeter 5 — 6 Tage lang in den Wafchfär 
ften geblieben ift, wird er in die Trodenpfanne gebracht. Diefe 
Trockenpfannen oder Beden find in der Nähe des Kefield ange» 
bracht, und werden durch die heiße Luft aus dem Feuerraume 
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unter Demfelben erhigt. Hier wird der Salpeter, damit er nicht 
auf dem Boden des Beckens anhafte, ſich nicht zuſammenballe, 
und damit die ganze Mafle von der Wärme mehr gleichförmig 
Durchdrungen werde, mit hölzernen Schaufeln faft ununterbrochen 
umgewendet. Erſt nach Verlauf von vier Stunden fann er voll 
fommen troden feyn, was man daran erkennt, daß er bei dem 
Umrüsren ſich nicht mehr an die Schaufel anhängt, und daß er fich 
mit der Hand nicht mehr ballen läßt. In diefem Zuſtande läßt 
man ihn durch ein Sieb von Meilingdraht gehen, um die zufams 
mengeballten Mailen zu zertheilen. Der durchgefiebte Salpeter 
wird in Saͤcke oder Faͤſſer gepadt. Man erhält als mittleres Pros 
duft einer Läuterung von 6000 Pfd. durch diefe legte Operation 
3500 — 3600 Pfd: reinen Salpeters, der für die Schießpulver: 
fabrifation tauglich ift. 

Die Slüffigfeit, welche vom erften Wafchaufguffe abfließt, 
fo wie ungefähr ein Drittel vom zweiten Aufguffe, wird, da fie 
eine größere Menge fremder Salze enthalten, zur Seite gefchafft, 
um mit.der nach dem Kryftallifiren übrig bleibenden Mutterlauge 
abgedampft und weiter behandelt zu werden. Die übrigen zwei 
Drittel, weldye von dem zweiten Aufguffe, fo wie alle Slüffigfeit, 
welche von dem dritten Aufguffe abfließet, wird aufbewahrt, um 
friſch gefüllte Käften damit zu begießen, da fie nur fehr wenig, 
am Ende gar feine fremden Salze mehr enthält. Da die Menge 
der angewandten Wafchflüffigfeit, obfchon fie, von der Qualisät 
des Salpeters abhängig, nicht genau beflimmt werden fann, doc) 
der Erfahrung gemäß niemals 36 Sießfannen, jede von ungefähr 
550 E. Zoll oder 7 Maß überfchreitet, wovon 15 zum erflen und 
eben fo viele zum zweiten, ſechs aber zum dritten Aufguffe ge⸗ 
nommen werden, und da ferner von der frühern Wafchoperation 
ungefähr 15 — 16 Gießfannen Lauge von jedem Wafchfaften zur 
weitern Benügung aufbewahrt wurden, fo folgt, daß ein - jeder 
Kaften das für ihn nöthige mit Salpeter gefättigte Waller um 
erſten Aufguffe der folgenden Wafchoperation felbft liefert, und 
denn nur medr 20 — 21 Kannen reines Waller erforderlich 
‚werden. | 

Die vorhandene Mutterlauge mit den befprochenen erſten 
Portionen Wafchwafler wird nun weiter auf den darin enthal⸗ 


\ 
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tenen Salpeter benugt. Iſt namlich eine hinlänglidhe Quanti⸗ 
tät derfelben vorhanden, fo füllt man einen Keſſel, bringt die 
Lauge ind Kochen, beforgt dad Nachgießen von vorräthiger Lauge 
wie oben, nimmt fowohl den an der. Oberfläche fich bildenden 
Schaum, ald die aufdem Boden fich abfegenden Chlorverbindungen 
heraus, Pläret endlich mit Leim, und feget zulegt verdiünnte Pott« 
afchenlöfung zu, mehr oder weniger, je nachdem dem rohen Sal⸗ 
peter noch ungerfeßte falpeterfaure Erdenfalzge beigemengt waren. 

Hat fi fodann nad) fleißigem Umrühren und nachdem das 
Feuer gemindert wurde, der erdige Niederfchlag zu Boden gefeht, 
fo wird die Fluͤſſigkeit vorjichtig, um fie nicht zu trüben, in das 
Kryftallifationsgefäß gebracht und behandelt, wie bei der obigen 
Länterung. Hierdurch erhält man Salpeter, der nach dem Was 
ſchen vollfommen rein erfcheinet. Die weitere Benügung der Mut: 
terlaugen, des abgefchöpften Schaumes, des in dem audgenoms . 
menen Kochfalze enthaltenen Salpeters gefchieht nach der ſchon 
befchriebenen Weife. 

In Ofterreich wird die erſte Läuterung des Rohſalpeters von 
den Salpeterfiedern felbft beforgt, und zwar gewöhnlich nach der 
im Vorigen befchriebenen älteren Methode. Der von denfelben 
eingelieferte Salpeter vom zweiten Sude, hier auch echt oder un» 
echt einfach geläuterter Salpeter genannt, je nachdem er durch die 
im Solgenden erPlärte Unterſuchungsmethode klaſſifizirt ift, wird in 
der f. k. Läuterungsanftalt durch eine zweite Kryftallifation in den 
vollkommen reinen Zuftand gebracht. 

Der Salpeter wird zu diefem Behufe in dem Läuterfeffel un: 
ter Erhitzen in drei Bünftel feines Gewichtes Waffer gelöfet; der 
während dem Sieden fich noch bildende Schaum wird abgejchöpft 
und endlich Kalf mit Waller zu Kalfmildy angerührt, als foger 
nannter Niederfchlag zugegoflen., damit die noch vorhandene or: 
ganifche Subitanz dadurch zerftört werde. (Auf 10 Eimer wird 
ungefähr ı Pfd. Kalk gerechnet.) Hieraufwird die Lauge noch im 
fiedend heißen Zuftande durch Dratäfiebe in kupferne Anfchußfefs 
fel gef[höpft, mit Strohdedeln zugededt und an einen fühlen Ort 
geſtellt. Hier fchießet nun Salpeter vom dritten Bude, doppelt 
geläuterter Salpeter, in Kryfiallen an. Iſt die Kryftallbildung 
beendet, was nach 48 Stunden der Fall ift, fo wird die Mutter: 
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lauge abgegoffen und die Anfchußgefäße über eigene Abfeihefchaffe 
fo geneigt, daß die Lauge in den folgenden 24 Stunden ganz ab» 
tropfen kann. Diefe Gefäße werden fodann ferner über Rohr: 
decken umgeftürzt und von den Salpeterftöden vorfichtig abgeho⸗ 
ben, wodurch diefelben darauf ftehen bleiben. In diefer Lage 
werden fie Durch Abfragen mit einer Fleinen eifernen Schaufel oder 
Kelle von dem Kalkniederfchlage befreit, wobei man gleich wahrneh⸗ 
men kann, ob die Lauge in gehörig heißem Zuftande in die An⸗ 
ſchußkeſſel gekommen fey, in weldhem Kalle er locker ıft und leicht 
weggenommen werden faun; war diefed aber nicht der Sal, fo 
Hat diefer Niederfchlag auch nicht Zeit gehabt fich abzufegen, und 
erfcheint unter den fryftallifirten Salpeter eingemengt. Die Sal⸗ 
peterſtoͤcke werden. fodann, mit ihrem untern Theile nad) abwärts, 
auf flache Gefäße gehoben, die mit wohl ausgetrodneter, auf 
. diefe Art noch nicht gebrauchter Holzafche gefüllt und mit Fließ⸗ 
papier überlegt find. Die, die Form der Keffeln beibehaltenden, 
Salpeterftöce werden. mit Dedeln oder Rohrdecken zugededt, 
durch ı4 Tage bier fliehen gelafien, damit die denfelben noch an= 
bängende oder zwifchen den Kryftallen aufgefaugte Mutterlauge 
durch die hygroffopifche Ihätigfeit der Holzafche vollfommen aus⸗ 
gezogen werde. Diefe Zeit fönnte nur auf Koften der Reinheit 
des Salpeterd abgekürzt werden, wenn man fie in freie Luft 
oder in ftarfen Quftzug fegte, indem die Feuchtigkeit, anſtatt nit 
dem etwa noch Fleinen Antheile fremder Salze abzufließen’, unter 
RKücklaß derfelben verdampfen würde. Es ift hieraus zu entneh⸗ 

men, daß die Vefchaffenheit des Lofald, in dem die Aſchenge⸗ 
faͤße aufgeftellt find, fehr berücfichtigt werden muß, und daß Luft 
zug, höhere Temperatur und dergleidjen die Verdampfung beför- 
dernde Umftände forgfältigft: vermieden werden müſſen (Gewölbe, 
unterirdifche Lofalitäten zeigen fich in diefem Galle am angemef- 
fenften).. Nach Verlauf von 14 Tagen fommen die Stöde in ein 
Inftiges Behältniß auf eigene, Trodentafeln, werden an ihrer du: 
Bern Oberfläche von allen mechanifchen Unreinigfeiten befreit und 
in zwei Theile zerfchlagen. Nach bewirfter gänzlicher Austrock⸗ 
nung werden diefelben mit hölgernen Schlägeln in kleinere Stüde 
zerſchlagen und in Faͤſſer verpadt, oder in Kuchen gefchmolzen. 
Wäre dad letztere voraus beftimmt, fo wird die letztere Austrock⸗ 
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nung nicht auf den erwähnten Trockentafeln, ſondern ſogleich in 
Zrodenpfannen bewirkt. Der Kalfniederfchlag und die Afche mit 
ihrer eingefaugten Lauge werden zur Bildung von Salpeterhau⸗ 
fen verwendet, und zwar wie oben erwähnt wurde, ohne Zuthun 
irgend einer thierifhen Subſtanz. 

Die nad) beendeter Kryftallbildung von den Kryſtallen ab⸗ 
gegoſſene Mutterlauge, welche, erſtes Laͤuterwaſſer ge— 
nannt, 19 — 20 Araͤometergrade zeigt, wird abgedampft, und 
man gewinnt daraus einen, höchſtens mit 2°/, Prozent fremder 
Salze verunreinigten Salpeter, der dann unter dem Namen vecht 
einfach geläuterter Salpeter« zur Babrifation des Spreng » oder 
- Bergwerföpulvers verwendet wird. Auch die jetzt abgegoſſene 
" Mutterlauge, die 233 — 24 Grade hat, wird eingedampft, koͤmmt 
aber dann nicht in die Anfchußfchaffe, fondern zuerft in die Salzes 
fallbottiche, da fich die fremdartigen Salze ſchon in zu großer 
Menge angehäuft haben. Die dann in den Anfchußfchaffen an⸗ 
geſchoſſenen Kryftalle werden mit dem eriten Laͤuterwaſſer gewafchen, 
und mehre derlei Portionen auf doppelt geläuterten Galpeter 
umgearbeitet. Durch Wiederholen diefes Verfahrens erhält man 
endlich eine die braune Flüffigfeit ald Mutterlauge, die entwe⸗ 
der in Meinen Quantitäten bei andern Operationen zugefegt oder 
auf die Haufen gefhüttet wird. Won 100 Pfd. einfach geläuter- 
tel Salpeter erhält man auf diefe Weife 70 Pfd. doppelt geläus 
terten Salpeter invollfommen reinem Zuftande ; die übrigen 3o Pfd. 
werden theild ald echt einfach geläuterter erhalten, theild ans 
dem folgenden Läuterwalfer zu Gute gebracht. Eigentlide Schwen⸗ 
dung iſt nur 0,0075 geftattet. 

Soll nach dem befchriebenen Verfahren ein mehr ald mit 
10 Prozent fremder Salze verunreinigter Salpeter geläutert were 
den, fo wäre zu beforgen, daß derfelbe nicht mit der vollkom⸗ 
menen Reinheit, wie ederwartet wird, zum Vorfchein fäme. Um 
ſich nicht der Gefahr einer nochmaligen Umkryſtalliſirung auszu⸗ 
ſetzen, fo wird derfelbe im verkleinerten Zuftande früher einer 
Waſchoperation unterworfen. Auch Rohſalpeter kann, auf diefe 
Weife behandelt, gleich vollkommen reinen Salpeter liefern. In 
diefem Kalle beforgt man ſchon bei der Darfielung des Rohſal⸗ 
peters, daß die Rohlauge nicht in Anfchupfchaffen, fondern in 
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großen Kryflallirfäften unter beftändigem Umrüßren erfaltet, um 
den Salpeter nur in fehr Kleinen Kryftallen ald fogenanntes Sal: 
petermehl zuerhalten. Auf diefes Ealpetermehl koͤmmt nad 
abgelafiener Mutterlauge gefättigte Galpeterlauge, wozu erſtes 
Läuterwafler genommen werden fann, auf ı Ztr. ein halber Ei⸗ 
mer. Nah 4 — 5 Stunden, während welcher Zeit öfter umge: 
rührt worden ift, läßt man durch den ober dem Boden befindli- 
hen Hahn diefe Lauge ab, die feinen Salpeter mehr, wohl aber 
den größten Theil der Chlorverbindungen aufgelöft hat. Sodann 
wird ein halber Eimer kaltes Waller durch die Braufe einer Gieß⸗ 
fanne aufgegoffen, und diefed Verfahren allenfalls wiederholt, 
bis das Abflußwafler beim Zufape vom falpeterfaurem Silberoxyde 
nur mehr eine Zrübung, aber nicht fogleich einen Miederfchlag 
bildet. 
Von dem auf diefe Art gewafchenen Salpeter werden 16 Ztr. 
in einem 20 Eimer faflenden Keffel mit ı2 Eimer Waſſer über- 
goffen, und unter Hitzanwendung aufgelöft. Das verdampfende 
Waller wird durch Zugießen von neuen Portionen ſtets in glei« 
cher Menge erhalten, damit der geringe Antheil der Chlorverbin- 
dungen, der nicht durch Die erhöhte Temperatur, fondern nur von 
der Menge des Waſſers gelöfet erhalten wird, nicht herauskryſtalli⸗ 
-firen koͤnne. Bildet fich ferner fein Schaum, fo wird, wie oben, 
der Niederfchlag, ein Pfund Kalk in Wafler angerührt, gegeben, 
und die Lauge nach der angeführten Weife behandelt. Durch diefe 
einfache Läuterungdmethode find in der hiefigen Täuterungsans 
flalt in einem Sabre 12000 Ztr. Salpeter geliefert worden, wos 
bei nur zwei ziwanzigeimerige Keffel Durch ein Feuer geheizt noths 
wendig find, und zwar der eine zum Läutern, der andere zur Bes 
nügung der Abwafchwäfler u. f. w. Der auf die befchriebene Art 
geläuterte Salpeter geigt fich. bei.der folgenden Unterfuchung ale 
volfommen rein. - 
Bei dem oben &. 212 angegebenen Verfahren, ohne Zufaß 
von thierifchen Subflanzen nur durch Benupung von Kalf und 
Aſchenruͤckſtaͤnden Salpeter zu produgiren , wird durch das Aus⸗ 
laugen der falpeterhältigen Erde eine Lauge erhalten, die nicht 
gebrochen werden darf, indem fhon größtentheild Kali ald Baſis 
in dem Kaufen ift, und die wenige falpeterfaure Kalterde beim 
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Auslaugen durch das überfchüflige Kali zerfegt wird. Der bei dem 
seiten Sude erhaltene Salpeter wird fodann einer einmaligen 
Umläuterung unterworfen, nad) der oben angeführten Weife. 


5) Prüfung des Salpeters auf feine Reinheit. 
Der auf feine Reinheit zu prüfende Salpeter wird, nachdem 
ducch Trocknen fein Waffergehalt ausgemittelt worden ift, in de= 
ſtillirtem Waffer gelöfet, und mit falpeterfaurer Silberauflöfung 
auf dad Dafeyn von Chlorverbindungen unterfucht, welde ſich 
dur) eine weiße, am Lichte ſchwarz werdende Trübung, bei grös 
Berer Verunreinigung durch einen kaͤſigen Niederfchlag anzeigen. 
Sollte man die Vermuthung haben, daß der Salpeterrohlauge 
nicht hinlänglicy Bruch zugefept worden ſey, und daß daher noch 
die Nitrate von Kalf und Bittererde vorhanden feyen, fo würde 
dieſes Durch den entftehenden Miederfchlag beim Zufage von koh⸗ 
Ienfaurem Kali erfannt werden, fo wie die auf was immer für 
eine Art dDazugefommenen fchwefelfauren Salze auf-gleihe Art 
durch falyeterfauren Baryt entdedt würden. Es wäre nun ein 
Leichtes, die Quantität der Chlorverdindungen anzugeben, wenn 
fie nur in Chlorfalium allein oder in Chlornateium beflünden; 
denn man dürfte nur den Niederfchlag, welchen man bei der nach 
dem Gewichte genommenen Probe durd) das in Hinlänglicher Menge 
‚zugefegte Faͤllungsmittel erhalten hat’, gehörig fammeln, trodnen 
und wiegen, und fodann auf 100 niedergefchlagenes Chlorfilber, 
53 Chlorfelium und 40.8 Chlornatrium in Rechnung bringen. 
Da aber in den meiften Sällen beide Salze zugleich ald Verun⸗ 
reinigung vorfommen , fo tritt diefer Umftand für die genaue Be⸗ 
flimmung flörend ein. in Gleiches wäre der Fall für die genaue 
Beftimmung der Kalk» oder VBittererde, ja auch die Menge der 
Ihwefelfauren Salze, welche vorhanden feyn fönnte, ließe ſich 
ſchwer beftimmen, da diefe Säure an Kali oder Natron gebun- 
den feyn fönnte, und 109 fhwefelfaures Kali äquivalent find 89 
-fchwefelfaurem Natron. 
In der öftesreichifchen Länterungsanftalt wird die Probe 
‘mit der Silberauflöfung nur mie dem in der Anftalt felbft darge: 
ftellten Salpeter vom erften Sude, fo wie mit dem jum Umlaͤu⸗ 
tern eingelieferten Salpeter vom zweiten Sude, keineswegs aber mit 


Prüfung des Salpeters, | 241 


Rohſalpeter, auf folgende Art gemacht. Von dem zu unterfuchen» 
den Saͤlpeter werden ?/, Loth in =1/, Loth deſtillirtem Waſſer gelöfet, 
und falpeterfaure Silberauiflöfung von gleichbleibender Konzentra« 
“tion von 1,100 zugetröpfelt. Zeigt fi unter diefen Umfländen beim 
Zutröpfeln des Reagens gar feine, oder hoͤchſtens eine fehr ſchwache 
Dpalifirung, fo wird derfelbe als fogenannter doppelt geläuterter 
@alpeter Haflifizirt ; tritt aber hierbei die Zrübung merflicher 
hervor, ohne noch eigentlich einen flodigen Niederfchlag abzufegen, 
als echt einfach, und feget fich wirklich der befannte Nieder- 
flag ab, ald unecht einfach geläuterter Salpeter erfannt. 
Im legten Falle muß der Gehalt an reinem Salpeter nach der 
gleich folgenden Probe audgemittelt werden, da dem Lieferanten 
nur nad) diefem Gehalt au reinem Galpeter die Bezahlung ge- 
leiftet wird. | 
Diieſe nun vorgunehmende, von dem öfterreichifchen Artill. 
Oberſten Huß angegebene Prüfungsmethode beruht auf der Er⸗ 
- fahrung, daß die Menge des gelöften Salpeterd mit der Menge 
und mit der Temperatur ded Waſſers im geraden Verhaͤltniſſe 
ſtehe, „mithin bei gleichbleibender Menge Waffer nur von der Tem⸗ 
peratur abhängig fey, und auf der Vorausfepuäg, daß die Chlor« 
verbindungen auf die Löfungsfähigkeit des Waflers für den Salpe- 
ter Beinen Einfluß haben, und daß folgli eine Lauge, welde 
Salpeter und Kochfalz aufgelöfet enthält, erſt bei jener Tempera- 
tur Kryſtalle abzufegen anfängt, bei der eine Auflöfung von ber: 
felben Menge reinen Salpeters in derfelben Menge Waflers Kry⸗ 
ftalle abfegen würde. Zu diefem Zwede ft nad direkten Verſu⸗ 
chen eine Tabelle augefertiget, aus der zu erfehen ift, welches 
Quantum von Salpeter in 100 Theilen Waſſer bei verfchiedenen 
Temperaturen noch aufgelöft bleiben.faun, oder was als dasfelbe 
angefehen wird, ‚gerade zu Erpflallifiren beginnet. Es werden da» 
her 40 Gewichtötheile Salpeter in 100 Gewicdtötheilen früher 
ungefähr auf 45° R. erwärmten und danf® gewogenen Brunnen» 
oder Flußwaſſer (der beftehenden Vorfchrift gemäß 10 Loth Sal: 
peter in 25 Lothen Waſſer), in einem beiläufig eine Maß halten» 
den Glaſe gelöfet, und unter befländigem Umrühren, damit die 
Abkühlung gleihförmig durdy die ganze Maſſe erfolge, beobach⸗ 
tet. Eineingefenftes viertelgradiges Thermometer, welches in ſei⸗ 
Technol. Encytlop. AU, 16 
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er Skala nur bis 50° zu reichen braucht, gibt dem aufmerkſa⸗ 
men Beobachter die Zeniperatur an, bei der ſich gerade Salpeter⸗ 
kryſtalle zu zeigen anfangen, wornad) der auf 100 Theile des uns 
terfuchten Salpeters "berechnete Neingehalt genommen werden 
kann. Wäre z. B. derfelbe ganz rein, fo würde er bei 20'/,° 
diefe Kryftallbildung bemerkbar werden lajlen ; es würden aber nur 
35,8:reinen Safpeter in den zur Probe genommenen 40 enthals 
ten feyn, wenn die Aryftallbildung bei 18" eingetreten wäre, was 
89'/. Prozent reinen Salpeter ausmacht. 


Tabelle zur Unterfuchung des Salpeters auf feinen Gehalt 
J an reinem ſalpeterſauren Kali. 
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Saollte die Temperatur des Waſſers zu tief geſunken ſeyn, 
ehe noch aller Salpeter aufgelöft worden wäre, fo dürfteman das 
Glas nur in warmes Waffer Halten, um die Temperatur noch« 
mals zu-erhöhen and allen Salpeter aufzulöfen, was auch geſche⸗ 
ben müßte, wenn die Entſtehung der erſten Kryſtalle unbeachtet 
geblieben wäre. Sollte aber. umgekehrt in der heißen Jahreszeit 
bei einem fehr geringen Gehalte an reinggp Solpeter die Tempe: 
ratur nicht tief genug heruuterfinfen, fo müßte das Glas mit. der 
genommenen Probe in friiked Brunnenwaſſer gefenft werden, deſ⸗ 
fen Temperatur noch überdieß durch Mineinwerfen von etwas Sale 
peter berabgefept werden Fönnte. Wirde gegen alle Wahrfcheine 
lichkeit doch der Fall eintreffen, daß ein mit mehr als 45 Prozent 
fremder Salze verunreinigter Zalpeter zu unterſuchen wäre, für 
welchen die Tabelle nicht mehr eingerichtet ift, indem fie nur bis’ 
8° abwärts, einem Gehalte von 44.3 Prozent fremder Salze ent: 
fprechend , reichet, fo Hilft man fich durch Zufag an reinem als 
peter, den man nach gemachter Unterfuchung wieder abziehet. 
3. B. Wäre diefer Ball bei einem zu unterfuchenden Salpeter 
wirklich eingetreten, oder fönnte er aus gewillen Umftänden. vers 
muchet werden, fo nehme man Bo Gewichtötheile desfelben, ſetze 
20 Zheile reinen Salpeters zu, und löfe nun von dieſer gut ge 
ı6 * 
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mengten Portion 40 Theile in 100 Theilen Waſſer auf, wie oben. 
Angenommen, die Lauge kryſtalliſtre nun bei ı0%/,, fo würden 
'60'/, Prozent reiner Salpeter aus der Tabelle entnommen wer« 
den, wovon nach Abzug jener zugefegten 20 nur 42'/, Prozent 
für den Neingehalt des unterfuchten Salpeters bleiben. 

Da die Richtigkeit der Nefultate diefer Unterfuchungsmes 
thode von der genauen Beflimmung nicht nur der Temperatug, 
ſondern audy der Menge des Waflerd und des Salpeterd abhängt, 
fo ift Teicht einzufehen, daß vollfommen trodener Salpeter ge 
nommen werden müffe, damit nicht die Unterfuchung mit einer 
größeen Menge Waſſers und Fleinern Menge Salpeters anges 
flelt werde. Denn das im Galpeter befindliche Wailer würde 
bei der Temperatur des Kryſtalliſationspunktes eine dieſer Tempe⸗ 
ratur und ſeinem Gewichte entſprechende Quantitaͤt Salpeter auf⸗ 
gelöſt behalten, welche aber der Beobachtung entgehet. 3. B. 
ein unterſuchter Salpeter begann bei 180 R. zu kryſtalliſiren, und 
zeigt daher Bg.5 Prozent an reinem Salpeter als feinen Gehalt 
an. Hätte dieſer Salpeter aber 2'/, Prozent Feuchtigkeit gehabt, 
fo behalten diefe 2'/, Theile Waſſer o. 9 Salpeter bei diefer Tem: 
peratur aufgelöfet, wegen 100 : 2"), = 35.8ı :'x. Diefe 0.9 
Salpeter gehen aber für die Beobachtung verloren, welche bei 
Berückſi chtigung dieſer Feuchtigkeit den Gehalt an Salpeter mit 
"90.4 gefunden hätte. Zn dieſem Falle muß eine beftimmte Menge 
des zu unterſuchenden Salpeters getrocknet werden, der Gewichts⸗ 
verluſt gibt den Waſſergehalt in Prozenten. Won dieſem getrock⸗ 
neten Salpeter wird ſodann die noͤthige Menge zur weiteren Probe 
genommen. 

Der Vorwurf, welcher dieſer Unterſuchuugsmethode gemacht 
wird, ift, daß feine Ruͤckſicht auf die vermehrte Löfüngsfapazität 
des Waſſer⸗ genommen wurde, wenn es Kochſalz aufgenommen 
hat, wie es hier mit dem unreinen Salpeter der Fall iſt. Nach 
Longchamp's Verſuchen löfet Waſſer nach Verhaͤltniß des zu⸗ 
gegebenen Kochſalzes mehr Salpeter auf, als im reinen Zuſtande. 
100 Gewichtstheile einer (bei 14,4° R. mit 21.63 Salpeter) ge: 
fättigten Saͤlpeterlauge Töfen durch Zugabe von 5, 10, 20, 25 
Kochſalz um 0.75, 1.27, 1.83, 2.58 Salpeter mehr auf, welche 
"ru jenen 21.63 hinzu zu rechnen find, bei der Unterfuchung nach 
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der befchriebenen Methode aber nicht erfannt werden. Mehr ale 
das letzte Verhaͤltniß von Kochfalz und Salpeter können bei der 
genannten Temperatur nicht aufgelöft fegn. Dieſe Unrichtigfeit. 
hat in den meiften praftifchen Bällen feinen Nachtheil, indem wer 
nigftend dadurd) angezeigt wird, wie viel bei dem nachfolgenden. 
Umfryftallifiren erhalten werden fönne, wobei das fi) ausſchei⸗ 
dende Kochſalz ungefähr fo viel an Salpeter mit fih nimmt, als: 
zu wenig angegeben wurde. Übrigens fann, wie oben gezeigt 
wurde, auch diefer Antheil Salpeter durch zweckgemaͤße Vehand⸗ 
lung gewonnen werden. 

Eine andere Methode iſt die in Frankreich für den Rohſal⸗ 
peter eingeführte nach NRiffaults Angabe. Nach diefer Mer 
thode wird der eingelieferte Salpeter mit reiner Fonzentrirter. 
Salpeterlauge gewafchen, und der hiebei ſich ergebende Verluft, 
‚ auf Rechnung der Verunreinigung gefchrieben. 4 Hektogramme 
deB zu prüfenden Salpeters werden mit '/, Liter Waller, das mit 
Salpeter gefättigt wurde, übergoffen, und. Durch eine Viertele, 
ftunde fleißig umgerührt. Die Flüſſigkeit wird, fobald .der Salz 
peter fich gefeht bat, durch ein Silter abgegoflen. Diefe Opera⸗ 
tion des Waſchens wird ſodann mit der Hälfte der vorigen gefät: 
tigten Löfung wiederholet, welches hinlänglicy wäre felbit bei 
0,66 Verunreinigung. Um jedoch ganz ficher zu gehen, und um 
nicht dad in noch größerm Verhältniffe vorhandene Kochfalz, wenn 
hiedurch nicht alled gelöft worden wäre, ald Salpeter zu betrachs 
ten, fo ift vorgefchrieben, wenn der Verluſt durch diefes Wa⸗ 
fihen auf mehr ald 0.60 gehen würde, den Rückſtand ein drite 
tes Mal mit '/, Liter gefärtigter Slürfigkeit zu wafchen, welches 
nun genug wäre, den ganzen Reſt der Probe aufzulöfen, auge 
nommen, er beftehe aus Kochſalz. Die Slüjligfeit wird auf ein 
Filter gegojlen, und ed muß das legte Mal wohl Bedacht genoms 
men werden, dad Glas gut auszufpfilen und mittelft eines Löffeld 
die Jetzten fichtbaren Partikeln des Salpeters heraus und auf dag 
Silter zu ſchaffen. Diefes Kilter wird fodann nach dem Abtror 
pfen mit Vorſicht vom Trichter genommen, auf einem doppelten 
Blatte Löfchpapier ausgebreitet, unten welchem Zilterfchnigel, dann 
Kreide, Kalk, Afche u. dgl. Waſſer abforbirende Stoffe in einen 
flachen Gefäße audgebreitet find. Nach 24 Stunden, derjenigen 


246 Salpeter. 


Zeit, welche nothwenbig it, den größten Theil des Waſſero durch 
Einfaugung hinwegzufhaffen, nimmt man den Salpeter vom Fil« 
ter, wenn ed nothwendig iſt, mit einem fpatelförmigen Meſſer, 
‚ohne das Papier anzugreifen, bringt denfelben in das Olas, 
worin man ihn gewafchen hat, und vollendet bei gelinder Hitze 
im Sandbade die Austrodnung, wornach ſich der Salpeter wes 
der an dad Glas noch an deu Glasſtab mehr anhängt. Der ges 
trocknete Salpeter wird’gewogen und das Gewicht desfelben, um 
zwei Prozente vermindert, gibt den Gehalt an reinem Salpeter. 
Das Abziehen von zwei Progenten fol, nach vorgenommenen Ver: 
fuchen, den Irrthum berichtigen, welcher durch das unvermeid⸗ 
lihe Anhaften der Fongentrirten Salpeterlöfung , mit der das Was 
fehen vorgenommen wurde, und durch das Darauffolgende Zurück⸗ 
bleiben des darin gelöft gewefenen Salpeterd beim Verdampfen 
des Waſſers Herbeigeführt wird. 

Die Unficherheit über Diefe Quantität des jedesmal abgefeg- 
ten Salpeters, welche bei reinerem doch gewiß größer ſeyn muß, 
als bei unreinem, indem, je mehr feiter Salpeter nad) dem War 
fyen übrig ift, auch defto mehr anhaftende Lauge und mit ihr 
äurücbleibender Salpeter fi) ergeben wird; — die fchon merk» 
bar ſich ändernde Löfungsfähigfeit des Waſſers für den Salpeter 
bei geringen Temperaturöveränderungen, welche während der gan⸗ 
zen Operation nicht vermieden werden fönnen, und ſchon durch 
das Auflöfen felbft herbeigeführt werden , und wodurd) entweder 
etwad Salpeter von dem zu unterfuchenden aufgelöft oder aus der 
Wafchflüffigkeit abgefegt wird, wodurdy die Angabe des reinen 
©alpeters zu Flein oder zu groß ausfällt; — die veränderte Loͤ⸗ 
fungsfapazität für den Salpeter, welche das Waſſer durch die. 
Aufnahme von Kochſalz aus dem zu prüfenden Salpeter erhält; 
— der Umfland, Daß unlösliche Beimengungen, die im Rohſal⸗ 
peter doch auch vorfommen fönnten, fich der Entdetung auf ges 
nannte Art ganz entziehen; — endlich die Nothwendigkeit für ben 
Ausubenden, einige Bertigfeit in den chemifchen Verrichtungen zu 
haben, da dad Wafchen, Filteiren, Wägen, Trocdnen mit gros 
fer Senauigfeit gefchehen muß, — diefe Umflände geben der 
angeführten, überdieß nicht unter 24 Stunden dauernden -Unter: 
fuhungsmethode eben nicht einen befonderen Vorzug. 
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Bür den bereitö raffinirten Salpeter wendet man gegenwärs 


tig folgende Unterfuchung an. Dan macht eine Probefläjligfeit, 
in der 0.00968 Gramme falpeterfaured Silber auf ı Gramm 
Waſſer fommen. Von dem zu unterfuchenden Salpeter, von dem 
man fordert, daß er nicht mehr al& '/socn Kodhfalz enthalte, wer⸗ 
den 10 Gramme genommen, aufgelöfet, und mit jener 0.00968 
Or. Silberfalz enthaltenden Probefluͤſſigkeit verfegt. Die Quan⸗ 
tität diefes Silberfalzes reichet gerade hin, das Chler, welches 
in 0.0033 Gr. Kocyfalz enthalten ift, auszufheiden. Man filtrirt 
baher diefe zwei zufammengegoffenen Blülfigfeiten, theilt fie in 
zwei Theile, und verfegt die eine Portion mit Kochſalz, die an» 
dere mit einer Silberloͤſung; reagirt die erftere, fo war weniger 
Kochſalz im Salpeter al6 '/,u005 reagirt die letztere, ſo war mehr 
darin. 

Gay: Luffac hat vorgefchlagen, den Salpeter, durch 
Glühen mit der Hälfte feines Gewichtes Kohlenftaubes und 
dem vierfachen an Kochfalz, in fohlenfaures Kali umzuwan⸗ 
deln, und dieſes durch Schwefelfäure mittelit eines Alfalimes 
ters (fiehe Alkalimeter) zu prüfen, wornah fi ſodann die 
Aquivalente Menge Salpeters berechnen läßt. Diefe Probe trifft 
der Vorwurf, einen in hemifchen Arbeiten geübten Unterfucher 
nothwendig zu haben, noch viel mehr als die vorige, und ge- 
währt übrigens ebenfalls nicht den gewünfchten Vortheil eines ges 
ringen Zeitbedarfö, welcher, da doch die Unterfuchung in Gegen⸗ 
wart des Lieferanten, und zwar mit jeder eingelieferten Poſt ge: 
fhehen müßte, ſehr wünfchendwerth wäre. ' 

In Schweden ſchmilzt man den Salpeter und gießt ihn in 
dreilöthige Tafeln von einem Zoll Dicke. Nach dem Erkalten zer⸗ 
bricht man ihn, und beurtheilet nach dem mehr oder minder ſtrah⸗ 
ligen Brudye die Reinheit desfelben. Der reine Salpeter zeigt 
fi) nämlich grobſtrahlig, 5/, Prozent machen ihn fchon weniger 
grobftrahlig, durch 2'/, Prozent bilder fich inder Mitte ein Strei⸗ 
fen, der nicht ftrahlig ift, und bei 3'/, Prozent iſt derfelbe nur 
mehr qn den Kanten grobftrahlig. 

In der öjlerreichifchen Artillerie wird ein Theil ded Salpe⸗ 
ters gefchmolzen und in Formen von ungefähr 14° Länge, 64 
Breite und 51 Dicke ausgegoſſen im Gewichte von 26 Pfd. Man 


' 
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“ nimmt hiezu doppelt geläuterten Salpeter, ſchmelzt ihn in eigenen 
Keſſeln ein, nachdem vorher in Zrodenpfannen alle Feuchtigkeit 
davon gejagt wurde, reiniget ihn durch Abſchaͤumen von fremden 
Stoffen, die fi ich hoͤchſtens in fehr Heinen Mengen vorfinden koͤn⸗ 
nen , damit diefelben, wenn fie organifchen Urfprungs find, nicht 
etwa auf Koften des Salpeters verbrennen und fohlenfaures Kali 
als neue Verunreinigung hinterlaffen. Obſchon es ſich von felbit 
verfieht, daß die Zemperatur nicht bid zum Erglühen des Keſſel⸗ 
bodens wachſen darf, indem hiervon die Zerſetzung des Salpe⸗ 
ters die Folge waͤre, ſo iſt der Temperatursgrad zwiſchen dem 
Schmelz» und. Zerſetzungspunkte, bei welchem er audgefchöpft 
werden foll, nicht gleichgültig, und wird am beiten durch Übung 
erlernt. Bei zu hoher Temperatur legt fi) der Salpeter an die 
Mände der Kormen, die Kuchen bekommen Riſſe und Sprünge, 
und find feluft beim völligen Erkalten fchwer herauszubringen. 
Im eritgegengefesten Balle, bei zu niedriger Temperatur, gefteht 
der Öalpeter an den Wänden zu frühzeitig, fo daß ſich die ent⸗ 
flandene dünne Krufte von den Wänden früher ablöfet, als der 
Salpeter in der Mitte oben feft wird, wodurch ein Ablaufen des 
noch flüffigen Salpeter über die abgelöfte Krufte und das Ente. 
ftehen der ſchuppigen Seitenflächen unvermeidlich wird. Die Mes 
thode den Salpeter zu ſchmelzen und in derlei Kuchen auszugie⸗ 
Ben, gewährt einige Vortheile, ald: ») Erfparung an Raum, 
3000 tr. brauchen nur fo viel, ald 10000 in Faͤſſer verpadte; 
3) Erjparung an Verpackungsgefaͤßen; - 3) Unmöglichfeit einer. 
ſpaͤtern Verfälfchung ; 4) größere Überficht und Leichtigkeit des 
Abwägend; fie hat aber, in fo ferne Zeitaufwand und Arbeit in 
Anſchlag fommt, aud den Nachtheil, daß der Galpeter ſich viel 
ſchwieriger pulvern laͤßt. 

Auſtatt des ſalpeterſauren Kali kann zu verſchiedenen Zwe⸗ 
den, als: zur Schweſelſaͤurefabrikation, zur Darſtellung des 
Scheidewaſſers, des Chromgelbs u. ſ. w., auch das ſalpeterſaure 
Natron (ubiſcher Salpeter) angewendet werden, welches wegen. 
feiner hygroſkopiſchen Eigenſchaft zur Pulverfabrikation nicht taug⸗ 
lich iſt. Dieſes, gegenwaͤrtig einen wohlfeilen Handelsartikel 
ausmachend, kommt als. ein unerſchoͤpflicher Vorrath in dem Di⸗ 
ſtrikte Ataeuma in Peru vor, wo ein Lager von abwechſelnder 
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Mächtigkeit in einer Länge von 26 Meilen entbedit wurde. Durch 

Behandlung mit Pottaſche kann es auch in ſalpeterſaures Kali 

umgeſtaltet werden, wobei kohlenſaures Natron zu anderer Ver⸗ 

wendung ald Nebenproduft abfällt. E | 
| Sch. 


Salpeterſäure. 

Der Stickſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe in fuͤnferlei 
Oxydationsſtufen. Zu Stidflofforydulmit a AtomensStichkſtoff 
auf 1 Atom. Sauerſtoff; zu Stidflofforyd mit a Atomen Stick⸗ 
floff zu 2 Atomen Sanerftoff;5 zur falpetrigen Säure mit 
3 Atomen Stickſtoff auf 3 Atome Sauerfloff; zue Unterfalpe 
terfäure mit 2 Atomen Stickſtoff auf 4 Atome Sauerſtoff; zur 
Salpeterfäure mit 2 Atomen Stickſtoff auf 5 Atome Sauerfloff. 

Dad Stidftofforydul, fonftauh orydirted Stick⸗ 
gas (in 200 Theilen aus 63.9 Stickſtoff und 36.1 Sauerfloff), 
it ein farblofes Gas, von einem eigenthümlichen, ‚nicht unan« 
genehmen, füßlihen Geruche, nicht felbft brennbar, aber das 
Verbrennen felbft unterhaltend, fo daß es in diefer Eigenfchaft 
zwifchen der atmofphärifchen Luft und dem Sauerftoffgafe ſteht. 
Es entwicelt fidy bei der Erhigung von falpeterfaurem Ammoniak, 
auch bei andern Vorgängen, wie bei der Auflöfung des Zinns im 
ſehr verdunnter Salpeterfäure. | 

Dad Stikftofforyd, font auch Salpetergas (in 
100 Th. aus 46,95 Stickſtoff und 53.05 Sauerftoff) befteht gleich» 
falls als farblofes Gas, das die unterfcheidende Eigenſchaft hat, 
daß es fih, fo wie es mit atmofphärifcher Luft oder mit Sauer⸗ 
ſtoffgas in Berührung fommt, ſogleich durch Aufnahme von Bauer: 
ftoff in die rothen Dämpfe der nahfolgenden Unterſalpeterſaͤure 
verwandelt. a 

Die ſalpetrige Säure (in 100 Th. aus 37.12 Stick⸗ 
fioff und 62.88 Sauerftoff) bildet fich in tropfbarflülliger Geftalt, 
wenn ı Volum trockenes Salpetergad mit ?/, Volum Sauerſtoff⸗ 
gas gemifcht, .und dad Gemiſche ftarferkältet wird; deögleichen 
beim Gluͤhen vou falpeterfauren Salzen, beim Erwärmen von 
Salpeterſaͤure mit organifchen Subitanzen, z. B. Stärfe Sie 
ift eine in ſtarker Kälte tiopfbare farblofe Klüffigkeit, bei gewoͤhn⸗ 


’ 
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nimmt hiezu doppelt geläuterten Salpeter, ſchmelzt ihn in eigenen 
Keileln ein, nachdem vorher in Trodenpfannen alle Feuchtigkeit 
davon gejagt wurde, reiniget ihn durch Abfchäumen von fremden 
Stoffen, die fich hoͤchſtens in fehr Kleinen Mengen vorfinden koͤn⸗ 
nen , damit diefelben, wenn fie prganifchen Urfprungs find, niche 
etwa auf Koften des Salpeters verbrennen und kohlenſaures Kali 
als neue Verunreinigung binterlaffen. Obſchon es fich von felbit 
verſteht, daß die Temperatur nicht bis zum Erglühen des Keſſel⸗ 
bodens wachſen darf, indem hiervon die Zerſetzung des Salpe⸗ 
ters die Folge wäre, fo iſt der Temperatursgrad zwiſchen dem 
Schmelz⸗ und Zerfepungspunfte, bei welchem er ausgeſchoͤpft 
werden foll, nicht gleichgültig, und wird am beſten durch Übung 
erlernt. ei zu hoher Temperatur legt fi der Salpeter an die 
MWände der Formen, die Kuchen befommen Riſſe und Sprünge, 
und find ſelbſt beim völligen Erkalten fchwer herauszubeingen. 
Im entgegengefegten Salle, bei zu niedriger Temperatur, geſteht 
ber Salpeter an den Wänden. zu frühzeitig, fo daß ſich die ent⸗ 
flandene dünne Krufte von den Wänden früher ablöfet, als der 
Salpeter in der Mitte oben feft wird, wodurd) ein Ablaufen des. 
noch flüffigen Salpeters über die abgelöite Krufte und das Ente 
fteben der ſchuppigen Seitenflächen unvermeidlich wird. Die Men 
thode den Salpeter zu fehmelzen und in derlei Kuchen auszugie⸗ 
Ben, gewährt :einige Vortheile, ald: ») Erfparung an Raum, 
3000 Ztr. brauchen nur fo viel, ald 10000 in Fäller verpackte 3 
3) Eriparung an Verpadfungsgefäßen ; 3) Unmöglichkeit einer. 
ſpaͤtern Verfälfchung ; 4) größere Überfiht und Leichtigkeit des 
Abwägend; fie hat aber, in fo ferne Zeitaufwand und Arbeit in 
Anfchlag kommt, auch den Nachtheil, daß der Salpeter fidy viel 
ſchwieriger pulvern läßt. 

Anftatt deö falpeterfauren Kali kann zu verfchiedenen Zwe⸗ 
den, ald: zur Schwefelfäurefabrifation, zur Darftellung des 
Scheidewaſſers, des Chromgelbs u. f. w., auch daB falpeterfaure 
Natron (ubiſcher Salpeter) angewendet werden, welched wegen. 
feiner Hygroffopifchen Eigenfchaft zur Pulverfabrifation nicht taug⸗ 
lich if. Dieſes, gegenwärtig einen wohlfeilen Handelsartikel 
ausmachend, kommt als ein unerfchöpflicher Vorrath in dem Di« 
fteifte Atacuma:in Peru vor, wo ein Lager von abwechjelnder 
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Mächtigkeit in einer Länge von 26 Meilen entbedit wurde, Durch 
Behandlung mit Pottafche kann es auch in falpeterfaures Kali 
umgeftaltet werden, wobei fohlenfaured Natron zu anderer Ders 
wendung ald Nebenproduft abfaͤlt. | 
Sch. 


Salpeterſäure. 

Der Stickſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe in fuͤnferlei 
Oxydationsſtufen. Zu Stickſtoffo xydulmit a AtomenSticdftoff 
aufı Atom Sauerſtoff; gu Stickſtoffoxyd mita Atomen Stick⸗ 
floff zu 2 Atomen Sauerfloff; zur falpetrigen Säure mit 
3 Atomen Stifloff auf 3 Atome Sauerfloff; zur Unterfalper 
terfäure mit 2 Atomen Stickſtoff auf 4 Atome Sauerftoff; zur 
Salpeterfäure mit2 Atomen Stickſtoff auf5 Atome Sauerftoff. 

Dad Stidftofforydul, ſonſt auch orydirtes Stick⸗ 
gas (in 100 Theilen aus 63.9 Stickſtoff und 36.1 Sauerfioff), 
ift ein farblofes Gas, von einem eigenthümlichen, ‚nicht unana 
genehmen, füßlihden Geruche, nicht felbft brennbar, aber das 
Verbrennen ſelbſt unterhaltend, fo daß ed in diefer Eigenfchaft 
zwifchen der atmofphärifchen Luft und dem Sauerftoffgafe ſteht. 
Es entwidelt fi bei der Erhigung von falpeterfanrem Ammoniak, 
auch bei audern Vorgängen, wie bei der Auflöfung des Zinns in 
fer verdiinnter Salpeterfäure. 

Dad Stidftofforyd, font auh Salpetergas (in 
100 Th. aus 46.95 Stickſtoff und 53.05 Sauerftoff) befteht gleich- 
falls als farbloſes Gas, das die unterfcheidende Eigenfchaft Hat, 

daß es fih, fo wie e8 mit atmofphärifcher Luft oder mit Sauer⸗ 
ftoffgas in Berührung kommt, fogleich Durch Aufnahme von Sauer⸗ 
ſtoff in die rohen Dämpfe der nachfolgenden Unterfalpeterfäune 
verwandelt. 

Die falpetrige Säure (in 100 Th. aus 37.12 Stie- 
ſtoff und 63.88 Sauerfloff) bilder ſich in tropfbarflüjliger Geſtalt, 
wenn ı Volum trockenes Salpetergad mit !/, Volum Sauerſtoff⸗ 
gas gemiſcht, und dad Gemiſche ftar@Verkältet wird; deögleichen 
beim Glühen von falpeterfauren Salzen, beim‘ Erwärmen von 
Salpeterſaͤure mit organifchen Subſtanzen, z. B. Stärfe Sie 
iſt eine in flarfer Kälte tropfbare farblofe Slüffigkeit, bei gewoͤhn⸗ 
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licher Temperatur von grüner Farbe, ſehr flüchtig. Mit Waller 
in Beruͤhrung zerſetzt fie fih, indem fie in Salpeterfäure und 
Salpetergas zerfällt. Sie wurde früher in ihren Eigenſchaften 
mit der nachfolgenden Unterfalpeterfäure vermengt. 

‚ Die Unterfalpeterfäure (in 100 Th. aus 30.68 
Stieſioff und 69.32 Sauerſtoff), ſonſt unvollfommene 
Salpeterſaure, auch ſalpetrige Salpeterfäure, bil 
det fi bei Berührung des Salpetergad mit Sauerfloffgad oder 
atmofphärifcher Luft ‚bei Ausſchluß von Waller oder Salzbafen, 
wobei ı Volum Salpetergas fi mit ?/, Volum Sauerſtoffgas 
verbindet; beim Zufammenfommen von Salpetergas nit falpetris 
ger Saͤure und Salpeterfäure u. f. w. Sn flarfer Kälte ift fie 
tropfbarflüffig und farblos, bei erhöhter Temperatur färbt fie ſich 
gelb, dann orange; fie focht ſchon bei 22° R. und verwandelt fi 
in einen dunfelgelbrothen Dampf, der fi) mit Luft gemengt ſchwer 
verdichtet, daher fie auch bei gewöhnlicher Temperatur meiftens 
als folder erfcheint. Sie hat einen unangenehmen erſtickenden 
Geruch, und färbt organifche, beſonders thierifche Stoffe gelb. 
In Berührung mit Waffer wird fie in Salpeterfäure und Salpe⸗ 
tergad zerlegt, wobei die Säure ihre Farbe verändert, indem fie 
gelb, mit mehr Waller grün, dann blau und zuletzt farblos wird, 
wobei durch jeden neuen Waſſerzuſatz Salpetergas eutwidelt wird. 
Mit der Salpeterfäure vermifcht, ſtellt fie die fogenannte rauchende. 
©alpeterfäure dar. 

Die Salpeterfäure, in 100 Th. aus 26.15 Stickſtoff 
und 73.85 Sauerfloff beſtehend, iſt im waſſerfreien Zuſtande für 
fi nicht darftellbar, fondern immer nur an Bafen gebunden, in 
den falpeterfauren Salzen. Die.Ponzentrirtefle daritellbare Säure 
enthält auf a Atom Salpeterfäure ı Atom Waller, oder fie 
befteht in 100 Theilen aus 85.75 wafferfreier Säure und 14.25 
Waſſer. Diefe bei gewöhnlicher Temperatur tropfbarflüjlige Säure 
(dad Salpeterſaäurehydrat) ift farblos, und bildet mit 
feuchter Luft weiße Dämpfe 4 zieht aus der Luft Waller an, und 
erhitzt ſich beträchtlich bei’ der Vermifchung mit legterem; im 
‚Sonnenlichte wird fie fogleich gelb, indem ſich Sauerfloffgas 
entwidelt, während ein Theil in Unterfalpeterfäure übergeht. Sie 
hat einen ſcharfen Geruch, iſt ſehr dgend, zerſtoͤrt faſt alle orga⸗ 
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nifhen Stoffe und färbt fie gelb. Bei gewöhnlicher oder erhößs 
ter Temperatur zerlegt fie alle verbrennlichen Körper, indem fich 
dabei Salpetergas, zuweilen auch Stickſtoffoxydul und Unterſal⸗ 
peterfäure entwickelt. Die Metalle werben durch diefelbe orydirt, 
indem ſich Salpetergas entbindet, worauf fi) die Oxyde in dem 
umngerfepter® Theile der Saͤure auflöfen. Sie ift daher ein 
vorzügliches Auflöfungdmittel der Metalle. Sehr Fonzentrirte 
Säure greift Eifen, Silber und andere Metalle felbft beim Kochen 
nicht an, was jedoh augenblidlich gefchieht, fobald fie mit Waſ⸗ 
fer verdünnt wird. Deftillirt man fie mit fonzentrirter Schwefel« 
fäure, fo wird das zu ihrem Beſtehen notwendige Hydratwaſſer 
entzogen, und fie zerfällt in Sauerſtoffgas und linterfalpcter-, 
fäure. Diefe Zerlegung findet in allen Fällen Statt, wo die 
Galpeterfäure aus ihren Salzverbindungen entwidelt wird, ohne 
Daß die für die Bildung des Hydrats nöthige Menge Wailer vor: 
Banden ill. 

Dierothberauchende Salpeterfäure iftein Gemiſche 
von Unterfalpeterfäure und Salpeterfäure, und entfteht immer in 
den fo eben angegebenen Fällen, indem ein Theil der Salpeters 
fäure, dem das Hydratwaſſer fehlt, Sauerſtoff frei laͤßt, und zu 
Unterfalpeterfäure wird. Sie entfteht auch dadurch), daß man 
in möglichft fonzentrirte farblofe Salpeterfäure fo lange Salpe⸗ 
tergas leitet, bis fie eine dunfel orangerothe Farbe angenom⸗ 
men hat. ie bat eine dunfel orangerothe Farbe, und ftößt in 
der Luft Häufige rothe Dämpfe aus, mit dem erflidenden Gerud) 
der Unterfalpererfäure; vorfichtig deitilliet, entweicht die Unterfals 
neterfäure, und es bleibt ungefärbte Salpeterfäure- zurüd. Sonft 
fommt fie in ihren Eigenſchaften mit der fonzentrirten Salpeter⸗ 
fäure überein. Beim Vermifchen mit Wailer entwidelt fie unter 
Erhitzung Salpetergas, dad an der Luft rothe Dämpfe bildet. Ans 
fangs bei wenig Waller nimmt die Säure eine grüne Farbe an, 
mit. mehr Wailer wird fie blau, wegen des größern oder gerin- 
gern Gehalts an Unterfalpeterfäure (3.250), bei noch mehr Waſ⸗ 

fer verſchwindet die Farbe. Durch gelindes Erwärmen der rothen 
Säure entweiche dad Salpetergad, und die konzentrirte Saͤure 
bleibe weiß zurüd. 

Im konzentrirteſten Zuftande hat die Salpeterfäure ein ſpez. 
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Bew. von 2. 32 bis 1.53 (bei 10° R.); in flarfer Kälte gefriert- 
fie; fiedet ſchon bei 69° R; eine Säure von 1.40 ſpez. Gewicht 
fiedet bei 96° R. und defillirt über, ohme ſchwaͤcher oder flärfer 
zu werden. Eine ſchwaͤchere Säure läßt fidy daher durd) Abdampfen 
Sonzentriven ; wobei jedech die Ronzentration nicht weiter geht, 
als bis zum fpeg Gew. von 1.42, bei welchem die Saͤure bei 
98° R. kocht, und 40 Prozent Waſſer enthalt. Es iſt diefe Säure 
das fogenannte Doppelte Scheidewaffer. Eine Miſchung 
von » Theil konzentrirter Säure und 2 Theilen Waſſer ifl das 
gewöhnlihe Scheidewaffer. Nachſtehende Zafel enthält ven 
Progentengehalt der wällerigen Salpeterfäure au waljerfreier nad) - 
dem fpej. Gewichte. 


Säure. I Spezifiſches - Säure. 
Prozent. Gewicht. Prozent. 





1.353 48.7 1.122 17.5 


Die Salpeterfäure (dad Salpeterfäurehydrar) wird gewoͤhn⸗ 
lich durch Zerfegung des Salpeters mittelft der Echwefelfäure bei 
Anwendung höherer Temperatur bereitet. Die Schwefelfäure verz, 
dindet fi mit dem Kali des Salpeters zu fchwefelfaurem Kali, 
während die Salpeterfäure in Dämpfen fich entwidelt, die fich in 
des fühlen Vorlage verdichten. Soll bei diefer Operation . der 
Prozeß fo vor fich gehen, daß feine Salpeterfäure zerlegt, folglich 
aus der angewandten Menge des Balpeters die größte Menge ° 
Salpeterfäure gewonnen wird, fo muß fo viel fonzentrirte Schwe⸗ 
felfäure angewendet werben, daß faures .fchwefelfaured Kali ent» 
ftebt, nämlih 2 Atome Schwefelfäure (1226 Th.) auf ı Atom 
Salpeter (1266 Th.). Denn wird bei der Deftillation nur ı Atom 
Schwefelfäure auf ı Atom Salpeter zugefegt, fo wird zu Anfang 
ber Operation nur die Hälfte des Salpeters zerfegt, indem ſaures 
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ſchwefelſaures Kali (1 Atom Kali, ⸗ Atome Schwefelfäure) ent⸗ 
fieht, wobei die Hälfte der Salpeterfäure uͤberdeſtillirt; erſt bei 
fleigender Hitze und dem Gluͤhen der Netorte wird mittelft des 
fauren [hwefelfauren Kali, das in neutrales fchwefelfaures Kalt 
übergeht, die andere Hälfte des Salpeters zerfegt, und daraus 
die Salpeterfäure entbunden, die jedoch bei diefer hoben Tem⸗ 
peratur in Unterfalpeterfäure und Gauerftoffgas zerfällt. Die 
erftere verbindet .fich mit der zuerft abdeftillirten Salpeterfänre zur 
tauchenden Salpeterfäure, das Tehtere entweicht ald Gas aus 
der Vorlage. Eben fo erhält man rauchende Salpeterfäure, wenn 
nran rauchende Schwefelfäure anwendet, oder den Salpeter durch 
gebrannten oder geröfteten Eifenvitriol (8 Th. Salpeter auf7 Th. 
Yalzinirten Vitriol) zerfegt, weil in beiden Källen das nöthige 
Waſſer fehlt, ohne das die fich Bildende Salpeterſaͤure nicht beftehen 
Tann. Um daher dad Salpeterfäurehpdrat zu erhalten, nimmt 
man zur Deftillation auf 100 Th. trodenen Salpeter 96 Th. 
konzentrirte (englifche) Schwefelfäure; mit weniger Schwefelfäure, 
z. B. auf 8 Th. Salpeter 6 Th. Schwefelfäure, oder mit rauchen 
der Schwefelfäure (Witriolöhl) erhält man die rothe rauchende Sal⸗ 
peterfaͤure. 
Da das falpeterfaure Natron (der ſogenannte Chiliſalpeter) 
“in neuerer Seit zu wohlfeileren ‘Preifen in den Handel gebracht 
"worden ift, fo läßt fich dasfelbe auch vortheilhaft, ſtatt deö ges 
"meinen Salpeters, zur Salpeterfänre-Sabrifation anwenden, indem 
106.8 Th. falpeterfaures Natron ein Aquivalent für 126.6 Th. 
»Salpeter find, folglich für diefelde Menge Salpeterſaͤurehydrat 
anf 96. Theile Schwefelfäure 84 Th. falpeterfaured Natron bins 
reichend find. 
Sur Bereitung der Salpeterſäure bedient man fich des 
MB oulfe’ihen Apparats, Taf. 64, Big. 10 (Art. Deftillas 
tion). Die Vorlage, in welcher fi) die Safpeterfäure ſammelt, 
befteht aus einem tubnlirten Ballon, welcher mit einer dreihälfle 
"gen Sicherheitäflafche in Verbindung ift, in welcher das Sicher- 
heitsrohr nur wenig in das Waſſer, das die Blafche enthält, ein⸗ 
taucht. Der grob jerftoßene Salpeter wird in die Retorte gebracht, 
und mittelft eines bis in den Bauch der Netorte reichenden horigons 
talen Trichters mit der konzentrirten Schwefelfäure (in dem oben 
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angegebenen Verhaͤltniſſe) uͤbergoſſen, die Retorte hierauf in das 
Sandbad gelegt, mit der Vorlage verbunden, und dad Ganze 
mit fettem Kitte verlittet. Bei einer tubulirten Retorte kann die 
Zufammenfellung und Verkittung des Apparat& fihon. vor Dem 
Einfüllen gefchehen feyn. Sowohl Netorte ald Vorlage müſſen 
möglichft trocken ſeyn. Mach einiger Zeit, ald der Balpeter in 
der Netorte von der Schwefelfäure gehörig durchdrungen worden 
iſt, gibt man gelinded Feuer, ‚dad man nur ganz allmälig bis 
zum Schmelzen des Inhalts der Retorte verflärkt. Die Deftillas 
tion gebt raſch vor fi, die Salpeterfäure ſammelt fid) in dem 
Ballon, welcher gehörig kühl erhalten werden fann, und die 
Badarten, welche ſich entwideln (Sauerfloffgad und, wenn der 
Salpeter mit Kochfalz verunreinigt war, Chlorgas) entweichen 
durch die Blafchen. Die Salpeterfäure, welche man auf diefe 
Art erhält, ift rein, auch aus unreinem Salpeter, weil die ents 
wickelte Salsfäure (Chlorwaiferftofffäure) während des Prozeſſes 
durch die Reaktion der Salpeterfäure in Chlor übergeht, welches 
ald Gas entweicht. DBerfegt man dagegen die Schwefelfäure vor 
der Deitillation mit Waller, um eine fchwächere Säure zu erhal⸗ 
ten, 3. B. das fogenannte doppelte Scheidewailer durch Ver⸗ 
fegung der Schwefelfäure mit */,, vom Gewichte ded Salpeters 
Waſſer, fo erhält man aus unreinem Salpeter eine.unreine Säure, 
weil die entfichende Salzfäure mit der verdünnten Salpeter⸗ 
fäure ungerfegt überdeftillirt. Es ift Daher vorzuziehen, die Sale 
peterfäure unter Anwendung der oben angegebenen Verhaͤltniſſe 
fletö Fongentrirt zu bereiten, und die erforderliche Verdünnung 
derfelben mit Waller nach Belieben vorzunehmen, da überdem der 
Deftillationsprozeß mit der verdünnten Schwefelfäure weniger 
leicht und. gefahrlod vor fich geht,. indem dabei leicht, zumal bei 
unreinem Balpeter, ein flarfed Auffhäumen und Überfleigen der 
Maſſe in der Netorte Statt findet. : | 

Im Großen wendet man als Retorten Zylinder aus Gußei⸗ 
fen an, von denen mehrere in einem Dfen nach befannter Weife 
angebracht werden fönnen. Das Bußeifen wird von der Salpe⸗ 
terfäure um fg weniger angegriffen, je konzentrirter fie iſt; es if 
daher auch hier von Vortheil, nur teodenen Salpeter und kon⸗ 
zentrirte Schwefelfäure anzuwenden. Der Bplinder wird etwa 
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sur Hälfte mit dem Salpeter gefüllt, die Muͤndung bes Zylin⸗ 
derd, der hierzu nach derfeiben Weife, wie.bei der Gasbeleuch⸗ 
tung eingerichtet ift, mit feinem Dedel verfchloffen, indem mit 
Thon, den man mit Roßäpfeln durchfnetet hat, Iutirt wird. Au 
dem vordern Ende des Zylinders, über dem Dedel,- befindet ſich 
ein angegoffenes Rohr zum Einkitten des Verbindungsrohrs mit 
der erfien Vorlage; am hintern Ende ift ein ähnliches mit einem 
Stöpfel verfchließbared Rohr befindlih, um: durch. dasſelbe die 
Schwefelſaͤure einzugießen, nachdem der Dedel gehörig eingefept 
worden. Die Verbältniffe der Materialien find dieſelben, wie 
Die oben angegebenen ; die Seuerung wird fehr gelinde und langer 
fam betrieben, wozu ſich gut Torffeuer eignet. Die Vorlaget 
beftehen aus großen, in faltem Waller ftebenden Flaſchen aus 
Glas oder Eteingut, movon die erfte aus Glas fo eingerichtet 
ſeyn fann, am beften mittelft einer Schenfelröhrs, daß die Säure 
aus derſelben in ein andered Gefäß abfließt, wenn fie-in der Vor⸗ 
lage eine beflimmte Höhe erreicht hat. Man erkennt daraus zus 
gleich das Kortfchreiten und die Weendigung der Operation, bei 
welcher zulegt noch ein verftärftes Feuer gegeben wird, Als Vor⸗ 
‚Tage fann flatt der Flaſche auch eine Reihe zweihälfiger Ballone 
(Aludeln, Bd. IV. S. 115), mit iheen Hälfen ineinander gefügt 
und verfittet, angewendet werden. 

Die Entbindung der Balpeterfäure aus den. Salyeter mit 
Hülſe des gebrannten Eiſenvitriols (B Th. Salpeter auf 7 Th. 
Vitriol), welche ebenfalls in eiſernen Gefaͤßen vorgenammen wird, 
iſt heut zu Tage bei den niedrigen Preiſen der Schwefelſaͤure 
wenig mehr im Gebrauche. Bei derſelben wird, wie bereits oben 
bemerkt, durch die höhere Hitze ein bedeutender Theil Salpeter⸗ 
fäure zerſetzt. Bei dieſem Progefle verbindet ſich die Schwefels 
fäure des Eifenvitriold mit dem. Kali ded Salpeters, und die Sal⸗ 
peterfäure mit dem Eifenoryd zu falpeterfaurem Eiſenorxyd, aus 
welchem ſie durch die Hitze ausgetrieben wird. 

D. H. 


S alzſäure. 
Die Salzſaͤure, Hydrochlorſaͤure oder Chlot⸗ 
waſſerſtoffſaͤure exiſtirt im waſſerfreien Zuſtande nur als 
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Gas, das falzfaure Gas. Dieſes Gas iſt ſarblos, von 
ſtechend ſaurem Geruch und ſauer reagirend; bat ein ſpezifiſches 
Gewicht = 1.27: Es behält feine Gaſform noch bei einer Tem⸗ 
yeratur von — 400 unter o R.; unter einem Drude von 40° 
Atmofphären bei 10° R. verdichtet ed fich jedoch zu einer tropfbaren 
Slüffigkeit (f. Art: Gas). In Berührung mit der Luft bildet es 
weiße Nebel, indem es ſich mit dem in derfelben enthaltenen 
Waſſerdampf verbindet. Es befteht aus gleichen Volumen Chlor: 
908 und Waflerfioffgad, oder dem Gewichte nad) aus 97.25 Chlor⸗ 
und 2.75 Wafferftoff. Das Chlorgas und Waflerftoffgad verbinden 
fi) unter Einwirkung des Sonnenlichtes, der Glühehige oder 
des elektrifchen Funkens lebhaft und unter Erplofion mit einander, 
das falsfanre Gas bildend, Beim zerfirenten Zageslichte gefchiehe 
die Verbindung allmaͤlig. In Berührung mit Metallorgden jer- 
fest fih das Gas in feine Beftandtheile, indem fid) der Waſſer⸗ 
ftoff mit dem Sauerftoff des Oxyds zu Waller, und das Metall 
fih mit dem Chlor zu Chlormetall (3. 8. Chlornatrium, Chlor⸗ 
kalium, Chlorkalzium, Chlorgold, Chlorfilber ꝛc.) verbindet, 
welche Verbindungen früher ald »falsfaure Salzes angefehen 
. Wurden. | Ä 
Das falsfaure Gas verbindet fich begierig mit dem Waſſer, 
wie fchon die vorher erwähnte Abfcheidung des Waflerdampfes 
aus der Luft zeigt. Diefe Verbindung von falzfaurem Gas mit 
Waller ift die tropfbarflüllige wäflerige Salsfäure. Das 
Waſſer ift im Stande, bei gewöhnlicher Temperatur bis an 480 
Mat feined Umfangs falzfaures Gas aufzunehmen oder etwa °/, 
feines Gewichts, wobeies feinen Umfang um die Hälfte vermehrt. 
Diefes mit falzfaurem Gas gefättigte Wafler ift die fonzentrirte 
Salsfäure, auh rauchende Salzfäure, weil fie in einer 
etwas höheren Temperatur, als. bei welcher ihre Gättigung mit 
dem falzfauren Gas erfolgt ift, die falzfauren neblichen Dämpfe 
ausftößt. Im dieſem Ponzentrirten Zuflande bat die Säure ein 
fpesififches Gewicht = 1.20, und enthält 40.77 Prozent trocke⸗ 
ner Säure. 

Dieſe tropfbarflüllige Salzfäure zeigt im Allgemeinen die 
Eigenſchaften des Gaſes in ihrer Wirkung auf andere Körper. 
Mit den Bafen oder Metallosyden wird fie, wie oben erwähnt, 
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zerlegt, indem Chlormetalle (Chlorüre) und Waſſer entſtehen. 
An Berührung mit Metallen, welde dad Wafler zerlegen (Zinf, 
Eifen, Zinn, Mangan), orydirt ſich dad Metall auf Koften des 
Waflers, es entwidelt fih Waflerfloffgad, und ed entitehen. 
wie vorher die Chlormetalle. Mit Pyperorpden, wie mit dem 
Mangan» Hnperoryd, entwidelt die Salsfäure Chlor, indem fich 
ihr Waflerftoff mit einem Theil des Sauerftoffs des Hpperoryds 
verbindet .(f. Art. Chlor). Wird die fonzentriete Säure erhigt, 
fo geht, wie oben bemerft, ein Theil des falzfauren Gaſes fort, 
bis endlich bei fortgefegter Erhigung die Säure: fo ſchwach wird, 
daß fie ohne weiteren Verluſt überdeftillirt. Dieſes gefchieht 
ungefähr ‚bei einem fpezif. Gewicht — 1. 10 oder 14° B., wobei 
fie noch die Hälfte an trodener Säure oder falzfaurem Gas gegen 
jene im konzentrirten Zuſtande enthält. Eine fehr verbünnte Salz⸗ 
fäure laͤßt fich daher durch Abdampfen bis auf dieſen Grad kon⸗ 
zentriren. 

Nach Ure enthält die waſſerige Salzſaͤure bei einem he⸗ 
ſtimmten ſpezif. Gewichte nachſtehenden Prozentengehalt an trocke⸗ 
ner Saͤure oder ſalzſaurem Gas, ſo wie den in der dritten Kolumne 
angegebenen Gehalt an konzentrirter Saͤure von 1.2 ſpeꝛiſiſchem 
Gewicht in 100 Theilen. 


| Eäure. | 
1Spesifiihes | Salzfaures Säure Spesifiihes | Salfaures |. 1.2 


Gewicht. Gar. |, | Gewicht. | Gas. 


fp. Sem. 





1.200, $: 40.77 100 H 1.100 | 20.38 |}. 60 
1.191 I. 38.74 05 1.090 18.35 . 45 
1.180 . 36.29 89 _ 1.080 16.31 40 
1.170 |. 34.35 84 1.070 14.37 35 | 
1.160 2.21 79 1.060 | 12.23. 30 1 
1.151 | 8058 | 75 1.050 10.19 | 25' 
1.141 28.54 | 70 1.040 |: 8.15 . 20 
1.131 | ° 26.50 65 |}: 1.030 ‘6.10 .35..# 
2.120 | 94.46 60 . 1.090 | 408 10 | 
. 1.110; 22.43 55. I , 2.010. 92.04 5 


Die reine Salzfdure ift farblos und. waſſerhell; die gemeine 


kaͤufliche Dalzſaͤure ift gewöhnlich gelb gefärbt und tiecht fafeanertig, 
Technol. Encyklop, XI. Bd. 1 7 


N 
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Diefe gelbe Farbe rührt theils von einem Eiſengehalte her, indem 
daa Chloreiſen (aus einem Eifengehalt der Materialien oder des 
Deftilirgefäßes) fich bei der Deftillation mit dem falzfauren Gas 
verflüchtigt, tHeild von organifchen Materien, indem fehr geringe 
Mengen von Kork, Stroh ıc. die Säure ſchon gelb färben. Ein 
etwaiger Behalt an Chlor verliert fidy fhon durch Stehen an der 
“ Luft. Durch Rektifiziren wird fie farblos; gewöhnlich enthält fie 
auch fchwefelige Säure (Die Hauptfädhlich den fafranartigen Geruch 
bewirkt), in welchem Balle nian bei der Rektififation fein zerriebe⸗ 
nen Braunftein in Fleinen Portionen vorher zufept (auf ı Pfund 
der Säure etwa */, Unze), wodurch die ſchwefelige Säure in’ 
Schwefelfäure übergeht. Bei der Rektififätion wird '/, vom Volum 
der rohen Salzfäure Waller vorgefchlagen, und dieſes befländig 
Falt Erhalten. Will man konzgentrirte Salzſäure erhalten, fo 
deftillirt rian auf die Hälfte über; das Deftillat befipt dann ein 
fpesif. Gewicht = r.13 oder 17°. Deftillirt man ferner den Ruͤck⸗ 
ſtand in eine gewechfelie Vorlage bis zur Trockne, fo erhält 
man die Säure von 1.10 fpezif. Gewichte oder 14° ®. Um das 
Chloreifeh abzufcheiden, das bei einer einfachen Rektififation auch 
mit übergeht, muß man vor dem Rezipienten noch eine nur mit 
fehr wenig Waffer verfehene Flaſche vorlegen, in weldyes das 
Verbindungdrohr eintaucht. Enthält die Säure Schwefelfäure, 
fo Bann man fie über */,, Kochfalz rektifisiren. Bei einer gut ges 
leiteten Bereitung der Salzfäure fönnen diefe Verunreinigungen 
vermieden werden, wie nachher erwähnt wird. 

Dad falzfaure Gas wird in der Regel aud Kodyfalz 
(Chlornatrium) durch Schwefelfäure eutbunden, indem man Kochs 
fol; in einem Kolben mit fonzentrirter Schwefelfäure ubergießt, 
‚und das bei gelinder Wärme auögetriebene Gas über Auedfilber 
auffänge. Bei diefem Prozeile wird das Wailer der Schwefel« 
: fäure zerlegt, indem fih der Waflerjloff mit dem Chlor des Chlors 
natriums zu falzfaurem Gas verbindet, welches entweicht, wäh: 
send der Sauerfloff mit dem Narrium des Kochfalzed Natron bil: 
. det, das mit der Schwefelfäure das fchwefelfaure Natron dar⸗ 
ftellt, dad bei diefer Operation in der Netorte ald Rückſtand 
bleibt. Die wällerige Salzſäure bereitee man, indem man 
das entwickelte Gas von dem in einer kühl erhaltenen Vorlage 
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befindlichen Waffer abforbiren laͤßt. Gewöhnlich verbindet man 
die Netorte mit zwei oder drei Wo ulfe ſchen Slafchen, in deren 
erfteren etwas Waffer befindfich if, um in diefer die fchweflige 
Eäure fo wie dad Chloreifen äbzufegen, wo dann das gereinigte 
Gas in der zweiten Flaſche, welche die erforderlihe Menge Waffer 
enthält, indem eö ſich mit diefem Waſſer verbindet, die reine 
Saͤure darfiellt; das noch unverbundene Gas geht dann in das 
Waſſer der dritten Blafche über. Die Menge des vorgefchlagenen 
Waſſers berrägt das drei= bis vierfache Gewicht des Kochfalzes. 
Auf 4 Theile trodenen Kochſalzes nimmt man 3 Theile fonzen» 
trirter Schwefelfäure. Die ſchwaͤchere Säure der legten Flaſche 
kann bei einer folgenden Operation jlatt des reinen Waſſers gebraucht 
werden, um fie zu fonzentrirter Säure zu machen. Während der 
Dperation wird die im Sandbade liegende Retorte nur allmälig 
erwärmt, und beim Nachlaffen der Gasentwickelung das Feuer 
allmälig verflärft, bis jich nichts mehr entwickelt. 

Beſſer verfährt man, wenn die Schwefelfäure nicht konzen⸗ 
trirt angewandt, fondern mit etwas Waifer verfegt wird, nämlich 
auf 10° Theile mit 4 Theilen Waſſer, die man vorher beimifcht, 
und die Mifchung wieder erfalten läßt, bevor man fie mit dem Koch⸗ 
ſalz in der Retorfe vermengt. Man erlangt dadurch den Vor⸗ 
theil, daß die Gasentwickelung ruhiger und fletiger vor fidy geht; 
daß die falzfauren Dämpfe, als wailerhältig, fich leichter konden⸗ 
fi iten; daß man eine ’viel geringere Hige, zumal gegen Ende der 
Operation, anzuwenden braucht; daß Feine fchweflige Säure 


übergeht, und demnach ſchon in der erflen Vorlage eine reine 


Säure erhalten wird, fo daß dabei der. ganze Apparat aus dem 
Deftitirfolben und einer einfachen Vorlage befteht, in welche das 
gebogene Rohr von dem Kolben eimtäucht. 

Man nimmt auf ı Atom Chlornatrium a Atome Schwefelfäure, 
oder auf 100 Th. trockenes Köchfalz 147 Th. Schwefelfäure, diemat . 
vorher mit der angegebenen Waifermenge (10514) verdünnt, wo⸗ 


durch fie ein fpez. Gew. von 1.6 erhält. Das Entbindungs- oder 
Leitungsrohr taucht nur ?/, Zolltief in dad Waſſer der Slafche, die ſich 


ig Schnee oder eiskaltem Waffer befindet. Wei fehr gelinder Hitze 

geht der größte Theil der Salzſaͤure ald Gas fort, fo daß fi) 

dad Leitungsrohr nicht eher erwärmt, biß ?/, der Säure überges 
Ä — 17* 
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gangen find. Wird in der Slafche die angemeffene Dienge Waſ⸗ 
fer vorgelegt, fo befommt man leicht aus dieſen erften ?/eine 
rauchende Säure von 1.2 ſpeziſiſchem Gewicht. Was ſpaͤter übers 
geht, nämlich das legte Drittel, ift von der Staͤrke der deftillir- 
ten Saͤure (1.10 fpez. Gew.). Bon Anfang bid Ende der Opera« 
tion fommt dabei feine Spur Schwefelfäure weder in die Slafche, 
noch in das Rohr, und beireinen Materialien iſt Die ganze Menge 
der Säure farblos und chemifch rein. Bei gut geleitetem euer 
hat man: weder ein Zurüdfteigen des Waſſers noch ein Auffteigen 
der Maſſe in dem Kolben zu befürchten. Das im Kolben zurück⸗ 
bleibende Sal; ift nach dem Austreiben der Säure noch halbflüflig 
und leicht herauszufchaffen,, fo daß bei dieſer Methode die gläfer« 
nen Ballons unverfehrt bleiben. Stellt ntan diefe Ballons oder 
Kolben in den Sandbädern eines Galeerenofens auf, fo läßt fich 
nach diefer Methode auch beliebig im Großen arbeiten: _ 

Im Großen wird die Salzfäure bei derjenigen Methode 
der Fünftlihen Sodabereitung, bei welcher das Kochfalz durch 
Schwefelfäure in Glauberfalz verwandelt wird, als Nebenpros 
duft gewonnen, und der dazu dienende Apparat ift bereitd im. 
Bd. X. ©. 363, Taf. 221, Fig. 13, 14% 15 angegeben wor= 
den. Sonft wendet man zur Fabrifation der Balzfäure im 
Größen gußeiſerne Zylinder an, ganz in derfelben Weife, wie 
diefes im Artikel »Salpeterfäure« angegeben worden iſt. Diefe 
Zylinder haben eine Länge von 5 Buß, ‚einen Durchmefler von 
18 Zoll, und fallen ı°/, Zentner Kochſfalz. Man feßt von den⸗ 


‚felben , je nach der Ausdehnung der Sabrifätion, mehrere in dens. . 


felben Ofen ein, nach der bei der Bereitung des Leuchtgafes übli⸗ 
chen. Art. Als Wörlage dienen große, gläferne oder irdene las 
{chen mit drei Hälfen, die Durch gefrümmte thönerne oder blei⸗ 
erne Röhren unter einander verbunden find. Der erſte Zylinder 
kommunizirt durch ein ſolches Verbindungsrohr mit der erften Fla⸗ 
ſche, das nicht kondenſirte Gas geht durch das mit dem zweiten 
Halſe verbundene Rohr in eine zweite Flaſche, in weldye durch 
ihren zweiten Hals auch das Gas aus dem zweiten Zylinder eine 
tritt, während durch dad Rohr des dritten Halſes das nicht fons 
denfirte Gas in die dritte Flaſche übertritt, die ebenfalld das Gas 
aud dem dritten Zylinder erhält, während das nicht Fondenfirte 
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Gas aus berfelben durch den- dritten Hals in die vierte Flaſche 
übergeht u. ſ. f, je nach der Anzahl der Zylinder; aus der legten 
Flaſche endlich, die nicht nur das nicht Pondenfirte Gas der vors 
hergehenden Flaſchen, ſondern auch das Gas aus dem letzten 
Zylinder aufnimmt, laͤßt man das Gas in mehrere Flaſchen nach 
einander bis zu ferner hinreichenden Kondenfirung übertreten. Die 
Blafıhen find etwa zur Hälfte mit Waller gefüllt, in welches man 
die Enden der Verbindungsröhre nicht eintauchen läßt. Man er» 
halt fie Fühl, indem man fie in kaltes, fich allmälig erneuerndes 
Waſſer ftelt, oder indem man einen Strahl Palten Waſſero auf 
jede Flaſche auffallen laͤßt. 

Bei dieſer Deſtillation in eiſernen Gefaͤßen kann nur kon⸗ 
zentrirte Schwefelfäure (66° B.) oder mindeſtens nur von 640B. 
angewendet werden, weil eine meht verdünnte das Eifen zu ſehr 
angreifen würde. - Man fept 80 Prozent des Kochſalzes an kon⸗ 
gentrirter Säure hinzu, oder von der ſchwaͤcheren B3'/, Prozent; 
die man, nach vorläufiger Verfchließung der mit dem Kochfalze 
beſchickten Retorte, durch die an dem einen Deckel befindliche 
Eingußöffnung einfließen läßt; man gibt Anfangs ſebhaftes Feuer, 
mindert jedoch dasfelbe, fobald die Deftillation beginnt, und 
fhürt nur ganz gelinde fort, bis die Entwidelung nachläßt, wor« 
auf man noch einmal Hise gibt, um die Opergtion zu beendigen. 
Ausden Slafchen der Vorlage zieht man die Säure, die gewöhns 
lich 23°.8. (1.185 ſpez. Gew) zeigt, mittelit eines Hebers in 
große thönerne Krüge, ald Handelswaare ab. 

Unter den Verbindungen der Salsfäure mit den Bafen oder 
den falzfauren Salzen nimmt dad Kochſalz (ſalzſaures Natron, 
Chlornatrium), theild wegen feiner großen natürlichen Verbreitung, 
theild wegen feines ausgedehnten Verbrauchs in der Haushaltung 
und den Bewerben eine fehr wichtige Stelle ein. Zur Förderung 
und Produftion diefes Minerals bejtehen große Anftaften, Sal z⸗ 
werfe oder Salinen genannt, die unter der Leitung des 
Staates betrieben werden. Da eine detaillirte Ausführung dieſes 
Segenftandes außerhalb der Grenzen diefes Werkes liegt, zumal 
bier auf eine vollfländige Monographie desfelben, nämlich »von 
Langs dorfs leichtfaßl. Anleitung zur Salzwerkskunde, Heidelb. 
182534 und deſſen »vollfländige Anleitung zur Salzwerfstunde, 
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5 Th., 1796 ,« verwieien werben kann; fo fönuen wir bier war 
eine Überficht der wefentlichen Orundjäge und Verfahrungsarten 
einfchalten. 

Das Kodhfal; (E$lornatrium, falsfaures Na 
trom) it eine Verbindung von Chlor und Natrium, in dem Ver⸗ 
hältniffe von 60 Th. und 40 Th. Es Eıpflallifirt in Würfeln ; bei 
der durch Abdampfen geflörten regelmäßigen Kryftallifation fegen 
ſich gewöhnlicy die Kleinen würflihen Aryftalle in Geſtalt eines 
hohlen Tetraeders (Muͤhltrichterd) zuſammen. Die Kryſtalie ſind 
luftbeſtaͤndig, wenn fie ſonſt fein zerfließendes Salz, naͤmlich 
Chlorkalzium, Chlormagneſium, enthalten: ſie verkniſtern im Feuer, 
indem ſie das wenige mechaniſch eingeſchloſſene Waſſer verlieren. 

In ſtarker Glühhitze ſchmilzt das Salz, und in der Weißglüh⸗ 
hitze verflüchtigt es ſich endlich ganz in weißgrauen Daͤmpfen, ohne 
eine Zerſetzung zu leiden; worauf ſich die Glaſur des Steinguts 
mittelſt des beim Glühen oder Brennen desſelben eingeworſenen 
Kochſalzes gründet, indem letzteres in Berührung mit den, Kieſel⸗ 
erde und Thonerde enthaltenden Maſſen unter Entbindung von 
ſalzſaurem Gas ſich zerfetzt, und das entſtandene Natron ſich mit 
der Thon und Kieſelerde zu einer glasartigen Maſſe verbindet. 
Das Kochſalz ‚enthält Fein Kryftallenwafler ; im Winter jedoch 
bei einer Kälte von — 10° fryftallifirt aus einer gefättigten Soole 
ein Hydrat deöfelben in tafelförmigen Kryftallen (gleihfam eine 
Nerbindung von Eis und Kochfalz), welche leicht zerfließen und 
35 Prozent Waffer, audy bei färferer Kälte darüber (bei — 140 R. 
52°/,) enthalten. Das (reine) Kochfalz wird ſowohl von kaltem 
als heißem Wafler in gleiher Menge aufgelöft, naͤmlich zu 27 
Prozent, oder 100 Theile Waller löfen 37 Theile Kochſalz. Ent⸗ 
hält eö CHlorfalzium oder Chlormagnefium, fo loͤſet es ſich zin 
größerer Menge in heißen als in kaltem Wafler, und eine ge⸗ 
fättigte Auflöfung von reinem Kochſalze kann auch noch andere 
Salze, als fchwefelfaured Kali, Natron, KRBittererde ıc. bon 3 
bis 3 Prozent auflöfen, daher manche natürliche Salzfoole den Ge: 
halt von 29 bid 30 Prozent (Törhigkeit) zeigen kann (8. 200, 231). 

Das Kochfalz kommt in der Natur im Meerwaſſer und als 
Mineral im Steinfalze vor. 

Das Meerwaller enthält an 2'/, Prozent Kochſalz, in der 
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beißen Zone mehr als in der falten. Außerdem enthält «8 0.5 bis 
0.6 Proz. fhwefelfaure Bittererde, 0.35 Chlormagneflum, ger 
ringe Mengen von fohlenfaurem Kalk und Bittererde, und Spu⸗ 
ren von Ehlorkalium und ſchwefelfaurem Kali, wozu noch Spu⸗ 
ren von Jodnatriuam und Brommagneſium kommen. 

Durch Abdampfen des: Seewaſſers an dan Kuüſtenſtreckon 
wärmerer Länder. gewinnt man das Seeſalz, Bayſalz. 
Zu diefem Behufe werden am Strande Salzgärten ange 
legt, die aus mehreren, im Niveau unter ‚einander liegen: 
den, Beeten beftehen, in welche das, in einem größeren Reſer⸗ 
voir (einem den Garten von außen umgebenden Graben) ange 
fammelte, ſchon durch die Sonne erwärmte und durch Stehen ſe⸗ 
dimentirte Meerwaſſer nach und nach, im Maße feiner durch bie 
Verdünftung erhaltenen Konzentrirung abgelafjen wird. Die Sohle 
Diefer Beete iſt nivellirt, und befteht aus zubereitetem geflampften 
Thon. Die Beete find Durch Meine Dämme mit den nöthigen Eins 
laßöffnungen von einander gefchieden. Nachdem im Brühjahre 
alle Zheile des Salzgartens gereinigt, geebnet, gewalzt, die Ab⸗ 
theilungsdämme gut hergeitellt und das Ganze gehörig getrocknet 
worden ift, fängt die Salgerzeugung mit dem Einlaffe des frifchen 
Meerwaflers in den Vorrathsgraben an. Hat ſich dieſes Waſſer 
nach einigen. Tagen erwärmt, fo wird es in das erfle Beet mit 
der Wurffchaufel zu einer Hähe von 4 Zoll ringevorfen. Hier 
bleibt es nach Befchaffenheit der Witterung einen, zwei auch drei 
Tage der Sonne und.den Winden ausgefept, bis ed durch Öffnung 
dee Heinen Schleußen des AbtHeilungsdammes in da& zweite Beet 
oder die zweite Abdünftungstafel drei Zoll hoch abgelaſſen wird; 
von dieferin die dritte Tafel zwei Zoll hoch, in die vierte nur einen 
Soll, und die fünfte nur mit einem halben Zoll, in welcher legte: 
ren die Soole ſchon vollkommen gefättigt if. Auf der fechöten 
und legten Tafel bleibt diefe gefättigte Soole felten über einen 
Halben Tag ftehen, ahne in Kryſtalle anzufchießen. Iſt dieſes ges 
ſchehen, und findet Feine weitere Soggung mehr Statt, fo zie⸗ 
ben die Arbeiter das niedergefchlagene Salz nit hölzernen Krüden 
an die Ränder der Beete, und. fammeln 68 dann in pyramidaliſche 
Haufen. (Man fehe "Jahrbücher des k. f. potyteche. Saft 
III. Bd—o., S J 166.) 
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Das auf diefe Art gewormene Seeſalz iſt um fo weißer an 
Farbe, je weniger es von dem Thone, welcher die Sohle der 
Salzgaͤrten ausmacht, verunreinigt iſt. Um ed von dem zerfließ⸗ 
lichen Salzen, die es noch enthaͤlt, zu reinigen, laͤßt man es ei⸗ 
nige Zeit in pyramidaliſchen, mit einer Strohhaube gedeckten Hau⸗ 
fen einige Monate im Freien ſtehen, wobei jene Salze ſich am 
Fuße derſelben ſammeln und ablaufen. In, zumal nördlicheren, 
Gegenden, wo wohlfeiles Brennmaterial benügt werden kann, 
laͤßt man das Meerwaſſer zuerſt in den Behältern bis zu einem 
gewiſſen Grade abdünften, und verſiedet ſodann das Sal; auf 
gewoͤhnliche Weiſe in Keſſeln, wobei man ſogleich ein reines Salz 
erhaͤlt, und als Nebenprodukt die ſchwefelſaure Bittererde gewinnt. 

Das Steinfalz iſt ein ziemlich häufig verbreitetes Mine: 
ral, das in einzelnen Gegenden in maͤchtigen Lagern vorkommt, 
wie zu Wieliczka und Vochnia in Galizien, in @iebenbürgen, in 
der Marmorofch in Ungarn, zu Cordova in Spanien und an ans 
dern Orten. In diefem alle wird das Salz bergmännifch ger 
wonnen, und in beliebig geformten Stücken (gewöhnlich einer 
abgeflugten Pyramiden» oder Kegelform) unmittelbar in den Haus - 
del gebracht. Das Steinfalz enthält außer dem reinen Kochfalge 
(Chlornatrium) beiläufig. diefelben Salze, und in demjelben Ver⸗ 
haͤlt niffe beigemengt, wie das Meerſalz, ſo daß man annehmen 
muß, daß entweder das Meerwaſſer ſeinen Salzgehalt durch Auf⸗ 
löſung natürlicher Salzlager erhalten habe, oder daß. dieſe Salz⸗ 
lager durch Abſetzung aus dem Meerwaſſer mittelſt allmaliger Ver⸗ 
dünflung entſtanden ſeyen. 

‚An andern Orten beſtehen die Salzitöde niche ans dichten 
Salzmaſſen, fondern das Salz ift durch eingemengten Thon (Salz⸗ 
tbon), Gyps, Mergel und andere dem Galjgebirge angehörige 
Bergarten fo verunreinigt, daß es für fih nicht. ausgebeutet wer- 
den kann. In diefen Sällen (wie im Salzkammergute, im Salz⸗ 
burgifchen, in Zirol:c.) wird eine fünftliche Soole bereitet, indem 
man diefe falzigen Berge auslaugt (Raugwerfe). . Zu diefem Ende 
werden in dem Gebirge große Kammern ausgehauen, die durch 
mittelt Röhren zugeleitetes Tagwaſſer gefüllt werden; durch letz⸗ 
teres wird dad Salz aufgelöit, der losgeweichte Thon, Gyps ꝛc. 
bededt als Schlamm den Boden, während fich über demfelben 
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die nach und nach gefättigte Soole klaͤrt. Dieſe gufättigte Boote 
wird nun mittelft einer NMöhrenleitung Gehreufahrt) dem Sud. 
haufe zugeführt und dort verfotten. 

Wenn unterirdifche Waͤſſer mit Soetzlagern in Berührung 
kommen, und ſonach als natürliche Quellen zu Tage testen‘, Po 
. bilden fie die Salzquellen, welche die natfirliche: Soslo HE 
fern, die übrigens, auf ähnliche Art gebildet ‚als. die uben.'op* 
wähnte künſtliche Soole,...diefelben Beftandtheile, nämlich jewe 
des Steinfalzes, enthält. -Diefe natürlichen Sodlen find mehr 
oder weniger gefättigt, je nachdem das auflöfende Wafler län— 
gere Zeit in feinem Laufe mit den falsführenden Schichten in Be— 
zührung war, und: je wentger eine tiefer unten gefättigte Eodft 
in ihrem Aufſteigen durch zuitssömende Tagwaͤſſer verdännt wurde; 

Dad Hervortreten dieſer Quellen beruht auf derifelben Grund“ 
fügen, als die Anlage der artefiichen Brunnen Art: »Brunnen,)) 
und ed iſt daher vortheilhaft, in jenen Gegenden, die durch bie 
Natur der angrängenden Bebirgdarten fich als falzführend Farafs 
terifiren, die Soolquellen mittelft zweckmaͤßiger Bohrverfuche zu 
Tage zu bringen, wobei man zugleich geſaͤttigte Soolen erhält, 
indem der Zutsitt der Tagwaͤſſer durch Dad Nöhrenfutter ded Bohr: 
lochs abgehalten wird. Hierüber, wie über die halurgiſch⸗geogno⸗ 
ftifchen Verhaͤltniſſe ift das oben bezeichnete Handduch v. Can 8 — 
dorf's nachzuſehen. 

Sind die natuͤrlichen Soolen nicht reich genug, nämlich we⸗ 
nigitens fechzehnläthig , um verfotten werden zu fönnen, fo müfe 
fen fie vorher durch freie Verdünſtung an der Luft mehr konzen⸗ 
trirt oder gradirt werden. Diefe Verdänftung fann (wie beim 
Meerfalze) in offenen, dee Sonne ausgefepten Behältern oder Be⸗ 
sten, oder in hölzernen ſeichten Behältern, die über einander aufs 
geftellt find, fo daß einer dem andern zur Dede dient und die Luft 
durchftreicht (Tafelgradirung), oder indem:die Soole in flachen 
innen in einer langen Strede langfam dahin fließt (Pritfchen« 
gradirung), oder durch daB Abtröpfein über hohen Dornwänden 
bewirkt. werden. Die lebtere Art, oder die Dorngradirung, 
iſt für genfäßigte Klimate die vorzüglichfte, ‚und wird daher faſt 
ausſchließlich mittelft der fogenannten Gradirhaͤuſer ange 
gewendet. Diefe beitehen aus einem hoͤlzernen, 40 bid 50 Fuß 
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hohen, und mehrere Hundert auch tauſend Fuß langen Nahm⸗ 
werfe, in welchem nad) der Länge zwei parallele, aus Reiß⸗ 
bündeln von Scleedorn jufammengelegte, oben 5, unten 6 Fuß 
breite. Dornwaͤnde aufgelchichtet find. Auf der Firſte des, ge⸗ 
wöhnlich unbededten, Gradirhaufes , bis zu welcher durch ein 
Pampwerk die Soole in einen großen Behälter gehoben wird, laͤuft 
nach der Länge ein Bang, an deffen Seiten zwei offene Leituns 
gen fortlaufen, aus denen die Soole mitstelft hölzerner Hähne in 
jwei Iröpfelrinnen ſich vertheilt, die an den beiden Seiten (der 
innern und äußern) einer jeden Dornwand gelegt find, und aus 
Denen mittelit der Fleinen Ausfchnitte an ihren Geiten die Soole 
fich über die Dornbündel, fowohl ander äußern ald innern Flaͤche, 
gleichmäßig vertheilt und abtröpfelt. Bei diefer Dispofition trös 
pfelt die Soole bloß an den äußern Blächen der Dornwand ab 
(Flähengradirung); um jedoch auch den inneren Theil der Dorn⸗ 
wände zu benügen, bringt man vier Reihen Tröpfeltröge über 
der Doruwand an, fo daß die Soole durch die ganze Breite der» 
felben berabtropft (die Fubifche Sradirung). Die Ichtere Einriche 
tung ift von größerer Wirkfamfeit, j 
Bei diefer Dorngradirung: findet eine flarfe Verduͤnſtung 
Statt, da die tropfenweife von Dorn zu Dorn herabfallende Soole 
mit der durchſtreichenden Luft in einer großen Oberfläche in Bes 
zührung fommt. Das Gradirhaus wird feiner Länge nad) gegen 
den vorherrfchenden Wind gerichtet, von deffen Trockenheit übris 
gend die Verdünftung weſentlich abhängt (Art. » Hygrometer «). 
Hat die einmal gradirte Soole noch nicht die gehörige Köthigkeit 
erlangt, fo wird fie zwei und mehrere Mal bis zur nöthigen Kon⸗ 
gentration gradirt, indem fie auf eine andere Abtheilung des hier: 
wegen in mehrere Bälle abgetheilten Gradirhauſes gehoben wird. 
Während ded Gradirens fepen fich die ſchwerer Töslichen Salze 
der Soole, vorzüglich Gyps, an die Dornreifer in einer grauwei⸗ 
Ben Sufruftation, ld Dornftein an. Wird diefer Überzug an 
den Dornen zu ſtark, fo werden die Bündel ausgewecfelt, und 
der Stein von denfelben abgeflopft, welcher zum Dingen von 
Seldern und Wiefen benügt werden fann. Mit dem Gradiren ift 
immer ein Verluft von Soole verbunden, die hauptfächlich durch 
ſtaͤrkere Winde aus deu Dormwänden fortgeführt wird, Daher man 








Kochſalz, deffen Gewinnung. | 267 


auch bei ſolchen Winden, deögleichen bei Regenwetter, "fo wie 
bei zu niederer Temperatur , die Gradirung unterbricht. 

Die fiedewürdige, d. i. auf 182 bis aelöthig Fonyentrirte, 
Soole wird in großen Behältern gefammelt, in denen fie noch 
vollends abklaͤrt, und nach Bedarf: vermittelft der Nöhrenfahrten 
in dad Sudhaus geleitet, wo fie in. viexedigen, auß flarfem Ei⸗ 
ſenblech verfertigten, mehr und minder ‚großen Siedepfannen 
(Sal;pfannen) verfotten wird, über weldyen ein trichterförmig 
nach aufwärtö gehender Dunſt⸗ oder Schwadenfang angebracht 
ift, um die Dämpfe nad) außen zu führen. . Daß dieſe Pfannen 
auf einem für die Olonomie des Brennmaterials (Hol;, Steine 
kohlen und Tarf) moͤglichſt vortheilhaft konſtruirten Ofen oufge⸗ 
ſtellt werden müſſen, bedarf feiner Erinnerung. Iſt die Pfanne 
mit der fiedewürdigen Soole gefüllt, fo.wird fie zum Sieden ge⸗ 
bracht, nach und nad in. dem Maße, als verdampft, Soole nach» 
gefüllt, bis dieſe die höchfte Konzentration erreicht hat oder gabe 
it, was die ſich an der Oberfläche bildenden Fleinen Kryfialle an⸗ 
zeigen. Während diefed Siedens bilder fih ein Schaum (aus 
erdharzigen und ertraftiven Theilen) , welcher abgenommen wird, 
und es fegt fi ans Fohlenf, Kalf, Gyps, Eifenoryd ein fchleis 
miger Abfag zu Boden, der zum Theil durch Zufammenfrüden 
berausgefchafft wird, zum Theil ald Pfannenftein auf dem Kefe 
felboden fich feftfegt (aufbrennt). Mac diefem Stören der 
Dfanne oder der Soole mäßigt man daß ftarfe Feuer, damit das 
Soggen des Salzes, d. i. feine Ausfcheidung durch Kryſtalli⸗ 
ſation vor ſich gehe. Das beim Soggen auf dem Boden der Pfanne 
ſich anfammelnde Salz wird mit laugen Krücken an den Nand 
terfelben gezogen, und mit Schaufeln in fpige Körbe gefüllt oder 
auf Hürden ausgebreitet, die fi) in den.neben der Pfaune befind: 
lichen und durch diefelbe Feuerung geheisten Trodenfluben befins 
ten, in denen bei einer Temperatur von etwa 50° R. das Balz 
“ gehörig auötrodnet, und dann belichig, gewöhnlich in Faͤſſer, 
verpadt wird. 

Der Pfannenftein, der auf dem Boden der Salspfanne 
feſtſitzt, beſteht hauptſaͤchlich aus ſchwefelſaurem Kalke (Gyps) und 
ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz) mit beigemengtem Kochſalze. 
Die Pfanne muß, um das Verbrennen derſelben und groͤßern 
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Brennſtoffaufwand zu verhuthen, von demſelben riüch einiger ZI 

‚gereinigt werden, indem man die Feuerung unterbricht, die in 

der: Pfanme veſtudliche Soole naͤch dein Ausbähren in eigene große 

Behälter (Laabſtuben) abfäßt,. und den Pfannenftein ausſtemmt, 

aus welchem man dann Durch’ Auslaugen dis Glauberſalz gewinnt, 

Die gereinigte Pfanne wird wieder mit friſcher Soole und mit 

dee in der Laabſtube erfalfeteri Läuge gefüllt, und der Siedepro⸗ 
geß von neuem begonnen. Diefe Lauge (Mutterlauge) enthält 

die -Tößlicheren, der Soole eigenthuͤmlichen Salze, und ſaͤttigt ſich 

mit denſelben immer mehr, je länger das Verſieden dauert, und 
dirſelben wurden endlich mit dem’ Kochſalze kryſtalliſtren und es 
zeifließlich machen. Wenn daher die in die Laabſtube abgelaſſene 
Muttetlauge durch ein großes ſpezif. Gewicht (1.25) ſchon einen 
ſehr bedeukenden Gehalt an: ſalzfaurer Bittererde ꝛe anzeigt, fd 
wird ſte nicht mehr in die Sudpfanne zurückgepumpt, ſondern in 
eigenen Pfannen zu dem ſogenannten Mutterlaugenſalze verſokten 
oder zur Salmiakfabrikatiön (S. 194), zur Erzeugung von Ma⸗ 
gneſta, Bitterſalz, Glauberſalz ꝛc. benützt. Dampft man dieſe 
Muttetlauge (Mutterſoole) weiter ab, fo kryſtalliſirt daraus' der 
größte Theil des Kochſalzes und Bitterſalzes, ſo wie dad Glau⸗ 
berfalz, und es bleibt das Chlormagnefium zuruͤck. Kochfalz und 
Bitterfal; zerfegen einander im der Froftfälte der Auflöfung, indem 
Glauberſalz und falzfaure Bittererde entflehen (ſ. Bo. X., ©. 262). 
Der größte Theil des in der Siedeſoole enthaltenen Glauberfal⸗ 
zes entſteht auf diefe Art, und die Menge desfelben wird um’ fo 
größer, je mehr die konzentrirte Soole der Froſtkaͤlte ausgefegt 
gewefer war. Die Mutterfoolen des Salzfammerguted enthals 
ten ein Glauberſalz, indem fich diefes theils mit dem Pfannenr 
fein verbunden, theild während des Abdampfend in fchwefelfaure 
Bitteretde umgewandelt hat; fie enthalten außer dem Kochfalze 
und etwas ſalzſaurem Kali größtentheils Chlormagneſium mit ei⸗ 
ner geringeren Menge Bitterſalz, außerdem Brommagneſi ĩum 
(etwa 0. 13 Prozent). 
| . Der Heraudgeber. 
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Daß Geſchaf— des Sattlers, ſehr nahe verwandt mit dem | 
Gewerbe des Tafchners und des Riemers, bezieht fich zwar in 
‚der Regel auf die Verfertigung. oder Zurichtung aller zur Ausrü⸗ 
ftung eines Reitpferdes erforderlichen Gegenſtaͤnde; jedoch ift der 
Sattel jederzeit feine Hauptarbeit, und wenn man in manchen 
Gegenden den Verfertiger von Kutfchen einen deutfchen Sattler 
nennt, fo fcheint diefes ein Sehler des Sprachgebrauches zu feyn, 
welcher vielleicht noch von der Zeit herrührt,, da diefe mit einanz 
der verwandten Gewerbe noch nicht gehörig’ gefchieden waren. 
Hier fol nur von.dem Baue der Neitfättel die Rede feyn. Da 
bei diefen fo wie bei den Niemerarbeiten Mafchinen-und chemifche 
Külfsmittel nicht angewendet werden, fondern alles auf Werk⸗ 
zeuge und Handgriffe anfommt, fo hat dad Sattlergewerbe. we⸗ 
nig Momente von bedeutendem technifchen Intereſſe. Aus diefem 
Grunde und auch deßhalb, weil Handgriffe fich nicht gut zu einer 
theoretifchen Darftelung eignen, fol nur. dad Wichtigfte des 
Sache hier angegeben werden, um fo mehr, da eine umfaflende 
Monographie diejed Gegenftandes manche etwas entfernter lies 
gende Kenntnijfe, ald: die der anatomifchen und phyſiologiſchen 
Verhältnijfe des Pferdes, ferner der Reitkunftu. dgl. erheifchen, 
und jedenfalld zu weit führen müßte. | 

Der Gebrauch des Sattels ift nicht fo alt, als das Neiten 
ſelbſt. In den älteften Zeiten ritt man, felbft im Kriege, auf dem 
nadten Pferde. Hierzu gehörte eine bedeutende Geſchicklichkeit 
im Voltigiren , in der Haltung des Körpers im Gleichgewichte 
in fi igender und ftehender Stellung , wozu fi) dann bei fortgefeg- 
ter Übung noch andere Zertigfeiten gefellten, als: das Auf: und 
Abfpringen vom Pferde im fchnellften Carriere der Woffentänze, 
das Springen über erhöhte Gegenflände, das Abneigen des Kör- 
yerd zur Erde um etwas aufzuheben, ja felbit. dad Stehen auf 
mehrern nadten Pferden zugleich, — -Zertigfeiten, welche zur 
guten Erziehung des jangen Roͤmers oder Griechen ‚gehörten, und 
jest noch bei manchen afiatifhen Wölferfchaften und bei unfern 
Kunflreitern angetroffen werden. | J 

Dieſe Art von Reiterei war zwar die einfachſte und natür⸗ | 
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Brenn ſtoffaufwand zu verhiäthien, won demſelben näch einiger Zeit 
‚gereinigt werden, indem man die Feuerung unterbricht‘, die in 
der Pfanne befindliche Soole nadydem Ausbähren in eigene große 
Behälter (Laabſtuben) ablaͤßt, und den Pfannenſtein ausſtemmt, 
aus welchem man dann dürch Audlaugen das Glauberſalz gewinnt. 
Die gereinigte Pfanne wird wieder mit friſcher Soole und mit 
der in der Laabſtube erfalketen Läuge gefüllt, und der Siedepro⸗ 
zeß von neuem begonnen. Diefe Lauge (Mutterlange) enthält 
Die-lößliheren, der Soole eigenthümlichen Salze, umd fättigt ſich 
mit denfelber immer mehr, je länder daB MVerfieden dauert, und 
dieſelben würden endlich ‚mit dem Kochſalze Eryftallifiren und es 
zerfließlich machen. Wenn daher die in die Laabſtube abgelaffene 
Mutterlauge durch ein großes ſpezif. Gewicht (1.25) ſchon einen 
ſehr bedeutenden Gehalt an falzfaurer Bittererde ze. anzeigt, fö 
wird fie nicht mehr in die Sudpfanne jurichgepumpt, fondern in 
eigenen Pfannen zu dem fogenannten Mutterlaugenfalze verfotten 
oder zur Salmiakfabrikatiöon (S. 194), zur Erzeugung von Mas 
gneſia, Bitterfalz, Glaüberſalz ꝛe. benützt. Dampft man diefe 
Mutterlauge (Mutterfoole) weiter ab, fo kryſtalliſirt daraus der 
größte Theil-ded Kochſalzes und Bitterſalzes, ſo wie dad Glau⸗ 
berfalz, und es bleibt das Chlormagnefium zuruͤck. Kochfalz und 
Bitteifalz zerfepen einander in der Froftfälte der Auflöfung, indem 
Sfauberfal; und falzfaure Bittererde entflehen (f. Bd. X., &. 262). 
Der größte Theil des in der Siedefoole enthaltenen Glauberfal⸗ 
zes entfteht auf diefe Art, und die Menge deöfelben wird um'fo 
größer, je mehr die Fonzentrirte Soole der Froftfälte ausgeſetzt 
gewefer war. Die Mutterfoolen des Salzfammerguted enthal- 
ten fein Glauberſalz, indem fich diefes theild mit dem Pfannen: 
fein verbunden, theild während des Abdampfend in fchwefelfaure 
Bittererde umgewandelt bat z: fie enthalten außer dem Kochfalze 
umd etwas falzfaurem Kali größtentheild Chlormagnefium mit eis 
ner geringeren Menge Bitterfalz, außerdem Brommagnefium 
(etwa 0.13 Prozent). 
| E Ä Der Herausgeber. 





Sattlerarbeiten. 269 


"Sattlerarbeiten 


Daß Geſchaͤft des Sattlers, ſehr nahe verwandt mit dem 
Gewerbe des Taſchners und des Riemers, bezieht ſich zwar in 
der Regel auf die Verfertigung oder Zurichtung aller zur Ausrü— 
flung eines Reitpferdes erforderlichen Gegenftände; jedoch iſt der 
Sattel jederzeit feine Hauptarbeit, und wenn man in manden 
Gegenden den Verfertiger von Kutfchen einen deutfchen Sattler 
nennt, fo fcheint dieſes ein Fehler des Sprachgebrauches zu feyn, 
welcher vielleicht noch von der Zeit herrührt, da diefe mit einans 
der verwandten Gewerbe noch nicht gehörig gefchieden waren. 
Hier fol nur von.dem Baue der Reitfättel die Nede feyn. Da 
bei diefen fo wie bei den Niemerarbeiten Mafchinen-und chemifche 
Külfsmittel nicht angewendet werden, fondern alles auf Werk⸗ 
zeuge und Handgriffe anfommt, fo hat das Sattlergewerbe. wea 
nig Momente von bedeutendem technifchen Intereſſe. Aus diefem 
Grunde und auch deßhalb, weil Handgriffe fich nicht gut zu einer 
theöretifchen Darftelung eignen, fol nur. das Wichtigfte der 
Sache hier angegeben werden, um fo mehr, da eine. umfaflende 
Monographie diefes Gegenflandes manche etwas entfernter lie 
gende Kenntnijle, als: die der anatomifchen und phyſiologiſchen 
Verhältuiife des Pferdes, ferner der Reitkunſt u. dgl. erheifchen, 
und jedenfalls zu weit führen müßte. 

Der Gebrauch, des Sattels ift ‚nicht fo alt, als das Reiten 
ſelbſt. In den aͤlteſten Zeiten ritt man, ſelbſt im Kriege, auf dem 
nackten Pferde. Hierzu gehörte eine bedeutende Geſchicklichkeit 
im Voltigiren , in der Haltung ded Körpers im Gleichgewichte 
in fi igender und ftehender Stellung, wozu fi) dann bei fortgefeg- 
ter Übung nod) andere Bertigfeiten gefellten, als: das Auf: und 
Abfpringen vom Pferde im fehnellften Carriere der Woffentänge, 
das Springen über erhöhte Gegenftände, das Abneigen des Körz 
pers zur Erde um etwas aufzuheben, ja felbft das Stehen auf 
mehrern nadten Pferden zugleih, — -Bertigfeiten, welche zur 
guten Erziehung des jangen Römers oder Griechen ‚gehörten, und 
jegt noch bei manchen. afiatifchen Mölferfchaften und bei unfern 
Kunftreitern angetroffen werden. F 

Dieſe Art von Reiterei war zwar die einfachſte und natür⸗ 


v 


9270 Sattlerarbeiten. 


lichſte, aber nicht die bequemfte und ficherfte, denn fie erforderte 
viel Kraft, Anfteengung, Gewandtheit und Feftigfeit der Male 
‚tung. Obwohl der Gedanfe, einen Fünftlihen Sig oder einen 
Sattel auf dem Pferde anzubringen, dem angehenden oder beque⸗ 
men Reiter nahe liegen mußte, fo fam dirfer Gedanke doch ziem⸗ 
Lich fpät, wahrfcheinlich im vierten Jahrhunderte zur Ausführung. 

Die älteften Sättelfcheinen bloße Reitfiffen gewefen zu feyn, 
die mit Steigbügeln verfehen waren. Diefen unterlegte man 
bald ein Hölzerned Geftell, einen fogenannten Sattelbaum, 
ohne welchen das Reiten auf langen Wegen für Pferd und Rei-⸗ 
ter zu läftig gewefen wäre, und das Gepäde feinen hinreichend 
feiten Anhaltspunft gehabt hätte. Diefe Sättel wurden von den 
Römern nach Deurfchland gebracht, und da mannfgfaltig verbefr 
fere und vervolltommnet. Eine hohe Wichtigfeit erlangten die 
Sättel, ale fowohl im Kriege als bei Waffenfpielen die Reiter 
fhwere Harnifche und metallene Rüftungen zu führen anfingen. 
Der römifche Sattel wurde nun fo eingerichtet, daß er dem 
Reiter einen weit ficheren und fefteren Sig darbieten konnte; 
diefer Sattel, oft ein Begenftand Tururiöfer Aufmerffamteit, 
wurde in den alten TZummel-, Turnier = oder Ritter: 
fattel umgewandelt, aus welchem in neuerer Zeit der jegt noch 
gebräuhlihe Schulfattel entfland. Er hatte eine folde Ge⸗ 
falt, daß er felbft beim Ausfpringen oder Bäumen des Pferdes 
‚ dem Reiter noch einige Sicherheit ded Sitzes geben fonnte, Vor⸗ 
theile, bei welchen man feine Schwerfaͤlligkeit überfah. Einige 
nicht wefentliche Abänderungen gaben diefen Sattel fpäter die 
Namen: deutſche, franzöfifhe, Froſchſättel u. dgl, 
flörten aber den Urcharakter deöfelben nicht. 

Gleichzeitig mit dem römischen Sattel verbreitete fich im 
Morgenlande ein anderer, welcher uns unter dem Namen des 
ungarifchen Sattels befannt iſt, und bei allen morgenländi= 
[hen Völkern fo wie bei den Ungarn noch vorfommt. Er hat 
eine größere Leichtigfeit, und fchont das Pferd mehr als der vor: 
hergenannte, gewährt jedoch feinen fo fiheren Sig wie det alt⸗ 
deutſche, und nimmt daher mehr Gefchidlichfeit des Reiters in 
Anſpruch. Im Wefentlihen hat er nie eine bedeutende Abänder 
sung erlitten. ‚ 
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Der bei und fehr verbreitete englifche Sattel zeichnet 
ſich vor allen übrigen durch einen hohen Grad von Leichtigkeit und 
Eleganz aus, fcheint durch allmäliche Abänderungen und Verbeſ⸗ 
ferungen des deutjchen entftanden zu ſeyn, und iſt felbft in den 
Verhältnijlen feiner Beſtandtheile nicht immer gleich. 
| Jeder Sattel beſteht aus drei Haupttheilen, nämlich aus 
einem hölzernen Geſtelle, Sattelbaum genannt, welches die 
fefte Grundlage desfelben ausmacht, aus einem unter demfelben 
liegenden Kijfen, welches beſtimmt ift, den nachıheiligen Wirfune 
gen des Druded oder Reibung des harten Sattelbaumes zu ber 
gegnen, endlich aus einem, theild auf die Bequemlichkeit ded 
Meiters, theild auf äußere Eleganz berechneten Überzuge des Sat 
telbaumed von Leder, Wolle, Seide u. dgl. 

Die Verfchiedenheiten der einzelnen Sattelarten laſſen fich 
am beften nach der Verſchiedenheit der ihnen zum Grunde liegenden 
Geſtelle beurteilen, nach deren Anſicht fich auch ficher auf die Ge⸗ 
ſtalt des vollendeten Sattels fchließen laͤßt. Die wichtigften, 
jept noch gebräuchlichen Sättel find folgende: 

ı) Der dDeutfhe Sattel. An dem Baume Taf. 273, 
Sig. 3 bemerft man die vorderen, ſaſt gabelförmig über dem Rü⸗ 
den des Pferdes liegenden Theile aa, in der Kunſtſprache die 
Orte genannt, auf welden fi der Kopf b befindet. An der 
Hinterſeite find die ebenfalls weitgabelförnig abwärtd gehenden 
Zheile co oder Geſtellchen, mit dem über ihnen befeſtigten 
horizontal bogenförmigen Anfape d, After genannt. Die Drte 
‚und die ihnen an Länge gleichen Seftellchen find durch Die Stege 
ee mit einander verbunden. Die an den Drten bei f angebrady- 
ten Erhöhungen heißen die Baufhen. Fig. 4 ſtellt eine vore 
dere Anfiche diefes Sattelbaumes vor, bei welcher die Buchſtaben⸗ 
bezeichnung diefelbe Bedeutung hat, wie bei ber vorhergehenden 
Bigur. — Das Wefentlihe des deutſchen Sattelbaumes befteht 
in den Geſtellchen, welche anderen Sättel fehlen, und wodurch 
der hintere Theil des Satteld dem vorderen etwas aͤhnlich wird. 
Überdieß iſt er gewöhnlich etwaͤs ſtaͤrker im Holze, hat in feinem 
Baue mehr Tiefe und Breite ald andere Sättel. Diefe Einrich⸗ 
tung gibt ipm den Vorzug, daß fich der Reiter auf demfelben viel 
ſicherer und bequemer halten kann, wozu vorn die Bauſchen, rüd: 
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waͤrts der Aften fehr wirffam find, ferner daß dad Gepaͤcke einen 
feſteren Anhaltöpunft findet, und daß er fich beim Auf» und Abs 
fteigen eines fchweren Reiters weniger dreht und aus feiner Lage 
kommt. Verſchiedenheiten der Überzüge und der Dimenfionen 
einzelner Theile begründen auch wieder eine Verfchiedenheit feiner 
Benennung — Der alte Ritter: oder Zurnierfattel war ihm fehr 
ähnlich, nur mit den Ausnahmen, daß beim Nitterfattel der Kopf 
fehr hoch und verfchieden verziert, die Baufchen größer, und der 
After viel erhabener waren, wodurch die Schenfel des Neiterd 
wie eingefeilt zwifchen Banfchen und After rubten, worauf noch 
nach Umftänden gefehen wurde, daß der Bau eine größere Breite. 
hatte, der Sig eine bedeutende Bequemlichkeit und @icherheit, 
und dad Gepaͤcke den fefteften Anhaltöpunft erhielt. In Kampf: 
fpiefen und Gefechten war audy ein fo fefter Sig nöthig, damit 
der Neiter nicht leicht aus dem Sattel gehoben werden fonnte. — 
Der deutfche Sattel kommt fehr haͤufig als Schluß: der Schul: 
fattel vor, und wird entweder für Anfänger der Reitkunſt oder 
auf Schulpferden gebraucht: erflered, weil jene noch feinen bins 
länglich feiten Siz haben; letzteres, weil auch ein gefchicfter Reis 
ter zur zarten und ruhigen Führung eines nicht eingefchulten Pfer⸗ 
bed einen fehr feften Sig bedarf. Vor nicht fehrlanger Zeit war 
. der. deutfche Sattel bei der ſchweren Neiterei fait in ganz Deutfch- 
land unter dem Namen des Dienſtſattels recht zweckmaͤßiger Weiſe 
gebraͤuchlich. 

2) Der franzöfifche Sattel, ein Abfömmling des 
deutfchen. ‚Sein Baum, Taf. 273, Big. 5, beiteht ebenfalls 
aus den zwei Orten a, deren Vereinigung den etivad niedrigern 
und einfacher gezierten Kopf b bildet; aus den an die Orte an: 
gefegten Baufchen o, den Etegen d, dem After e, und den Ger 
ftellchen £, weldye jedoch nicht wie beim deutfchen Sattelbaume 
mit den Orten gleiche Länge haben ‚ fondern über die Hälfte für« 
zer find. Dadurch verliert der franzöfifche Sattel bedeutend an 
der fiheren,, zubigen und feſten Cage, welche dem deutfchen verr 
möge feiner tiefer abwärts am Bferde reichenden Geflelihen zur 
fotwmt, umd.eignet fich nicht fo gut: zum Neiten mit vielem Ger 
päde; jedoch gewährt er einen weit feiteren Eig als jeder andere 
Sattel, mit Ausnahme des deutfchen. Der Kopf und After 
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ſcheinen nicht bloß der Zierlichfeit wegen, fonbem auch deßhalb 
niedriger zu ſeyn, weil diefe Theile, wenn fie zu hoch find, bei 
einem Sturze ded Pferdes fich fehr leicht in den Leib. des Neiters 
eindrüden, und dadurch die gefährlichiten Kolgen haben. Der 
frangöfifche Sattel blieb jedoch nicht immer gleich, fondern mußte 
fehr oft dem Wechfel der Mode huldigen, obwohl er in der. Haupt⸗ 
fache Feine wefentlihen Veränderungen erlitt. Haͤufig fehle dem 
franzöfifchen Sattel der After, wodurd der. Sig des Reiters wie 
bei einer englifhen Pritfche ziemlich flach wird, und die Baufchen 
bilden oft eine über den Satteltopf binweglaufende Wulf. Vier 
Ien Sätteln, welche andere Namen führen, ald: manchen Schuls, 
Srofch:, Wurft- u. dgl. Sätteln, ja felbft manchen Sätteln, die 
an den englifchen Sefhmad erinnern, liegt der franzöfifche Sat⸗ 
telbaum zu Grunde. Er gewährt nad) dem deutfchen die ruhigfle 
und ficherfte Cage auf dem Pferde, und ift für den Meiter nach 
jenem der bequemfte, wırd jedoch durch den englifhen Sattel 
immer mehr verdrängt. 

83 Der englifhe Sattel. Der Vordertheil feines 
Baumes, Taf. 273, Fig. 6, ift dem deutfchen fehr ähnlich, nur 
fehlen ihm meiftens die Baufchen, .er hat weniger Breite und 
Tiefe, und der Kopf ift etwas niedriger; fein Hintertheil hinges 
gen, d. i. der After'a und die Stege b, find vom deutfchen und 
franzöfifchen Sattelbaume ganz verfchieden. Das Eigenthäümliche 
befteht hier darin, daß die Stege nach hinten zu in zwei mehr 
oder weniger breite Slächen auslaufen, welche jedody die gehörige 
Krümmung oder Tracht haben, um überall auf dem. Pferde. gut 
anzuliegen; ferner darin, daß die dem deutfchen und frangöfifchen 
Sattel eigenen Geſtellchen fehlen, und das Afterftüd nureineges 
singe Höhe hat. Im Ganzen iſt er ſehr ausgefchnitten und ver⸗ 
dünnt, hat Feine fcharf hervorragenden Theile, einige Zoll wer 
niger Weite und Tiefe, und viel mehr Leichtigfeit ald der deutſche. 
Er verdankt feine Erfindung der Einführung der kleinen arabifchen 
Pferde, von welchen die veredelte Race Englands abſtammt, für 
die der deutfche oder franzöfifche Sattel zu fhwer wäre; er paßt 
ſehr gut für den englifchen Jokey und Sagdliebhaber, weil er wer 
gen feiner Einfachheit, Leichtigfeit und feine fcharfen Vorfpränge 
. enthaltenden Form die dafelbft fo häufig vorfonmende Gefahr des 
Technol. Encyklop. XII, Bd. 18 
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Sturzes verringert. ‚Seine bedeutendften Fehler find, daß er auf 
feiner glatten Släche dem Reiter wenig Anbaltöpunfte gewährt, 
mithin bedeutende Neitfertigfeit und Übung voraudfegt, wegen 
feines harten faſt bretartigen Sitzes hochſt unbequem, und für 
lange Ritte und Dienftgefchäfte ſehr ermüdend ift, ferner daß er 
wegen ded Mangeld ber Geſtellchen, und wegen des Umſtandes, 
Daß er vermög feiner geringen Weite und Ziefe nicht genug in 
Die Rippen des Pferdes greift, nicht die ruhigfte und ficherile 
"Rage auf dem Pferde hat. Auch ift er felten fo gebaut, daß vers 
möge feiner Form dem Schenfel des Reiters die gehörige Lage 
angewieſen wird. Hieraus ergibt ſich, daß feinen guten Eigen« 
haften auch eine Menge Zehler gegenüber fliehen, und es ift 
wahrfcheinlich nur dem Einfluffe der Mode zuzufchreiben, daß er 
faſt in allen europäifchen Ländern die übrigen Sättel zu verdrän- 
gen droht. — Von dem englifchen Sattel erfcheinen manche'Abs 
änderungen, von denen die wichtigften folgende find: 

a) Die englifche Pritſche. Sie if ſehr flah, und 
das Afterftück bildet entweder feine, oder eine nicht bedeutende 
Erhöhung. 

b) Der Srofchfattel, welcher die Bequemlichkeit bed 
deutfchen Sattels mit der Keichtigfeit des englifchen verbinden 
fol, und zu der Zeit entftanden ift, da die Mode ‘einen Über- 
gang von jenem zu diefem herbeiführte. Jetzt kommt er fekten vor. 
Seine Grundlage ift der englifhe Sattelbaum , jedoch ift er nach 
hinten zu etwas breiter, um dem Reiter einen bequemeren Sig 
zu bieten, und auf dem Pferde eine feftere Lage zu erhalten. 
Auch Hat er gewöhnlich etwas mehr Weite und Tiefe ald der eng⸗ 
lifche Sattel. Das wefentlich Unterfcheidende bei ihm find jedoch 
die am 'DVordertheile angebrachten Baufchen, die zwar an den 
deutfchen Sattel erinnern , fich jedoch nicht, wie bei diefem, vers 
einigen, fondern ifolirt von einander ftehen, ferner die am After 
angebrachte mehr oder weniger erhabene Wulf. Den Namen 
Srofchfartel fcheint eine fehr Tebhafte Einbildungdfraft erfunden zu 
haben. Big. 7, Taf. 273 gibt eine Anſicht von ihm, 

c) Der Wurftfattel ift eine leichte Abänderung ded vor 
rigen, und unterfcheidet fi) vom Srofchfattel dadurch, daß er 
etwas mehr Tiefe und Weite, nad) hinten zu etwas mehr Breite 


nz 


Arten von Sätteln. 275 


bat, daß die Baufchen fich über dem Sattellopfe zu einer Art 
Wurſt vereinigen, und daß auch der After mit einer ähnlichen 
Wurſt befleidet ift. Er taugt fehe gut für lange oder Dienftritte, 
und war Daher lange Zeit bei den deutfchen Armeen für die ſchwere 
Kavallerie als Dienftfattel eingeführt, was er hier und da auch 
noch ift. 

d) Der Töff eis attel. Diefer hat zur Grundlage einen 
englifhen Sattelbaunt, und unterfcheidet fi) von diefem durch 
einen, der Öeftalt eined umgekehrten Löffeld gleichenden Anſatz, 
der entweder am After oder an diefem und dem Sattelfopfe an« 
gebracht iſt. Im erſten Falle heißt er ein halber ($ig.8), im 
zweiten ein ganzer Löffelſattel (Fig. 9). Übrigens erfcheint 
er bald mit mehr bald mit weniger Tiefe, Weite und Länge, und 
erhält durch die Begurtung bald mehr bald weniger Ausſchwei⸗ 
fung oder ebene Flaͤche. 

e) Der Halbungarifce Sattel ifl.entweder ein hal: 
ber oder ganzer Löffelfattel, an welchem jedoch die Stege des 
Sattelbaumes über den After hinausgehen, um dem Hinterzeuge 
und Gepäde mittelft Klammern gute Anhaltöpunfte geben zu kön- 
nen. Er war lange Zeit bei der leichten und ſchweren Kavalle- 
rie verfchiedener Armeen eingeführt, iftjedoch in der neueren Zeit 
für jene durch den echt ungarifchen, für diefe durch den echt deut- 
fhen wieder verdrängt worden. Big. 10 gibt eine Anficht feines 
Baumes, Fig. ıı eine Anficht des fertigen und mit Bauchgurten 
und Steigbügeln verfehenen Sattels. 

f) Der Kunftreiterfattel ift furz, faft eben, hat fei« 
nen oder einen unbedeutend erhöhten Kopf, feinen After, und ift 
auf feiner Flaͤche mit einem Trittkiſſen verfehen. Sig. 13 ſtellt 
einen ſolchen Sattel vor. 

g) Der englifhe Damenfattel. Sein Baum, Fig. ı4, 
Taf. 273, unterfcheidet fi) von dem gewöhnlichen englifchen durch 
eine etwas größere Höhe des Aters, und hauptſaͤchlich durch die 
am Sattelfopfe angebrachte Babel a. Damenfättel, welche, wie 
bei einer Bank, mit einer Rücklehne verfehen find, haben in Eng⸗ 
land nur ſehr kurze Zeit eine Rolle gefpielt. 

4. Einer der wichtigften,, in feiner Bauart von den früher 
genannten durchaus abweichenden Sättel ift der ungarifche, 

ı8 * 


276 - Sattlerarbeiten. - 


der fehr alten ‚Urfprunges, und in allen .orientalifchen- Ländern 
von den Steppen Arabiend und Perſiens bid.nach Ungarn, Ruß» 
fand verbreitet ift, ja in gan; Europa Anerfennung gefunden hat, 
und häufig als Milirärfartel für die leichte Kavallerie angewendet 
wird. Er ift überhaupt bei den Völkern eingeführt, wo dad Pferd 
nur zum Reiten und nicht zum Tragen von Laften angewendet 
wird, und fcheint in feiner Wefenheit nie eine Abänderung erlite 
ten zu haben. In feiner Urgeflalt bat fein Baum flatt der Aftere 
und Ortftüde zwei Zwiefel, von Wurzeln oder Aften der Buchen, 
Birken und anderer fefter Holzarten, welche ſchon von Natur aus 
zu einer für ihre Beflimmung entfprechenden Geſtalt gewachjen 
find. In $ig. 15 find diefe Stücke mit a bezeichnet. Diefe Zwie⸗ 
fel find durch die aus Linden- oder einem anderen nicht leicht 
fpringenden Holze verfertigten Stege oder Schaufeln b vereinigt. 
In dem beiläufig vieredigen Raume zwifchen den Zwiefeln und. 
Stegen ift, wie in Sig. ı6, welche den Baum von oben darftellt, 
erfichtlich ift, ein Stück ftarfer Ochfenhaut audgefpannt, welche. 
mit flarfen Riemen oder Ochfenfehnen einerfeitd an die Zwiefel, 
andererſeits an die Stege feit angefchnürt if. Nur der ‚äußere 
Überzug und die Verzierungen bilden feine Verfchiedenheiten. Er 
ift unter allen Sätteln der einfachite, natürlichfte, und da er. 
wenig Zuthaten und feine Foftfpieligen Materialien verlangt, und. 
viel Verzierungen nicht leicht verträgt, der wohlfeilfte. Er iſt auch. 
der dauerhafteſte und haltbarfte von allen Sätteln, da Diejenigen 
Iheile des Baumes, weldye feine Zeitigfeit vorzüglich begründen, 
von der Natur aus in ihrer erforderlichen Geftalt gewachſen und 
mithin nicht fünftlich zufammengefügt find. Wegen feiner Leiche, 
tigkeit und Bequemlichkeit für das Pferd ift er fowohl der Natios 
nalfattel der Türken, Araber, Perfer, Kofafen, Polen, Ungarn 
u. f. w., als der verbreitetfte Militärfattel bei derleichten Kaval: 
lerie faft aller europäifcher Staaten. Er leidet durch Hinwerfen. 
und Wälzen des Pferdes mit Sattel und Zeug wenig, und fann 
leicht, wenn er abgenügt und unanfehulich geworden ift, durch 
einen frifchen Übergug erneuert werden. Ein Hauptvorzug end« 
lich ift der, daß er nicht Teiche windfchief wird, oder das Pferd 
drüdt, weßhalb man beinomadifchen Völferfchaften Afiens, welche 
ofs Zage und Nächte hindurch nicht vom Pferde fommen, ja 
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wochenlang nicht abfatteln, verhältnißmäßig fehr ‚wenig gedrüdte 
Pferde findet. — Diefen Vorzügen jtehen freilich auch manche 
Fehler entgegen. Er ziert das Pferd nicht, da er demſelben, wie 
man ſich haͤufig ausdrückt, eine kamehlartige Geſtalt gibt, in wel⸗ 
cher Beziehung er das Gegentheil des engliſchen iſt. Auch hat er 
vei weitem nicht die ſichere und ſeſte Lage «uf dem Pferde, wie 
andere Sättel, da ihm die fonft über die Rippen herab reichenden 
Geftellchen und Orte fehlen. Deßhalb verträgt er fi nicht yut 
mit fchwerem Gepaͤcke oder ſchweren Waffen und Harniſchen 
Weil er auf dem Pferde leicht wankt und ſich dreht, ſo muß er 
nach ganz anderen Kegeln beſtiegen werden als zum Beſteigen 
anderer Sättel gelten; jedoch fhwingt ſich ein hierauf geübter 
Reiter auf einen felbft etwas loder geichnallten Sattel mic ders 
ſelben Leichtigfeit und Behendigkeit, wie auf einen englifchen. 
Berner ift für einen ſchweren flarfen Reiter der ungarifhe Sat» 
tel nicht bequem genug ; da fein Sig zu ſchmal, oft auch zu kurz 
it, und man nicht fo geſtreckt, mithin auch nicht fo feſt und ficher 
auf ihm figen fann wie auf einem anderen, befonders einem deut» 
ſchen oder franzöſiſchen, und da Der Reiter auf ihm nie eine aus⸗ 
geſtreckte zierliche, den Regeln der Reitkunſt angemeffene Stel» 
lung annehmen kann, ſo wird er auf Manegen nie als: Schuls 
fattel angewendet, und fann eben fo wenig zur funftgerechten 
Erlernung der Reitfunft ald zur feinen Abrichtung ded Pferdes 
gebraucht werden. - 

75. Pack⸗ vder Saumfättel für Pferde, Efel, Maul: 
und andere Raftthiere, Diefe bieten wegen ihrer Einfachheit we- 
nig Anhaltspunfte.zu einer technifhen Betrachtung. Sie beite- 
hen aus einem Baume und einem Sattelfiffen. Jener ift aus 
zwei gefrümmten fich quer über dad Thier herüberlegenden, und - 
aus zwei längs der Seiten hin laufenden Stegen zuſammen⸗ 
gelegt, ' 

Beide Stege werden meiftens nody mit angenagelten (is 
fenblechftüden befeflige. Das Kiffen ift ebenfalls fehr einfach, 
da es gewöhnlich nur ein gehörig zugefchnittener und gebefteter 
Sad von Leinwand oder Schafleder ift, der eine Füllung von. 
Stroh odes Kaͤlberhaaren hat. 
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Verfertigung der Sättel. 


ı. Die Verfertigung der Sattelbäume Da 
der Sattelbaum die Grundlage des ganzen Sattels ift, und dies 
fem die Geſtalt und Beftigkeit gibt, und da Sehler im Baue des⸗ 
felben jederzeit entweder das Pferd drüden oder dem Reiter Un⸗ 
bequemlichfeiteu machen, fo ift bei Verfertigung desfelben die 
größte Vorficht und Anfmerkfamfeit nothwendig. Obwohl man 
auch Sättel auf Vorrath verfertiget, fo fol doch zu einem genau 
paſſenden Sattel jederzeit am Pferde vorher dad Maß genommen 
werden. | 
Das gewöhnlichftie Material für Sattelbäume ift rothbuche⸗ 
ned Holz, welches wegen feines verworrenen Safernlaufed einen 
bedeutenden Brad von Zähigfeit und Feſtigkeit befigt, ſelbſt wenn 
ed gegen die Faſern bearbeitet if. Zu den Zwiefeln des unga« 
rifhen Sattelbgumes nimmt man, wie oben erwähnt wurde, bir: 
kenes Holz oder harte Wurzeln von andern Bäumen, zu den Ste⸗ 
gen Linde. Diefe Holzftüdte werden zuerfi aus dem Groben be⸗ 
bauen, dann, um das Ziehen oder Neißen des fertigen Sattels 
baumes zu verhindern, gewöhnlich über ein Jahr vorfihtig ges 
trocknet. Hierauf werden die einzelnen Theile des Sattelbaumed 
nach den Muftern und den genommenen Maßen genauer mit dem 
Derel zugehauen, mit dem Reifmeifer befchnitten, und zur Vollen⸗ 
dung mit der Raſpel bearbeitet. Die zu verbindenden Theile läßt 
man an ihren Enden breit und dünn auslaufen, falzt fie, wenn 
es flärfere Theile find, auch etwas ein, und vereiniget fie mit 
gut bindendem Leime. Hierauf fol der Sattelbaum unterfucht 
werden, ob er dem Pferde gut paßt und nicht windfchief gewors 
den iſt. Diefes gefchieht nach dem Augenmaße bei Auflegung des⸗ 
felben auf das Pferd, und auch dadurch, daß man den Sattel⸗ 
baum umfehrt, und mit einem Baden die Entfernung der äußer⸗ 
fen entgegengefegten Theile desfelben, 3.8. beim deutfchen Sat⸗ 
telbaume vom rechten Orte bis zum Iinfen Geftellhen und um: 
gefehrt Ereuzweife mißt, wobei immer fich einerlei Maßlänge zei: 
gen muß, wenn der Sattel fich nicht geworfen hat. Der Fleinfte 
Gehler Hierbei macht, daß das Pferd gedrüdt wird. Unrichtige 
Stuͤcke müffen gleich durch andere erfegt werden, weil Fehler in 
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Betreff ded Werfens durch fein Mittel, ſelbſt nicht durch eine 
ſtarke Verblechung ganz befeitiget werden können. Die meilte 
Geſchicklichkeit erfordert die Verfertigung des deutfchen Sattel» 
baumes, weil er der zufammengefegtefte ift, und alle Theile des» 
felben eine fehr genaue Verbindung und die ſtrengſte Symetrie 
haben müffen. Nach ihm ift der franzöfifche am fchwierigften zu 
verfertigen. Für die Verhältnilfe der einzelnen Theile eined Sat: 
telbaumes gibt es gewiſſe faſt allgemein beobachtete Erfahrungs 
regeln, 3. 8. daß der Sattel immer 4 Zoll mehr Tiefe als Weite 
haben foll, daß er nach rüdwärts zu etwas an Weite zunehme, 
daß er lieber etwas zu lang als zu kurz fey, um für Reiter von 
verfchiedenem Körperbaue zu paſſen u. dgl.; ein geſchickter Satt⸗ 
ler hält fi jedoch an diefe Regeln nicht, und bat nur das Be⸗ 
dürfniß des Pferdes und Reiters im Auge, 

Auch zur Verfertigung des englifchen Sattelbaumes gehört 
piel Aufmerkſamkeit, damit er auf dem Pferde eine gute Tage 
habe, dem Reiter einen bequemen Sig verfchaffe, nicht gu wenig 
Kammer, d. i. hohlen Raum zwiſchen fidy und dem Pferde habe, 
nicht auf einer Seite mehr aufliege ald auf der anderen, und die 
gehörige Höhe, Länge, Breite, fo wie die geforderte deichtigkeit 
und Eleganz; habe. Die Stege müſſen eine ſolche Geftalt und 
Krümmung haben, daß fie mit ihrer ganzen unteren Fläche überall 
gleich drücken, damit die Laft des Reiters und des Sattel ſich 
auf eine größere Fläche des Pferdes vertheile; auch follen die 
Stege nach dem After zu eine bedeutende Breite haben, um dem 
Sattel eine feitere Lage, dem Neiter einen beijeren Schluß zu 
gewähren. 

Die Verfertigung der Bäume von Abarten des engliſchen 
Sattels läßt fich-nac den oben angeführten Erklärungen derſel⸗ 
‚ ben leicht errathen. 

In England hat man zu den Stegen des Sattels auch häufig 
Fiſchbein, Stahl oder Sohlenleder angewendet. Die hierbei beab⸗ 
fihtigten Vortheile follten darin beitehen, daß die aus diefen 
Materialien dünner verfertigten Stege eine größere Leichtigkeit 
haben, und die Sättel wegen ihrer Elaftisität auf jedes Pferd 
von was immer für einein Baue yalfen und immer gut aufliegen 
foilten. Fiichbeinfättel, wenn die Stege nicht zu dünn find, haben 
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allerdings diefe Vorzũge in einem bedeutenden Grade, leiden je 
doch an Dem Zchler, Daß fie ſich leicht zufammenbiegen laflen, 
und deßhalb feine hinlänglic, fee Lage auf dem Pferde annech- 
men , fondern fid) bald nach vorn bald nadı Hinten verruden, wenn 
Die Laſt des Reiters bald nach diefer bald nach jener Richtung bau 
wicht. Gtahlfärtel find Ddenfelben Mängeln anögeicht, wozu 
noch der Umfland kommt, daß fie leichter brechen und uberdieh 
wegen des in Berührung mit Schweiß erfolgenden Role an ge 
singerer Dauerhaftigfeit leiden. Pfundlederne Sattelbäume end: 
lich) Haben ebenfalls alle Fehler der Filchbeinfättel, ohne jedoch 
vor gewöhnlichen hölzernen einen anderen Vorzug als den zu har 
ben, daß fie auf Pferde von verfchiedener Bauart paflen. 

Der ungariſche Sattelbaum beileht, wie oben erwähnt wurde, 
aus den beiden Zwiefeln, welche eigentlich von der Natur geeig- 
net gewachfene krumme Alt» oder Wurzelftüde feyn follten, und 
aus den Etegen. Die bei uns meiftens aus wohl ausgetrodneten 
Kloͤtzen ausgehanenen Zwiefel find jedody zum heile über die 
Quere der Faſern gearbeitet, und brechen daher leicht. Da dem 
Baume Orte und Beftellhen fehlen, fo muß er fehr genau gear⸗ 
beitet ſeyn, um eine möglichft fihere Lage auf dem Pferde zu has 
ben. Eine hoͤchſt wichtige Sache iſt es, daß er nicht windfchief 
fey, was durch Meilen am leichteften zu erfahren it; daß die 
Stege gehörig ausgefchweift ſeyn, damit fie nach feiner Richtung 
das Pferd fchneiden oder drüden, daß, weil der Sattel nady 
vorn und rückwaͤrts wenig Stütze hat, die Locher in den Stegen 
für den Gurt am gehörigen Orte angebracht find, da einige Li⸗ 
nien zu weit vor oder zurück, machen, daß der Neiter entweder 
eine vorwärts ſchwankende oder eine zu weit zurüͤckgehaltene Stel⸗ 

lung zu Pferde erhaͤlt. 

2, Das Beflechſen oder Beädern des Sattel. 
baumes. Der aus Holz verfertigte Sattelbaum würde, da er 
durch das Auffchneiden fehr gefchwächt ift, und hier und da fos 
genanntes Hirnholz zeigt, nicht die feiner Beflimmung entfpres 
chende Seftigfeit und Tragfähigkeit haben, wenn man diefem Ge- 
brechen nicht Durch fünftliche Mittel begegnen moͤchte. Mit Aus- 
nahme des ungarifchen werden daher alle Sattelbäume, vorzüglich 
ber ſehr dünne und leichte englifche beflechft oder beaͤdert. Das 
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hierbei angewendete, aus England ſtammende Verfahren beſteht 
darin, daß'man über den ganzen Sattelbaum ſehr dünn geklopfte, 
ſorgfaͤltig ausgehechelte, ausgezupfte und in ſehr dünne Faͤden 
zertheilte Rindsflechſen ſehr feſt und gleichförmig anleimt, dieſe 
mit einem Glaͤttholze ganz gleich niederſireicht und ebnet, fo daß | 
fie einen feinen, überall an Stärfe gleicybleihenden Überzug bil 
den, fie Dann trod'net, uud nach dem Trocknen wieder etwas po⸗ 
lit. Hierbei muß vorgüglich ; auch Darauf gefehen werden, daß 
die Slechfenfafern jederzeit nach der Quere die Holzfaſern bedecken, 
daß dieſe an keinem Orte ſtaͤrker oder ſchwaͤcher aufgetragen wer⸗ 
den, und daß fie feine Stelle des Holzwerfes:nadt laſſen. Der 
Reim bindet dann die ohnehin auch Leim enthaltenden Flechſenfa⸗ 
fern fehr feſt an das Holz, und gibt dieſem eine "ungemeine Zde 
higkeit und Stärke. — Bei ungasifchen -Sattelbäumen :ift, wenn 
Die Zwiefel aus gut ausgewählten Holze vorfhriftsmäßig gemadyt 
find, die Beflechſung überflüffig, weil fie ohnehin wenig oder gan 
fein Hirnholz darbieten. Überdieß wird auch bei ordinären Sät⸗ 
teln die Beflechſung gewöhnlich unterlaifen, um fie wohlfeiler her⸗ 
ſtellen zu können. 

3. Das Behäuten der Sattelbäume. Nach ges 
trocneter Beflechſung wird der Sattelbaum auf feiner ganzen 
Oberfläche mit feiner feiter aufgeleinter Leinwand gleichförmig 
überkleidet. Hierbei follen die Enden der aufzuleimenden, vorher 
gehörig zugefchnittenen Leinwand weder über einander floßen, noch 
fi unerreicht laſſen, damit keine drückenden Ungleichheiten ent⸗ 
ſtehen. Nach den Aufleimen wird die Leinwand mit einem Glaͤtt⸗ 
holze überſtrichen, um ſie feſt an das Holz anzudrücken, den Leim 
noch gleichförmiger zu vertheilen, und etwas zu ebnen und zu 
‚glätten. Dann wird das Ganze getrocknet. 

Durch dieſe beiden Operationen erhält der Baum einen ſo 
hohen Grad von Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, daß er das Ein⸗ 
ſchlagen von Nieten und Nägeln ſehr gut verträgt, ohne zu ſplit⸗ 
tern oder zu fpringen, daß er nur durch eine fehr bedeutende Ge⸗ 
walt gebrochen werden fann, und gegen die Einwirfungen des 
Schweißes und Holzfraßes ziemlich gefichert it. Jedoch ift we⸗ 
der die Beflechfung noch die Behäutung im Stande, das Ziehen 
oder Werfen. eined ans feuchtem Holze verfertigten Sattelbau⸗ 
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nied zu verhindern. Ungarifche Sättel werben meiftend nicht be⸗ 
haͤutet. | 

4. Auf diefe Arbeiten folgt die VBerblechung des Sat⸗ 
telbaumes, welche beftimmt ift, ihm noch fräftiger gegen Wer» 
letzungen zu fchügen. Die Verbleyung, eine Arbeit des Schlof- 
ſers, befteht darin, daß man den Kopf außen bis abwärts zum 
Audgange der Orte inwendig bis zur Einfalzung der Stege, und 
den Rand des Hinterfatteld mit hinlänglich flarfem aufgenietetem, 
einen Zoll breiten Eifenbleche befleidet. Fig. 17 ftellt einen Sat⸗ 
telbaum vor, bei welchem die Lage ded Bleches erfichtlich ift. 
Eine ftarfe und genaue Verblechung fleigert, zwar die Feſtigkeit 
des Baumes noch mehr, ift jedoch nicht im Stande das Werfen 
des Holzes zu verhindern oder fehlerhafte Satteltheile in einer 
verbeiferten Richtung. oder Lage feit zu erhalten. Wei gelunges 
ner und forgfältiger Arbeit fol das Blech überall feſt anliegen, 


die Kanten deöfelben follen gebrochen und die Nägelföpfe etwas 


verfenft ſeyn, damit feine fchneidende oder reißende Hervorragung 
entſtehe. Ungarifche Sattelbäume mit frumm gewachfenen Zwies 
feln werden auch nicht verblecdht, wohl aber folche, die aus Klögen 
ausgehauen wurden. j 

S. Der Sattelbaum follte nun mit einem guten wafler » und 
ſchweißdichten Firniſſe überfirihen werden, damit durch jene 
Beuchtigfeiten der am Baume befindkiche Leim, nicht angegriffen 
oder zerfegt werden fann. Diefe allerdings zu empfehlende Vor⸗ 
fiht wird jedoch nicht immer angewendet. Am geeignetiten iſt eine 
aus ı Pfund Bernſtein, ı Pfd. Leinöhlfirniß und ı'/,Pfd, Ters 
pentinöhl bereitete Mifhung, welche den Wirkungen der Nälle 
und Hitze fehr gut widerfteht. 


6. Nach diefen, faft nur auf die Feftigkeit und Dauerhaf- 


tigfeit zielenden Arbeiten fchreitet man zur Begurtung des 
Satteld oder zur Anbringung des Grundſitzes, wobei der 
leere Raum zwifchen den Stegen mit Gurten ausgefüllt wird. 
Diefe werden zuerft nad) der Länge des Satteld aufgezogen, am 
Kopfe des Baumes vor der Verblechung über und am After neben 
einander mit Zweden feftgenagelt; hierauf werden die Quergur: 


’ 


ten von einem Stege zum anderen aufgezogen, und je nachdem . 


der Sattel flacher oder ausgefchweifter feyn fol, mehr oder wer 


% 
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niger angefpannt. Bei den Quergurten läßt man gewöhnlich dop⸗ 
. pelte Stüde noch über die Zweden an den Stegen binabreichen, 
an weldyen Stüden fpäter die Satttlitrüppen ſammt dem Sattels 
guete befeftiget werden. Sollten diefe unmittelbar an den ©tes 
gen angebracht werden, fo würden legtere durch viele Nieten un« 
nöthiger Weife durchlöchert und zu fehr geſchwaͤcht. , 

Dei der, Begurtung muß viel Aufmerffamfeit und Benauig: 
feit angewendet werden, und da.durch die Spannung der Gurte 
fi) der Sig breiter oder fhmäler ‚, flacher oder ausgefchweifter 
machen läßt, muß der Bau ded Pferdes und vorzüglich des Reis 
ters forgfältig berücfichtiget werden. 

Deutſche, franzöjifhe und englifche Sattelbäume werden ge» 
wöhnlich auf gleiche Art begurtet ; anderd ift ed mit dem unga⸗ 
riſchen. Bei diefem ift der. Grundfig ein längliches nicht zu ſchma⸗ 
les ftarfed, an feinem Umfange mit Schnürlöchern verfehenes 
Stüd Leder, welches mit ſchmalen Bindriemen an die Zwieſel 
und Stege angefchnürt, feltener an jene mit Nägeln befeftiget 
ift. Bei ihnen leiften die von den Stegen zu dem Leder hin und 
her gehenden Schnürriemen diefelben Dienfte, wie beiden übrigen 
Sätteln die Auergurten; fie machen nämlich durch ihre größere 
oder geringere Spannung den Sig entweder flacher oder ausge⸗ 
fhweifter. Die Strüppen des Sattelgurtes werden ebenfalls ge⸗ 
woͤhnlich mit Bindriemen an die Stege befeftiget. 
| 7. Der Nothfig ift ein über die Begurtung gefpanntes | 
Stuck Leinwand, welches der Richtung der Gurten vollfommen 
folgt, und an allen vier Seiten mit Zweden an dem Sattel⸗ 
baume befeftiget wird. | 

8. Auf feiner Oberfeite wird der Sattel nun durch die An⸗ 
briugung des Sitzes vollendet, Diefer wird aus Kalb⸗, 
Reh⸗, Gems-, Schweinsleder,, auch wohl aus Tuch, Sammt u. 
f. w. bereitet. Um den Sig zu verfertigen, werden die genanns 
ten Materialien doppelt gufammengelegt, und nah Muftern mit 
der Schere oder dem Meifer gehörig zugefchnitten. Hierauf wer⸗ 
den fie mit feiner Leinwand gefüttert, und dann entweder, wie 
bei den meiften engliſchen Sätteln, glatt gelaifen, oder, wie bei 
fhöneren deutfchen und frangöfifchen, mit Seide fo durchnäht, 
daß die Nähte allerlei gefchmadvolle Verzierungen von Blumen, 
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Arabeöfen u. dgl. bilden. Solche Verzierungen heißen in der 
Sprache des Sattlers Pfeifen. Der fo zugefchnittene, mit 
Leinwand gefütterte und nach Umftänden verfchieden verzierte Sig 
muß nun über dem Nothſitze befeftiger werden. Diefes geſchieht 
gewöhnlich fo, daß man ihn zuerft an der Vorder und NRüdfeite 
annäht, und die Seiteneänder anfänglich offen läßt, um die Auss 
polfterung Teicht einbringen und vertheilen zu könuen. Legtere 
tft nach der Beſtimmung des Satteld und nach dem Geſchmacke 
des Käufers verſchieden. Man verwendet dazu Kaͤlber⸗, Reh—⸗, 
Pferdehaare, Wolle, ja für Damenfättel auch Federn. Das ge: 
wählte Süllgeug wird von dem Sattler mit der Hand unter den 
Sig gebracht und gleihförmig und regelmäßig vertheilt, wobei es 
nothwendig ift die gute Vertbeilung durch befländiges Streichen 
der Außenfeite des Sitzes mit der anderen Hand zu begünftigen. 
Iſt das Tagenweife eingebrachte Politerungsmittel gehörig ver: 
theilt, dann wird der Sig fanimt den noch weiter unten zu beſchrei 
benden Seitentheilen vollſtaͤndig angenaͤht. 

Die Hörner des engliſchen Damenſattels, alle Bauſchen und 
aͤhnlichen Hervorragungen werden gewoͤhnlich mit einfach oder 
doppelt gelegtem, zu einer fackförmigen Geſtalt zuſammengenaͤhtem 
Leder überkleidet, mit Wolle oder Haaren etwas ausgeſtopft und 
auf das Horn entweder angenaͤht oder angeleimt. Sehr hohe 


Bauſchen bei Schulſaͤtteln u. dgl. werden gewohnlich zuerft mit. 


Leinwand überzogen, die fo angenäht wird, daß fie fchlaff iſt, 
und für die einzuflopfende Fütterung einigen Spielraum laßt. Die 
fo gepolfterte Leinwand wird nad) gleichförmiger Vertheilung der 
Wolle durch eine Reihe von eingefchlagenen Nägeln an dad Holz 
vorläufig befeftiget, dann Angefteppt, und nachdem hierauf die 
Mägel wieder herausgezogen waren, mit einem paffenden Leder 
überzogen, welches auf allen Seiten an bie Ceinwand angenäht 
wird. 

9. Die Satteltafhen. So nennt man die zu beiden 
Seiten des Satteld herabhingenden flachen Blätter, deren man 
auf jeder Seite zwei bemerkt, ein oberes, welches Fleiner, und 
ein untere, welches bedeutend größer if. Die auf derfelben 
Seite befindfichen find entweder aus dem Ganzen gemacht, oder 
fie beftehen aus zwei dachziegelförmig über einander liegenden 
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Theilen. Die erfiere Einrichtung macht die Unannehmlichfeit, daß 
der Steigbügelriemen auf dem Pferde unmittelbar aufliegt, und 
daher die Tafchen weit weg Flaffen. Überdieß veranlaßt fie Un, 
bequemlichfeiten beim Werlängern und Verkürzen des Steigbügel- 
riemend. Man läßt daher gewöhnlicher die Taſchen aus zwei, 
Sheilen beftehen, wobei dann der Gteigbügelriemen unter dem, 
Eleineren und über dem größeren Blatte wegläuft. 

Die Satteltafchen werden zuerfinach verfchiedenen von Mode: 
und Sefhmadabhängenden Muftern aus fchönem ftarfem Kalbes, 
Schafd = oder Rindsleder zugefchnitten, auf welches man an der 
Sleijchfeite ftarfe Leinwand entweder (jedoch jegt feltener als vor: 
mals) auffleiftert, oder (mas jegt am gewöhnlichften und bei beſſe⸗ 
ren Sätteln vorzüglich der Sal ift) fo aufnäht, daß die Tafche 
wie der Sitz etwas mit Wolle oder Haaren unterlegt, und wenn 
ed gewünfcht wird, hierauf entweder auf der ganzen Flaͤche oder 
auch nur gegen den vorderen Rand hin mit zsierlichen Steppnaͤh⸗ 
ten verfehen werden können. Das obere Sattelblatt wird dann 
an den Sig meiftend mit Geide angenäht, das untere wird an 
den Sattelbaum mit Nägeln befeftiget. Iſt aud) an der Form 
der Taſchen manches gleichgiltig, fo fol dach darauf gefehen, 
werden, daß fie die gehörige Größe und Lage haben, damit die 
Schenkel des Reiters nicht auf das bloße Pferd. oder die Unter⸗ 
legdecke zu liegen fommen. 

10. Die Anbringung der Steigöfen. Die Steig» 
öfen, d. i. die Klammern, in welchen der Steigbügelriemen befe- 
fliget ift (beix, Fig. ı8 erfichtlich), find ander Stelle, über welche 
der Niemen gleitet, meijtend mit einer Rolle verfehen, weldye 
fi mit dreht, wenn der Riemen verzogen wird, und mithin die 
Reibung vermindert. Die etwas fomplizirte Erfindung, wornad). 
fih das Steigleder von felbft auslöfen foll, wenn der Reiter ſtürzt, 
und im Biigel hängen bleibt, erfüllt ihre Beſtimmung nicht hin⸗ 
laͤnglich, weil auch hier noch immer ein Schleppen des Reiters 
und andere Sefapren Statt finden fönnen, und der furchtſame 
Reiter folglich, feinen hinreichenden Schng gegen die Gefahren 
des Sturzes hat. Diefe Erfindung ifi Daher wieder aufgegeben. 
Wichtiger ift die Bemerfung, an welcher Stelle die Steigöfe an: ' 
gebracht werden foll. 
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Die Anheftung der Steigöſen ſoll mit einem Ende an die 
Stege, mit dem anderen an die Orte des vorderen Sattelbaumes 
geſchehen. Dadurch erhalten die Schenkel des Reiters den be— 
quemſten und ſicherſten Stützpunkt, und der ganze Körper des 
Reiters, der ohnehin bei der Sortbewegung ded Pferdes eine Nei⸗ 
gung hat, nach vorwärts gefchoben zu werden, gewinnt dadurd) 
an Gleichgewicht. Überdieß verzieht ſich der Sattel bei diefer 
Einrichtung durdy dad Auf» und Abfteigen nicht fo leicht aus feis 
ner Cage, und der Sattelbaum gewinnt, weil dadurdy Stege 
und Orte inniger verbunden werden, an Befligfeit. Man findet 
jedoch aud) Reiter, welche e8 vorziehen, daß die Steigöfe an der 
Mitte der Stege angebracht feyn fol, um den Schenfeln eine 
gleichere Richtung mit dem Dberleibe zu geben. Diefe Einrich« 
tung ſcheint zwar für Schulfättel in der Manege empfehlenswerth 
zu feyn, taugt aber gewiß nicht für den anhaltenden Dienft, be— 
ſonders nicht beim englifchen Sattel, indem der beim Reiten bes 
ftändig nach vorwärts geworfene Körper da feinen widerftehenden 
Stützpunkt findet, der ihm die erforderliche Haltung fichern fönnte. 
— Bei dem ungarifchen Sattel, auf welchem der Reiter meiftens 
eine geftredte Stellung zu beobachten gewöhnt iſt, find die Löcher 
in den Stegen oder Schaufeln durch welche das Steigleder ein- 
gezogen ift, gewöhnlich an der Mitte der legteren befeftiget, wo⸗ 
durch allerdings ein Schwanfen des Oberleibes entfleht, dem 
man durch eine veränderte Lage der Steigöfen abhelfen Fönnte, 

10) Dad Sattelfiffen. Der Sattel bat nach allen 
Diefen Arbeiten an feiner Unterfeite, befonderd wegen der Ver: 
blechung, noch fo viele Unebenheiten, Rauhigfeit und Härte, dag 
er, wenn er unmittelbar auf das Pferd gelegt würde, diefes fehe 
befhädigen könnte. Man gibt daher dem Sattel zur Unterlage 
ein Kiffen, welches Sattelkiffen genannt wird. Diefed ber 
fteht gewöhnlich aufder dem Sattel anliegenden Seite aus Schafe 
leder, auf der äußeren aus Leinwand oder einem flarfen Wollens 
zeuge ; ed ift in beileren Sällen mit Wolle, fonft wohl aud mit 
anderen Haaren. auögefüttert, und hat immer eine folche Ger 
ftalt, daß es allen Schweifungen des Satteld genau folgt. An 
der Stelle, wo die Orte dad Kiſſen berühren, find an letzterem 
meijtend Feine Tederne Tafchen, Ort ſchuhe genannt, angenäht, 
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welche dad Kilfen und den Sattel in einer. enguerbundenen Lage 
erhalten follen. Auf die Auspolfterung der Sattelfiffen ſoll viel 
Aufmerffamfeit verwendet werden. Sie fol ‚hei regelmäßigem 
Baue ded Pferdes und richtiger Konftruftion des Sattel gleich- 
förmig feyn, im entgegengefeßten Falle hingegen dies Fehler des 
einen oder des anderen ausgleihen. Wo der Sattel zu wenig 
aufliegen würde, muß dad Kiffen aufgefüllt, wo erdrüden würde, 
muß ed verdünnt werden; woraus folgt, daß manchem Fehler 
im Baue des Satteld durch eine gefchidte Anfertigung ded Sat⸗ 
telfiffen® theilweife, wo nicht ganz, abgehelfen werden ann. 

12. Die Sattelgurten. Zur Befefligung des Sattels 
auf dem Körper des Pferdes dienen die Sattelgurten, d.i. Bäns 
- der, die am Sattel fo angebracht find, daß fie unter dem Bauche 
des Pferdes herumgefchnallt werden fönnen. Die vorzüglichiten 
Burten find wollene, da fie wegen ihrer Elaftizität für das Pferd 
die bequemen, und wegen ihrer. Geftigkeit für den Weiter die 
ficherften find ; Teinene hingegen geben nicht fo gut nach, werden 
durch den eingefogenen Schweiß mürbe, und reißen gern, gerade 
in-dem gefährlichftien Momente, wenn nämlich das Pferd einen 
Sprung macht, und dabei die Bauchmuskeln anftrengt: — Die 
Sattelgurten werden an den Strüppen .befeftiget, welche, wie 
oben erwähnt wurde, von hen über die Qangengurten des Grund⸗ 
ſitzes weglaufenden Quergurten fliehen blieben. — Zuweilen wird 
am Sattel nur eine, aber breitere Bauchgurte, gewöhnlicher dage⸗ 
gen werden zwei oder drei fchmälere angebracht. Die erftere Ein⸗ 
richtung ift nicht zu empfehlen, da eine breite Gurte wegen ber 
runden Form des Pferdsbauches nicht an allen. Stellen fell an« 
liegt, fondern an den Seiten Flafft, und weil fie, wenn der Sate _ 
tel fe und ficher liegen fol, dad Pferd zu fehr drüdt. Beſſer 
ift eö daher zwei Bauchgurten anzuwenden, eine vordere und eine 
hintere, weil dann der zur Befeſtigung des Satteld erforderliche 
Drud auf zwei Stellen vertheilt, und dem Pferde weniger laͤſtig 
wird. Selbſt wenn jedoch drei Gurten angebradyt wären, ift noch 
eine Übergurte zum Zufammenhalten der Satteltafchen erfor⸗ 
derlich. | ' 

Um das Sattelfiffen vor dem eindringenden Schweiße zu 
ſchirmen, und dem ganzen Sattelſitze eine groͤßere Eleganz zu ge⸗ 
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ben, legt man unter denfelben gewöhnlich noch eine fogenannte 
Unterlegdede, Taf. 274, Big. ı, mitabcd bezeichnet. Soldye 
Deden oder Schabraken find gewöhnlich von einem guten Wollen» 
zenge, ald Tuch, Kafimir, ungerauften, bald einfärbigen bald 
geftreiften oder quadrillirten Stoffen u. dgl. verfertiget; zuweilen 
wendet man hierzu jedoch auch Bären⸗, Tigerfelle u. f. w. an. 
Vorzüglich fchön find die in der neueften Zeit aus England ge⸗ 
brachten wollenen Dedien, welche auf gelbbraunem Grunde fhwarze 
getiegerte Flecken haben, die mit aufpatronister Tuchſcherer⸗ 
wolle gemacht find. Die Echabrafen werden nach Verſchieden⸗ 
heit des Sefchmades und der Mode zugefchnitten, nach Verſchie⸗ 
denheit des Nanged oder Lurus des Neiterd verbrämt und mit 
Borten befegt, und in den unteren Eden mit einem eingeflidten 
Wappen oder mit Schriftzügen ‚verziert. Zuweilen pflegt man 
auch Schabrafen über den Sattel zu legen, wie Big. 2 zeigt. 

Fig. 3 flellt die Seitenanficht eined deutfchen, Fig. 4 die 
eines frangöfifchen, Fig. 5 die eines englifchen, und Fig. 6 die 
eined ungarifchen Sattets famrıt allen auf diefer Seite befindli« 
hen Nebentheilen vor. 

Von dem fertigen Sattel verlangt man vor allem, daß er 
sberall, mit Ausnahme der Kammern am Widerrifte und Ruͤck⸗ 
grate, gut anliege, weil fonft die Reibung und der ungleichfoͤr⸗ 
mig vertheilte Druck desfelben Teicht eine Beihädigung veranlaf« 
fen fann ; deßhalb darf er weder zu enge noch zu weitfeyn, weil: 
er. im erften Falle zu fehr drückt, im letzteren -überdieß nicht feit 
genug auf dem Pferde liegt. Iſt der Sattelbaum gut gemadht, 
ſo iſt auch die erfte Urfache eines fihädlichen Druckes befeitiget, 
und eine fehlerhafte Konftruftion der übrigen &atteltheile fann 
zwar leichte unbedeutende Neibungen veranlaffen, mit geringer 
Mühe aber unfchädlich abgeändert: werden. 

Eine befondere Aufmerffamfeit muß auf die Kammern vers ' 
wendet werden. Jene des Widerriftes fol nicht zu nieder feyn, 
und ihn auf keinem Punkte berühren. Wenn man auch diefe Res 
gel bei manchen englifhen Sätteln nicht beobachtet, fo taugt die⸗ 
ſes doch nur für Furge Ritte, und wäre bei längerer Anwendung 
für das Pferd ohne. Zweifel nachtheilig. Die Stelle des Rüde 
grated, über welcher fich die hintere Kammer befindet ‚tft nicht 





Verfertigung der Sättel. 280 


leicht Befchäbigungen andgefegt als der Widerrift ; deßhalb braucht 
auch die entfprechende Kammer weniger Höhe, meiſtens nur bie 
Hälfte der vorderen; diefe Kammer Aber wegzulaffen oder zu nie⸗ 
drig zu machen, wäre ohne Zweifel.von den nachtheiligften. Fol⸗ 
gen. Der Sattel foll an den übrigen Theilen außer den Kam⸗ 
mern fo anliegen, daß er den Erhabenheiten und Vertiefungen 
des Rückens folgt, weßhalb er immer verfchieden feyn muß, je 
nachdem dad Pferd breit oder fchmal, der Ruͤcken tief oder erha⸗ 
ben, die Schulterblattmusfeln fchwach oder vol find; ja ein ges 
ſchickter Sattler Iäßt fogar den Bau und Sig des Neiterd nicht 
unberüdfihtigt. — Zur Pferde, bei denen der Sattel in Folge 
ihred Baues fortwährend vorwärts gleitet, muß der Sattelbaum 
eng und das Kiffen mehr gefüllt feyn. leitet der Sattel leicht 
nad) rüdwärts, fo muß eine entgegengefegte Bauart angewendet 
werden. 

Die Materialien des Sattlers ſind ſehr verſchieden. Er 
braucht Holz, Eiſen, Nägel, Leinwand, Gurten, Leder, Wol⸗ 
lenſtoffe, Wolle, Pferder, vorzüglic Rehhaare, Sammt, Tuch, 
Borten, Schnüre u. dgl. Zur Überziehung des Sitzes verwen⸗ 
det man bei ſchönen engliſchen und manchen anderen Saͤtteln vor⸗ 
züglich Schweinsleder, welches eine bedeutende Dehnbarkeit und 
Nachgiebigfeit hat. Zur Verfertigung der Satteltafchen gebraucht 
man bei fchöner Arbeit Kuhleder, vorzüglich das von Mainz ber 
zogene. Zur Befefligung der oberen Satteltafche bedient man 
ſich außer der Naht gern noch auf jeder Seite zweier Nägel mit 
größeren polirten, wohl auch verfilberten Köpfen, im Fig.'5, 
Taf. 274 mit m und n bezeichnet. Zur Außdftopfung der Fleinen 
" Wülfte auf beiden Seiten des hinteren Sattelbaumes, befonders 
bei Damenfätteln, und der Wülſte laͤngs der vorderen Seite der 
Satteltafchen zieht man Rehhaare allen anderen vor, weil diefe 
nicht leicht ſich filzen und zufammenbaden. 

Da die Materialien’ des Sattlers fehr verfchieden find, fo 
baben auch feine Werkzeuge eine bedeutende Mannigfaltigfeit, 
find jedoch. fchon früher unter den Artifeln Holz, Riemerarbeiten 
u. dgl. größtentheils erflärt worden. 

Zur Verfertigung eines Sattelbaumes. gehören größere Saͤ⸗ 


gen, um die Theile des Baumes aus dem Groben zu bearbeiten, 
Technol. Encyklop. XIL Bd. 19 
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fleinere mit fehr fchmalem Blatte, um den feiner auszjuarbeiten- 
den Krümmungen leicht folgen zu fönnen, Derel, welde in Der 
Satılerwerkftätte von zweierlei Art vorfommen, Fig.7, Taf. 294 
mit gerader, Big. 8 mit gefrümmter Schneide, Schnitt: oder Neif- 
meſſer mit breiterer und zur feineren Ausarbeitung mit fhmälerer 
Klinge, endlidy gröbere und feinere Rafpeln. Zur Bearbeitung 
des Leders dienen die unter dem Artifel: Niemerarbeiten, ange= 
führten Werkzeuge, als: Hämmer, Lederzangen, Meſſer, Leder- 
hobel, Reifenhölzer oder Reifenbeine, Deffein» und Stichraͤd⸗ 
hen, Ahlen, Nuthenzieher, Kanteneifen u. dgl. Einer beſon⸗ 
deren Vorrichtung bedient man fich, um dem Leder zu den Sattels 
tafchen eine fifchhautähnliche Oberfläche zu geben. Diefe, Fig. q, 
Zaf. 274 vonvorn, und Big. 10 von der Seite gezeichnet, ift nichts 
als ein Walzwerk, bei welchem in dem Geſtelle a zwei hölzerne 
Walzen gelagert find, von denen die obere b mit wirklicher Fiſch⸗ 
baut überzogen ift; die untere c ift entweder mit gewöhnlichen 
Kuhleder bekleidet, oder ohne Überzug, jedoch legt man im letz⸗ 
teren Salle gern ein Lederflüc fo darüber, daß es zu beiden Sei⸗ 
ten der Walze frei tief hHerabhängt, und mit dem zu walgenden 
Leder , dem es ald Unterlage dient, bin oder her mitläuft. Das 
Überziehen der oberen Walze gefchieht Dadurch, daß man die im 
Handel zufammengefhrumpft vorfommende Fiſchhaut anfeuchtet, 
wobei fie nadhgiebig und länger wird, fie gehörig zufchneidet, und 
über der Walze in feuchtem Zuftande mit einer zarten dünnen 
Math verbindet. Beim Trocknen fpannt fie fich wieder an und 
legt fich fehr feft an die Walze an. Die Stellfchrauben d dienen 
zum Nähern der Walzen. Wird nun das vorher mit einem 
Schwanme gut angefeuchtete Leder der Satteltafchen durch die 
gehörig zufammengezogenen Walzen geführt,.fo drüden fich die 
förnerartigen Erhöhungen der Bifhhaut in demfelben ab, und ges 
ben ihm eine bleibende chagrinartige Oberfläche, Die obere Walze 
wird mittelft des Kreuzes e in Bewegung gefept, bei welchem der 
Arbeiter einen obern Arm mit der Hand anfaßt, und nöthigen Falls 
an den unteren den Fuß flügt. Die untere Walze wird durd) die 
Reibung mitgenommen. Die Zifchhaut auf der Walze ift fo dauer⸗ 
baft, daß fie während eined Menfchenlebend fich nicht bedeutend 
abnügt. Statt diefer Vorrichtung hat man bier und da auch 
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meflingene Walzen mit gekbrnten Erhöhungen: und Vertiefungen 
verfucht, welche jedoch den erfteren an Dauerhaftigfeit und Schöns 
beit des Produftes nachflöhen. Jedoch dürften ſich meſſingene 
Walzen zur Hervorbringung von anderen krumm⸗ oder gerablini- 
gen zarten Deſſins ſtatt mancher künſtlichen und theuren Stepper 
reien eignen. 

Die zur Auspolſterung beſtimmten Neh. oder anderen Haare 
werden meiſtens durch Schlagen mit Staͤbchen aufgelockert. Goll 
jedoch die Arbeit recht gut und genau gelingen, ſo bedient man 
ſich hierzu einer eigenen Worrichtung, welche man Haarſchlag 
nennt. Big. 11, Taf. 274 ſtellt dieſes Werkzeug von oben, Sig. 13 
von der Seite betrachtet dar. Der Hauptſache nach iſt es eine 
horizontal gelegte Bank a, welche mit vielen, zum Durchfallen 
des Staubes beflimmten Löchern verfehln if. An einem "Ende 
der Banfrift ein mit acht Löchern verſehenes Querholz b ange« 
bracht, in welchem eben fo viele parallel über die Bank Taufende 
Schnüre befefliget find, die am anderen Ende um ein zweites freies, 
nicht an der, Banf haftendes, mit einem Otiele c verfehenes Quer⸗ 
holz; d gebunden find. Beim Gebrauche legt man die Haare uns 
“ter die Schnüre, und fehlägt mit dieſen durch beftändiges ſtoß⸗ 
weifed Anziehen des Theiles b fo auf die Haare, daß fie v. und 
nach aufgelockert werden. 

Diefes Verfahren hat zwar manche Unannehmlichteit, old: 
die Langfamfeit und Anftrengung der "Arbeit, den ungefunden 
berumfliegenden Staub u. dgl., wird jedoch immer noch häufiger 
gebraucht als manche vorgefchlagene WVerbefferungen. ‘Hierher 
gehören unter anderen der Sachbogen des Hutmachers und die von 
tenormand im Dictionnaire de Technologie befchriebens 
Zylindermafchine, ebenfalld urfprüunglich zu Hutmacherarbeiten 
beftimmt. Theils find die Arbeiter auf dieſe Vorrichtungen nicht 
eingewöhnt, theils arbeiten fie zu langſam. 

Zum Auffpannen der Gurten des Grundſitzes dient gewöhn⸗ 
lidy eine Lederzange; jedoch hat man zu diefem Zwecke aud) eigene 
Werkzeuge, die man Gurtenfpanner nennt. Einer ift Taf. 276, 
Fig. 13 von vorn, Fig. 14 von der Seite, und Fig. 15 perfpeftivifch 
‚gezeichnet. : Er befteht aud zwei, unten gabelförmig gefpaltenen 
Eifenblechen a, innerhalb welcher ſich fechs fefte Stügen b und 
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die bewegliche Welle c befinden, welche letztere mittelſt des aus⸗ 
waͤrts an einer Seite befindlichen Knebels d umgedreht werden 
kann. An der anderen Seite der Welle außerhalb des Geſtelles 
if. dad Sperr-Rad e angebracht, in welches der durch die Feder £ 
gedrüdte Sperrhafen g greift, und dad Zuruückgehen der Gurte 
von der einmal erzielten Spannung hindert. Die Welle c ift in 
der Mitte ausgefchlist, um die Gurte leicht an ihr befefligen zu 
fönnen, umd die Stüpen b, über welche die Gurte gleitet, find 
mit meflingenen Röhrchen überzogen , welche eine Art Friktiond⸗ 
rollen vorftellen, um die zu ſtarke Reibung der Gurte zu verhin⸗ 
dern. Beim Gebrauche wird, nachdem die Gurte an einem Theile 
des Sattelbaumes feftgenagelt if, dad Werkzeug mittelſt feiner 
Sabeln auf dem entgegengefegten aufgeftedt, die Gurte um die 
Welle c gewidelt, und hierauf bis zur gehörigen Epannung an: 
gezogen, um dann an den Battelbaum neuerdingd angenagelt 
werden zu können. u 
on diefem Werkzeuge unterfcheidet fidy ein andered, Ta⸗ 
fel 274, Sig. ı6 von vorn, Fig. 17 von der Seite-ded Sperre Ra: 
des gezeichnet. Bei ihm bemerkt man nur drei Stuͤtzen a, die 
geichligte Welle b, welche jedoch flatt eined Knebels am Kopfec, 
mit einem eingeftecften Stifte umzudrehen ift, ganz vorzüglich die 
Babel d, welche ſich in einem Anfage des Bleches e fo ſchraubt, 
daß fie mehr oder weniger vorfieht. Durch Verlängerung oder 
Verkürzung diefer beweglichen Gabel it man im Stande, das 
Werkzeug an den fo häufig Frumm gebildeten Thellen des Sat⸗ 
telbaumes jo aufzufteden, daß ed nicht ſchief, fondern fenfrecht 
gegen die Richtung des Zuges ſteht, was fehr wichtig iſt, Damit 
die. Gurte fi) nicht vergieht und überall feſt genug haften ann. 
Übrigens gleicht es dem oben befchriebenen. Es ift nur zu bes 
dauern, daß diefe Werkzeuge weniger verbreitet find, als fie es 
verdienen. 
Über dad Nähere. der Sattelfabrikation findet man mehr in 
Friedrich Schulzes Keitfättel, Bickes Sattlerprofeflion, 
Ciliar Handbuch des Riemers und Sattlers, Carsault l’art du 
sellier, L. Marline’s saddler’s trade u, ſ. w. 
| gr. Haufe 
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Scheidung (auf naſſem Wege)... 


. Scheidung auf naflem Wege iſt dasjenige tedhnifdechemifehe 
Verfahren, durch welches ein, zwei oder mehrere Metalle, die 
fid) in Auflöfung befinden, aus derfelben fo abgefchieden werden, 
daß dad eine Metall, oder wenn mehrere, jedes für fich getrennt, 
im gediegenen Zuſtande oder als Sal; erhalten wird. 

‚Obwohl diefed Verfahren auf alle Metalle anwendbar wäre, 
im Kleinen in der analytifchen Chemie auch wirklich auf alle Metalle 
angewendet wird, fo wird im Großen die Scheidung auf naſſem 
Wege doch audfchließend bei Kupfer, ©ilber, Gold und Platin 
metallen ausgeführt. 

Zur Scheidung des Kupfers aus einer Auflöfung wied Ei⸗ 
fen verwendet, welches Kupfer gediegen ausfcheidet, und ſich im 
Verbältniffe der Atomgewichte beider dafür auflöft. Das Mähere 
darüber fiehe Artifel: Kupfer. Eben fo fann Platin von den 
dasfelbe begleitenden Metallen nur auf naflem Wege gefchieden 
werden, indem es durch Salmiaf ald Chlorplatinammonium' .ges 
fallt wird (Art. Platin). | 

Die Scheidung auf naffem Wege bezieht fi) daher insbes 
fondere auf Silber und Gold, und da beide häufig. mit Kupfer 
vorfommen, auch auf Silber, Gold und Kupfer. Die Schei⸗ 
bung des Silbers und Goldes auf naſſem Wege wird nach einer 
älteren Methode mit Salpeterfäure oder Königswaller, und nach 
einer neueren mit Schwefelſaͤure vorgenommen. 


Scheidung des Goldes, Silbers und Rupfers 
(Seinmachen, Affinage). 


Scheidung nach der älteren Methode, a) eaer 
dung in die Quart, Quartirumg. 

Dieſer Prozeß beruht auf der Unloͤslichkeit des Geldes m 
reiner von Chlor und falpetriger Säure freiee Salpeterfäure ; 
allein es ift nothwendig, daß vom Bolde nicht mehr als ein Vier⸗ 
tel des Gewichts in der Legirung vorhanden fen, weil fonft das. 
Bold einen Antheil Silber zurädhält, und vor der löfenden Wir⸗ 
fung der Säure ſchützt. Iſt Daher eine gegebene Legirung reicher 
an Bold, fo muß Feinfilber Hinzugefegt werden, was diefen Pro- 
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zeß im größern Maßftabe ausgeführt Fortfpielig macht, fo wie 
denn auch der Aufgang an Salpeterfäure nicht unbetraͤchtlich iſt. 
Emthätt die Legirung auch Kupfer, fo muß dieſes vorher beſei⸗ 
tigt werben, und zwar durch Kapellation mit Blei. Die Legirung 
wird fodann granulirt in Glaskolben gefchütter, mit Dem doppelten 
Gowicht reiner (d. h. chlorfreier) Salpeterfäure von 22°. — 
3,178 übergoffen, und auf einem Sandbade digerirt. Die Sal⸗ 
peterfäure wirft auflöfend auf dad Silber, falpetrigfaure Dämpfe 
entbinden ſich, und werden fammt der ungerfeht mit verdbampfens 
den Salpeterfäure, um fie nicht zu verlieren und um die Gefunds 
heit der Arbeiter zu ſchuͤtzen, durch einen auf den Kolben gefegten 
auflutirten Helm nach einer Vorlage geleitet. Es ift zweckmaͤßig, 
erſt nur einen Theil’ der Säuren aufjugeben und ohne Wärme zu 
operiren, dann durch die Zubulatur ded Helms denandern Theil 
zuzufeßen und Wärme anzuwenden. 

\ &o wie die Entwidelung von falpetrigfauren Dämpfen aufs 
gehört hat, gießt man die falpeterfaure Silberauflöfung noch heiß . 
in ein abgewärmtes Gefäß, umd eine der vorigen gleiche Menge 
Salpeterfäure von 32°®.— 1,284 auf dad güldifche Silber ; 
ed erfolgt nun eine wiederholte Auflöfung, aber minder heftig 
als die erſte. Sobald auch biedurch Feine Luftbläschen ſich mehr 
entwickeln, gießt man die Säure heiß in ein anderes Gefäß, um 
diefelbe bei einer neuen Scheidung ale fchwächere Säure zuerſt 
zu gebrauchen. ı8 karatiges Gold mit der gehörigen Menge Sil⸗ 
ber verbunden, wird durch die erſte Behandlung mit Säure meift 
Ihon ı8 Karat ı°/, Srän fein, fo daß die legten Antheile Sil⸗ 
ber von der zweiten Saͤure leicht entfernt werden fünnen.  Meis 
fiend behandelt man das zu feheidende Gold nur zweimal mit Sal⸗ 
peterfäure, nach der framöfifchen Snftruftion für das. Goldpro« 
biren ift eine dreimalige. Behandlung mit Salpeterfäure vorge 
fthrieben. Iſt das Scheiden vollbradyt, fo wird das zurüdiger 
bliebene Gold mit deftillirtem Wafler fo oft abgefüßt, bis die Abs 
waſchwaſſer durch Zafag von Kochſalz Fein aufgelöftes falpeterfau⸗ 
. red Silberoryd mehr zeigen. Das Gold befigt nicht den ihm ei» 
genthümlichen Glanz und die fchön gelbe Farbe, es ift fchwarz« 
braun, wenig glänzend, welche Befchaffenheit jedach Durchs Aus⸗ 
glüben bejfeitigt wird, Hierauf wird dad Gold in einem Gra⸗ 
phittiegel mit Borar und etwas Salpeter ‚gefchmolzen. 


v⸗ 


Scheidung (auf naffem Wege). | 205 


Durch die Quartation wird nur allein güldifches Silber, 
nicht filberhaltendes Gold gefhieden, weldhem man viel Silber 
zufegen. müßte; in einem folchen alle bediente man fich früher 
nur des Königswafferd. Die Koften der Scheidimg find durch 
den Verluft eines ziemlich beträchtlichen Theiles Satpeterfäure bei 
der Auflöfung erhöht. Das erhaltene falpeterfaure Silberoryd 
wird durchs Abdeftilliren der fauren Silberfolution in gläfernen 
Geraͤthen, Eindampfen zur Trodene und Glühen zerfegt, wobei ziem⸗ 
lich viel Salpeterfäure wieder gewonnen wird. Das Silber wird 
dann. mit den Sladfcherben, an denen es haftet, in einem Ziegel 
eingefhmolgen, die Glasſchlacke noch verbleit, und das filberhals 
tige Werfblei getrieben. (Art. Abtreiben) 

b) Mit Königswaffer wird nur filberhaltendes Gold, 
in welchem fich nicht viel Silber befindet, gefchieden. Das Koͤnigs⸗ 
waffer mifht man theils aus 3 Theilen Salpeterfäure von 30 bie 
35° 8. = 1,26 bis 1,32, und ı Th. Salzſäure von 26 bi6 28° 8. 
== 1,22 bi 1,24, oder gewöhnlicher aus einem Theile Salpeter: 
fäure von 32° 8. — 1,28 und 4 Theilen Salzfäure von 22° = 
1,1778, oder auch ı Salpeterfäure von 40° B. und 4 Salzſaͤure 
von ı9°. Dad Gold wird granulirt, im eingm Kolben mit dem 
dreiz der vierfachen Gewichte jenes Gemifches übergoſſen, und 
im Sandbade digerirt; entwicdeln fich feine Dämpfe mehr, fo 
gießt man die heiße Soldauflöfung in ein abgewärmtes Geſchirr, 
und behandelt den Rüditand von Neuem mit ı'/, bis 2 Theilen 
Königswafler. Hat man auch diefe Auflöfung abgegoffen und 
mit der erften vermifcht, fo fpült man den Rüdftand, Chlorfilber, 
mit heißem deftillirtem Waifer erft im Kolben, dann auf dem Fil⸗ 
ter ab. Da aber das Chlorfilber nicht vollfommen im Waller uns 
auflöslich ift, fo kann ein Pleiner Verluft Statt finden. Aus der 
Verbindung mit Chlor fcheidet man das Gold mittelft einer Aufe 
löfung von frifchem (nicht orydirtem) Eifenvitriol (fchwefelfaurem 
Eifenorydul), inden eine zehn Mal größere Menge diefed Salzes 
gegen dad Gewicht des Goldes angewendet wird. Das Gold fegt 
fi als ein brauner Staub, zum Theil auch goldglänzend ab, und 
wird erft mit Waſſer abgefüßt, dann mit ſchwacher Salzfäure Dis 
gerirt, um alle Spuren von anhängendem Eifen zu entfernen, 
endlich wieder volkfommen mit Waſſer abgefüßt, geglüht, gewo⸗ 
gen, ‚und dann mit etwas Salpeter und Borar gefchmolzen. - - 
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Erklaͤrung des Prozeſſes. Das im Koͤnigswaſſer enthaltene 
Chlor Töft Gold, nicht aber Silber auf; enthielt die Salzſäure, 


welche zur Mifchung ded Königswafler angewendet wurde, Ei—⸗ 


fen , fo fann es fommen, daß fih etwas Silber mit auflöft, deß⸗ 
halb muß reine Salzfäure gebraucht werden; das Silber bleibt 
als Chlorfilber zurück, von welchem ein Fleiner Theil ſich auflö= 
fen fann, wenn in der Goldſolution Salzfäure vorwaltet; denn 
in der Salzfäure Löft fich etwas Hornfilber auf, wird jedoch durchs 
Verdünnen mit Waffer gefällt. Die Niederfchlagung des Goldes 
ans der Verbindung mit Chlor durch Eifenvitriol beruht auf der 
bedeutend großen Verwandtfchaft des Eifens zum Sauerfloffe; 
das Eifenorydul geht theilweis in Oryd über, indem ein anderer 
Theil Eifen fih mit dem Chlor des Chlorgold6 verbindet, wodurch 
dad Gold abgefchieden wird; in der Auflöfung befindet fi) dann 
Eifenchlorid, fchwefelfaures Eifenoryd und überfchüfliger Vitriol. 
Es ift deßhalb eine bedeutende Menge Vitriol erforderlich, weil 
die Soldfolution freie Säure enthalt, welche auf den Bitriol 
wirft, und zweitens um durch die Maffe.den chemifchen Zerle« 
gungsprozeß zu unterflügen. 

. Aus der Auflöfung im Königöwafler wird das Gold nicht 


‚ allein durch fchwefelf. Eifenorydul, fondern auch durch Sauer⸗ 


N 


Hleefäure (Ameifen:, Äther⸗, Galläpfele, Gerbfäure, Eiligfäure 
mit. brenzlihem hle verbunden u.a. m.) niedergefchlagen (Ma- 
lergold fir die Porzellan, Steingut:, Gladvergoldung, zur kal⸗ 
ten Bergoldung für Silberwaaren). 


Scheidung nad der neueren Methode oder mit, 
fonzentkirter Schwefelfäure 

Erſt in diefem Jahrhunderte wurde da8 Verfahren in An 
wendung gebracht, Silber von Kupfer mittelft fonzentrirter Schwer 
felfäure zu fcheiden, und gleichzeitig auch den geringen Goldges 
balt im Silber ?/z000 Bi6 */,200, den man früher wegen des hohen 
Preiſes der anzuwendenden Salpeterfäure nicht abfcheiden fonnte, 
zu gewinnen, welcher jest: allein die Scheidungsfoften trägt. 

Früher koſtete eine Scheidung des Silberd vom Kupfer mit: 
telſt Saigern und Abtreiben, abzüglich des Werths des davon 
reſultirenden Kupfers, für die Mark fein etwa ı °/, vom Silber⸗ 
werth, dad Gold blieb verloren; jegt bezahlt man den Werth des 
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enthalten gewefenen Kupfers, indem dem Affineur der Fleine An» 
theil Gold, weldyer im Silber enthalten war, und ungefähr 1,5 °/o 
des Silberwerthö beträgt, zu Gute fommt, wodurch er für die 
Sceidungsfoften gededt if. 

DArcet gab ı8os ein Verfahren an, mit Schwefelfäure 
ſtatt mit Salpeterfäure, ‚ Silber von Gold zu fcheiden, und zwar 
legteres völlig fein; er machte diefe Auflöfung in eifernen Keffeln, 
bediente fich des Eifens, um Silber und Kupfer aus ihrer Auf 
löfung in Schwefelfäure zu fällen, fpäter jedoch des zwedimäßiger 
ren Verfahrens, Silber durch Kupfer niederzufchlagen, um den 
erzeugten Kupfervitriol in den Handel zu bringen; 1816 wendete 
er Seräthichaften von Platin an, nämlich Keffel und Helm, um 
in denfelben das Auflöfen des güldifchen Silbers vorzunehmen, 
was denn auch in Frankreich allgemein üblich if. Das nenere 
Verfahren beim Affiniren des mit Kupfer legirten güldiſchen Sil: 
ber befteht nah) D’Arcet in Folgendem: das Silber wird, if 
ed eine Barre, gefhhmolzen und granulirt; ift ed dagegen ausge⸗ 
münzt, fo Fönnen die Münzen unmittelbar angewendet werden, 
oder nachdem man, wenn ed fehmugige Scheidemünge, durch 
Gluͤhen in einem Heinen Flammofen alen Schmutz zerftört hat. 
Darauf kocht man das zu feheidende Silber mit konzentrirter 
Schwefelfäure, deren Menge fi) nach der Befchaffenheit der Le . 
girung richtet, denn Kupfer verlangt weit mehr Säure als Sil⸗ 
ber, in Platin» oder Eifengefäßen (find, ed Platingefäße, fo Fass 
auch eine mäßig fongentrirte Säure, wie fie durchs Abdampfen 
in den Bleipfannen erhalten wird, von 55 bis 60° 8. angewen- 
det werden), wodurch Silber und Kupfer, aber nicht dad Gold, 
ſich auflöfen ; legteres wird dann noch einmal mit Fonzentrirter 
Schwefelfäure behandelt, darauf abgewafchen und getrodnet, - 
mit etwas Salpeter in Graphittiegeln gefhmolzen. Die Auflör 
fung des fchwefelf. Silberoryds wird heiß in bleierne Pfannen 
gegoffen und zerfegt, indem man in dieſelbe Kupferplatten ein 
taucht, wodurd das Silber metallifch niedergefchlagen wird; biers 
auf wird ed abgewafchen, getrodnet und mit etwas Salpeter 
'und Borar geſchmolzen, um die kleinen Spuren: von eingemiſch⸗ 
tem Kupfer auszufcheiden. Zwedmäßiger wäre es, das Silber 
mit einem Beinen Zufage von Blei auf einem Zeft fein zu brennen. 
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Das aufgelöfte fchwefelf. Kupferoryd, welches Überfchuß an Sure 
enthält, wird dann noch mit Kupferoxyd (Kupferafhe, Kupfer- 
bammerfchlag, andern Kupferabfällen) ziemlich gefättigt, auf ei⸗ 
nen Ruͤckhalt an fchwefelf. Silberoryd mit Kochfalz geprüft und 
zur Kryftallifation gebracht. Eine bedeutende Erfparung an Schwer 
felfäure und Befchleunigung des Prozeſſes wird dadurch erreicht, 
daß man die zu fheidende Legirung durch Kalzination röftet, wo⸗ 
durch Kupferoryd gebildet wird, welches fich in verdünnter Schwer 
felfäure ſehr Teicht auflöft, während man zum Auflöfen des me⸗ 
tallifchen Kupfers vielmehr Säure gebraucht, da ein bedeutender 
heil derfelben fich zerlegen muß, um das Kupfer zu orydiren. 
Beim Nöften des legirten Silbers wird zwar aud etwas Silber 
orpdirt, allein es Töft fih dad Silber nicht eher auf, als bis 
alles Kupfer gelöft iſt. 

Aber nicht allein güldifche Silbermuͤnzen (fpanifche Piafter, 
merifanifche, columbifche Dollard und andere  füdamerifanifche 
Geldforten), fo wie Silber in Barren, werden’affinirt, fondern 
auch alle Krägen (Cendres) von Münzwerkflätten, aus den Werk: 
ftätten der Gold: und Silberarbeiter, Bronceure, Knopfmacher, 
Gold: und Silbermanufafturen ꝛc. Dad Gelräg wird zuerft, wenn 
es in Scherben gebrauchter Tiegel befteht, zerfiampft und gefiebt, 
fodann dem Schlemmen unterworfen, zu welchem Behufe eine 
Einrichtung nach) Art eines Kehrheerds fehr vortheilhaft iſt. Die 
ausgefchlemmten Gold= und Silberkoͤrnchen werden dann der Affi⸗ 
nirung unterworfen. Srüher und auch noch jegt pflegte man durchs 
Angniden die edlen Metalle ausjuziehen, allein hiezu gehören 
zwei bis drei Amalgamationen, was nicht wenig foflfpielig ift, 
oder beide durch die Quartation zu foheiden. Kupfer, Zink und 
andere Metalle enthaltende Kräge wurde gewöhnlich erſt (mit Sal: 
peter) Falzinirt, um die unhaltigen Metalle zu orxydiren und in die 
Schlacke zu treiben. 


Beſchreibung zweier ukkinir-Laboratorien nach 
D’Arcet. 
Die Herren St. Andre, P oizat und Komp. haben das 
bier zu befchreibende. Laboratorium fi) nad) dem Plane und nad) 
der Weiſung D’Arcers erbauen und einrichten laffen. Man fing 
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am 1. April 1856 in demfelben an zu arbeiten. Es ift groß ge⸗ 
ung, um täglich mehr als 3 Ztr. (100 Kilogramm) Silber fein zu 
machen. Dan hat in demfelben bereits ı 5,000 Kilogramm Silber 
verarbeitet (im Werthe von 3,300,000 Sranfenf, und 3000 Kilos 
gramm Gold, im Werthe von ungefähr 10,500,000 Franken. 
Man erzeugte in demfelben noch überdieß 13 bis 15,000 Kilos 
gramm Erpftallifirten Kupfervitriol. Die Nachbarn, welche alle 
der Errichtung dieſer Fabrik fich widerfegten, und Ddiefelbe nicht 
in ihrer Mitte leiden wollten, haben indeilen dad ganze Jahr über 
nicht Die mindefte Klage geführt; fie wußten fogar eine lange Zeit 
über nicht, daß die Fabrik bereitd im Gange war, und find ges 
genwärtig vollfommen über alle Möglichfeit eined für fie entſte⸗ 
henden Nachtheiles beruhigt. Folgende Zeichnung auf Zaf. 271 
ftellt den Bau und die Einrichtung diefer Fabrik dar. 

Big. ı, Taf. 271, Brundriß des Laboratoriumd zum Feinma⸗ 
hen des Goldes und Silbers. b, b, Grundriß der Öfen, auf 
welche die fünf Keffel aus Platina geftellt werden. 

g 8, Schornitein, durch welchen die fauren Dämpfe und 
der Rauch der Ofen niederfteigt, um in den horizontalen Schorn⸗ 
flein zu gelangen, g‘, $ig.2, 3, und aus diefem in den Haupt⸗ 
fhornftein, 8, Fig. 3, ı, in der Mitte des Laboratoriums. 

ı. Kleiner Rauchfang, der feinen Zug von dem Hauptſchorn⸗ 
fteine erhaͤlt. Diefer Winkel ift zur Aufnahme der Platinafeflel 
vorgerichtet, wenn diefelben von ihren Dfen abgehoben werden, 
um unter dieſem Nauchfange die fauren fiedenden Flüſſigkeiten 
abzugießen, ohne daß ungefunde- Dämpfe fich in dem Laboratos 
rium verbreiten. Diefe Dämpfe werden von dem Schornfleine, 
g, aufgenommen, in welchen fie der Luftzug hinreißt. 

G, ift die Tafel, auf welche die Platinafeifel geitellt wer- 
den, wenn man die Schwefelfäure und das gekörnte Silber in 
diefelben bringe. Man wäfcht dafelbft aud) dad aus dem Kupfer 
und Silber auögefchiedene feingemachte Gold. | 

2. Sind die Keffel, in welchen man das Silber, nachdem 
ed durch das Kupfer gefällt und gewafchen wurde, trocknet. 

3. Grundriß der drei Windöfen, in welchen man fowopl 
die unreinen Barren, die man förnen will, als d das feingemachte 
Gold und Silber ſchmilzt. 
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4 Bleierne Keffel, in welchen man das mit Waſſer ver- 
duͤnnte fchwefelfaure Silber mittelft der fupfernen Platten zerfept ; 
man verdampft in denfelben auch die Auflöfungen des fchwefelfaus 
ren Rupferd, um diefed Salz dann zu Fryftallifiren. 

5. Behälter, in welhem man’ die Platinafeffel und alles 
Geräthe des Laboratoriums wälcht, das von ſchwefelſ. Silber be 
netzt und beſchmutzt wurde. 

6. Kryftallifirgefäße, mit Blei ausgefüttert, in weiche: man 
die fongentrirte Auflöfung des fchwefelf. Kupferd gießt, um fie in 
denfelben fryftallifiren zu laſſen. 

7) Keffel, in welchem man die Mutterlaugen der erfien 


Sryftallifation des Kupfervitrioles bis zur gehörigen Dicke ab» 


raucht. 


des Laboratoriums auffteigt , und allen Rauch der Öfen, b, b, 
2, 3 und 4, aufnimmt. Die in den Dfen 2, 3 und 4, erzeugte 
Hite erwärmt vorzüglich den fenfrechten Theil dieſes Schornfleir 
ned, und erzeugt Dadurch den anhaltenden und mächtigen Zug. 

Sig.2. Querdurchfchnirt des Laboratoriumd nach der Tinie, 
A, B, des Grundriſſes, in Fig. 3 vom PunfteC, aus gefehen. 

Man ſieht q, q, q die Rollen, über welche die Ketten laus 
fen, die zum Aufjiehen und Niederlaffen der Blechthuͤrchen, p, 
P, p, dienen, welche man nach Belieben, gang oder zum Theile 
fließen, und dDadnrch auch daß vordere Ende des Rauchwinkels, 
in welchem ſich die Platinafeffel befinden , die man in, cc, ©, 
e, e, fi eht, ganz oder zum Theile abſperren kann. Die Thüren 
der fünf Öfen find mit s, die Thüren der Aſchenherde mit t be⸗ 
zeichnet. 

ı, ift der Fleine Rauchwinkel, der gleichfalls i in dem Schorn⸗ 
ſteine, g, feinen Abzug hat, und in welchem man alle Arbeiten 


verrichtet, welche in dem Laboratorium einen üblen Geruch vers 


breiten Fönnten. 

8 ift jener Theil des Schornfleines, welcher den Hand der 
fünf Ofen, auf welchen fih die Platinafeffel befinden, in den 
horizontalen Schornftein, g‘, leitet, und au diefem in den Haupt⸗ 
ſchornſtein, 8”, Big. 3, führt. Die fauren Dämpfe, welche 
aud den Platinafeffeln entweichen, wenn man fie Öffnet, koͤnnen 


8“, Durchſchnitt des Hauptfchornfleined, der aus der Miete 


— 





] 
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fich nicht in dem Laboratorium verbreiten, fondern vermengen ſich 
mit dem Rauche der Ofen, und ziehen mit diefem durch die Schornr 
fleine, g, g’, in den Hauptſchornſtein, g, Fig. 3. | 

e, e, e, e, find bleierne Röhren von 0,08 Meter im Durch⸗ 
meſſer, weldye die Platinafeffel mit der mit Blei ausgefuͤtterten 
Kiſte, m, im Keller, H, unter dem Laboratorium in Verbin⸗ 
dung feßen. Die fünfte bleierne Röhre, e, dient zur Lüftung 
des Platinafeileld,, der in der Mitte des Ofens fteht, und Läuft 
in den inneren Raum des Schornfteines, g’, kann alio in dieſer 
Figur nicht dargeftellt werden. Man fieht in n den Durdy- 
fehnitt der bleiernen Röhre, welche die Dämpfe der Kifte, m, in 
die übrigen Theile des Apparates führt. 

“ g', Durchſchnitt des Theiled des Schornfteined, welcher 
Horizontal unter dem Boden des Kellers Hinläuft, und in ber 
Mitte des legteren in den Hauptichornfiein Fig. 3 tritt. 

Sig. 3 ift der Durchfchnitt des Laboratoriums nad) der Lie - 
nie C, D, des Srundriffes. 0 

In dem oberen Theile der Figur fieht man den Durchfchnitt 
des Laboratoriums, in welchem gearbeitet wird. Der untere Theil 
ftellt den Durchfchnitt ded Kellers, H*), unter dem Laborator 
rium dar, wo fich, in zwedimäßigen Apparaten, die Dämpfe und 
fhädlichen Gasarten verdichten und abforbirt werden, die ſich bei 
der Einwirfung der Schwefelfäure auf das unreine Gold und Sile 
ber entwideln. Diefe Apparate wirken auf folgende Weife. Der 
Platinakeffel, c, weldher fo viel Metall und Schwefelfäure ent: 
bält, ald er auf ein Mal fallen kann, wird auf feinen Ofen, h, 
. geftellt, deflen Afchenherd man in i flieht, und den Schorn⸗ 
flein in k, ], g, g’, g. Man bededt diefen Keffel mit feinem 
Platinahute, und verbindet forgfältig feinen Hald, d, mit der 
Nöhre, e, e, die aus Blei ift. Eben dieß gefchieht mit denvier 
anderen Platinakefleln. Man läßt die Blechthüren, p, P, Pr 
Sig. 2, beinahe ganz herab, und ſchürt dad euer unter den 





*) In dem bier befchriebenen Laboratorium ift jener Theildes Kellers, 
welcher Hier mit H bezeichnet it, ein Pochwerk und zufammenpäns 
gendes Muͤhlwerk, in weldhem die Abfälle des Laboratoriums mit 
Quedfilber behandelt werden. 
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fünf Ofen an, deren Ofen⸗ und Afcenthüren man bei s und 
t: fieht. , \ 

Unter den Ofen, 2, 3, 4, in Big. ı, wird zuerfl Feuer 
gemacht. Die dadurd) erhigte Luft in dem Hauptfchornfteine, g’, 
g', Big. 3, erzeugt einen mächtigen Zug nad) aufwärts, der 
alles der Gefundheit Gefährliche aus dem Laboratorium fortreißt, 
theild unter dem Rauchwinkel, b, der Ofen, auf welchem die 
Platinafeflel fiehen, theild aus dem Rauchwinfel, ı (Figur ı 
“ und 2), wo jede ungefunde Arbeit zu gefchehen hat. 
| Sobald die Schwefelfäure auf das Silber und Kupfer ein- 
zuwirfen anfängt, entwidelt fich fchwefeliges Gas und Waſſer⸗ 
dampf, der in Dämpfe verwandelte Schwefelfäure enthält. Der 
Zug in dem KHauptfchornfleine macht, daß in jeden Platinakeſſel 
einige Luft durch die Röhre, 8, Big. 3, eintritt. Diefe Luft, 
die fich mit der fchwefeligen Säure und mit den Dämpfen verbin» 
det, wird mit denfelben in den Hald des Hutes hineingezogen, 
und fommt von da in die bleierne Röhre, e, e, e. Diefe Dämpfe 
gelangen mit der fchwefeligen Säure in die Bleikifte, m, in dem 
Keller, H; ein Theil verdichtet fih; der übrige Theil durchläuft 
nach und nad) die Röhre, n, die zweite Bleikiſte, m’, die Röhre, 
n‘; die dritte Bleikifte, m’, in welcher ſich endlich die legten 
Dämpfe verdichten. Durch die Röhre, n’/, gebt dann beinahe 
zeine fhwefelige Säure über, und gelangt in die mit. Kalkhydrat 
gefüllte Kijte, o, die mittelft eines Näderwerfes, w, und einer 
Kurbel, uw‘, um ihre Are gedreht, und fo gehörig gerüttelt wird, 
um allen Kalk in Berührung mit dem fchwefeligen Gafe zu brin« 
gen. Auf .diefe Weife wird alles Gas Teicht verfchlungen, und 
ed entweicht durch die Röhre, z, in den Schornftein, g”, nur 
jene wenige atmofphärifche Luft, die man durch die Tubulirung 
in den Platinafeifel eintreten ließ, um die Dämpfe aus demſel⸗ 
ben zu verjagen und zu verhindern, daß fie ſich nicht unter dem 
Rauchwinkel, b, der Ofen verbreiten. Wenn ſich auch einige 
ungejunde Dämpfe in dem Rauchwinfel, b, oder unter. dem fos 
genannten Mantel während der Arbeit, entweder in dem Augen: 
blite, wo man die Kejlel von dem Ofen wegnimmt, oder wähe 
tend der Arbeiten verbreiten, fo fönnen fie doc) nicht aus diefem 
Winfel heraus oder unter dem Mantel durch. Der indem Haupt⸗ 
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fhornfleine, g’’, bergeflellte Zug würde fie nöthigen, zugleich 
mit der Luft, die unter den Blechthüren, p, Fig. 2, eintritt, 
in den Schornftein, g, zu freten, indem fie durch die Öffnung, 
f, oben in dem Rauchwinfel, b (Sig. 3), in den Schornflein, 
g, treten, und dann dem horizontalen Schornfleine, g’, folgend 
fi) mit dem Rauche in dem KHauptfchornfieine, g“, verbinden, 
der.fie body in die Atmofphäre hinauf führt. 

Eben dieß gilt auch von den fchädlichen Daͤmpfen, die fid 
in dem Nauchwinfel, ı, entwideln (Big. ı und 2), und auf 
diefe Weife läßt fich leicht diefe Arbeit der Sefundheit vollfommen 
unfhädlich machen. Was die Gewinnung des fchwefelfauren @il- 
bers und die Verdampfung der Auflöfung des fchwefelfauren Kur 
pferd betrifft, fo ift eö genug, wenn man, um diefe Arbeit un: 
fchädlich zu machen, dieſe Auflöfungen nicht mit einer zu hohen 
Zemperatur behandelt, ehe man fie auf den neutralen Zufland 
gebracht hat, was immer leicht gefchehen Fann, wenn man ſich 
des gepulverten Pohlenfauren Kupferorydes bedient, und damit 
die Auflöfung fättige. In einigen befonderen Fällen, wo man 
fi des Eifens oder Zinkeo, ſtatt des Kupferd, bedienen fann, um 
dad Silber oder Kupfer niederzufchlagen, aus Auflöfungen, die 
überfchüflige Schwefelfäure *) enthalten, muß diefe Arbeit in einer 
bededften Rufe verrichtet werden, die wie in den Berlinerblaur 
fabrifen vorgerichtet ift. In diefem Falle muß das Wailerftoffgad, 
welches fich entwidelt, durdy eine Röhre von gehörigem Durch- 
mefler in das Innere des Schernfteines, g“, über der Öffnung, 
I, geleitet werden, damit diefed Gas in feinem Galle fi ent⸗ 
zünden kann. Man fieht in y, Big. 3, daß die Bleififte, m, 
den Boden nicht berührt; fie ſteht zugleich auf allen Zeiten frei. 
Dadurch) kann fie leichter abfühlen, und folglich fönnen bie dahin 
- geleiteten Dämpfe ſich leichter verdichten. 

Man fiehtinE, Fig. 3, den Ducchfchnitt des bleiernen Keffels, 





*) Eiſen und Zink kann man dann zur Zerfegung des fchwefellauren 
Silbers und Kupfer anwenden, wenn ed fih nur um Ausscheidung 
des Goldes aus feinen Verbindungen mit Eilber und Kupfer han⸗ 
delt. Die Müng Direktoren, die nur Silber von 0,009 brauchen, 
Tönnten fich diefer Methode mit großem Vortheile bedienen. 
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(E, im Grundriffe, Sig. ). Der Buchftabe F zeigt den Aufriß der 
Kryftallifationdgefäße im Grundriffe, fo wie G den Tiſch G zeigt. 
Die. Öffnung I, im Schornflein g”, dient als befonderer Schorn⸗ 
ftein für die Ofen 2, Sig. ı, 3 *) Die Buchſtaben x und x’ 
bezeichnen den Dursfenitt des Mauerwerkes der Öfen, auf wer 
chen die Bleikeſſel 4, 4, 4, 4 Big. ı, anfgeftellt find. 

Ale Dedel auf den Bleikiſten und alle übrigen Apparate 
mülfen genau verfittet werden; denn, wenn dieſe äußere Luft 
zwifchen den Fugen eintreten würde, würde der Zug Durch den 
Schornftein g weniger auf die Tubulirungen der Platinenfeflel 
wirfen, und nicht die verlangte Kraft äußern. Immer müflen 
zuerſt auch die Ofen 2, 3 und 4, in Fig. ı, geheizt werden, da⸗ 
mit die fhädlichem Dämpfe aus b und ı vertrieben werden koͤn⸗ 
nen, und, wie gefagt, alle gefährlichen Arbeiten müſſen in diefen 
KRauchwinfeln oder unter diefen Mänteln verrichter werden. 

Man muß auch dafür forgen, daß immer frifche guft genug 
in das Faboratorium gelangen kann; theild damit die Ofen siehen 
fönnen, theild damit durch die Gitterbedachung die Dämpfe aus 
den Abrauchkeſſeln leichter ihren Ausweg finden; denn fonft würde 
für die Keffel in der Mitte des Laboratoriums eine andere Ven⸗ 
tilation nothwendig werden **). 

Herr d'Arcet bat fpäter eine neue VBefchreibung eines ver: 
befierten .Affinir-Caboratoriums , wie folgt, gegeben. 

Gig. 2, Taf. 272. Allgemeiner Örundriß von der 
Werkſtaͤtte. | 





*) Man muß die Öffnung I, ganz oder zum Theile, nah Belieben, 
fhließen Cönnen. Eben dieß gilt auch von den Schornfleinen, der 
Dfen, die in Sig. » Dur b, b, 3, 4. und 7, bezeichnet find. Ale - 
diefe Schornfteine müffen mit guten Schiebern (Regiftern) verſehen 
ſeyn, damit man den Zug gehörig reguliren kann. 

**) Wenn man anderswo kein Gitterdach errichten koͤnnte, fo müßten 
über den Keffeln um den Hauptfcornitein, g”, Raudminkel ı oder 
Mäntel aus Bretern, oder aus leigtem Mauerwerte errichtet wers 
den, die man mit dem Haupffchornftein in Verbindung bringt. 
Wenn man diefe Rauchwinkel mit VBorhängen verfieht, und fich fo 
benimmt, wie bei dem Vergolden, wird man allen Dampf leicht 
in den großen Schornftein führen, und auch auf diefe Weife das 

- Laboratorium gefund machen Eönnen. | 











ı 


Scheidung, (auf naſſem Wege). 505 


Die Cofalverhältuiffe ber Werkftätte der Herren Guichard 
und Legendre nöthigten dArcet, die Vorrichtungen, duch 
welche er diefelbe für die Geſundheit unfchädlich machen wollte, 
anders zu reihen und zu flelen, ald er wuͤnſchte, und als er 
auch in der Werfflätte der Herren Andree und Poifat wirfe 
lich gethan Hat. In diefer Werkſtaͤtte mußte Alles gleich hoch ge⸗ 
flelt werden, und es wasd möglich, die Öfen und die Verdichter 
alle längs einer diden Mauer in derfelben Richtung anzubringen. 
Bolgendes Detail wird die Einrichtung und- das Spiel dieſer Vor⸗ 
richtungen deutlich machen. 

a, a, a, im Grundriſſe ſind 8 Keſſel aus Platina auf ihren 
Dfen. 

b, b, b, atöhren aus Platina, die die Kappen diefer 
Keifel mit dem Verdichtungsapparate verbinden. 

Sr 0, © Mauerwerf, in welchem alle dieſe 8 Keſſel aus 

Platina aufgeſetzt find. 
p, allgemeiner Schornftein. der Werkſtaͤtte. 

z, 2, die punktirten Linien, ſtellen den Grundriß des hori⸗ 
zontalen Schornſteines dar, in welchen die 8 kleinen Schornſteine 
der Keffel fih enden, die, auf diefe Weife, mit dem fenfrechten 
Scornfteine, p, in Verbindung fiehen. 

v, v, Grube vorne vor dem Dfen, um die Arbeit vor dem⸗ 
felben zu erleichtern. 

x, Treppe, über welche man in obige Grube v, v, hinabfleigt. 

e, e, e, großer bleierner Zylinder von beiläufig 3 Decim. 
im Durchmeſſer. Diefe Röhre bildet den Anfang des Verdich- 
tungdapparated. Sie ift fo geftellt, daß fie eine Fleine Neigung 
von der echten zur Linken bat, und hat 8 Tubulirungen an der 
©eite, um die Vorftöße b, b, b, aufzunehmen, durch welche eine 
Verbindung zwifchen diefem Zylinder und den Keſſeln a, a, a, 
hergeſtellt wird. 

f, Grundriß eined bleiernen Trichters, durch welchen Waſſer 
in deu Zylinder e, zur allenfalld nöthigen Reinigung desſelben 
jugegoffen werden kann. 

d, Heine Querfcheidewand aus Blei, die auf den unteren 
heil der großen Nöhre, e, aufgelöthet ift; fie verfchließt unge» 
fähr den vierten Theil’ der Öffnung diefer Roͤhre. Diefer Damm 

Technol. Encurlop. Bi XI, so 
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dient, um jene-Flüffigfeit aufzuhalten, die in dem geraden oder 
lebenden Theil der Röhre, e, ‚verdichtet oder eingefchüttet wird, 

; g, bleierne Röhre von 2 — 3 Centimeter im Durchmeſſer, 
welche die Flüffigfeit, die in der Röhre, e, und durch den Danım, d, 
aufgehalten wird, in.den Behälter,.h, leitet. 

h, bleierner Behälter, . welcher ‘die in. dem geraden Theile 
der. Röhre, e, fich verdichtende Säure aufnimmt... . 

u, untered Ende. der bleieruen Röhre, e, e, e. Man fieht, 
‚wie diefe Röhre mit der linken Seite des Verbichtungsapparated 
in Verbindung flebt. 

17, erſte Bleikiſte. 

l, zweite Bleikiſte. Beide fi ind ganz fo, wie die BSleitam⸗ 
mern bei der Schweſelſaͤurebereitung eingerichte. 

k, bleierne Röhre, durch welche eine Verbindung: zwiſchen 
den. beiden Kiſten, i und 1, hergeſtellt wird. 

m, m, Röhre, durch welche die Gasarten entweichen koͤn⸗ 
nen, die in die Kiſte, 1, gelangen, um dieſelben in jenen Apparat 
zu führen, ben man in n flebt. F— 

nm, eine Kiſte, die ſich dreht, und galthydrat enthaͤlt. Dieſe 
Kiſte, von welcher nachher eine genauere Beſchreibung gelies. 
fert werden wird, dient zur Aufnahme der Safe durdy die Roͤh⸗ 
te, m, und läßt durch die Röhre, o, diejenigen entweichen ı die 
der gelöfchte Kalk nicht verfchlingen kann. 

0, 0, 0, Andleitungsröhren für jene Gaſe und Dämpfe, die 
nicht verfchlungen und nicht verdichtet werden können. Das obere 
Ende diefer Röhren ift ſenkrecht geftellt, und tritt, wie man.ficht, 
in den inneren Raum des allgemeinen Schornſteines, p- wo. das 
in: den 8 Öfen unterhaltene Seuer einen anunterbrochönen und. 
mächtigen Zug hervorruft. 

gq, Kurbel, um die Kifte, n, auf ihrer hohlen Are zu dechen— 
die den gepulverten und gelöſchten Kalk enthält, . ek 

s und t, Behälter zur Aufnahme der in dem unteren Theile 
de8 Zylinders, e, und in den beiden bleiernen Kiften, i und. |, vers 
dichteten, Dämpfe. nr. 

“ihr ty 4, hölyerne Mfeiler sum Geſtelle der ſich drehenden 
Kiſte 2 
Si Ra a7, Allgemeiner Aufriß der wertũ atu. 


⸗ 


N 
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Man fieht rechtd in diefer Zeichnung die Ofenthirchen und 
die Afchenherde der 8 Ofen, auf welchen die Platinafeffel fich bes 
finden, und fieht auch bei d und g deutlich die Tage der Blei⸗ 
platte, die den Damm in dem Zylinder, e, bildet, fo wie die 
Lage der Leitungsröhre, die die in dem obern Theile diefer Vor⸗ 
richtung verdichtete Säurein den Behälter, h, leitet. Die Röhre,g, 
fenft fi in Waffer, und kann folglich den Gaſen und den nicht 
verdichteten Dämpfen feinen Ausweg geftatten; dieſe müſſen fi 
in die bleiernen Kiften, i und 1, begeben, indem fie über den 
Danım, d, wegfteigen. Der Gang diefer Dämpfe ift hier fehe 
Teicht zu verfolgen. Man fieht, daß fie, nachdem fie durch die 
beiden bleiernen Kiften, i-und 1, durchgegogen find, durch die 
MNöhre, m, aus denfelben audtreten, und indie Drehebüchfe, n, gelan⸗ 
gen, in welcher fie mit einer Wolfe von gelöfchtem Kalke in Berührung 
fommen, und aus welcher fie durch die Röhre o in den allgemeinen 
Schornftein p gelangen, in welchem fie durdy den ftarfen Zug, der 
durch das Fetter von 8 Öfen entfteht, mächtig hinaufgezogen werden. 
Der Trichter f, der oben am Anfange der Nöhre e fieht, und 
den man nach Belieben, mit einem’hölzernen Pfropfen, r, fchlies 
Ben fann, dient zum Eingießen von heißem Waffer, um die innere 
Flaͤche des Zylinders, e, abzuwafchen, und das fchwefelfaure Sil⸗ 
ber herauszuſchaffen, wenn zufällig die Säure in den Keſſeln 
fih aufblähen, bis an die Rappen derfelben hinanfteigen, und 
in den Zylinder e hinüber fallen ſollte. In diefem Falle wird 
dann das vom Waſſer aufgelöfte, oder von demfelben mitgeführte 
fchwefelfaure Silber nady d gelangen, wo es aufgedämmt wird, 
und durch die Röhre g in den Behälter h fließt, in welchem 
man diefes Salz leicht ſammeln ann. - 

s und t find die beiden kleinen Behälter vor den bleiernen 
Kiften i und 1, die zur Ausleerung der lezteren beflimmt find, 
nachdem die Saͤnre ſich in denfelben verdichtet hat. Da die 
Nöhre e beinahe am Boden der Kifte i eintritt, die man bei u 
ſieht, fo muß diefe erfte Kifte öfters geleert werden, damit die 
Öffnung u des bleiernen Zylinders e immer frei bleibt. Die 
zweite Kifte fann immer mit der in derfelben verdichteten Säure 
ruhig belaffen werden, bis diefelbe über drei bis vier Centimeter 
emporfleigt. 


s “ 6 
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‚Big. 5, Taf. 271. Querdurchſchnitt des Ofens, 
nach der gebrochenen Linie, C, C, D, D, des allge— 
meinen Planes. (Fig.2, Taf. 272.) 

Dieſer Durchſchnitt zeigt, daß man das Mauerwerk der 
8 Dfen in der Werkſtaͤtte der Herren Guichard und Legendre 
fo gebaut bat, daß der obere Theil derfelben in gleicher Höhe mit 
dem Fußboden der Werkſtaͤtte ſteht. Man mußte daher die Grube, v, 
anbringen, die der ganzen Länge der Dfenmauer nad) Hinläuft, 
und die man in diefer Figur im Durchfchnitte, fo wie in der erften 
Figur im Grundriſſe ſieht, um an diefen Ofen arbeiten zu können. 
Die in der legteren Figur durch den Buchflaben x angedeutete 
Treppe dient zum Hinabſteigen in diefe Grube. 

Sig. 5, die wir hier befchreiben, zeigt das ganze Syſtem 
des Baues der Öfen, die Lage, welche die Platinafeffel wäh« 
rend der Scheidung (depart) haben miäffen, die Art, wie die 
Verbindung zwifchen den Keffeln und dem großen Bleizylinder, e, 
bergefiellt ift, fo wie auch die Lage des Trichteröf. D’äArcet 
fchließt dieſen Artifel mit der Bemerfung, daß die Hrn. Guichard 
und Cegendre meinen, daß man die mit der Säure und mit 
dem Silber in gehöriger Menge gefüllten Keffel Teichter würde 
handhaben fönnen, fowohl vor ald nad der Scheidung, wenn 
man die Öfen nicht über den Fußboden der Werfftätte erhöht. 
Wenn man Fig. ı, 2,3 der Vorrichtung bei den Hrn. St. Andre 
und Poifat vergleicht, fo wird man finden, daß diefe Feinma⸗ 
‚eher einer anderen Meinung waren, und daß fie wollten, daß die 
Öfen über den Boden der Werfflätte emporragen; fie wollten 
keine Grube inihrer Werkftätte. D’Arcet ift derfelben Meinung, 
und rathet allen, die eine ſolche Werkftätte anlegen wollen, ihre . 
„ Dfen über dem Boden derfelben zu erhöhen, und nicht fo, wie 
in diefer Figur zu vertiefen; fie find indeffen hier fo dargeſtellt, 
wie fie find, damit man fie mit jenen des erften Planes vergleichen 
und jeder wählen kann, was ihm am beften dünkt. 

, Big: 2, Taf. 273. Grundriß eines Keffels aus 
Platina fammt Zugehör. 

Man ficht bei y die Art -von Zubulirung durch welche 
man, waͤhtend der Arbeit, die Saͤure in den Keſſel gießen, und 
den Gang der Arbeit beobachten kann. Dieſe Öffnung läßt ſich 
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nach Belieben mitteljt eined mit Scharnier verfehenen Dedels 
fehließen, deſſen Einrichtung man. in Fig. 3 deutlich fieht. Man 
fieht hier, wie der Hals der Kappe des Keſſels fi mit der Pla» 
tinaröhre, b, verbindet, und wie dieſe Röhre felbft in die Tubu- 
lirung des Bleizylinders e, eintrift. 

Gig. 3. Aufriß eines Platinafeffels fammt 
Zugehör 

Diefelben Buchftaben bezeichnen hier diefelben Theile, wie 
in Sig. 2. Man fieht, wie der Trichter, £, aufgefegt ift oben 
am Anfange des Bleizylinders; man fieht den Pfropfen r, der 
diefen Trichter fehließt, wenn man denfelben nicht mehr braucht. 

Big. 4, Taf.ayı. Längendurhfchnittder Drehfifte 
n, in Sig. ı und 2, Taf. 272. 

Die Drehefifte n, die man hier im Durchfchnitte fieht, muß 
fo eingerichtet feyn, daß der feingepulyerte Kalkſtaub mittelft der 
Kurbel und ihres Raͤderwerkes nad). allen Seiten hin geruͤttelt 
werden fann, ohne daß der Durchgang der Gaſe durch diefe Kifte 
dadurch gehindert würde. Dieß gefchieht auf folgende Weife: 

Die beiden Böden der Kifte, n, find mit fupfernen Buͤch⸗ 
fen, 1,1, 1, 1, in ihrem Mittelpunfte verfehen, und die hölzernen 
Pfoten, 4, 4, führen an ihrem obern Ende ähnliche Büchfen aus 
Bußeifen, 2,2,2,2, die der Laͤnge nach durchgebohrt ſind. Dieſe 
letzteren Büchfen, die in den. Pfoſten eingeſetzt find, paſſen in 
die kupfernen Büchſen am Boden der Kiſte, und dienen folglich 
derſelben ald Are. Man fieht alfo, daß, wenn die Kifte mittelft 
der Kurbel und ihres Näderwerfes gedreht wird, fie um die Wuchs 
fen in den Pfoften fich drehen kann, welche letztere in diefen feſte 
gemacht find, und man begreift, daß, da diefe letzteren Büchfen 
ihrer ganzen Länge nach ducchbohrt find, Rühren durch diefe Hoͤh⸗ 
lung durchgezogen werden fönnen, die zu jeder Seite in die Kiften 
eindringen, wie man links bei 3, 3, 3, und rechts bei 5, 5, 5, 
fieht, fo daß das Gas durch diefe Röhren laufen fann , ohne daß 
manmitder umdrebenden Bewegung ftill Halten dürfte.‘ Die Röhren 
3,3, 3, und 5,5, 5, find in der Drehefifte in ‚einen rechten Winkel 
aufgebogen, und an ihrem oberen Ende mit einem- großen Fupfer: 
nen Hute bedeckt, damit Fein Kalkſtaub in diefelben fallen, fie 
verfiopfen, und dem Safe den Ein= und Ausgang erfchweren 

/ 
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kann. Es ift überflälfig zu bemerfen, daß die Drehekiſte mit einem 
Zhürchen verfehen feyn muß, das man an irgend einer der .grös 
Seren Flächen derfelben anbringen faun, und durch welches man 
den gelöfchten Kalk hineinfchüttet, und nach feiner Sättigung mit 
der Schwefelfäure, die in den Bleikammern nicht verdichtet wurde, 
wieder herausnimmt. 6,6 ift der Durchſchnitt des großen Zahn⸗ 
rades, welches die Zähne des Triebſtockes auf der Are der Kurbel 
aufnimmt. &o viel zur Erflärung der bier dargeftellten Siguren ; es 
bleibt noch da8 Spiel diefer Vorrichtung und der Gang der Arbeis 
ten bei dem Beinmachen mit der gehörigen Rüdjicht auf Unfchäde 
lichkeit für die Gefundheit zu erläutern übrig. 

Nachdem der Beinmacher die gehörige Menge Silber und 
fonzentrirte Schwefelfäure in feine Keffel gebracht und diefelben in 
ihre Öfen eingefept hat, richtet er die Platinaröhren vor, durch 
welche die Kappen der Keſſel mit dem großen bleiernen Zylinder, e, 
in Verbindung gelegt werden, und fchürt unter den Keſſeln an. 
So wie die Auflöfung des Silbers anfängt, und die Flüſſigkeit 
eine höhere Temperatur erhaͤlt, bildet ſich in den Keffeln ſchwefel⸗ 
faure8 und fchwefeligfaured Gas. Diefe Safe werden, theild 
durch ihre eigene Spannung, theild durch den Zug, den der 
Schornftein auf alle Theile diefer Vorrichtung äußert *), in den 
Zylinder, e, treten, in welchem fich bereits viele ſchwache Schwer 
felfäure anfangen wird zu verdichten. Der Gasſtrom, der aus 
dieſem Zylinder in die erfte Bleikiſte, i, tritt, und aus diefer in die 
zweite Kijte, 1, wird bald erfalten, und von allen. Dämpfen befreit 
ſeyn, die fih durd) Verdichtung aus demfelben abfcheiden laffen. 
Es tritt alfo indie Drehefifte nur ſchwefelige Säure über, welcher der 
gelöfchte Kalf, der immer gerüttelt wird, fich leicht bemächtigt, und 
es fommt endlic) an dem oberen Ende der Röhre o nur jene geringe 
Menge Luft inden Schornftein p, die in den Apparat theils Durch 
die Fugen desfelben, theils durch die Tubulirungen der Keſſel 
während des Offnens derfelben tm Verlaufe der Arbeit eingedrun« 


— — — — — —— —————— — 

*) Dieſer Zug muß ſtark ſeyn, um, wenn alle kleine Dedel y (in Fig. 
ı und 2) an den Tubulirungen der acht Keſſel auf ein Mal geöff—⸗ 
net werden, die Luft der Werkitätte Durch diefe Tubulirungen in 
Die Keffel eindringen, und Dadurch verhindern kann, daß Feine ſaue 
ren Dämpfe ſich in der Werkſtaͤtte verbreiten, 
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gen. if. Man wird einfehen, daß, wenn das Feuer unter den 
Ofen gehörig geleitet, und die Drehekiſte, n, gehoͤrig gedreht wird; 
‚die garige Arbeit fich Leicht auf ſolche Weife einrichten laͤßt, daß 
Feine der Geſundheit nachtheiligen Dämpfe fi) außer der Werk: 
flätte verbreiten können. Eben diefer Vortheil laͤßt fich aber auch 
für das Innere der Werkjlätte erlangen, wenn man die Platina⸗ 
Esilel Hinlänglich Falt werden läßt, che man diefelben von den 
Ofen abhebt, oder, wenn man fie abhebt, da fie noch faure 
Dämpfe ausfloßen, unter einen kleinen Schornitein bringt, den 
man abfichtlich hierzu vorrichtete, und entweder, mittelit einer 
tleinen bleiernen Roͤhre, ‚mit dem großen Schornſtein, p, oder 
mit den Afchenherden der Öfen in Verbindung beingt, deren Thür 
hen genau gefthloffen ſeyn mülfen. Was die bleiernen Keffel bes 
trifft, in weldyen das fchwefelfaure Silber zerſetzt wird, ſo ſcheint 
es und, daß, da fie nur einen wenig bedeutenden Dampf von 
fi geben, es hinreicht, wenn man denfelben entweder dırcch ein 
offenes Dach, aus der Werfftätte entweichen läßt, oder, was noch 
beifer wäre, durch eigene Feine Schornfleine (Schwadenfänge), . 
Die gehörig angebracht und vertheilt find, in den großen Scorus 
ftein dee Öfen leitet. Nur noch einige Bemerkungen, die wir bie . 
an das Ende Diefer Abhandlung erfparen zu müffen glauben. 


Über die Größen-WVerpältniffe verfhiedener 

| Theile diefer Vorrichtung, 

Es wäre gut, wenn man dem großen bleiernen Zylinder, 
e; der die Dämpfe von acht Keffeln aufzunehmen hat, Gerdumig: 
Beit genug gäbe, um mit einem Male alle die Dämpfe aufnehmen 
zu fönnen, wenn fie ſich auch nicht in demfelben verdichten. foll⸗ | 
ten. Es fehlen indefjen bisher noch die nothwendigen Data, um 
die Weite mit Sicherheit zu berechnen, die man diefer Nöhre ges 
ben muß, Wir fennen die Gefchwindigfeit.des in den Schornitein, 
p, auffteigenden Dampfes noch nicht genau genug,. eben fo wenig 
auch das Volumen der fchwefeligen Säure und des Dampfes, der 
fi) aus jedem Keffel entwickelt; wir willen nicht, wie viel Außere 
Luft durch die Gefüge, und durch die Tubulirungen eintritt *). 


ee — 
*) Diefe fcheinen jedoch Iuftdiche feyn zu. müffen ; denn fonjt werden die 
gefpannten Dämpfe auf dieſen Wegen’ eher ausfal hren, als daß Luft 

in diefelben eindringt. 


= 
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Bir müffen daher uns an die praftifchen Mefultate Halten, Die fich 
bisher ergaben, und die Zeinmacher befriedigt haben. Die Erfah⸗ 
sung hat erwieſen, daß der Zug im Schornfteine, p, flarf genug 
wer, um, wenn jede Röhre, b, und jede Zubulirung, y, 33 bi6 
33 Millimeter im Durchmeffer hat, diefe Tubulirungen offen laffen 
zufönnen, ohne beforgen zu dürfen, daß, während der Arbeit, Die 
in Dämpfe verwandelte Säure der Keſſel durch die Tubulirungen 
austritt, und ſich in der MWerkitätte verbreitet. Man muß alfo 
dem bleiernen Zylinder einen folchen Durchmeſſer geben, daß feine 
Affnung ‚ über dem Damme d, genommen, wo die größte Ber» 
engerung deöfelben Statt hat, wenigftens der Summe der Durch⸗ 
ſchnitte der Platina » Tubulirungen, b, b, b, ‚gleich it. Die Wer⸗ 
engerung des Zylinders, e, und andere Gründe, deren Entwides 
lung bier gu weitläufig feyn würde, haben d'Arcet beſtimmt, dem 
geraden Theile diefed Zylinders jenen Durchmeſſer zu geben, deſſen 
er dort, wo der Damm d, angebracht iſt, bedarf; ; er empfiehle 
jedem diefe Maßregel zu ergreifen. Was die Offuung der Roöͤh⸗ 


. zen, k, m, o, betrifft, fo reicht eine Öffnung, die Ein und ein hal⸗ 


bed Mal der Summe der Durchfihnitte der acht Röhren, b,. b, b, 
gleih ift, hin. 117 Millimeter Durchmefler werden in dieſer 
Hinſicht ungefaͤhr zureichen. 
Nun nur noch von den Höhen und Weiten der Ofen, dei 
Schornſteine und des Hauptfchornfleins p. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß, bei dem Feinmachen, der Roſt eines jeden Ofens 
eine eben fo große Oberfläche haben muß, als der Boden eines 
jeden darüber aufgefegten Platinafeffels beträgt; die Erfahrung 
bat aber auch gezeigt, daß, wenn die Koals darunter gehörig 
brennen follen, man einen Schornſtein haben müffe, der, im 
Verhältniffe zum Nofte, eine weitere Öffnung, ale gewöhnlich. 
haben muß, D’Arcet rathet daher jeden einzelnen Schorniteine 
die Hälfte des horigontalen Durchfchnittes feines Herded zu geben. 
Der.allgemeine Bang, z, wird eine Weite haben müffen, die der 
Summe der Durchfchnitte, der acht Fleinen Schornfteine gleich ift, 
Was den großen Schornftein, p, betrifft, fo wird man ihm zehn 
bis zwoͤlf Mal die Weite eines kleinen Schornſteines geben müfe 
fen; ja man wird ihn felbft noch weiter machen müffen, wenn 
man voraudfieht, daß andere Ofenröhren und die Züge von Schwa⸗ 
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denfaͤngen, von welchen wir oben geſprochen haben, mit dieſen 
Schornſteine in Verbindung gebracht werden müffen: : Sn dieſem 
Galle müßte man dem Ducchfchnitte des: allgemeinen Schornfteis 
ned noch fo.viel zuſetzen, als der Durchfchnit* eines jeden Schorne 
ſteines beträgt, den man damit vereinigen will. D’Arcet fchließt 
Diefen Abfchnitt mit.dem Rathe, die Weite der- Schornfleine an 
keiner Stelle derfelben zu verengen, den allgemeinen oder Haupt⸗ 
fhornftein oben mit einer einfachen Kappe aus Blech zu bededen, 
und an jedem kleinen Schornſteinc, ſo wie auch an dem Haupt⸗ 
ſchornſteine, p, einen ſogenannten Schlüffel oder eine Klappe an⸗ 
gubringen, damit man das Feuer unter jedem Keffel reguliren, 
und nach Belieben die Hige unter den Ofen und in dem unteren 
Theile des Schornfteind unterhalten fann. 

Here Poiſat hat in feiner Affiniranflalt in Paris die 
früheren, fo eben befchriebenen Apparate, um die Dämpfe der 
(hwefligen Säure unfhädlich zu machen, fo ‚geändert, daß er, 
anftatt fie nutzlos abforbiren, oder in den Schornſtein sehen 
zu laffen, diefelben durch drei Bleifammern leitet, wo fie mit 
ſalpetriger Säure und Waller verdichtet, und in Schwefelfäure 
verwandelt werden. Die auf diefe Weile gewonnene Schwefels 
fäure kann neuerdings zum Affiniren benügt werden, fällt fomit 
der Anftalt zu gute, während feüper alle fchweflige Säure un⸗ 
benügt blieb. » 

Die Bleifammern find fo angebracht, daß die erfle größere 
"in einem eigens dazu gebauten Raume neben.dem Laboratorium 
ſich befindet, Die zweite und dritte Meinere aber fteht im Laboras ' 
torium in der Höhe unter dem Dache, die legte fommunizirt da 
mit dem Hauptſchornſtein. Die Verbindung der Platinfeffeln 
mit diefen Bleikammern ift daher direkt, ohne einem unterirdifchen 
Schornſtein, die einzelnen Bleifammern find durch Bleiröhren 
mitſainmen verbunden, und die ganze Einrichtung iſt ſo wie bei den 
Bleikammern a courant d’air bei der Fabrikation der engliſchen 
Schwefelſaͤure. (Siehe diefen Artikel.) 


Über die Zufammenfegung der Legirungen, welde 
die Feinmacher anwenden. | 

Die zum Feinmachen mittelt Schwefelfäure geeignetite Ler 

girung ift diejenige, welche nut Silber, Gold und Kupfer, und 
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bei einem Komm von:gop oder 950 Zaufendtheiten, ungefähr 200 
Zanfendtheile. Bold enthält, Diefe Legirung: muß im Allgemeinen 
folgendermaßen zufammeugefegt ſeyn: | 
Siler_. “0 0 oe na. en.  2d 
Gold.200 
Kupfeeerr. 7 
1000 
Die Legirungen, weiche mehr Kupfer enthalten, geben be⸗ 
kanntlich Aufloͤſungen, worin ſich waſſerfreies ſchwefelſaures Kupfer 
ſuſpendirt erhaͤlt, weßwegen man das Gold nicht leicht daraus 
abſondern kann, und die Legirungen, welche zu viel Gold enthal⸗ 
ten, werden von kochender Schwefelfäure nicht mehr angegriffen; 
der Feinmacher muß alſo die Legirungen, woraus er dad Bold 
und Silber fein außfcheiden fol, auf. die oben angegebene Zus 
fanmenfegung zu bringen fuchen *). Er fahn diefen Zwed ent⸗ 
weder dadurch erreichen, daß er die Legirungen von geringem 
Gehalt mit Salpeter behandelt, oder dadurch, daß er fie mit 
seichhaltigeren Legierungen - oder fogar mit feinem Silber verfept, 
„ oder endlich Dadurch, daß er diefe Legirungen von geringem (Bes 
halt auf der Kapelle abteeibt. Die Gold: und Silberartikel, 
welche Blei, oder fogar außer dem Kupfer nad) Leicht. prydirbare 
Metalle enthalten, darf der Feinmacher nie mit Schwefelfäure 
behandeln, fondern er muß zuvor diefe Metalle vermittelft Sal 
peter daraus abfcheiden, wenn fie nur in geringer. Menge darin 
vorhanden find, im entgegengefebten Falle aber fie zuvor auf der 
Kapelle abtreiben. Diefer Abfchnitt wird nun mit der Bemerfung 
gefchloifen, daß der Beinmacher aus einer guten Zufanmenfegung 
der der Scheidung unterworfenen Legirung großen Gewinn ziehen 
Tann, und daß der Erfolg dabei ganz von der Vereinigung chemie 
ſcher und Fommerzieller Kenntniffe, und von ihrer guten Anwen 
dung abhängt. 








*) Im Allgemeinen Tann man fagen, daß fich diefe Legirungen um fo 
leichter, und in einer defto geringeren Säuremenge auflöfen, je 
weniger Kupfer und je mehr Silber fie enthalten, und daß fie 
um fo vortheilhafter verarbeitet werden können, wenn außerdem 
noch der Goldgehalt fih mehr dem Verhältnig von 200 Tauſendthei— 
len naͤhert. 


‘ 
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über die Schwefelfäure, welhe man zum Feinma- 
hen der Gold» und Silberbarren.anwendet.. - 

Die Zeinmacher wenden Fonzentrirte Schwefelſaͤure an, 
welche ein Handelsartikel if, und gewöhnlich 66° Beaume (1,844 
fpesif. Gewicht) zeigt; man koͤnnte jedoch dieſe Säure auchfa 
anwenden, wie fie aus den VBleifammern fommt, wo fie. nur 
45 — 50 Brad bat; imlegteren Falle würde man aber nur einen 
Theil der Konzentrationdfoften gewinnen, und Dagegen die Opera⸗ 
tionen des Feinmachens verzögern, wobei man noch befürchten 
müßte, daß fich fchwefelfaured Blei in den Platinafeffels nieder 
fhlägt, was fie in gewilfen Fällen durchlöchern fönnte. Die 
fhwache Säure aus den Bleikammern enthält übrigens faft immer 
Salpeterfäure und Salzfäure, deren Gegenwart den Platina« 
‚geräthen nur nachtheilig feyn kann; D’Arcet väth daher den 
Beinmachern, für ihre Arbeiten nur Fongentrirte ScAvefelfäure 
“anzuwenden, welche genau 66° zeigt. D'Arcet bat von der 
ſchwachen Schwefelfäure nur deßwegen gefprochen, weil er weiß, 
daß dieſe Säure im Großen von einem Feinmacher angewendet 
worden iſt, und um zugleich ein Ausfunftömitsel für den Fall an« 
gugeben, wo man fich die erforderliche Fonzentrirte Säure nicht 
leicht verfchaffen koͤnnte. oo. 

Wenn man die fauren Auflöfungen, welche fchwefelfaures 
Kupfer (Kupfervitriol) enthalten, und die man bei deu Arbeiten 
des Feinmachens erhält, abdampft, fo erhält man nad). den leg» 
ten Krpftallifationen eine außerordentlich ſchwarze Schmefelfäure, 
worin nur fehe wenige Subſtanzen aufgelöft find. Konzentrirt 
man diefe Säure in Bleikeſſeln bis auf 60°, und bringt fie fodann 
bis auf66°, indem man fie entweder in einem Platinafeffel, oder 
in gläfernen Retorten einfocht, fo erhält man eine Schwefelfäure, 
die fait eben ſo rein ift, wie die fäufliche und fehr gut anitatt der 
legteren bei den Arbeiten des Beinmachend angewandt werden 
kann. D’Arcet bemerkt hier noch, daß man die Konzentrationen 
disfer Säure, wobei ſich ſchaͤdliche Dämpfe entwideln fönnen, 
nicht in der_ Nähe von Wohnungen vornehmen darf, vorausge⸗ 
ſetzt, daß man ſie nicht in ſolchen Apparaten verrichtet, welche die 
Dämpfe und die fchweflige Säure in den großen Zylinder e lei⸗ 
sen, und ſich nicht des Verdichtungs-Apparates bedient, wel⸗ 
cher im Anfange diefer Abhandlung befchrieben wurde. 


Y 
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- Um 100 Theile Kupfer zu orydiren und aufzulöfen, Braucht 
man befanntlich ungefähr 3ı1 Theile Schwefelfäure von 66°, wo⸗ 
gegen nur gı Theile diefer Säure erforderlich find, um 100 Theile 
feines Silber zu orydiren und aufzulöfen; die Erfahrung hat je⸗ 
Dach gezeigt, daß man eine größere Menge Schwefelfäure anwen⸗ 
Den muß, wenn man klare Auflöfungen erhalten will, und folche, 
Die nicht zu ſchnell kryſtalliſiren. Da aber die Platinageräthe, 
über welche man zu verfügen hat, gewöhnlich eine geringe Kapa⸗ 
zität haben, und deifen ungeachtet zum Feinmachen der größt« 
möglichen Menge von Subſtanzen gebraucht werden mülfen , fo 
ſieht man ſich genöthigt, nur die genau erforderliche Säuremenge 
anzuwenden, und den Mangel einer größeren Quantität durch 
eine beſonders forgfältige Manipulation beim Abgießen der Flüſ⸗ 
figfeiten zu erfegen, für deren ganz langfame Abfüplung man 
Sorge tragen muß. Alle diefe Erforderniffe haben auf das von 
- Seinmahern angenommene Verhaͤltniß geführt, welches darin 
beſteht, 3 Theile Fonzentrirte Schwefelfäure auf Einen der Legie 
rung anzumenden, welche die von d'Areet angegebene Zuſam⸗ 
menfeßung hat, und fodann die Säuremenge nach den Abwei⸗ 
chungen im Soldgehalte,. und befonderd nach dem größeren oder 
geringeren Kupfergehalte der feinzumachenden Tegirung zu ver⸗ 
mehren oder zu vermindern, 


1 


Über das Kupfer, weldhes.der Feinmacher anwen 
det, um das fchwefelfaure Silber zu gerfegen, und 
daraus das Silber in metallifhem Zuflande nie 
derzuſchlagen. | 

Die Feinmacher faufen zu diefem Zwecke die Barren von 
geringem Korn, die Kupferbarren, welche einige Taufendtheile 
Silber enthalten, die Abfchnigel von dem mit Silber plattirten 
Kupfer, und das verfilberte Rothkupfer, welches man im Handel 
- oft zu niedrigem Preife haben kann; fie gießen die Barren in 
binne Platten, und bedienen fich diefer Platten anflatt des rei⸗ 
nen Kupfers, um das fchwefelfaure Silber zu zerfeben; fie er⸗ 
fparen fo die Beinmahungsfoften des in diefen Subſtanzen ents 
baltenen Silber, und haben dann oft fogar alled Kupfer oder 
alles diefes Silber durch ein folches Verfahren umſonſt. Die 
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einzige Borfichtömafregel ‚, welche fie befolgen müflen, ift, keine 
Legirungen anzuwenden, welche Blei oder Zinn enthalten *). 
 &8 foheint, daß man im Großen 28 Kupfer anwenden muß, um 
100 Silber niederzufchlagen, und daß die Flüſſigkeiten, welche 
man durch Diefe Operation erhält, gewöhnlich. 100 bis 104 frys 
ſtalliſirtes ſchwefelſaures Kupfer geben. 


über die Wahl des Waffers, welches man in einer 
Feinmachungs⸗Anſtalt anwenden muß. 


Das Waſſer, welches der Feinmacher bei feinen Arbeiten 
anwendet, muß fo rein als möglich ſeyn, und beſonders feine 
falzfauren Alkalien enthalten; denn fonft würde ein Theil des 


Silbers in unauflösliched Chlorfilber umgeändert werden, weldes 


das Answafchen des Goldes fehr fihwierig machen, und großen 
Verluſt verutfachen koͤnnte **). Der Seinmacher muß alfo Re⸗ 
genwafler anwenden, oder wenigitens das reinſte Waffer, wels 
ches er ſich an dem Drte feines Etabliſſements verfchaffen fann ; 
in dem Falle, wo ihm nur Brunnenwafler, welches falsfaure 
Salze enthält, zu Dienften flieht, wird er-fogar unterfüchen müfe 
fen, ob e8 feinem Jutereſſe nicht angemeffener it, dieſes Waſſer 
‚ mittelft fchwefelfauren Silbers zu reinigen, bevor er fich desſelben 
zum Auflöfen des fchwefelfauren Kupferd und Silbers, und zum 





*) D’Arcet hat früher gefagt, daß man jedesmal Eifen und Zink 


anwenden kaͤnn, wenn man nicht den Zweck hat, reines Silber zu 


fabriziren. In der That zerfeßen diefe Metalle das fchwefelfaurs 
Silber und Kupfer gut; man muß fogar, wenn man fich ihrer 
bedient, und die. Dperation.zue gehörigen Zeit unterbricht, Silber 
von fehr hohem Korn erhalten. Diefe Anwendung des Gifens und 
des Zinkes wird jedesmal in denjenigen. Umftänden vortpeilhafl” 
feyn, wo das ſchwefelſaure Aupfer Feinen Werth hat, und man 
fi) genöthigt fieht, es auf: metallifches Kupfer zu verarbeiten. "Der 
geringe Preis des Eifens und des Kupfers wiirde übrigens fehr oft 
erlauben die Flüſſigkeiten, welche dieſe Metalle aufgrlöft enthalten, 
als werthlos wegzuwerfen. 


*) DAr eet hat in einem aͤhnlichen Falle mit Erfſolg sin mit Am⸗ 
moniak verighted Waſſer angewandt, um eine ſehr große Menge 
mit Ghlorfüber vermengted Gold die legten Male auszuwaſchen. 

. . . 7 


ri 


. 
U Pos 
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Auswaſchen des pulverförmigen Goldes bedient, welches man bei 
ber Scheidung erhält. 


üͤber das Kallhydrat, weldes man anwendet, um 
die ſchweflige Säure zu abforbiren. 


Um das Kalfhydrat zu bereiten, muß man gebrannten Kalk 
forgfältig löfchen, umd durch ein feines Sieb fieben. Man muß 
den fetten Kal anwenden, welcher beim Löfchen fein Volumen 
fehr vermehrt, und man muß dafür forgen, daß er nadı dem Lör 
ſchen alles Waſſer enthält, was er zurädhalten kann, und dabei 
Doch leicht durdy dad Sieb geht. Man erreicht diefen Zweck leicht, 
wenn man den Kalk folgender Maßen löfht: man bringt ihn in 
einen ‚weit geflochtenen Korb, welchen man ind Waller taucht, 
und darin fo lange läßt, bis man fieht, daß fich Ruftblafen aus 
Den Kalkſtücken entwideln; man nimmt den Korb dann aus dem 
Waſſer, vereinigt-den Kalk zu einem Haufen auf einem mit Ninnen 
verſehenen Soden, befprigt ihn während feines Löfchens mit ein 
wenig Wafler, bedeckt ihn fodann mit Tüchern, und läßt ihn eis 
nige Stunden in dieſem Zuflande ; er ift fodann in ein fehr feined 
zum Ducchfieben geeigueted Pulver verwandelt, welches vortheils 
haft zum Abforbiren der fauren Gasarten und Dämpfe verwendet 
werden kann. Man muß das Kalfhndrat nur in dem Maße bes 
reiten, als man desfelben bedarf, im Gegentheil müßte man es 
jorgfältig i in gute Zonnen verſchließen. 


Über das Brennmaterial, weldes der Feinmacher 
anwendet. 


Zum Erhitzen der Platinafeffel eignet fich fein Brennmaterial 
beifer als Kohks oder gereinigte Steinkohlen. Man muß nur 
folhe Kohks wählen, welche aus Steinfohlen bereitet wurden, 
die keine fchweflige Säure geben, und möglichft wenig Afche oder 
erdigen Rüdftand nad) der Verbrennung hinterlailen. Die Kohks 
fönnen auch vortheilhafter als Holzkohlen beiden Schmelzöfen an⸗ 
gewendet werden. Die Abdampfleffel müffen mit demjenigen 
Brennmateriale erhigt werden, welches, alles zuſammengerech⸗ 
_ net, im Lande am wohlfeilften zu ftehen kommt. D’Arcet fchließt 
diefen Artikel mit der Vemerkung, daß die Kohks, welche man 
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ans den Gasbeleüchtungs⸗ Anſtalten erhält, als das: vorzůglichſte 
Produft der Steinkohle, ſich volkommen zu den Arbeiten des Fein⸗ 
machers eignen würden, wenn die Erfahrung nicht gezeigt haͤtte, 
daß diefe Kohks fchwieriger brennen,” als die nach dem alten’ Ber» 
fahren bereiteten; um fie vortheilhaft anzuwenden, muß man nad) 
Belieben einen’ ſehr raſchen Luftftrom im Nofte des Ofens: herſtel⸗ 
len koͤnnen. Oben wurde ſchon geſast⸗ wie man diefen Swed 
leicht erreichen ann. W 


- Über die Platinakeffei. nad isre Erhaltung, 


Det in ig. i und’, Taf. 273 vdegeſtellte Platinaleſſel iſt einer 
von denjenigen, wie fie Herr Breant den Feinmachern'gelier 
fert hat; ihre Form und Größe hat man fehr zweckmaͤßig gefan« 
den. Diefer Keffel faßt 48 Litres; er'wiegt 8'/, Kilogranım, nnd 
‚ Pofter: ungefähr 8500 Sranfen; er ift, wie man in der Zeichnung 
fiebt, mit einem eifernen Beſchlage verfehen, um ihn leicht trand« 
‚portiren zu fönnen, und gegen die Stöße- zus fichern‘, welchen 
dieſe Keſſel beſtaͤndig ausgeſetzt ſind. Bekanntlich wird die Pla⸗ 
tina zu Paris beſſer als irgendwo zubereitet, und man muß alſo 
Die erforderliden Platinafeffel von dort her beziehen. Auch die 
Herten Desmoatis et Comp. 5 rue de Louvois liefern Plan 
tinaleſſel. 

Da das Feingold in dem Augenblide, wo es aus der Legi⸗ 

rung durch die Schwefelfaͤure abgeſchieden worden iſt, ein ſehr 
feines Pulver bildet, und alsdann in Berührung mit Platina 
dem Einfluſſe der kochenden Schwefelſaͤure ausgefetzi iſt, welche 
beide Metalle reinigt; und ihre Temperatur betraͤchtlich erhöht, fo 
fehweißt es leicht an die Platina, und macht den Boden ded Kefr 
feld immer dicker; die Erhaltung diefer Geräthfehafbj ünd der 
Vortheil, welchen man durch Erfparung an Brennmaterial und 
dadurch erlangt, daß man feinen Werth undenuͤtzt Uegen kaͤßt, 
noͤthigen den Feinmacher, dieſes Gold oft abzuloͤſen, was er da⸗ 
Durch erwacht, daß er zu wiederholten Malen ſchwaches Koͤnigs⸗ 
waſſer in den Keffel bringt, weiches dad Geld auflöfen Pann, ohne 
die Platina anzugreifen.: Da diefe Operation fehr delifat ift, fo 
muß fich der Feinmacher wohl mit allen ihren Umjländen vertraue 
machen, ehe er fie im Gtoßen ausübt, Vielleicht wäre ed zwock⸗ 


* 
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mäßiger, bier Queckſilber oder Loͤſungen von Schwefelkalium ober 
Natrium anſtatt des Königswaſſers anzuwenden; d’Arcet hat aber 
gu wenig Verſuche uͤber dieſen Gegenſtaud angeſtellt, ald daß er einen 
andern. Math geben koͤunte, als die Anwendung Diefer beiden Aufe 
Löfungsmittel im Kleinen zu verfuchen. Die Aunft deö Feinma⸗ 
chend. verdankt befanntlich der Anwendung ber Platinageräthe die 
großen Fortfchritte, welche fie in Frankreich geinacht hat. Un⸗ 
glüdliher Weife befhränfen die Seltenheit und ber hohe Preis der 
Platina noch viel zu fehr ihren Gebraud. D’Arcet hat in dieſer 
Beziehung erfahren, daß man in. Deutfchland, wo diefer nach⸗ 
theilige Umftand ſich befonders fühlbar machte, die Platina durch 
eine Legirung aud Einem Theile Gold und 3 Iheilen Silber ers 
ſetzt. Er weiß nicht, ob die aus diefer Legirung verfertigten Ges 
fäße der Einwitfung der konzentrirten und kochenden Schwefele 
fäure gut widerſtanden haben; er hat einige Gründe, daran zu 
zweifeln, und glaubt, daß es beffer wäre, diefe Keſſel aud einer 
Legirung mit einem größeren Antheile Gold zu verfertigen, be⸗ 
fonderd wenn dad pulverförmige Gold fich nicht leichter an die 
Legirungen aus Bold und Silber anhängt, als an die Platina- 
geräthe. Man fieht übrigend, daß die Unterſuchung dieſes Ge⸗ 
genftandes fehr wichtig ift, und man kaun daher die Feinmacher 
nicht genug auffordern, fi damit zu befchäftigen. D’Arcet 
ſchließt feine Bemerfungen über die Platinakeffel damit, daß er 
es dringend empfiehlt, Diefe Gefäße nicht in-Werährung mit Blei 
oder Zinn zu bringen, befonderd wenn fie kochende Schwefelfäure 
‘ enthalten; denn diefe Metalle Tegiren ſich Teicht mit der Platina, 
wenn fie.auf biefe hohe Temperatur gebracht ift, und Pönnen fo 
die Zerjlörung des Keſſels verurfachen, wie d'Arcet felbft vor 
wenigen Jahren die Erfahrung machte. 


Über das Ihwefelfaure Kupfer, welches in den 
Werkſtätten der Feinmacher fabrigirt wird. 

Da die Feinmacher biöhet Kupfer anwenderen, am das 
fhwefelfaure Silber, welches fie bei ihren Operationen erhalten, 
zu zerfegen, fo erhielten fie fo betsächtliche Quantitaͤten ſchwefel⸗ 
fanred Kupfer, welches fie in den Handel brachten, daß diefea 
Salz dadurch viel von feinem Werthe oerlo:, und an mandem 
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Orte jegt um den Werth deö darin enthaltenen -Kupfera verfauft 
wird, D’Arcet bat oft. fchwefelfaures Kupfer aus den Feinma⸗ 
chungd» Auflalten zur Unterfuchung erhalten, und darin Eifen, 
bisweilen Zinn, häufiger jchwefelfauren Kalf, und faft immer 
einen jehr großen Sdureüberfchuß gefunden. Diefe fremden Sub⸗ 
flanzen find faft bei allen Prozeduren fhädlich, wo fchwefelfaures 
Kupfer angewandt wird; es ift oljo für die Feinmacher wichtig, 
Diefed al; erſt dann in den Handel zu bringen, wenn fie. es auf 
den erforderlichen Grad von Reinheit gebracht haben. Man 
wird diefen Zwed leicht erreichen, wenn man bie Kryſtalle des 
unreinen ſchwefelſauren Kupfers in Waſſer aufloͤſt, und die Auf⸗ 
löfung in der Wärme entweder mit Kupferſchlag, oder mit dem 
natürlicher fohlenfauren Kupfer behaudelt, welches man zu Chezy 
bei Lyon findet; oder nad) beifer, wenn man fie nad) dem Vers 
fahren des Herrn Gay⸗Luſſae reinigt, wovon d'Arcet in 
feiner erften im Jahre 1827 gefchriebenen Abhandlung (polyt. 
Sournal, Bd. 38, ©. 3) gefprochen bat, und welches in den 
Annales de Chimie, Bd. 49, ©. 35 befchrieben it *). Reim 
Schluffe dieſes Kapitels bemerkt D’Arcet no, daß man über 
die Fabrikation des ſchwefelſauren Kupfers eine gute Abhandlung, 


welche über diefen Gegenfland von Herrn Descroizilles ges 


fchrieben worden ift, in der Collection des Memoires de l!’Aca- 
demie de Rouen, Jahrg. 1807, ©. 63 vortheilbaft zu Rathe 
ziehen kann. 


Über die Abfälle oder Ruͤckſtaͤn de in ven Beinmar 
chungs⸗Anſtalten. 


Diefe Ruͤckſtaͤnde ‚ welde man im Handel mit Gold⸗ und 
Silberartifeln unter dem Namen Afche (Cendres) fennt, beftes 


‘ben hauptfächli aus der Erde der Tiegel, weldye nad) dem Ges 
‚brauche geftoßen werden, um daraus möglichft viele Körner durch 





"*) Herr Gay⸗Luſſa« fagt dafeldit: »Werm man vermittelt Salpes 
terfäure, oder noch befier orpdirter Salzfäure, das Eiſen ftark 
orpdirt, fo wird man ed gaͤnzlich aus Dem fchwefelfauren Kupfer 
ausfcheiden,, wenn man eine hinreichende Menge Kalilauge Hinzus 
thut, Die Fluͤſſigkeit Dann erpist und gut nmrüpet. 
Technol. Encyflop XI. Bd. ar 
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Gieben und Schlämmen zu erhalten ; 'man fegt- ihnen auch den 
Auskehricht der Werkftätte, Die Afche der Schmelzöfen, den Ruß 
diefer Ofen, und mit einem Worte alle anderen Nüdftände von der 
Arbeit zu, weil fie immer einige Theilchen Gold und Eilber enthal« 
ten. Nachdem die Afche forgfältig gefiebt und gefhlämmt wor⸗ 
den ift, wird fie, fo wie die Sachen jet ſtehen, öfters mittelft 
Quedfilber behandelt, um daraus die Koͤrner ausjnsivhen, welche 
nicht weggefchlämmt wurden, und diefe Afche wird jedesmal im 
Wind» oder Neverberirofen mit einem geeigneten Slußmittel-ge- 
fhmolzen, um darans demjenigen Theil der edlen Metalle abzu- 
ſcheiden, welcher darin in orydirlem oder fogar verglaftem Zu⸗ 
ftande vorhanden ift, und daher bei den erwähnten verfchiedenen 
vorhergehenden‘ Behandlungen, welchen man die Afche vor dem 
Schmelzen unterzieht, entgeht. D’Arcer glaubt, daß man 
dieſe Behandlungsart wefentlich verbeſſern kann: in der That, 
da ıman ed nicht umgehen fann, diefe Afche zu ſchmelzen, um die 
darin enthaltenen orgdirten und verglaſten Gold» und Silber- 
theifchen abzufehreiden, warum ſchmelzt man fie nicht unmittelbar 


nad dem Schlämmen, ohne fie mit Queckſilber zu Behandeln? 


Man würde fo durch eine eitizige Operation alle edlen- Metalle er⸗ 
halten, welche man mittelft jwei eder. drei Amalgamationen und 
des Schmelzens auszieht; wahrfcheinlich würde die Ausſcheidung 
der edlen Metalle-aus der Aſche nach dieſem Verfahren wit großem 
Vortheil verbunden feyn. Wenn man diefen Weg bis jept noch 
nicht eingefchlagen hat, fo muß man es ohne Zweifel dem großen 
Gewinne zufchreiben, welchen die Behandlung der fogenannten 
Afchen lange Zeit abgeworfen hat, der Schwierigkeit, fie ganz 
genau auf ihren Werth zu prüfen, dem hohen Preife der Sub⸗ 
ftaugen, welche man ald Flußmittel anıwendeu föunte, dem. Ver 
lufte, welchen nothwendig die Ausführung neuer Operationen mit 
Subſtanzen, ‚welche oft einen bedeutenden Werth an Gold und 
Silber haben, nad) ſich zieht, dem Mangel an Vertrauen, und 
audlid dem Mangel an der Jnduſtrie, welde fi ſich entwickeln 
müßte, um dieſe neuen Prozeſſe zu organiſiren. Mehrere diefer - 
Schwierigfeiten find nicht mehr vorhanden, und Alles laͤßt hoſ⸗ 
fen, daß die. Rüditände der Werfilätten.der Feinmacher, fo wie 
die Afchen der Muͤnzwardeins, der Goldſchmiede, der Zumeliere, 
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der Vergolder u. f. w. nach fchnelleren und Gfonomifchen Verfah⸗ 
zungsweifen, als es die gegenwärtigen find, werden behandelt 
werden. D’Arcet hat fi mit diefem Begenftande vor einigen 
Jahren befchäftigt: "er hat verfucht, Soda, Glauberſalz, Eifen- 
oxyd als Flußmittel anzuwenden; die Verfuche haben im Kleie 
nen gute Nefultate gegeben, und find im Großen nur aus Urfär 
hen, welche dem chemiſchen Theile der Operation fremd waren, 
gefcheitert. Doch will dArcet auf dieſen Anſichten auch nicht 
beharren; er weiß, daß ſehr faͤhige Leute dieſe Arbeit wieder aufs - 
nehmen, und auf dem Punfte find, die fraglichen Verfahrungs⸗ 
arten im Großen anzuwenden , welche, indem fie einen. wich“ 
tigen Theil der Aunit des Feinmachens vervollflommnen, ohne 
Zweifel dazu beitragen werden, die Arbeiten," wobei man Gold 
und @ilber anwendet, gewinnreicher zu machen, oder auch ben 
* Werth der Produfte, welche man durch diefe Arbeiten erhält, zu 
verringern. 

| Redtenbacher. 


Shere 


Unter dem Worte der uͤberſchrift verſteht man ein Wertzeng 
oder eine Vorrichtung, welche aus zwei zugeſchaͤrften, ſich in 
fortwährender Berührung unter einem Winkel gegen einander bes 
wegenden heilen zufammengefept, den zwiſchen fie gebrachten 

Gegenſtand zerſchneiden oder ſeinen Zuſammenhang trennen. Das | 
| Vorhandenſeyn zweier Schneiden, deren gleichzeitige Wirkung 
und ununterbrochene Berührung, ſondern fie hinreichend von den - 
Meffern, von denen fie auch noch inandern Beziehungen verfchie- 
den find, z. B. darin,- daB bei den meiften Meffern außer der 
drüdenden Bewegung noch eine ziehende Statt findet, ein 
Tal, weicher in der Regel bei den Scheren gar nie vorfommt, 
wodurch aber ihre Schneiden weit mehr in Anſpruch genommen 
werden, und einer befondern Einrichtung bedürfen, um fchhelle 
Abnügung zu verhindern. Die nächitfolgende Darftellung zerfällt 
in zwei Hauptabfchnitte, wovon der erfte, als der größere und 
wichtigere, die Aufzählung und Beſchreibung der verfchiedenen Ar⸗ 
ten von Scheren, der zweite aber einige Eroͤrterungen über das 
Verfahren bei ihrer Verfertigung, ſoweit ed eigenthümlich iſt, 

21* 
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und von jenem der übrigen Schneidewerkzeuge und Etahlwaaren 
abweicht, zum Gegenſtande haben fol. 


I. Die verfhiedenen Arten von Scheren. 
Die Scheren find vermöge ber Leichtigfeit, fie zu gebrauchen, 
einzelne Arten wieder, weil fie ſich durch fein anderes Inftrument 
mit dem gleich vollfommnen und fchnellen Erfolg erfegen laſſen, 
ſehr nügliche, daher auch bei unzähligen Gelegendeiten in Anwen⸗ 
dung fommende und höchft wichtige Werkzeuge ; allein es ift nicht 
ohne Schwierigkej, einen Standpunkt aufzufinden, von welchem 
eine Überficht, wenn auch nicht aller Abänderungen, doch aber 
der technifch merfwürbigern Hauptarten, möglidy wird. Doc) ift 
bei der großen Anzahl und Verfchiedenartigfeit diefer Werkzeuge 
- eine Sonderung nach einzelnen Arten nicht wohl zu entbehren. 
Das mit ihnen zu behandelnde Material bietet feinen brauchbaren 
‚Eintheilungsgrund dar, wenigftens feinen ſolchen, der fich ohne 
anderweitige große Unbequemlichkeit durchführen ließe. Daß 
mande Stoffe mit unter fich verfchiedenen Scheren gefchnitten, 
umgefehrt aber auch ein und diefelbe Schere für mehrere Mate: 
rialien gebraucht werden, daß ferner bei der großen Mannigfals 
keit der lebtern die Darftellung in zu viele, mitunter fehr Fleine 
Theile zerfallen müßte, endlich auch, daß ein gewaltfames Aus» 
einanderreißen in Form und übriger Befchaffenheit fich fehr ähn- 
licher Scheren eintreten müßte: find die Gruͤnde für die eben aus⸗ 
gefprochene Behauptung. Man hat daher eine minder firenge 
Abtheilung diefer Werkzeuge vorgezogen, nach welcher fie in fol⸗ 
gende drei Hauptarten zerfallen: ı) Scheren mit dünneren Blät- 
tern, 2) folche mit dideren oder ſtaͤrkeren Blättern, und 3) Mas 
fhinen= Scheren. Obwohl namentlich bei der erften und zweiten 
Art keine ganz beftimmten, fondern nur relative Unterſcheidungs⸗ 
Fennzeichen zum Grunde liegen: fo dürfte doch diefe Eintheilung 
durch den Erfolg eines leichten und klaren Überblides, und durch 
nahe Zufammenftellung ähnlicher oder Durch äußere Befchaffenheit 
und Verwendung fehr verwandter Werkzeuge fich rechtfertigen, 
und ed fogar zur Entfchuldigung dienen, wenn auch bei diefem 
Verfahren fi einzelne, unter Dir Rubcchen nicht mehr ganz genau 
‚palfende Ausnahmen ergeben. 
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ı) Scheren mit. dünneren Blättern. 

In diefe Abtheilung hat man jene Scheren verfegt, welche 
als Stahl» und Schneidewaaren im Handel vortommen, und 
welche, zwar nicht alle, doch in bei weitem überwiegender Mehr⸗ 
sahl, bei der Verarbeitung gewebter Zeuge, und überhaupt bei 
der Behandlung dünner Flaͤchen und folcher Materialien, deren 
Trennung und Zerfchneiden feine große Gewalt erfordern, ihre 
Anwendung finden. Aus dem lepteren Umſtande erhellt zur Ger 
nüge ihre ſchwaͤchere Konftruftion, fo wie die mit einigen Außs 
nahmen ihnen zufommende Eigenheit, daß die Blätter, in Ver: 
bältniß zur Länge nur dünn zu fegn pflegen. Eben fo ift meiſtens 
Die Laͤnge derfelben, und überhaupt jene der Schere ober dem durch 
eine Schraube oder Niete gebildeten Charnier, größer, als von 
da abwärts bis an dad untere Ende der Schere. Die verglei- 
chungsweiſe größere Ränge der Blätter gewährt den Vortheil, daß 
die Schere mit einem Male auch einen längeren geraden Schnitt 
made. Man Fanı hier diefe Anordnung, nämlich das Gewinde 
außer der Mitte und mehr nach unten anzubringen, allerdings 
ohne Nachtheil in vielen Fällen befolgen. Wenn man die zwei 
Theile der Schere als doppelarmige Hebel betrachtet, welche am 
fürzeren Arme angefaßt und zufammengedrüdt werden: fo reicht 
Doch die geringere hierdurch an den vorderen Enden wirffame Kraft 
noch immer bin, den geringeren Widerftand düinnerer Stoffe zu 
überwinden. Ausnahmen kommen daun vor, wenn die Länge 
des vordern Theiled die fichere Führung der Schere verhindern 
follte. Voͤllig unanwendbar aber werden lauge Blätter, wenn 
härtere Materialien gejchnitten werden follen: dann findet fogar 
gerade dad-Gegentheil Statt, nämlich kurze, ſtarke Blätter und 
kange Griffe, wie fih im nächften Abfchnitte deutlich ergeben wird. 

Die zundhft aufzuführenden Scheren beftehen, nad) der aus 
dem gemeingi Leben allbefannten Art, aus zwei über einander lies 
genden, unter den Schneiden mittelft einer Schraube oder Niete 
verbundenen Theilen, welche, mit Aasnahme einiger nicht bedeu⸗ 
sender Umftände, einander völlig gleich find. Die, meiftend ebene, 
manchmal aber auch mäßig fonvere Fläche, auf welcher das Ge⸗ 
winde angebracht ift, nennt man in der Kunftfprache den S child; 
unmittelbar von ihm gehen an jedem Blatte die Stangen auß, 
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„an denen fich die ovalen Griffe oder Ringe befinden. So 
find z. ©. auf Tafel 268 in Figur 37, a, a’ und b, b/ die zwei 
, Sheile der Schere, b’, a’ die Stangen, s, u die. Ringe; ce der 
Schild, in welchem auf dem einen Blatte der zum größten Theile 
in dadfelbe verfenfte Kopf, im andern die Mutter für die Schraube 
zur Bildung des Charnierd angebracht, daher das Blatt b mit 
der Schraube feſt verbunden, das andere a aber um den Schaft 
und Kopf derfelben beweglich ift. Größere Blätter erhalten an 
der äußeren Kante gewöhnlich eine ſchmaͤlere oder breitere ſich an 
der Spige verlierende Faſſette, wie r Der angezeigten Figur; theils 
damit fie mit der fcharfen Ede nichts. verlegen, theild um eine 
leichtere und gefälligere Sorm herauszubringen. Gegenüber von 
diefer, gibt. man meiftend dem Schilde noch eine ähnliche, bei 3, 
Bigur 37, welche aber, aus einem-fpäter von felbit erhellenden 
Grunde, nur furz ausfallen kann. Jedes Blatt der Schere fann 
natürlicdy ober den Stangen nur die halbe Dicke der legteren ha⸗ 
ben, ‚und dieß wird erreicht durch den fogenannten Schluß, 
von welchem an das Blatt zur Hälfte abgefegt il. Die Linie ı, 

8 bezeichnet diefen Abfag an dem Theile b/, b; die doppelte Linie 
| 3, 3 auf der Oberfläche von a, a’, nur feicht eingefeilt, dient 
bloß zur Zierde, ihr gegenüber aber hat auch diefer Theil auf der 
Hinterfeite den ſchon genannten Abfag oder Schluß. Noch beifer 
zeigt fich diefe Einrichtung, wenn eine Schere geöffnet wird, wie 
3. B. Bigur 13 oder 21. 

Was die Schneide der Klätter betrifft, fo findet dabei man» 
ches: befondere, ‚von jener eined Meſſers ganz abweichende Statt. 
Bei einem Meffer befindet fie fidy regelmäßig in der Mitte der 
Dicke, bei einer Schere geht dieß nicht. an, weil fich die ſchnei⸗ 


denden Rinien in der ganzen Länge ununterbrochen berühren mũſ⸗ 


fen. Die Schneiden find daher einſeitig, d. h. die einander zuge: 
kehrten Slächen der Blätter ganz eben, ja fogar, zum unnöthige 
Reibung zu verhindern, manchmal etwas hohl. Um die Schneide 
ſelbſt Hervorzubringen, ‚geht von der äußern Faſſette r, Figur 37, 
eine fchiefe Släche n abwärts, deren Endfante die Schneide gibt. 
Der Bogen über der Schraube c,. manchmal auch eine gerade 
ſchiefe Linie, begraͤnzen unten dieſe Flaͤche, die aber ſelbſt nicht 
ganz dünn in die eigentliche Schneide auslaͤuft, ſondern faſt im- 
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mer an der Endfante wieder nad) abwärts und fehr ſchmal in der 
ganzen Länge angefchliffen iſt, und zwar -unter einem- ziemlich 
ſtumpfen Winfel. Diefe merfbare,. obwohl noch ſehr geringe 
Diele der Scheide erhoͤht ihre Dauer, und madıt dad Nachſchlei⸗ 
fen viel leichter, welches immer nur an dieſer fehmalen Kante 
geihieht. Eben — böchft geringen Breite wegen, konnte ſie in 
den Abbildungen nicht mehr angezeigt werben, wohl aber geſchah 
dieß an den dicheren Scheren der folgenden Abtheilung,, wo man 
diefe, auf die Ebene der Sphere beinahe ſenkrechte ſchmale Kante, 
in mehreren Zeichnungen, z. B. Tafel 266, Figur b, 7, am Blatte 
a, Tafel,266, Big.a, ebenfalls an.a,. u.-f. w. finden fann. 
Um gut za ſchneiden, bedürfen die Scheren.mit dünnen Blät- 
tern noch einer anderen Vorkehrung; es find. nämlich die letztern 
etwas weniged Hohl oder gebagen, fo. daß, wenn man eine ge 
ſchloſſene Schere mit der Kante gegen ſich gekehrt hält, man zwi⸗ 
ſchen den Blättern durchfieht, indem fie nur gleich oberhalb des 
Gewindes und.an der Spige ſich berüßren. . Sie find dabei et» 
was gelpamnt und es wird ihre Federfraft in Anfprud; genom⸗ 
men. Hierdurch bleibt auch die Beruͤhrung beider Blätter, wenn 
die Schere geöffnet wird; eben fo wenn während des Schließens 
almälig ale Punfte der Schneiden an einander gelangen, erhält 
fig. ihre.eigene Elafticität im -befländigen Kontaft; ein Erfolg, wel: 
cher uebjidem dadurch geſichert wird, daß die meilten Blätter, gegen 
- eben dünner und fehmäler zulaufend, noch beifer fich federn. 


Bei den. Scheren, welche zugleich als Stahlwaaren in den . | 


Handel fonımen,: und bei-den feineren überhaupt, iſt die äußere 
Schönheit kein unwichtiger Umſtand, in welcher Beziehung man 
nicht nur durch forgfältige und vollendete Politur, ſondern auch 
durch mannigfaltige Verzierungen die Käufer zu befriedigen fucht. 
Die legt genannte Art der Verfchönerung kann zwar der Natur 
der Sache nach fait ins Unenpliche gehen, und verträgt daher feine 
erfchöpfende Behandlung, ‚doch dürfen einige Bemerkungen dar⸗ 
- über nicht fehlen, welchen man bemüht war durch eine Auswahl 
von Veifpielen auf Tafel 2068 hinreichende Deutlichkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. J BE 

An den Blättern felbit laffen fich nur wenige Berfchönerungen, 
außer den ſchon berüprten Längen Faſſetten, aubringen., Doch 
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pflegt man die nicht flachen, fondern ſchwach zugerundeten, am 
Schilde mit parallelen querlaufenden Burchen zu verfehen, wie 
j. ©. an Figur 3, 9, 10. Eigentlicher und Hauptgegenftand der 
Verzierung find die untern Theile der feineren Scheren, welche 
man öfter fogar von anderem Material, Peumutter Gold, 
Silber, Argentan, Meſſing, Tombak mit oder ohne Vergoldung 
u. ſ. w. verfertigt. Auch ſtaͤhlerne, auf naſſem Wege ganz ver⸗ 
goldete, blau angelaufene, mit blank geaͤtzten oder mit Gold ein⸗ 
gelegten Figuren kommen mitunter vor. 
Die Griffe oder Ringe bieten nicht ſehr viele Gelegenheit zu 
Abaͤnderungen dar, jedoch find- fie denſelben auch nicht ganz ent⸗ 
gangen. Die allgemeinfte, zum Anfaflen bequemfte Form ift die 
ovale oder elliptifhe; damit fie den Fingern nicht beſchwerlich 
fallen, follen fie feine ſcharfen Kanten haben, fondern gut abge⸗ 
sundet feyn. Bei den dickeren großen Scheren geichieht dieſes von 
beiden Seiten, fo daß die Rundungen auf jeder Yläche unter eis 
nem jtumpfen Winkel zufammenftoßen,, welches an den Ringen 
Figur 33, 34, 39 die mittlere von den drei parallelen ovalen Li⸗ 
nien andeutet. An fehr Fleinen Scheren flellt man auch wohl die 
langen Achfen der Ringe fchief gegen einander, wie in Figur ı 
und 2, wodurch die hier fo Pleinen Ringe etwas weiter auß ein⸗ 
ander kommen, um das Anfaffen einiger Maßen zu erleichtern. Ver 
jierte Ringe bat Figur: 10; beide zufammen außen einen vollen 
Kreis bildend, welcher in der Mitte fich öffnet und mittelft der 
gelehweiften Spangen ı, a die Griffe gibt; ferner Figur 95 auch 
Figur 12, "an diefer Schere die Ringe außen mit kleinen halb⸗ 
.zunden Vertiefungen befegt. Jederzeit muß man fich aber in Acht 
nehmen, daß die Schweifungen und Facetten das Anfailen nicht 
erfchweren, denn ſolche find ganz verwerflich. Abfichtlich macht 
man öfter die Griffe von verfchiedener Größe, wie in Big. Ar 
33 und 34. Der weitere Ring ift für den Daumen, bei großen 
Scheren auch für den Ballen desfelben beftimmt. Au diefe Abäns 
derung find manche Perfonen fo fehr gewöhnt, daß fie diefelbe 
ausdrücklich verlangen und nicht wohl entbehren koͤnnen. 
Die Stangen bieten ein fehr weites Beld zu Verzierungen 
dar, da ihre Form für den Gebrauch ziemlich gleichgältig, und 
wenn die Schweifungen und eigen Abfchrägungen nicht gar zu 
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weit geben, faft nie Hinderlich wird, am wenigften ‚bei den feis 
neren Pleinen Scheren, wo befanntlich nur an der einen Stange 
der Zeigefinger der rechten Hand, und zwar auch nicht mit Ges 
walt angedrüdt, zuht. Die Stangen bleiben daher felten ganz 
glatt oder gerade, wie an Figur ı4. Am einfachften erhalten fie 
eine Biegung nach außen, wie an Bigur 3, 4, 6, 16, 30, 38 
bis 36; bei feinen Scheren aber fehe mannigfaltige Formen, wos 
von die Bigaren ı, 2, 4, 7, 8, 10, 12, 13, 15, ı8, 19 
einige vorftellen; auch werden fie manchmal fogar durchbrochen 
gearbeitet, wie an Figur q. — Eine ganz eigne Form und Lage 
haben die Griffe e, a an Bigur 20; ſie befinden fi) nämlich über 
einander” und gewähren den einzigen Vortheil, daB fie wenig 
Raum in der Breite einnehmen, folglich auch die für ein Etui 
oder eine Brieftafche beſtimmte Schere felbfl. Jedoch erfchweren 
fie den Gebrauch derfelben in dem Brade, daß fie hödhit felten 
vorfommen, und nur der Sonderbarkeit wegen eine Erwaͤhnung 
verdienen. 

Von den auf Tafel 268 abgebildeten, führen die Fleinften, 
Big.ı, 2, 4, im Verkehr den Namen Zwergfcheren; etwas 
größere find die Etui-Scheren, wie Fig. 3, 8, 9, 10, die 


GSchlingſchere, Figur 5; ihre nächite Beſtimmung ift ſaͤmmt⸗ 


lich zu. den feinften weiblichen Handarbeiten, wie Stiden, Schlin» 
gen u.f. w. Bei den meiften find die Blätter fürger al das Uns 
tertheil, weil mit ihnen weniger eigentliche längere Schnitte ges 
macht, fondern am häufigften nur die Spigen gebraucht werden, 
welche bei größerer Ränge der Blätter, wegen der ad den Enden 
ſchnell abnehmenden Kraft, nicht mehr gute gehörige Wirkung 
beim Abfchneiden der Fäden thun fönnten. Bei diefen und aͤhn⸗ 
lichen Pleinen Scheren haben bie Blätter an den Außenkanten nur 


ſelten ängenfacetten , fondern fie find, wie fchon bemerkt wurde, 


in der Regel ganz glatt, etwas fonver und zugerunder. Die et» 
was größeren nnd ftärfern Sorten für Nähterinnen fommen uns 
ter der Benennung Frauenfcheren vor. 

Figur 6 ift eine größere, Figur 7 eine eine Leinwands - 
fhere, welche man übrigens in verfchiedenen Abftufungen hat; 
am Ende des einen Blattes fehlt die Spipe, um nicht beim Zus 
ſchneiden in eine unter der oberen liegende Släche deö Zeuges ein 





330 ' Schere. 

zuſtechen, und wenigfiens den leuchten Gang der Schere und ihre 
ungehindertes Sortführen hiezducch zu hemmen. Diefe und aͤhn⸗ 
lihe Scheren. zum häuslichen Gebrauche kommen aber auch ſehr 
oft mit der Spige an beiden Enden vor, wie z. B. Figur 16. Dies 
ſes Exemplar unterfcheidet fich feruer durch Hinweglaſſung der 
fonft gewöhnlichen breiten fchiefen Ebene. (n Fig. 37, 6, 7 u ſ. 
w.); die Blätter find ganz flach, die Schneide aber an der Faſſette 
u wie gewöhnlich angefchliffen. Hierdurch erhält das Blatt grö⸗ 
Bere Dicke und Stärke, und an beiden Kanten die gleiche Form. 
Im Gegenfage mit diefer hat Figur ı6 gar feine Eipigen, fondern 
bloß abgerundete. Enden; jene. wären nach ihrer Beſtimmung (als 
Ausſchnittſcheren für &eiden« und andere feine Stoffe beim 
Verkauf im Kleinen nach der Elle) nicht nur überflüflig , fondern 
fogar laͤſtig und nachtheilig. 

Die ſogenannten Vogelſcheren, Bigur a3, nähern fid 
ſchon einem bloßen Spielwerfe. Die Schraube bei m gibt das Ge 
winde, n, r die ſchneidenden Blätter, ein Schluß ift nicht vor⸗ 
handen. Die winfelförmige Stelung der Blätter. macht den Ge 
brauch Höchft unbequem ; jedoch läßt fich dieſem Gebrechen abhels 
fen und der Hals fich fo frümmen, daß die Blätter wie gewöhn- 
lich gegen die Ringe ftehen. Überhaupt aber kommt diefe Form 
gar felten vor. 

Dasſelbe gilt von Figur 27 und 28, beide von der Fläche, 
und B, von der Kante gefehen, vorgeflellt. Die Stangen an 
Figur 27 find faſt winfelrecht abgefrüpft, und die Schere daher 
geeignet, mit ihren Blättern, ohne daß die in den Ringen flerfen- 
den Finger ein Hinderniß geben, flach auf irgend einen Stoff 
gelegt zu werden, um gerade aufrecht und vorſtehende Faͤden ab⸗ 
zufchneiden. Bei manchen Arten von Stidereien leitet fie ver⸗ 
möge diefer Eigenfchaft gute Dienfle; wie man denn auch aͤhn⸗ 
liche, aber größere Scheren bei der Zeppichweberei, um überflüß 
fige Fzden zu entfernen, manchmal anwendet. Ähnliches bes 
zweden, für feine Arbeiten, die aufgebogenen Spipen der Bis 
gur 28. Solche Spigen, fowohl; aufwärts ald nach der Seite 
gefrümmt, verfhirdene Stellung der Ringe gegen diefelben und 
andere Abähderungen find beſondrrs den chirurgifchen und anato⸗ 
mifchen Scheren eigen, deren Befchreibung man aber der Sremdar: 
tigkeit des Gegenſtandes wegen, bier nicht erwarten wird. 
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- Dafür verdient die, ebenfalld vom Sewößnlichen abweir 
‚chende Tafchen— oder Sackſchere, Big ın, welche im ge 
ſchloſſenen Zuftande, A, nudy ohne Futteral feinen Nachthoil 

durch die Spitzen beſorgen laͤßt und überall hingebracht werden 
kann, einige Beachtung. B flellt-die Schere geöffnet, in der zur 
wirklichen Benügung fich eignenden Lage, vor. "Nicht nur die innern 
Slächen der Blätter m; n, fondern auch jene.der Stangen find 
ganz eben und müffen es feyn, weil Die erſteren in der Stellung 4 
unmittelbar auf den Stangen liegen In A befindet ſich die Spitz⸗ 
des Blattes. m zwiſchen dem Ende der Stange und einem kurzen 
Lappen am Ringe r; einen ähnlichen. Lappen, aber auf der Hintern 
. Seite, bat auch der Ring 235 hier. hinein paßt das, etwas abges 
flumpfte Ende des Blattedn, wird aber dafelbft feit, und die Schere, 
wie in.A, geſchloſſen erhalten, bis man diefe Spige durch einen 
Drud auf u im der Richtung gegen den King 2 hin, auslöfet und 
frei macht. Zur völligen Deutlichfeit ift die Abbildung dieſes 
. Ringes in natürlicher Sröße, Sig. 46, von der Fläche und von 
‚ der Seite beigefügt; t bezeichnet den unterften Theil. der Stange, 
r’ den Lappen, u wieder den Drüder, welcher zwiſchen t und x’ 
"die punftirt angedeutste Kerbe zur. Aufnahme und zum Sefthal: 
‚ten der ‚einen finmpferen Scherenfpige bat, dann aber in. eine 
Feder fih endet, deren breiter Theil in Die Dicke des Ringes ein⸗ 
gelajlen, und bei v mit.zwei Nieten befefligt ift. Wenn man. die 
Schere ausder Lage B in jene von. A bringt, fo ſteigt das flumpfe 
Ende des Blattes n bei w Fig. 46 an der Feder hinauf, drüdt 
fie nieder, wozu die in.der Witte vertiefte punftirt angegebene 
. Stelle des Ringes den Raum darbietet, und fällt endlich von 
felbft.in die bereit erwähnte Kerbe ein. Es gibt ähnliche Scheren 
obne Feder und Drüder, wo fich die Enden der Blätter in die 
Böden zwifchen den: Stangen und Lappen bloß fell einflemmen ; 
weiche aber, obwohl viel leichter zu verfertigen, und Daher viel 
wohlfeiler, nicht. die gehörige Sicherheit gewähren, und of zu⸗ 
faͤllig aus einander gehen. 

Figur 33 und 34 ſind engliſche Zufchneide⸗Scheren 
für Kleidermacher. Die weiter vorſpringende gerundete Eden 
. liegt während des Gebrauches auf der Tafel, die ungleiche Größe 
der Ringe, und der Zweck derfeiben. wurde fchon früher (©. 328) 
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befprochen. Die beutfchen Zufchneidefcheren find noch größer und 
fihwerer, auch die Blätter breiter, aber von gleicher Form, fo 
wie die Punktirung a,b, Sig. 34 ausweifet. Dad Gewinde diefer 
und noch vieler anderer größeren Scheren befteht gewöhnlich in 
einer zu beiden Seiten ftarf vorragenden Niete flatt dee Schraube; 
weil das Gewinde der legteren in dem Scherenblatte zu bald nach⸗ 
gibt, locker wird, und doch. zulegt Durch das Wernieten des hin⸗ 
teen Ended der Schraube gehalfen werden muß. Eine gemeine, fa» 
britömäßig verfertigte Kleidermacherfchere zeigt Big. 3a ; auf Wohle 
feilheit berechnet, find fogar die Ringe nicht einmal völlig geſchloſſen, 
oder aus dem Ganzen gearbeitet, fondern nur bei a, n die gerade 
gewefenen Stäbchen an das Ende der Stangen ſtumpf angebogen. 
Auch bleiben die Kanten der Ringe ſcharf, weil fie ohnedieß für 
den wirklihen Gebrauch oft mit Tuch⸗, Leinwand s oder Leder⸗ 
freifen umwunden, der Hand nicht mehr befchwerlich fallen. 

Sig. 30 flellt eine engliſche Kuopflöcherfchere vor, 
von eben fo einfacher, als finnreicher und zweckdienlicher Konſtruk⸗ 
tion. Jedesd Blatt befigt ober dem Schild einen einfpringenden 
Abſatz; fo daf die Schneiden alfo von der Spige nur bis zu der 
wagrechten oberen Ede des Abfapes reichen, und durch diefen un⸗ 
terbrochen werden. Die geöffnete Schere, mit dem Grunde des 
Abfaped an die Kante des Arbeitsſtückes angefept, macht einen 
Schnitt, deilen Abftand von derfelben ebenfalls fchon durch die 
Länge der Öffnung in beiden Blattern beftimmt ifl, und jedesmal 
gleih ausfällt. Für eine verfhhiedene ſolche Entfernung bedarf 
man mehrere Scheren, oder man richtet fich nach dem Augen» 
maße.. Die Länge der Schnitte, und folglich auch der Knopflö- 
her, zu welchen fie fpäter ausgebildet werden, hängt von jener 
der Schneiden ab, und bleibt daher immer die nämliche. Wei der 
Schere, Fig. 32, laͤßt fie fick durch ein böchft einfaches Mittel, 
naͤmlich die Stellſchraube v, willkürlich innerhalb gewiller Graͤn⸗ 
zen, abändern. Die Schraube hat ihre Mutter in der Dicke der 
©tange a; das Ende aber trifft oben aufdie innere Kante von 6; 
Die Schere geht folglich jegt nicht ganz zu, und der Schnitt kann 
nur fo lang ausfallen, ald die Berührungslinie der beiden Blaͤt⸗ 
ter; er wird länger, wenn man die Schraube v heraus, Fürger, 
wenn man fie mehr hinein dreht. 
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Die Maffchere, Big. 35, ohne Spigen, mit breiten 
Blättern, kann ohne zu flechen, in der Taſche getragen wer⸗ 
den, und dient für Kleidermacher beim Maßnehmen, um in bie 
dabei befanntlidy üblichen doppelten Papierftreifen ‚die kurzen 
Schnitte oder Zwide zu machen, welche man als Merkzeichen der 
gefundenen Dimenfionen benügt. 

Die Schuhmacherſchere, Fig. 37, Hat nühte Veſonde⸗ 
red; fie.findet Anwendung bei diinnerem Leder, und den an 
Srauenfchuhen häufig vorfommenden gewebten Stoffen. Eigen⸗ 
thuͤmliche Befchaffenheit dagegen befigt die hier einzureihende 
Handfhahmacherfchere, welche aber bereitö im VII. Bde, 
diefed Werfed, Seite 315, befchrieben und auf Tafel 140, Fig. 16, 
abgebildet wurde. Sie zeichnet fich fehr vortheilhaft durch die 
fogenannten gedrehten Ringe aud, welche man ihrer Nüglichkeit 
wegen auch bei anderen franzöfifchen großen Scheren antrifft. — 
Die allgemeine betannte Form der Papierſcheren, fo wie die 
Länge ihrer Blätter, um das Seradefchneiden zu erleichtern, ber 
dürfen feiner ausführlicheren Erörterung. Doc, hat man unter 
‚den Abbildungen, in Big. 36, eine gewöhnliche englifche Papier» 
fhere mit aufgenommen. Die Befeitigung fcharfer Eden, und die 
Abrundung aller Theile verdienen in mancher Hinſicht Empfehlung. 

Die Haarfchere der Friſeure, Big. ı4, gleicht einer 
gewöhnlichen Leinwandfchere, nur hat fie feine Spigen, ja fogar 
an dem Ende des einen Blatted einen flärferen runden Anfag n, 
in der Abficht, beim Haarfchneiden die Haut nicht zu verlegen. 
Verzierte und gefchweifte Stangen oder Ringe wären hier höchſt 
unzwedmäßig, weil Haare daran hängen blieben und ausgeriſſen 
würden ; die genannten Theile bleiben daher ganz glatt. Fig. ı3 
ift eine neuere franzöfifche Bartfchere; dad Blatt i auf bei» 
den Seiten gang flach, und mit einem durch drei Nieten befeftig- 
ten. feinen -fchildfrötenen oder hornenen Aamme r, s, verfehen. 
deſſen Zähne nach dem Schließen der Schere über die Außenfante 
des Blattes a fo weit vorftehen, daß von ihnen Gebrauch; gemacht 
werden kann. Sie fommt noch größer ald dad abgebildete Erem- 
plar vor; 5. 8. fo, daß der Kamm eine Länge von etwa vier Zoll 
befist, und die Abmeflungen der übrigen Theile hiermit im Ver: 
bältniß ſtehen. | 
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Auch eine fonderbare Idee iſt in der Schere Fig. 21 auo⸗ 
gefährt: Die an der einen Stange feflgenietete Beder r Hält 
dio Schere beitändig offen, und man muß fie, wenn fie fich ſchlie⸗ 
Ben foll, abfichtlih zufammendrüden, wobei man fie aber nicht 
auf die gewöhnliche Art anfaßt, weil fie feine wirklichen Ringe, 
fondern ftatt derfelben nur die Bogen a, e, hat. Zum Gebraudy 
wird fie in der hohlen Hand gehalten, und fo durch den Druck 
auf die Außenfeite der Stangen und Bogen gefchloflen. Zur Auf⸗ 
bewahrung verlangt fie ein Futteral oder Etui, in welchem fie, 
bezüglich des untern Theiles, wenn die Ruöpfhen an den 
Enden der Bogen a, e, an einander liegen, weniger Raum ein⸗ 
uimmt als eine gewöhnliche Schere. Bei n findet fich wieder der 
sande Anſatz; die Schere gehört. zum Beſchneiden der Finger 
nägel und der Haare, it aber nicht weniger ald bequem zu 
gebrauchen. 

Die üblichſte Form der Nagelſcheren zeigen Fig. 18 
und 19. Streng genommen, gehörten fie in den nächiten Ab⸗ 
fchnitt, der ftarfea und kuͤrzern Blätter wegen; man bat fich aber 
erlaubt fie hieher zu fielen; theilä nach der allgemeinen Außern 
Ähnlichkeit, theils auch, ‚weil fie mit den übrigen Scheren ale 
Stahlgefchmeide » Waaren vortommen. Dan hat fie.von allerlei 
Brößen: die Fleinften wie Big. 195 fir die Nägel an den Fuß⸗ 
geben aber auch noch größere ald Fig. 18. Die ſchraͤgen änßern 
Kanten beider Blätter find wie m, mit einem doppelten, oder an 
den kleineren, einfachen gewöhnlichen Feilenhiebe, zum Abfeilen 
und. Slätten der dußern Nägelränder verfehen. 

Der Sonderbarfeit'wegen mag ferner die englifche Schere, 
Big. ı2, hier eine Stelle finden. Bon den ziemlich breiten Blaͤt⸗ 
tern ift eines zur Anbringung: eines Meinen Meffers ‘a benügt. 
Zwifchen der äußern Släche des Blatted umd der innenn Der Schale 
r and Perlenmutter bildet fich der gewöhnliche Raum für die 
Rückenfeder, und zum Einflappen der Meiferflinge, wenn fie 
‚ nicht gebraucht werden ſoll. JIndeſſen werden ſowohl Schere als 
. Meier auf diefe Art ziemlich unbequem zu handhaben, und beide 
in unvollflommene, bloße Nothinfirumente verwandelt. 

- Nüglicher,, und ziemlich häufig verbreitet, find die Docht: 
fheren, zum Zurichten und Abfchneiden der Dochte an Lampen, 
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ſelbſt während des Brennens. Ale diefe Scheren haben abge- 
kruͤpſte Stangen, wie die Seitenanficht B Fig. 25 zeigt, weil fonft 
‚manche an den Rampen befindliche vorfiehende Theile dem Ges 
brauche der Schere im Wege feyn würden. Die ältere Art, mit 
Ausnahme der abgebogenen Stangen, in nichts von eier gemei« 
nen Schere verfchisden, flellt Big. 25 in zwei Anfichten vor; ſpaͤ⸗ 
ter bat man, um das Herunterfallen der Echnuppe zu verhindern, 
die Blätter fehr-breit-gemacht, wie an Fig. 265 die zwetkmaͤßigſte 
Form hat Fig. 24, nämlich nur ein breites Blatt e, wobei man 
am anderen, die zum Richten des Dochtes, und- überhaupt noch 
fonft brauchbare feine Spige wieder gewinnt, Die neuefle Ver- 
beilerung befteht in der Hinzufügung einer auf dem Blatte e fenf- 
recht ſtehenden, auf Dasfelbe genieteten oder gefchraubten meſſin⸗ 
genien, etwa ?/, Zoll hoben Wand, .n, n, weldye gegen dad Hin: 
abfallen der Schnuppe noch volllommener fichert. " 
VFig.29, die SoldfhlägersBandfchere, groß, ohne 
alle Spigen, aber mit ftarfen, faft bis oben gleich breiten Blaͤt⸗ 


tern. Diefe bleiben dadurch in der ganzen Länge ungefhwädht, - 


daß man die fchiefe läche ober dem Schilde wegläßt, und vom 
Schluſſe an, nur eine Ebene, v,' u, ftehen läßt; von der Rüden 
faoffette x, und:der vordern i, mit der Schneide, begränzt. Diefe 
Schere wird ſowohl zum Zurechtfchneiden der Pergamentblätter 
für die fogenanuten Formen, als auch zum Zertheilen der Gold: - 
and ©ilberblätter in Fleinere Stüde gebraucht, gehört alfo zum 
Theile ſchon unter die Metallfheren. 

Die Blumenſchere, Sig.r7, flieht ebenfalld nicht mit vollem 
Rechte, und nur ausnahmöweife in diefer Abtheilung, denn fie 
hat kurze, fehr dicke Blaͤtter, und lange Griffe, überhaupt aber 
eine ganz eigenthümliche Befchaffenheit, von. weicher der vergroͤ⸗ 
Berte: Querdurchfchnitt Fig. 44 einen deutlicheren Wegriff gibt. 
An da6 untere breite Blatt ift mit zwei Schrauben, deren Enden 
man in Sig. 17 fieht, der dicke Aufſatz e, jedoch nur von der hal⸗ 
ben Breite des Blattes a, feſtgeſchraubt. Die andere Hälfte auf a, 
nimmt das Blatt c (mit der Stange d und dem Ring m Fig. ı7 
im Ganzen gearbeitet) ein. Die -eine Schneide gibt daher die 
äußere Kante von a oder der Winkel bei 2, ig. 44, die zweite 
der veine, innere von c; beide obwohl nicht fehr ſcharf, doch zum 
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beabfichtigten Zwecke völlig hinreichend, Die Schere ift nämlich 
beftimmt , Blumen fo abjufchneiden, daß man fie gar nicht zu 
berührän braucht, daß fie auch nicht zur Erde fallen, fondern mit 
dem Ende des abgefchnittenen Stengels p, Fig. 44, wilden ben 
inneren geraden Wänden von ce und e eingeklemmt, fogleih aufs 
recht ſtehen bleiben. Die Länge der Griffe, die bei manchen fols 
‚chen Scheren yoch weit bedeutender ift, als in der Abbildung, ge⸗ 
ftattet daB Hineinlangen zwifchen Blätter und Stengel der Ges 
wächfe, ohne Gefahr die Hand zu befhädigen, wenn fie Sta⸗ 
cheln oder Dornen haben. Auch fommen ſolche Scheren mit ab⸗ 
gebogenen Griffen vor. 

Für die groͤßte Schere mit langen verhältnißmäßig duͤnnen 
Blättern kann die, jetzt uicht mehr häufig gebraͤuchliche Garten⸗, 
Hecken- oder Spalierſchere, Taf. 265, Big. 16, gelten. 
Ihre Verwendung zum Beſchneiden der Bäume und Geſtraͤuche 
ift befannt genug. Sie wird mit beiden Händen geführt, hat 
alfo natürlich feine Ringe, fondern hölzerne Hefte a, n zur Aufe 
nahme der iu ihnen frfigenieteten Angeln an den beiden Blättern. 
Die Stangen find bei r, s abgebogen, um die Hände höher als 
die Flaͤchen der Scherenblätter zu bringen, und bequem eine Hede, 
Laube u. dgl. ganz eben zurichten zu Fönnen. Da die wegzuſchaf⸗ 
fenden Theile einen ziemlich bedeutenden Widerſtand entgegen- 
. fegen: fo wird meiftens die Schere bei jedem Schnitte gewaltfam 
zugefchlagen, und hat, um hierdurd) nicht den Schluß zu verder- 
ben, an den Stangen die. Anfähe e, o, welche, wenn fie zuſam⸗ 
menftoßen , wie jegt, das weitere Übereinandergehen der Blaͤt⸗ 
ter befchränfen. Das Gewinde bei m ift bei den gemeineren Sor⸗ 
ten eine ſtarke Niete; bei den befferen aber eine Schraube mit Fluͤ⸗ 
gelmutter, durch welche die wechfelfeitige Berührung der Schnei⸗ 
den fich jederzeit richtig beflimmen und in Ordnung erhalten läßt. 

Nach Aufzählung der, für diefen Abfchnitt beſtimmten Sche⸗ 
ren, welche Gewinde und Ninge haben (daß ed noch andere auch 
mit dünnen Blättern gibt, wird fich weiter unten jeigen), fcheint 
ed am rechten Orte zu feyn, ‚einen bereits gelegenheitlich beruͤhr⸗ 
ten Punft nochmaliger Erörterung zu unterwerfen. Es iſt naͤm⸗ 
lich ſchon bemerft worden, daß die Gewinde für die, das Charnier 
bildenden Schrauben, in dem einen Scherenblatte, fehr bald nach⸗ 
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laſſen, und ihren Zweck nicht mehr mit ber urfprünglichen Ge⸗ 
nauigfeit erfüllen. Ein geſchickter Stahlarbeiter in Prag, Joh. 
Joachym, hat dieſem Nachtheile zu begegnen verſucht, durch 


eine Abänderung des Charniers, welche, wenigſtens für mittele . 


große feine Scheren, Aufmerkfamfeit verdient. Fig. 22, Taf. 268 
flelt eine folche von ihm verfertigte Schere vor. Beide Laͤngen— 
kanten der Blätter fehen einander ähnlich, und haben die Abfchär: 
fung , fo daß das Mittelfeld zwifchen ihnen ganz eben bleibt, wie 
bei der ſchon (©. 330) befchriebenen Schere, Fig. »5. In Fig. 2a 
weicht aber der Schluß gleichfalls von dem fonft üblichen ab; er 
"bildet nämlich hier nicht fchräge Linien, fondern den Theil. eines 
vom Mittelpunfte der Drehung oder des Charnierd aus gezogenen 
Kreisbogend. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Blätter 
hierdurch eine ficherere Tage bei jeder Weite dee Öffnung bebal: 
ten; jedoch ift ein Schluß diefer Art weit fchwieriger zu verfertie 
gen ald der gewöhnliche. Weſentlich und eigenthümlich aber iſt 
bei diefer Schere dad Gewinde ; von dem in Fig. 22 nur die Schrau- 
benmutter in Form einer Nofette, und in ihrer Mitte die End: 
fläche der Schraube erfcheint. Big. 45 enthält die Theile des Char: 
nierö vergrößert ; und zwar a Die Nofette oder Schroubenmutter 
von oben, a’ von der. Öeite; b die zweite Hälfte ded Gewindes 
wieder im Grundrijfe, und b’ in der Seitenanfiht. Die runde 
Scheibe von b, b’ liegt auf der Außenfeite des zweiten Blattes, 
welches ein rundes Loch für den abgefegten zylindriſchen Zapfen ı, b’ 
aufder Scheibe hat. Liber ihm befindet fich ein vierediger Anſatz, 
2, b‘, auf welchem das zweite Scherenblatt mittelft eines entfpre= 
chend geformten Loches ſeſt auffist ; die-Schraube 3 b’ nimmt die 
in die Außenfeite des legtern Blattes zum Theile verfenfte Ro— 
fette a, a‘ auf, und hält Alles zufammen. Es iſt klar, daß hier 
‚durch dad obere Blatt, die Mutter und die Scheibe b, b’ gleich⸗ 
fam nur ein Ganzes ausmachen, und daß, wenn man dieſes Blatt 
für unbeweglic annimmt, das zweite um den Abfag ı auf b’ ſich 
breben wird.. Ein Nachlaffen oder Aufgehen der Schraube fann 
alfo Hier nicht Statt finden, weil fie Feine unmittelbar auf fie 
einwirfende Reibung während der Bewegung der Scherenblätter 
erfährt. Die Nofette a hat bei ı und 2 an der zufammengefepten 
Schere nicht merklich, auffallende halbrunde Vertiefungen zum Ein« 
Technol. Encyklop. XIL Bd. 22 


\ 
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ſetzen eines eigenen mit zwei Zinken verſehenen Schluͤſſels, mit 
welchem man dieſe Schraubenmutter anzieht oder nachlaͤßt. Die 
Unentbehrlichkeit eines ſolchen Schlüſſels, der ſo leicht verlegt 
oder verloren werden kann, iſt jedoch allerdings ein Hinderniß 
der allgemelneren Anwendbarkeit dieſes ſonſt ſehr zwedmäßigen 
Gewindes. 

Endlich gehört in dieſen Abſchnitt noch eine, von den bisher 
aufgefuͤhrten gaͤnzlich verſchiedene Art von Scheren, welche keine 
Ringe, auch keine Gewinde haben, ſondern bei welchen beide Blaͤtter 
mittelſt eines elaſtiſchen Bogens verbunden, nur ein Ganzes aus⸗ 
machen, folglich die Schere eigentlich nicht aus zwei abgeſonderten 
Haͤlften beſteht. Solche Scheren find im gewöhnlichen Zuftande 
offen, fie fchließen ſich durch den Drud auf die dußern Seiten der 
Stangen, welche in der Hand Tiegen, und öffnen fich von felbft wie⸗ 
der, fobald der Drud nachlaͤßt. Sie find daher darauf beredy- 
net, gerade Schnitte fchnell zu vollbringen, nämlich ohne den 
Zeitverluft, welchen das fonft abfichtlich gu bewerfftelligende Öffnen 
unvermeidlich mit fidy führt. Die Einförmigfeit der Schnitte aber 
befchränft ihre Verwendung auf einige wenige Säle. 

Dbenan fiehen bei diefer Art die Schaffcheren. Aus 
Fig. 38, der Abbildung einer foldhen von der Fläche und von der 
- Seite, wird map ſich eine richtige Vorftellung davon machen. Die 
' Blätter a, b müffen ziemlich ftarf der Länge nach gebogen feyn, 
dafhit fie, eben fo wie jet in der Seitenanſicht, auch beim ‚Zus 
fammendrüden der Stangen an den fchneidenden Linien immer 
einander nollfommen berühren. Daß D den unmittelbar an den 
Stangen a‘, b’ befindlichen fich federnden Bogen vorftellt , lehrt 
der Augenfchein. Bei einigen Schaffcheren ift jedoch der Bogen 
‚nicht aus einem Etüd; auch bei der abgebildeten gilt dieß nur 
von der "Stange b‘. Die andere aber, a‘, ift durd) eine Niete bet 
r mit dem Sortfape s des Bogens verbunden. Ein Schieber oder 
flacher Ring, m, umfaßt beide Stüde, nämlid, s und a’, und 

erhält fie unverrüdt. Wenn man aber m aufwärts und über s 
binausfchiebt: fo wird diefe Verbindung in gewiffem Grade auf 
gehoben, und a’ fammt a läßt fi) um die Niete r drehen, und 
zwar , die Tage der Slächenabbildung betrachtet, aus der Ebene 
derjelben, und rück⸗ oder hinterwärts. Diefed Abwenden der 
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Blätter von einander gewährt den Vortheil des Telchteren Nach⸗ 
ſchleifens, weil man fonft faft immer, um die Schneiden aufden 
Schleifſtein zu bringen, den. Bogen D aus einander biegen muß. 

Gig. 39 ftellt eine englifche Schaffehere, gleichfalls in zwei 
Anſichten dar. Dieſe engliſchen Scheren haben im Allgemeinen 
die Einrichtung der gewoͤhnlichen deutſchen, wohl aber manche 
entſchiedene Vorzüge. Die Blätter a, b find viel laͤnger, dabei 
aber dünn, wie ein Meffer, und, ohne die fonft allen Sche⸗ 
ren eigenthümliche fchmale, die Schneide bildende Faſſette, fehe 
Scharf zugefchliffen. Die geraden Linien nächft den Abfägen ı, 2 
bezeichnen die nach entgegengefepten Richtungen winfelrecht mit 


den Blättern umgebogenen Enden derfelben; ihre vordern ſenk⸗ 


rechten Kanten, föbald fie beim Schließen der Schere zufammen- 
ftoßen, befchränfen das weitere Übereinandergehen der Blätter. 
Diefe Scheren, obwohl viel größer als die deurfchen, find doc 
weit leichter, als es den Anfchein hat; hierzu hilft nicht nur die 
Dünne der Blätter, fondern vorzüglich die Beſchaffenheit der 
®tangen m, n. Gie haben nämlich die Form halbrunder hohler, 
mit dem erhabenen Rüden nach außen gefehrter Röhren, wodurch 
fie Teicht werden, ohne an Steifigkeit und Haltbarkeit Abbruch zu 
leiden. Der Ring, welcher fie verbindet, bat Geſtalt und Bes 
flimmung mit jenem der deutfchen gemein. RBeirdem abgebildeten 
Eremplare ift jedoch eine befondere Huülfsfeder, D, angebracht, 
und an ihren Enden auf jeder innern ©eite des Bogens mit zwei 
meilingenen Nieten befeftiget. Diefe Nieten laſſen ſich von aus 
Ben leicht abfeilen, um D e loszumachen, wenn der Bogen, des 
Schieifens der Blätter wegen, audgebteitet werden muß; eben 
fo wenig Schwierigfeit hat es, diefe Nieten wieder durch neue 
zu erſetzen. $ig.43 jeigt eine abgeänderte Form der Hülföfeder 
D; ihre Enden find ober dem Bogen, welcher alfo ganz frei bleibt, 
in den Höhlungen der Stangen m, n feftgenietet, wie die Punk: 
tirung ausweifet. Big. 4ı gibt die Seitenanficht einer anderen 
englifhen Schaffchere; die Blätter a, b ftehen unter einem Win— 
fel gegen die Stangen, oderfchiefaufgebogen, welches einen aͤhn⸗ 
lihen Nugen wie die abgefrüpften Stangen anderer Scheren ge: 


währt, daß man nämlich, ohne durch die Hand gehindert zufepn, 


Die Blätter überall flach auflegen und daher ohne Muͤhe in Vers 
ua# 
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tiefungen am Körper des Thieres gelangen fann. Dasfelbe Hat 
man durch Echeren zu erreichen gefucht, deren Schenkel oder 
Stangen auf ähnliche Art wie an Big. 25 und 27 abgefrüpft, die 
beiden Blätter tragen. Sie find jedoch weniger bequem zu hand⸗ 
haben, als die eben befchriebenen. Gleich diefen. Verfuchen ift 
von England noch ein anderer ausgegangen, um zu verhindern, 
daß durch Unvorfichtigfeit während des Scherens das Thier in die 
Haut gefchnitten und aufdiefe Art verwundet wird. Solche Schaf 
ſcheren haben an dem einen Blatte, und zwar an dem während 
des Gebrauches nach unten zu Pehrenden, eine Deckplatte, welche 
an demfelben mir drei Schrauben befefligt wird, fo daß ihre Köpfe 
auf der Unterflähe ganz eben verfenft, die Muttern aber im Scher- 
blatte felbft fih befinden. Die innere Kante,der aufgefchraubten 
Platte läuft mit der Schneide parallel, ift abgerundet, und ver- 
hindert das Eindringen der erſtern. Diefe Dede hat aber dage- 
gen den Nachtheil, daß, weil die Schneide um Die Dicke derfel« 
ben von der Haut abfteht, die Wollbaare nicht ganz glatt von Dies 
fer weggenommen werden fönnen. Aus diefer Urfache find ähn- 
liche, auch bei Rafirmefjern verfuchöweife angebrachte Platten 
fhon lange wieder in Vergeffenheit gerathen. Neuerlich hat man 
Meffer mit folhen Deden zum Abhaͤuten geſchlachteter Thiere 
vorgefchlagen, um Fehlfchnitte in die Haut zu verhindern, und ihr 
Vehufs der Verarbeitung zu Leder höhern Werth zu geben. Allein 
immer vermehrt die Platte die Die der Klinge, und macht das 
Einbringen, Wenden und Führen in hohlen und engen Stellen 
des Ihierförpers fchwieriger. - 

Die Seidenfchere, Fig. 42, wird in der Weberei zum 
Abfchneiden von Knoten, überflüjligen Enden von Fäden u. f. w. 
gebraucht, und ift bequem, weil fie immer fchon geöffnet'und zur 
unverzüglichen Wirkung bereit an der Hand liegt. Die Gold 
Thläger:Beftoßfhere, Fig. 40, mit langen fehr dünnen 
Blättern, dient zum ſchnellen Wegfchaffen des, beim Beinfchla> 
gen ded Goldes und Silber über die Ränder der Form heraus⸗ 
getretenen Materials. 

Ihrer Form nach gehoͤrt noch bie Zu hſcherer⸗Schere 
hieher; auch fie hat zwei im Verhaͤltniß dünne, aber breite, durch 
die Stangen mit einem ftarfen Bogen verbundene, beiläufig zwei 
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Fuß lange Blaͤtter. Da die Stangen dieſelbe Laͤnge beſitzen, ſo 
iſt ſie die groͤßte von allen noch mit der Hand zu bewegenden Sche⸗ 
ren; ihre Verwendung aber, zum Gerade: und Gleichſchneiden 
der durch das Rauhen auf der Oberfläche des Tuches und anderer 
MWollenzeuge befindlichen Haare, ohnedieß allgemein‘ befannt. 
Eine ausführliche Befchreibung fowohl der Schere ald auch der 
. mit ihr zu verrichtenden Arbeiten fann aber hier, außer dem Zus 


fammenhange mit dem Übrigen der Wollenzeug: Babrifation, nicht 


gegeben werden. 


2) Scheren mit ſtaͤrkeren Blättern. 


Die Scheren diefer Abtheilung unterfcheiden fich Durch flarfe 
die Blätter, und verhältnißmäßig lange, zur größern Kraftauf⸗ 
wendung geeignete Griffe. Bon einer mefferähnlichen Zufchär- 
fung der Blätter kann hier Peine Rede mehr feyn ; vielmehr fchließt 
- fih die Kaifette, welche die Schneide bildet, am die obere Fläche 
des Blattes unter einem faum merklich ftumpfen, ja fogar oft uns 
ter einem wirflichen rechten Winfel an, fo daß alfo auch an der 
Schneide nie ein fehr fpisiger, vielmehr häufig ein rechter fich 
findet. Alle diefe Scheren werden durch unmittelbare Handan⸗ 
legung in Wirkſamkeit geſetzt. Ste find fämmtlih Metall: 
fheren, mit Ausnahme einer einzigen, welche zufolge der erft 
aufgezählten Kennzeichen hieher gerechnet werden mußte, und der 
höchft merfwürdigen Einrichtung wegen, nicht wegbleiben durfte. 
Da fie aber vermöge ihrer Eigenthümlichfeit allein, und ohne ein 
zweites Beifpiel gang ifolirt ſteht: fo fcheint e8 am zweckmaͤßigſten, 
mit ihr die Beſchreibung der ſo eben charakteriſirten Scheren zu 
beginnen. 

Man findet dieſe Gaͤrtner⸗ oder Baumfchere auf Ta⸗ 
fel 266, Fig. 14 von der vordern, Fig. 16 der hintern Flaͤche, 
Big: ı5 von der Seite, Fig. ı3 nochmals wie in Big. 124, jedoch 
geöffnet, dargeftellt. Sie hat feinen fogenannten Schluß, fon» 
dern beide Theile, a, a’ und n, n‘, liegen ganz flach auf einan- 
der, ein Gall, der noch bei vielen Scheren diefer Abtheilung vors 


kommen wird. Zum beſſeren Halten in der Hand find dafür die 
Enden der Stangen nach entgegengefegten Richtungen gebogen, , 


ſo daß ſie dennoch, wie man am beiten aus ig. 15 entnimmt, fo 
u | \ 
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ziemlich, von der Seite gefehen, einander beiden, und in einerlei 
Ebene zu liegen fommen. Das Charnier ı, a beficht aus einer 
geößern ſtarken Scheibe ı , einem runden Stifte in deren Mitte, 
welcher über dem Blatte a in eine Schraube für die. ſechseckige 
Mutter 2 ausgeht. Die ſchneidenden Kanten beider Blaͤtter ſind 
faſt ganz rechtwinklig auf die Außenflaͤchen, jene am Blatten ge 
sade, am Blatte a aber konkav; und zwar bad Legtere mir gutem 
. Vorbedachte. Die Schere foll nämlidy bei mehreren in der Gaͤrt⸗ 
nerei vorzunehmenden Dperationen, Zweige und dünne Äfte fo 
quer abfchneiden, daß fie nicht gewaltfam zerdrüct, oder gar ge- 
brochen und zerfplittert werden. Eine Schere mit geraden Schneis 
Den würde einerfeitö den runden Zweig nicht fo leicht fallen, weil 
er fich in dem Winkel der geöffneten Blätter fortfchieben und Hier 
mit ausweichen fönnte; hält man ihn aber mit der einen Hand 
feft, fo tritt anderfeitö der eben angedeutete Nachtheil eines zu 
ftarfen Drudes und Splitternd ein. Noch vor Kurzem, bis zur 
Erfindung der bier abgebildeten wefentlichen Verbeilerung, mußte 
man fich fo gut ald möglich behelfen. Die älteren gewöhnlichen 
Scheren diefer Art Haben die bisher befchriebene Einrichtung, zwi⸗ 
fhen den Stangen aber noch eine Feder (etwa fo wie Figur 21, 
Zaf. 268), welche fie offen erhält. Um die außer dem Gebrauche 
befindliche Schere gefchloffen zw erhalten, fledt man auf die Blaͤt⸗ 
ter eine Kappe von Eifen oder Meffingbleh, oder fie. befommt, 
wie die abgebildete, einen Bügel d, welcher mit dem Ende von n’ 
durch ein Charnier, v, verbunden, an andern ein in a’ einjtt- 
legeudes Häkchen r befigt, und bierdurdy die. Wirkung der Feder 
hemmt. Die Seder, 3, fehlt auch bier nicht, aber fie vollbringt 
ihre Wirfung auf andere Art. Bei m mittelit einer Schraube und 
eines Stellftiftes befeitigt, druckt ihr freied Ende fortwährend auf 
die Spange 4, weldye mittelft der Schrauben 8, 9 zugleich Beide 
Hälften der Schere in Verbindung ſetzt. Zur richtigen Würdie 
gung des Erfolges beim Zufammendrüden der Stangen n’, a’, 
Big. 13, muß noch bemerft werden, daß der runde Stift am _ 
Charnier ı, 2, in das Blatt n nicht bloß durch ein rundes Loch 

geht, fondern durch die in Big. ı3 und 16, bei 7, theilweife ſicht⸗ 

bare laͤngliche Schlige. Stellt man fi) nun vor, daß man an 
n’al, Fig. 13, die Schere fchließt,: fo berühren die Schneiden 


' 
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der Blatter einander micht-auf die gaͤwoͤhnliche Art, ſandern a’ a 
geht zugleich durch die Wirkung der Spange A, nnd mickelſt de 
Stiftes. in der Schlibe 7 aufwaͤrto, und ad. entſteht fhatt der fon» 
ſtigen nur dDrfidenden oder kneipenden Bewegung der fick heküßrene 
ven Schueiden, gleichzeitig auch eine ziehende ader ſchiebende, unud 
die Schere hät, als das einzige Beiſpiel dieſer Art, zugleich auch 
Die Wirkung eines nach feiner Laͤnge auf dem durchzuſchneidenden 


Begenftande ſich bewegenden Meifesa, wodurch die nachthei⸗ 


lige Folge des bloßen: Deuckes vermieden, :und das Abſchaeiden 
- überhaapt erleichtert wird. . Der Anſatz 5 endlich beſchraͤnkt das 
Bnfammendrüden der Schere; er it ein, zur Schonung des Me⸗ 
chanismus wichtiger Zuſatz, weil ohne ihn die Drebungsachfen 
der Spange 4, nämlich die zylindriſchen Schaͤfte der Schrauben 
8, 9, über Gebühr in Auſpeuch genommen locker und ſchadhaft 
gemacht würden ... 

Die in diefer Abtheilung noch aufraführenden Werk zouge find, 
wie ſchon bemerkt wurde, ohne Ausnahme Metallſcheren, 
von dieſen aber bei weiten die meiſten wieder Blechſcheren. 
Draht, befonders etwas dickeren, fchneides man nie ohne Noth 
mit der Schere. Weil der Draht vermöge.feiner gewölbten, dem 
Drude kraͤftig widerfieheuden Korn, die Schneiden der Blätter 
fchnell abftumpft, oder fie durch Ausfprengen fchadhaft macht: fo 
bedient mian fich zu- feiner Zertheilung lieber des Einfeilend oder 
Einhauens mit dem Meißel und bricht. ihn ab, oder man wendet, 
häufig felbft bei diinnerem, die Zwickzangen an. Doch find 
für den legtern, obwohl felten, auch Scheren im Gebrauch, wie 
fi) im Verlaufe diefer Darftelung zeigen wird. 

Die Metallfcheren zerfallen wieder in zwei Unterarten, welche 
eine firenge Abfonderung zulaffen; nämlich foiche, welche bloß 
unmittelbar in der Hand gehalten und gebraucht, und jene, bei 
welchen ein Blatt oder eine Hälfte feft eingefpanıt, und nur das 


andere in Bewegung gefept wird. Jene nenat man Hande, 


Diefe aber Stockſcheren. 

- Auf Taf.a66, Fig. ı, fieht man eine gewöhnliche Hand⸗ 
blechſchere, von der Flaͤche, von der Seite, und bei D, den Durch⸗ 
ſchnitt der Blaͤtter. An ihr laͤßt ſich die Eigenthuͤmlichkeit dieſer 
Art Scheren überhaupt darthun. Die Blaͤtter a, b liegen nicht 
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ſo weit ͤber einander wie bei den Leinwand⸗ und aͤhnichen Sche⸗ 
ren. Beil fie dick ſind, fo pflegt man ſowohl außen als innen 
eine Faſſette anzubringen, an deren leptern wieder unter einem 
faft rechten Winfel die eigentliche Schneide angefchliffen if. Beide 
Blättee gleichen fich in der Form völlig; auch der Abſaz oder 
Schlaf, ı, 2, fehlt bei den meiſten nicht, und findet fi bei 
Der fchiefen Linie ı, 2 am Blatte b, auf der Hinterfeite von a 
aber bei der gleichmäßig fchiefen punktirten Linie. Vermöge ber 
Abrundung bei 3 kann das Blech bei Schneiden längerer Strei⸗ 
fen, ohne zu floden, und etwas krumm gebogen, leicht aus⸗ 
weichen. Die einander zugefehrten Flaͤchen der Blätter find Faum 
bemerfbar Hohl, defto weniger, je ſtaͤrker und kuͤrzer fie ind. Das 
Charnier, e, e, beſteht aus einem runden Stifte, auf welchen 
zu beiden Selten über die Blätter vorragend zur Zierde edig ges 
feilte Huülfen feft aufgeſchoben, und flarf vernietet werden. Doch 
fommen auch Schraubenmuttern, nebft anderen Arten der Ver⸗ 
bindang, und fpdter Veifpiele davon vor. Die langen Griffe, 
‚ Stangen oder Schenfel, a’ b?, mit den ihnen zugehörigen Blaͤt⸗ 
term aus einem Stüd, fchließen fi unten, einwärts gekruͤmmt 
an einander, und verhindern ein weiteres "Übereinandergreifen 
der Schneiden. Da die Stangen ungefähre mit ihrer Mitte 
in der Hand liegen und dafelbft umfaßt werden: fo dürfen fie 
Beine Tcharfen Kanten haben, daher rundet man fie entweder ganz 
oder doch die dußeren und inneren Flächen ab. Der lestere Fall 
findet bei Sig. ı, 6, 7, der erftere bei Fig. 2, und rückſichtlich 
des unteren Theiles auch bei Fig. 8 Statt. 

Sig. 6 ift eine kleinere Handſchere, Fig. ao eine der klein⸗ 
ften Art. Beide find für Gold» und &ilberarbeiten beſtimmt. 
Die legtere hat keinen förmlichen fcharf abgefegten Schluß mehr, 
fondern ihre Hälften liegen ohne diefen auf einander. Am Char« 
nier beider ift ferner an einem Ende des Stiftes eine Platte, am 
andern die in den Zeichnungen fichtbare Mutter für dus Gewinde 
am Stifte über dem Blatte a angebracht; aber auch hier pflegt 
man dad Ende der Schraube überdieß noch feicht zu vernies 
ten, um Fein zu baldiges Machgeben des Charnieres beforgen zu 
dürfen. Ä 

Zur Vergleihung mit den Vorigen flellt Fig. 7 eine eng: 
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liſche Meine Blechſchere, nur etwas in ber aͤußern Form von 
ihnen verſchieden, vor. Figur 8 iſt ebenfalls ein engliſches Mu⸗ 
ſter, an den Griffen-mit Ringen von ungleicher Größe verſe⸗ 
ben. Die Ringe find nicht gefchloffen, fondern ihre Enden an die 
Außenfeite der Stangen bloß ſtumpf angebogen. Diefer Zufag 
hängt bloß von der Gewohnheit der Arbeiter ab, im Allgemeinen 
aber 'erfcheinen die Ringe hier minder zwedimäßig, weil viefe 
Scheren, bei dem Widerftande, welchen das Blech der Trennung 
entgegenfegt, mit der ganzen Hand, und nicht bloß durch die 
Singer mit der erforderlichen Kraft zuſammengedrückt werden 
ſollen. 
An der Schere Fig. 2 liegen die obern Theile der Blatter 

a, b nicht mehr in der Ebene der Stangen a’ b’, weil fie, und 
alfo aud) die Schneiden, wie die Seitenanficht lehrt, bogenförs 
mig gefeimmt find. Die Schere macht daher auch ‚feinen gera⸗ 

den Schnitt, und dient bei Klempner» und andern Blecharbeigen 
zum Ausfchneiden von Krümmungen, alfo zu runden Böden u. 
f. w., welche man mit geraden Scheren, da fie ſich im Schnitte 
nicht leicht und ficher wenden lajfen, nur mit Mühe und ſchwer 
vollfommen erhält. Das Charnier diefer Schere befleht aus ei⸗ 
nem zylindrifchen Zapfen an einem Ende mit dem flarfen Anopfe 
c; auf das vordere paßt ein kurzes fegelförmiged Rohr n, und 
in den dafelbft mit einem flachen Roche verfehenen Zapfen ein Bol⸗ 
gen r aus doppeltem Eifenblech, deffen untere über dem Zapfen 
vorftehenden Enden aus einander gebogen find, damit er nicht 
herausfallen fönne.- lim aber auch dad Verdrehen des Rohres 
zu verhindern, hat fein Rand einen Einfchnitt, welcher die untere 
Kante des Bolzend aufnimmt, und biemit Alles noch ſicherer zu⸗ 
ſammenhaͤlt. 
Die kleine Goldarbeiterſchere, Fig. 9, für duͤnneres 

Gold⸗ und Silberblech, Folien und überhaupt zu feinen Arbei⸗ 
ten beftimmt, gleicht im Ganzen den Frauenſcheren; nur find, 
dem Zwecke entfprechend, die Stangen viel länger, die Blätter 
aber furz, ſtark und di. _ 

Athnliches gilt auch von Fig. A; jedoch ifk die Art des Ges 
brauches verfchieden, auch fällt die ungleiche Länge der Blätter 
beim erften Blicke ald etwad ganz. Eigenthümliches auf. Diefe 
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Schere ladet nur Anwendung in einem fpegielen Falle, naͤmlich 
um von fchreubenförmig gewundenem Draßte, einzelne Ringe 
oder Windungen abzufchneiden. Jedoch darf der. Draft wicht zu 
Hark feyn, weil dann das Zerfchneiden mit der Laubſaͤge oder 
einer Mefferfeile weit beffer von Statten geht. Die hier abge: 
bildete Schere gehört auch nur für dünnen Drabt, um aus dem: 
felben die Ringelchen zur DBerfertigung der Flittern (man fehe 
Bd. VI. diefes Werkes, &.255) fich zu verfhaffen. Dasfpiptige 
Blatt wird bei der Arbeit felbft nach unten gefehrt, indie Draht⸗ 
wulft gefterft, und dann durch Schließen der Schere das Ringel⸗ 
chen abgefchnitten. Ganz diefelbe Beftimmung hat Fig. 3, nur 
durch den Zufag einer Iangen Schraube und ihrer Stellmutter r 
verfchieden, durch welche der Grad des Übereinandergehens beis 
der Schneiden nach den Umftänden fich verändern läßt, weil die 
Schraube, welche ihre eigentliche Mutter in der Stange c hat, 
fobald ihr Ende an m anfteht, das fernere Zudrüden beſchraͤnkt. 
Scheren, wie Big. 4, aber geößer und flärker, findet man auch in 
den Werfflätten der Gürtler, ebenfalls zu dem fchon befchriebenen 
Behufe, aber für etwas dickeren Draft. 

Auf der Graͤnze zwilhen Scheren und Zangen flieht das 
Heine Werkzeug, weldes Fig.5 von den zwei Flaͤchen A und B 
geigt. Der Schluß ift wie bei einer gemeinen Schere, und beide 
Hälften, mit Ausnahme der eigentlichen GSchueiden, einander 
gleich. Die Schneide an ı entjieht durch eine von rüfwärtd aus 
‚ gebrachte Abfhrägung, und ift ziemlich fpigwinklig, jene von 3 
dagegen dieß nur in faum merflichen Grade; die fihräge dußere 
Geitenfante von x aber hohl, wodurch eine fcharfe Spige an dire 
fem Theile entſteht. Mittelft Diefer kann man ebenfalls in Win: 
dungen von feinem Draht und fonft fehr enge Räume gelangen, 
während die geraden Schneiden aber auch für dünnes Blech ſich 
eignen. Diefe felten vorfommende Schere oder Zange Heiftet er» 
fprießlihe Dienfte bei der Verfertigung Feiner Schmuck» und for 
genannter Bronge-Balanteries Arbeiten. 

Bon der im V. Bande diefes Werfes, bei Belegenheit ber 
Model für Kattundruderei, S. 271 erwähnten Schere, mittelft 
welcher man-gleichbreite Blechftreifen von beliebiger Länge erhal⸗ 
ten, diefe wieder in gleichlange Stücke zerfchneiden , auch diefe 
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Dimenſionen nach Beduͤrfniß durch einen eigenen Aufſatz an ei⸗ 
nem der zwei Blätter, oder durch die ſogenannte Stellung 
verändern fann: enthält Fig. 12, Taf. 266 vier Zeichnungen; 
naͤmlich A die Flächen, Bund C die zwei Seitenanfichten, D den 
Durchſchnitt nach ı, » auf A, fammt dem Auffage. Diefen abs 
gerechnet ift fie eine gewöhnliche, Handblechfchere von mittlerer 
Größe; der Charnierftift bei a mit einer fechdedigen Schrauhenr 
‚mutter verwahrt. Das Blatt n fomnt, da ed nichtd Eigenthüms 
liches befigt, Hier nicht in Betrachtung, fondern vorzüglich nur 
Die Stellung. Zur Grundlage dient ihr eine auf dem Blatte m 
aufrecht flehende, oben und untenrechtwinflig abgebogene Wand 7. 
Mit der untern Abbiegung oder dem Buße, ift fie und auch der 
ganze Auffag durdy zwei Schrauben an dem Blatte m bei 4 fefl. 
- Die Muttern derfelben befinden fi in m felbfl. Die obere, Abs 
biegung von 7 enthält in der Mitte ein rundes Loch, durch wel« 
ched der Schaft der Lappenfchraube 3 geht. . Das Ende. diefer 
Schraube tritt in den Fuß der Wand ein, und ift unter demfels 
ben fo vernietet, daß die Schraube am Lappen noch drehbar bleibt. 
Eine andere Bewegung hat fie aber. nicht, weil der Anfag unter 
dem Lappen in Verbindung mit der Niete im Buße, ihr feine Läne 
genbewegung geftatte. Dafür aber wird ihre Mutter 5 aufs oder 
‚abwärts geführt. Die Wand.befigt aber noch eine längliche Durch⸗ 
brechung für einen Abfag an der Vorderfläche von 5, an welcher 
der Schieber oder die eigentlihe Stellung, 6, vollfommen: feſt 
genietet if. An 6 endlich findet ſich noch.eine, am beften in D 
bemerfbare, nad) außen vorfpringende Leiſte. Wenn die Blätter 
geöffnet find, fo kann die Kante des abzujchneidenden Bleches 
zur fo weit zwiſchen die Blätter gebracht werden, bis fie die un- 
tere Släche der Leifte berührt. Diefer Abftand, der durd die 
Schraube 3 und das Heben oder Senken von 6 fi) vergrößern 
oder verringern läßt: gibt auch zugleich jenen der Blechfanten 
von der ſchneidenden Linie beider Blätter, und beftimmt higedurch 
die Breite oder Höhe der Blechſtücke, welche man erhälh Sie 
fallt ganz gleich aus, fo lange die Schraube nicht gedreht, und 
Daher auch die Leifte an 6 nicht anders geftelle wird. 

Fig. ı2 gibt die Flächenanficht und ober derfelben den Durch⸗ 
ſchnitt ‚der Blätter nach der Linie 1, 3, einer von J. Collett 
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in London erfandenen Schnürftiftenf here. Diefe Stifte 
beftehen aus röhrchenartig zufammengetollten Streifen von Dün- 
neni Mefling- oder auch wohl verzinntem Eifenblehe, in deren 
oberes Ende eine feidene Rundfchnur oder ein ſchmales Börtchen 
eingeflemmt oder fo zu fagen eingenietet ift, daß es 'nicht mehr 
losgeht, und zu dem bekannten Gebrauche verwendet werben 
Tann. Früher hat man fie auf eine ziemlich mühfame Art bIoß 
aus freier Hand verfertigt. Es wurde zuerft-ein Streifen Blech. 
von eiher mit der Länge der Pünftigen Schnürftifte übereinkom⸗ 
menden Breite, und von diefem wieder einzelne ſchmale Streis 
fen über quer abgefchhitten. Ferner ift hierzu noch ein Fleiner 
Amboß von etwa vier Quadratzoll Oberfläche mit mehrern halbrun⸗ 
den Längenfurchen, und ein Hammer auf einer Seite mit ebener 
auf der andern mit ſchmaler, yolirter, zu den Furchen paflender 
Bahn noͤthig. Ein VBlechftreifen, auf eine ſolche Furche gelegt 
und in fie mit dem fchmalen Ende des Hammers bineingefchlagen, 
gibt ein Halbrundes Röhrchen, deffen Kanten, nad) dem Dazwis 
ſchenbringen des Schnuͤrchens, mit der flachen Seite ded Ham⸗ 
mers zufanımengeflopft, hierdurch unter gleichzeitiger Befefligung 
des Schnürchens in den runden Stift fi verwandeln. Die jetzt 
zu erflärende Schere foll die Arbeit dadurch befchleunigen, daß 
fie die Blechftreifen von einem längeren nicht nur nad) der Quere 
abfchneidet, fondern auch zugleich halbrund oder rinnenförmig 
biegt. Sie beiteht aus zwei TIheilen, welche wie gewöhnlich auf 
‚einander liegend, durch das Charnier zufammen verbunden find. 
Die Mutter am Tegteren ift eine flache Scheibe mit Löchern für 
einen mit zwei Stiften verfehenen Schläffel; eine übrigens nicht 
weſentliche Abänderung. Auch das Blatt i und deffen Schneide 
weicht vom gewöhnlichen nicht ab, wohl aber das mit g bezeich⸗ 
nete, welches ftatt der fonftigen Schneide, der Länge nach eine 
auf beiden Seiten fcharf auslaufende Rinne oder Hohlkehle ber 
figt. pr entfpricht die mit drei Schranben auf dem Blatte i be⸗ 
feftigte Leifte, 3, mit ihrer innern Fonveren halbrunden, in die 
Rinne paffenden Kante. In ähnlicher Weife trägt aber auch das 
Blatt g eine, jedod auf allen vier Seiten ebene Leifte, 4; deren 
vordere etiwad abgefchrägte mit der einen Kante der Mohlfehle 
gleich ſteht. Das zwifchen die geöffnete Scher & in der Richtung 
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des Pfeiled über ber Durchfchnitt- Zeichnung gebrachte Blech, deſ⸗ 
fen Ende auch noch auf der Vorderfante von 4 liegen muß, wird 
von der Feifte 3 in die Hohlkehle gedrüdt, und unter einem von 
den fich berührenden Schneiden anı und 4 Durdhgefchnitten. Weis 
ter unten kommt eine beffere, bequemer und einfacher wirfende 
Schere zur gleichen Bearbeitung des Bleches vor. 

Bei den auf größere Kraftanwendung berechneten, und für 
mehr Widerſtand leiftendes Material beftimmten Stockſche⸗ 
ren ift nur dad eine Blatt an feiner bedeutend verlängerten Stange 
durch unmittelbare Anlegung einer oder nöthigenfalls auch beider 
Hände beweglich, das andere dagegen fell; und zwar entweder 
in einen niedrigen ftarfen hölzernen Kloß, der felbft feine Stelle 
nicht ändert, auf einem Zifche oder einer Banf, oder aber durch 
Einfpannen in einen hinseichend flarfen Schraubſtock. Das letz⸗ 
tere pflege man auch wohl manchmal zur Noch mit der einen 
Stange der Handfcheren zu ıhun, um die zweite mit mehr Kraft 
führen zu koͤnnen. 

Big. ı, Taf. 265, zeigt eine gemeine, für einen hölernen Stock 
ſich eignende größere Blechſchere; Aiftdie Anſicht von der Seite, 
B von oben, C ihre beiden Theile getrennt, ebenfalls im Grund: 
riffe; D der Durchfchnitt der Blätter. Die leptern haben nichts, 
was nicht aus dem Vorhergehenden bereits befannt waͤre; abge: 
reifte äußere Kanten, und fat rechtwinflige Schneiden; der Schluß 
bildet den ebenfalls fchon erklärten Abfag, vermöge deflen die 
Blätter a, r über einander, die Arme oder Stangen r’ a’ aber 
in einerlei Ebene zu liegen fommen. Auch das Charnier bedarf 
feiner weitläufigern Erörterung ; der hier erforderlichen Feſtigkeit 
und Dauer wegen verfieht man das eine Ende deö flarfen Zapfens 
faft immer mit Gewinden und einer runden fcheibenförmigen oder 
edigen Schraubenmutter. Der lange Hebelarım r’ geht in eine. 
diinnere Angel zur Anbringung des hölzernen, durch Vernieten 
ihrer Spige befefligten Heftes u aus. Das Ende des anderen 
am oberen Blatte, a’, ift winkelrecht abgebogen, und gibt die 
zweite Angel v, welche in den hölzernen Block zur binreichenden 
Ziefe eingetrieben, die unwandelbare Stellung der Schere für 
ben Gebrauch fihert, Der Zapfen e befchränft das weitere Über: 
einandergehen der Blätter, weil auf ihm nach jedem Schnitte 
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der Hebel r aufſtoͤßt. Werden die Blaͤtter durch das Nachſchlei⸗ 
fen fchmäler: fo feilt man den Zapfen etwas niedriger, damit fi ſ e 
doch wieder gehörig ſchließen. 

Fig. a iſt zum Einfpannen in den Schraubftod geeignet; 
fonft aber dem vorigen Mufter ſehr ähnlih. Am Arme a’ befindet 
fih, natürlich mit ihm aus dem Sanzen gefchmiedet, der Anfag 
e, n; der mittlere flachvieredfige Theil e ift dünner ald a’ undn, 
damit die Baden ded Schraubflodes zwifchen diefem flärferen 
Theile einpaffen, und das WVerrüden der Schere während des 
Schneidens nicht fo leicht Statt findet. Durch die Stellfchraube =, 
. mit vieredigem Kopf am untern Ende, und der Mutter im Arme a‘ 
felbft, regulirt man, wie im vorigen Veifpiele, aber genauer und 
ohne alle Weitläufigkeit den Schluß der Blätter. Der lange Arm 
r’ hat kein hölzgernes Heft, welches aber audy im Allgemeinen ente 
behrt werden kann, jedoch im Winter die Bequemlichkeit ges 
währt, daß das Falte Eifen den Händen nicht befchwerlich fällt, 
und die Führung des Mebeld unficher und ungewiß macht. 

Molard in Paris hat diefe Scheren durch Zugabe eineß 
gebrochenen oder Zwifchenhebels zu verbeflern gefucht. Der laͤn⸗ 
gere Arm feiner Fig.3 von der Fläche, Fig. A von oben, Fig. 5 
im geöffneten Zuftande abgebildeten Schere ift nämlich mit dem 
beweglichen Blatte (Hier dem unteren, b) nicht unmittelbar, fons 
dern durch das Gewinde bei ı nıit dem Arme a‘, dann aber durd) 
das Gewinde 3 mit dem Zwifchengliede n, und diefes erft beim 
dritten Gewinde, 2, mit b‘ und dem Blatte b in Verbindung. 
Die Arme a’ und r liegen wegen des Zwiſchenhebels n nicht in 
einer Ebene, wie der Srundriß am beften zeigt, auch fehlt der 
fogenannte Schluß, und beide Hälften der Schere befinden fich 
neben einander. Durch das Knie bei 5 und den gebrochenen He: 
bel überhaupt erreicht man allerdings, ungeadjtet der Kürze des 
‚Armed r, einen bedeutenden Effelt, welcher allnalih zunimmt, 
je mehr während des Schließens der Blätter in Fig. 5 der Wins 
kel bei 5 ſich bis zur Lage in Kig.3 ändert: ſo daß alſo der flärffte 
Druck auf dad Blech gegen die Spigen der Schere Statt findet, 
wo fonft die Wirfung am ſchwaͤchſten und unvollfommenften ift. 
Allein die Anfertigung diefer Schere iſt mühfamer, und daher der 
Preid weit Höher. Wegen der geringern Kraftaͤußerung zunaͤchſt 
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“am Haupteharniere, beſonders wenn die Schere weit geöffnet, 
mit der ganzen Länge der Schneiden wirken fol, und wenn das 


Blech dic ift, gleitet dasſelbe leicht gegen die Spiken zu, und 


wird ſtatt geſchnitten vielmehr etwas zurüdgefchoben, Der Er⸗ 
finder bringt daher an den innern Enden der Schneiden. einige 
feichte Kerben an, welche, ohne die Wirfung der Schere übers 


haupt zu beeinträchtigen, dad Blech fogleich faſſen, und deſſen 


Bortgleiten verhindern.- Am Ende des Armes a‘ befindet fich ein 
breiterer Anfag m, Fig. 3, 4, auf deilen einen Haͤlfte der Arme 
nach jedem Schnitte zur Ruhe fommt. 

Unter den, für einen fpeziellen Zweck beftimmten Scheren mit 
einem befefligten Blatte, mällen zwei zum gleichzeitigen Zerfchneie 
den vieler dDünnerer Drähte in Fürgere Stüde genannt werben, 
naͤmlich die bei der Verfertigung der Nadeln üblihe Schrot⸗ 
fhere, und die Knopfſchere, beide im X. Bande dieſed 
Werkes, Artifel »Nadelfabrifation,« bereitd &. 272 und 280 
befchrieben, und Taf. 216, Fig. ı und Fig. 13, abgebildet. 

Ausführliche Darftellung verdient die Schnürftiften- 
ſchere, Taf. 264, Fig. 125 wegen der finnreichen und einfachen 
Konftruftion, und der im Vergleiche mit der oben S. 348 vor« 
.gefommenen, bei weitem vorzüglichern Leiſtung. Aufdem Blatte a 
ftebt die ſchon, aus der &.347 gegebenen Befchreibung einer glei» 
hen Vorrichtung, befannte Stellung. Die Schneide des Blatteda 
ift nicht eben, fonder hohl und rinnenförmig vertieft; die Stahlfe⸗ 
der s mit dem einen Ende an dad Blatt n fefigefchraubt, liege 
mit dem anderem freien im Anfange der Hohlkehle zunaͤchſt dem 


Charnier der Schere, und ift der Wertiefung entſprechend, au“ 


diefem unteren Arme abgerundet. Wenn man einen fchmalen 
Blechſtreifen von der andern Seite bis an die Stellung zwiſchen 
die geöffneten Blätter bringt,. oder eigentlich auf die ausgehöhlte 
Kante des untern legt, und die Schere wie fonft fchließt: fo 
fchneidet fie nicht nur ein Streifchen ab, fondern die Feder drüdt 

zugleich auf das Blech, und diefes in die Hohlkehle hinein, ſo daß 
es gleichfalls vertieft ausgepreßt wird. Die Stellung beflimmt 
Die Breite des Abfchnittes überhaupt; außerdem gibt ihre: zweck⸗ 
mäßige Benipung auch bei Blech von verfdiedener Dide das 
erwünfchte Refultat. Bei Dünnerem Blech, welches fich ſtaͤrker 


a 





352 Sie. 


krümmt und leichter in die Vertiefung bineinpreßt, muß die un: 
tere Leifte an der Stellung etwas aufwärts gerüdt werden, da⸗ 
mit der Streifen breit genug ausfällt, um die KHöhlung audzu⸗ 
füllen. Die Feder gewährt noch nebenbei und gleichfam zufällig 
den Vortheil einer größern Beſchleunigung, der ohnedieß ſehr 
leichten und fchnellen Arbeit, dadurch, daß fie die Schere, wie 
man mit dem Drucke nachläßt, von felbft wieder öffnet; wie denn 
aud) die gezeichnete Qage die gewöhnliche im ruhigen Zuftande iſt. 
Der Lappen w verhindert, wie fait von felbft erhellt, ein über 
maͤßiges Zudrüden der Schere. 

Nicht eigentlich Gegenftand diefed Artikels, aber gleichſalls 
fehr zweckmaͤßig, fo wie die Schere 'neuern Urfprunges und ge⸗ 
wiffermaßen zu ihr gehörig, fol auch das Inſtrument zum völli- 
gen Runden, Schließen der Stifte und Befeſtigen der Börtchen 
oder Schnüre in denfelben, bier feine Stelle finden. Fig. ı3 ſtellt 
ed von einer der langen Seiten, Fig. ı4 von oben vorn Es hat 
zwei Haupttheile, a, n, und befteht ganz aus Eifen, mit Aus⸗ 
‚nahme ded hölzernen Hefted am Obertheile, von weldhem man 
bei H noch den meffingenen Ring und ein Meines Stüd fieht. Es 
gleicht dem an Fig. ı2, und nimmt die Angel des langen Armed, 
M auf. Das Obertheil n ift mittelft der ftarfen Schrauben ı, 2, 
3 an einer Eifenfchiene befeftigt, welche an beiden Seiten ſenk⸗ 
recht abwaͤrts gebogen mit den breiten Füßen t, v, an den Werk⸗ 
tifh oder eine andere figrfe Holzunterlage angefchraubt, den Traͤ⸗ 
ger des ganzen Inſtrumentes abgibt. Ober = und Untertheil vers 
bindet bei r, s ein Gewinde; hierzu bat dad letztere zwei. halb⸗ 
freisförmige, über die Theilungsfläche vortretende Lappen, zwifchen 
welche der dritte an a paßt. Der Bolzen zunädhit an der Platter 
felbft vieredig, fledt in einem gleichgeftalteten Loche des Lappens 
auf diefer Seite, auf’ der hintern ijt er durch die Mutter s gehals 
ten; feine Mitte ift rund, fo wie auch dad Loch dafelbit im Lap⸗ 
pen des Obertheiles, damit fich diefes um den Stift am Hebel 
M auf und nieder im Bogen bewegen läßt. Um bierbei alle Sei⸗ 
tenſchwankungen unmoͤglich zu machen, ſind an beiden Flaͤchen 
von n die ſtarken aufrechten Schienen c, d feſtgeſchraubt, zwiſchen 
welchen a auf und nieder geht, ohne ausweichen zu gönnen. . Die 
in Big. 13 mit ı, 2, 3, 4 bezeichneten Stellen verrichten die eis 
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gentliche Wirkung; und um dieſe deutlicher gu machen, zeigt im 
vergrößerten Maßſtabe Fig. 25 ein Stück des oberen, Fig. 24 das 
dazu paffende des unteren Theiles. Jenes hat vier Zaden mit 
fhräg gegen einander geneigten &eitenwänden, wie r, unten mit 
einer halbrunden Aushöhlung u verfehen; das Untertheil, Fig. 24, 
Vertiefungen, wie w; Erhöhung und Vertiefung beider in einan⸗ 
der gepaßt, laſſen zwifchen fih am Grunde einen zylindrifchen 
leeren Raum, wie ıman wieder befjer an Fig. 13 wahrnimmt. Sex 
doch fommen noch folgende Umftände zu bemerfen. Die fchrägen 
Wände dürfen an den eben befchriebenen Theilen nicht fo genau 
paſſen, wie es nach der Zeihnung Big. ı3 den Anfchein hat, weil 
fonft dad im Bogen bewegliche Dbertheil fich gar nicht aufheben ' 
ließe. Es muß daher etwad Spielraum bleiben, aber fo geringer, 
daß erin der Abbildung, ohne Undeutlichfeir zu veranlaffen, nicht 
mehr anzugeben war. Die Breite ded ganzen Körpers, alfo von 
a und b, auch jene der Zaden und Vertiefungen, oder die auf 
Sig. ı4 durch die Linie mit Pfeilfpigen verfinnlichte Abmeilung 
muß mit der Länge der zu verfertigenden Schnürflifte übereinfom« 
men, oder noch beiler, fie um etwas fogar übertreffen. Die vier 
hohlen Räume, ı bis 4, Fig. ı4, find vom Charnier anzufan« 
gen abnehmend Kleiner, um didere oder Dünnere Stifte, aus flär: 
ferem oder fhwächerem Bleche bearbeiten zu fönnen.: Der Ges 
brauch des Inſtrumentes beiteht nun in Folgendem: Man bringt 
nach aufgehobenem DObertheile einen: mit der Schere gefchnittenen, 
alfo ſchon halbrunden Streifen in den Grund der für ihn ſchick⸗ 
lihen Vertiefung des Untertheiles, im feine Höhlung aber zu: 
glei das Ende des VBörtchend oder der Seidenfchnur. Durch 
das Herabgehben des Obertheild werden mittelit des Zadens Die 
Santen des Bleches, weil fie nicht ausweichen können, fogleich 
umgelegt, und drei oder vier Schläge oder Größe mit dem Obers 
theile, nach deren jeden man den Stift etwad um die Achſe Drebt, 
reichen hin, fowohl um ihm eine gute Rundung zu geben, als aud) 
den Schnürriemen vollfommen zu befeftigen. Bei nur einiger 
Übung geht dieſe Arbeit leicht und dußerft ſchnell von Statten. 
Bei allen bisher befchriebenen Scheren befand fih das Char« 
nier oder die Verbindungßftelle der zwei Hälften hinter den Blaͤt⸗ 


tern oder‘ der Schneide, und diefe daher von der Drebungsachie 
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nach auswärts bis zur Spitze ganz freifichend. Dieß hat aber 
deu großen Nadıtheil, Def man, und zwar je mehr die Schere 
Gewalt leidet, deflo cher das Nachgebes der Blätter gegen die 
©pige hin und an diefer befürchten muß. Tefwegen macht man, 
wie bereit gezeigt wurde, dünne lange Blätter etwas gegen ein: 
ander hohl, um die Federkraft derfelben für dem fihern Schluß 
auch an den Spitzen zu benügen. Bei den dicken flarfen Blät- 
tern der Metallidheren geht dieß nicht mehr an; doch fleigert ſich 
bei ihnen, ungeachtet fie nur kurz find, die Gefahr in der au- 
gegebenen Beziehung noch bedeutend, wegen des viel größeren 
Widerfiandes, den fie ertragen müllen. Darch gefdhidte Be⸗ 
Bandlung der Echere, indem man naͤmlich außer dem gewöhnli- 
chen zugleich einen Geitendrud in der Richtung ausubt, nad) 
welcher die Schneiden in fläter Berührung bleiben, laͤßt fich zwar 
dem Übel einigermaßen begegnen, aber doch wird das Charnier 
bald loder und wandelbar, der Schnitt unrein, und das Blech 
mehr abgedrüdt und geriſſen, als fcharf gefchnitten. Größeren 
Scheren für dickes oder härtered Bley, gibt man daher eine von 
der bei der Pleineren üblichen ganz verfchiedene Einrichtung, indem 
- man dad Charnier an das Ende der Blätter verlegt, wodurch die 
Schere ſtatt wie fonft als ein zweiarmiger, bloß als einarmiger 
Hebel wirft. Jedoch fällt audy bei ſolchen Scheren, von welchen 
nun die Erflärung einiger auf Taf. 265 gezeichneten Muiter folgt, 
die Beobachtung des Handgriffed nicht weg, beim Schneiden zu⸗ 
glei den zur ununterbrochenen Berührung beider Schneiden 
dienlichen Seitendrud in der erforderlichen Richtung anzubringen. 

Das Charnier, welches in Sig. 15 die Blätter eund a, der 
ren Die ſammt der Abfchrägung der Schneiden der nebenftehende 
Durchſchnitt erfennbar macht, befindet fih beig. Auf diefer Seite 
liegt die runde Schraubenmutter des Stiftes, welcher, fo weit er 
Durch a gebt, vieredig, dann aber innerhalb des oberen Blattes 
e rund ift, und dem legtern zur Drehungsachſe dient. Der Armr 
und der gedrehte Abfag i, fo wie der Griff s beſtehen mit e aus 
einem Stüde. Am untern Blatte a fpannt man die Schere in 
den Schraubflod ein; die parallelen Leiften 2, 3, zwifchen wel: 
chen der eine Baden desfelben die Schere faßt, follen dad Wer: 
rüden verhindern. Auf dad an der Hinterfeite von a feſtgenie⸗ 
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tete, bei v punftirt angedeutete Kloͤtzchen trifft das obere Blatt, 
und fann nicht tiefer niedergehen. Am meiften dürfte die aus⸗ 
waͤrts ſchwach bogenförmige Krümmung der beiden Schneiden 
auffallen. Sie hat gute Urfache und bedeutenden Vortheil. Es 
ift naͤmlich bei diefen Scheren der mittlere Theil der Schneiden 
am meijten der Abnügung und Befchädigung ausgeſetzt, weil er 
weit, mehr in Anfpruch genommen wird, als die Enden. Sie be⸗ 
dürfen daher des öfteren Schleifens. Gerade Blätter erhalten 
hierdurch bald eine einwärts gehende Krümmung, und verlieren, 
wie auch durch das Abfchleifen felbft, ziemlich bald an Brauchbar—⸗ 
Seit; Fonvere Schneiden dagegen vertragen dad Schleifen meh— 
rere Male, bis fie nur erft gerade werden; fo daß bei diefer Form 
offenbar die Unbrauchbarfeit viel fpäter eintritt. 

- Die Schere, Fig.g, von der Fläche und im Grundrijfe ger 
geichnet, weicht nur wenig von der vorigen ab. Auch bei ihr ift 
die Schneide der beiden Blätter a, n etwas fonver, ferner findet 
man die .Leiften ı, 25 doch befigt der lange Arm u eine Angel 
mit dem hölzernen Griffe e. Der Kreis bei r bedeutet einen flars 
Pen in die Leiſte 2 und das Blatt a feflgenieteten Stift, welcher 
über die Hinterfeite von a ald Auflage für die Endfante von n 
hinausragt. Der Charnierftift ift zundchfi an der Scheibe 4 und 
innerhalb a vieredig; für das Blattn, ald deſſen Drebungsachfe 
aber rund, vor demfelben befinden fi) die Schraubengewinde und 
die Mutter m. Unter ihr und der Scheibe 4 liegen aber noch 
die Seitentheile des Bügels s; der feine jebige Stellung an der 
Scheibe A, durd) das auf der Slächenanficht ald Fleiner Kreis an⸗ 
gedeutete Stiftchen unbeweglich erhalten, niemals ändert. Sein, 
wenn auch nicht wefentlicher Nugen befteht in Bolgendem, Soldye 
Scheren fpannt man, wie aus dem fhon Gefagten erhellt, in ei: 
nen an der Werfbanf befeftigten Schraubſtock ein; die Schere 
befindet fich folglich. in derfelben Lage mit der Kante der Banf, 
und der lange Hebel kann daher andern Arbeiten hinderlich wer: 
den. Um nun die Schere nicht zu oft ein= und auöfpannen zu 
dürfen: läßt fich bei diefer das Obertheil n, u, e ganz auf- und 
fogar etwas zurüdfchlagen, wobei fein Rüden auf der obern äu« 
Bern Kante des Bügels s ruht, und von ihm getragen wird. 
Braucht man daher den Schraubftod' fonft nicht: fo bleibst die 
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Schere, ohne im Wege zu ſeyn, fo Tange in diefer Lage, als 
man will! 

Obwohl durch die gefrümmte Form der Schneiden beider 
fo eben befchriebenen Scheren man fie länger dienftbar erhält, und 
eine größere Reparatur durch Auffchweißen neuen Stahles auf 
die Blätter ziemlich weit hinausfchiebt: fo zieht man es doch bei 
Scheren, welche häufig, und für Eifen:, Stahl oder dicke Metall- 
bleche gebraucht werden, vor, die Schneiden nicht mit den Thei⸗ 
Ien der Schere aus dem Ganzen zu verfertigen, fondern fie abge- 
‚ fondert zum Einfegen und Herausnehmen, ohne fonftige Veraͤnde⸗ 
rung an der Schere felbft, einzurichten. Von diefer Befchaffenheit 
ift die große, Big. 10 im Grundriſſe, Sig. ıı in der Flächenan: 
fiht gezeichnete, weldye aber auch andere Eigenheiten befigt, 
übrigens doch nur ineinen flarfen Schraubftod am unteren Theile 
eingefpannt wird, aber in einer, von jener der andern Scheren 
verfchiedenen Stellung. Während diefe im Schraubftode ihrer 
Länge nach mit der Kante det Werfbanf in einerlei Richtung fom= 
‚men, fteht die jet zu erflärende mit ihre unter rechtem Winkel. 
Ein Charnier, von welchem man die äußere vieredfige Platte bei 
. 23, die Mutter bei 3 fieht, verbindet auf ähnliche Weile wie bei 
der vorigen das Obertheil, an dem fich der lange Arm N befindet, 
mit dem unteren, welches aber in den beiden Abbildungen andere 
Theile faft ganz bededen. Indeſſen fommt ed auch nochmals für 
fich ganz allein vor ; und zwar Fig. ı2 in der Lage, welche es an 
Big. ıı bat, Fig. 13 aber im Grundriffe, alfo übereinftimmend 
mit Sig. 10. Vom Untertheile geht rechtwinklig die Wand.n zur 
Aufnahme in den Schraubftod aus; durch fie erhält die Schere 
jene fchon angeführte Lage. Die aͤußere Seite von n ift fchräg 
abgeſetzt, damit die Baden des Schraubftodes fie fefter und ohne 
abzugleiten fallen. Jedoch befteht darin nicht die ganze Befeſti⸗ 
gungsart der Schere, fondern fie hat zu diefem Behufe noch den 
am Charnier angebrachten Bügel g. - An feiner vordern Ede und 
aus dem Ganzen mit ihm gearbeitet, geht abwärts dierunde, am 
. Ende in einen Hafen, 9, gebogene Stange, h. Den Hafen 
nimmt ein ftarfer King auf, M, deffen Schaft an der paffenden 
Etelle mit dem Gewinde R, Sig. 11, in die Fläche der Werks 

banf eingefchraubt if. Wird die Echere nicht gebraucht: fo laͤßt 
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fie ſich fchnell, durch Öffnen des Schraubſtockes und Aushängen 
ded Hafens aus dem Ringe, wegnehmen. Diefer aber bleibt an feis 
ner Stelle, und fallt nicht befchwerlich, weil er in ziemlicher Ent- 
fernung hinter dem Schraubftode feine Stelle angewiefen Hat. 
Diefe Befeftigungsart, obwohl bezüglich auf die Werfertigung der 
Schere, etwas umftändlich, verdient ihrer Umwandelbarfeit we: 
gen allerdings Empfehlung, weil man die gewöhnlichen Scheren 
mit aller Gewalt in den Schraubftod einfpannen muß, wenn fie 
beim Niederdrüden des langen Hebelarmed nicht nachgeben und 
lofe.werden follen. Auch leidet bei den größeren Scheren der 
Schraubftod felbit, hier aber bei der doppelten Befefligung gar ’ 
nichtd, oder doch nur fehr wenig. Die ganz aus Stahl beftehenden 
Blätter mit völlig geraden oder winfelrechten Schneiden find in die 
beiden Haupttheile bloß fehr fleißig eingepaßt oder fchräg einge- 
fdyoben, und noch durch außen vorgefchraubte Platten c, d, $i: 
gur 10, 11, gehalten. Auf jener des Untertheiles, c, fieht man 
in Sig. 11 die verfenften Köpfe der Schrauben, welche die Mut⸗ 
tern im Untertheile felbit haben, die Muttern aber mit 5, 6 be» 
zeichnet in Sig. ı2 und 13. Um die Art des Einfchiebens ganz 
deutlich zu machen , zeigt Big. ı4 das in Fig. ı2 und ı3 gehörige 
Blatt, auch abgefondert: und zwar bei e/ in der Lage, wie es 
in den Einfchnitt 7, Fig. ı3, paßt, und fih in Fig. 10 wirflich 
darin befindet; e’’ aber ſtimmt mit Fig. 12 und Zig. 11 überein. 
Die Seitenwände des Einfchnittes 7 fowohl, pie auch die Enden 
des Blattes find in einer Weife fchief, daß:dasfelbe Durch die 
Platte c, Fig.aı, am Zurüdgehen gehindert, nach Feiner Rich⸗ 
tung nachzugeben oder audzumweichen vermag. Ganz ähnliche Vers 
bältniffe finden fich bei dem in das Obertheil einpaifenden Blatte. 
Noch ift zu erinnern, daß das bei 4, Fig. ı2 und punftirt Fig. 18 
befindliche Niere das Loch für den Charnierftift unmittelbar 
hinter 2, Sig. 10, 11, bedeutet; f aber, Fig. 13, den auch in 
Fig. 10 punftirt angedeuteten Fortſatz, duf welchen beim Schlie- 
Ben der Schere das Ende des Obertheiles zu liegen kommt. 

‚Fig. 6 ift eine große Stodfchere, Big. 7 in der Anficht von 
oben, gleichfalls mit abgefonderten Blättern; wovon n das obere, 
e aber das untere, jenes am Obertheil a, a, a’, diefed am Unter: 
theil b mit vier Schrauben befeftigt, deren Muttern in den Blaͤt⸗ 
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tern ſelbſt ſich befinden, die verſenkten Köpfe aber auf den äuße⸗ 
ren Slächen von a und b. Die innern haben den Ausſchnitt für 
die Blätter, deſſen Wände fchräg und nady folhen Richtungen 
gegen einander geneigt find, daß das Blatt nicht weichen fann; 
alfo das obere nicht nad) oben, das in b nicht nach unten. Weide 
fönnten fich hoͤchſtens nur noch fefter einfeilen, und die Schrau« 
ben dienen bloß zur Befeitigung auf der Seitenfläche der Vertie⸗ 
fungen. Das Gewinde an diefer Schere, m, 2, iſt fehreinfad). 
Der Zapfen hinter m innerhalb a iſt rund, das übrige vieredfig; 
durch den über b vorragenden Theil geht quer ein laͤngliches Loch, 
in welchem ein flacher Bolzen aus gufammengebogeneni Eifenblecdhe 
ſteckt. Am Untertheileb befinden fi die Stüßen ce, d; an ihnen 
wieder die breiten Süße e, e, und in denfelben Löcher für acht 
flarfe Schrauben, um dad Ganze auf einem hölzernen Blocke zu 
befeftigen. Das punftirte Klöschen r an b befchränft das Nie: - 
dergehen von a. 

Bei Kaufleuten, welche fid mit dem Verkehre von Blech 
und Draht im Kleinen befaffen, fommen hin und wieder auch 
Stockſcheren vor, deren Blätter mitden beiden Theilen aus einem 
Stücke beftehen, und über das Eharnier hinaus etwanod auf 2 bis 
3'/, 301 verlängert find, und daher vier Schneiden haben, zwei 
Idnge hinter und zwei Furze vor dem Charnier. Die furzen be, 
nügtman zum Abfchneiden von diderem Meflingdrahte, und gibt 
jeder, damit fie denfelben nicht ftatt ſchnell zu faffen, bloß fort: 
fhieben, einen konkaven bogenförmigen Cinfchnitt von etwa- 
%/; Zoll Weite, welche Einfchnitte an beiden Blättern genau auf 
einander treffen müffen. Übrigens unterliegen folche Scheren, wie 

man leicht denfen kann, häufigen Reparaturen. 
An den Stockſcheren mit dem Gewinde am Ende der Blaͤt⸗ 
ter laͤßt fich nöthigen Falles auch eine, die Breite der Abfchnitte 
beftimmende fogenannte Stellung anbringen, wenn es nämlich 
darauf anfommt, eine größere Anzahl Tanger fehmaler Streifen 
mit großer Genauigfeit zu erhalten. Dieß ift z. B. nöthig beim 
Schneiden der Streifen aus Uhrfedern oder Stahlblech, zur Ver 
fertigung der Qaubfägen (f. oben ©. 155). Die Arbeiter, welche 
biefelben liefern, haben eine folche, durch Tange Übung erworbene 
Bertigfeit, daß fie fich beim Schneiden bloß nach dem Augenmaße 
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richten, und ihre Scheren auch felten eine Stellung haben. Der 
Vollftändigfeit wegen iſt jedoch in Big. 8 das Obertheil einer 
. Stodfchere fammt der an ihmangebracdhten Stellung a, dann das» 

felbe nochmals im Durchſchnitte, und bei a’ die Stellung allein 
"von der oberen Flaͤche gefehen, abgebildet worden. ie befteht 
bloß aus einem rechtwinklig abgebogenen Stahlbleche, deſſen wag⸗ 
rechte Hälfte zwei Schlige hat, durch welche hinter der fenkrech« 
ten freiitehenden andern Hälfte die Schäfte zweier Schrauben in 
die Fläche der Schneide des Blattes felbit geben. Die fenfrechte 
Wand läßt fich daher wegen der Schlie auf der Schneide ver» 
fchieben, und der fchneidenden Kante oder Ede, 2, inder Durch: 
fchnittzeichnung, mehr oder weniger nähern. Diefe Entfernung 
gibt die jedesmalige Breite der abzufchneidenden Streifen. 


3) Mafhinenfcheren. 


. Unter Mafchinenfcheren werden folche veritanden, ‚welche 
man nicht mehr durch bloße unmittelbare Handanlegung, fondern 
mit Hülfe einer Fünftlicheren mechanifchen Vorrichtung, meiftens 
auch durch eine größere bewegende Kraft, in Ihätigfeit verfeßt. 
Sie finden ihre Anwendung nicht nur für Died Blech, fondern 
die größten aud) zur Zertheilung ärferer eiferner Schienen und 
Stangen. Man hat davon mehrere verfchiedene Arten, auch man» - 
gelt es in Drudfchriften nicht an Befchreibungen und Abbilduns 
gen. Auch in dieſem Werfe find bereitö zwei derfelben vorgefoms 
men, nämlich im IV. Bande, ©. 495, 496, Taf. 72, Fig. 19, 
und im V. Bde., ©. 188, 189, Taf. g9ı, Fig. ı4, 15. Eine 
der erjtern im Allgemeinen ähnliche, gleichfaUsd mit einem Durch» 
fchnitte verfehene , hat man auf Taf. 267 aufgenommen. Sie ift 
nad) einer wirklich ausgeführten englifhen Maſchine mit allen Des 
taild gezeichnet, und: verdient ihrer vollfommenen Bauart und 
vorzüglichen Leiftung wegen eine ausführliche Befchreibung. 

Die Hauptfiguren ı, 2, 3 enthalten die Seiten⸗, die obere. 
und vordere Anficht der Mafchine. Das Geftelle, ganz von gegaf- 
fenem Eifen, hatan beiden Enden zur Grundlage die flarfen Plate 
ten Lund K; legtere mit dem WVordertheile aus einem Stücke ges 
goffen. AnfLfinddie breiteren nach einwärts verftärften Süße G, H, 
der Seitenwände C und FÜ, jeder durch zwei Schrauben befeftigt. 
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Bon dreien fieht man die ſechseckigen Köpfe im Grundriſſe Fig. 2, 
bei a, 2, 45 theilweife zwei derfelben auch in Fig. ı und 3, bei 
3 und 3. Mon C geht ferner noch die auf Fig. a punftirte Quer⸗ 
wand E, Sig. 2, 3, aus, an welcher das rechtwinflig einwärts 
laufende Stuͤck F liegt. Beide werden durch zwei ſtarke, inallen 
drei Figuren bemerfbare Schraubenbolzen zufammengehalten. In» 
nerhalb C, E und F’ befindet fich der Bewegungsmehanismus, 
an den Wellen M ud P, Fig. ı, 2, angebracht. 

Diefe Wellen haben an beiden Enden dünnere Abfäge oder 
Haͤlſe, mit welchen fie in befondern Lagern laufen, welche wieder 
von den parallelen äußern Wänden C, F/ getragen werden. Die 
Lager für P liegen bedeutend höher, daher auch die Wände an 
diefer Stelle, fo wie G‘, Big. ı, aufwärts fich verlängern. An 
der Außenfläche der Wände befindet fich ein wagrecht vorfpringens 
der Anſatz, zu beiden Seiten mit erhöhten Leiften, wodurch eine 
hinreichend breite ebene Fläche ald Träger für das Lager entftehe. 
In Sig. ı, a nnd 3 iſt der Anfag für das eine Lager der Welle M 
mit c bezeichnet, die Leiiten in Fig. ı und 2 aber mit 5, 6. Une- 
ter c hat die Wand zwei vieredige Durchbrechungen , die man iu 
Fig. ı unter c bemerkt. Auf gleiche Art verhält es fich mis den 
Anfäpen für die übrigen Lager. 

Jedes derfelben befteht aus zwei Theilen von gegoflenem 
Eiſen, in weldye wieder die metallenen Sutter mit den halbzylin⸗ 
drifchen Höhlungen, in denen eigentlich die Hälfe der Wellen 
laufen, fleißig eingepaßt find. Da man ohnedieß die zwei vor« 
dern in Fig. ı von der ganzen aͤußern Släche, in Big. a alle vier 
von oben, in Fig. 3 aber wieder zwei von der fchmalen hintern 
Seite fieht: fo hat man die einzelnen Beftandtheile nicht befons 
ders bezeichnet, fondern vielmehr fie abgefondert nochmals dar« 
geftellt. In Sig. 11 und ıa ift dieß mit einem der Lager der Welle 
"P gefchehen, Fig. ıı flellt unter a, b die zwei Hälften fammt 
den darin ſteckenden metallenen Zuttern, r, s, von der Fläche 
vor; c abermals das Untertheil, aber im Grundriffe. Die drei 
Zeichnungen der Big. ı2 geben diefelben Stüde wieder, jedoch 
ohne die Butter; a und b unmittelbar auf einander gepaßt, laſſen 
im Innern einen hohlen achtecdigen Raum, in welchen zufolge 
der Sig. 11 die Zuster zu liegen fommen, und dann Dad vollftän- 
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dige zweitheilige Lager bilden. Aus diefer Figur, namentlich der 
Anfiht c, regibt fich ferner, daß die Butter vorfpringende Lappen 
oder Seitenanfäge haben, welche ihr verfchieben in a und b nad) 
der Breite vollfommen verhindern, und wodurd) a, s, und b,r, 
jedes gleichfam nur ein Stüc ausmachen. Beide werden aber endlich 
durch zwei lange Schrauben und ihre Muttern unter ſich und mit 
der Unterlage an der Wand des Geſtelles verbunden, fo daß fie 
ihre Beftimmung erfüllen und die ihnen zugewiefene lange Melle 
zu tragen vermögen. Eine der erwähnten Schrauben ſieht man 
bei i Sig. 12; nur die Enden haben Gewinde, das übrige iſt glatt 
und rund, ungefähr in der Mitte ein fcheibenförmiger Anfaß. 
Sig. ı2, a,b, zeigt punftirt die Löcher für die Schrauben, c- 
auch die mit den Röchern fonzentrifchen Vertiefungen. In diefe 
verfenft fich der Anfag an den Schrauben gänzlih, dieſe aber 
ſtehen oben und unten über b, Sig. ı2, und wenn die Hälften 
aufgelegt wird, die obern Gewinde auch noch über diefe hinaus. 
Durch die fehdedigen in den Hauptfiguren angegebenen Muttern 
laſſen fi nunmehr beide Hälften zufammenziehen, fo daß die 
Hälfe der Wellen gehörig innerhalb der Metallfutter Taufen koͤn⸗ 
nen. Für die über das Untertheil hinaus flehenden Enden der 
Schrauben befinden fich in der ebenen Bläche der Anfäge an den 
Wänden C, F’, ganz durchgehende Löcher, in welchen die Schraus 
ben fo viel Spielraum haben, daß man die jept ſchon durch die 
obern Muttern zu einem Ganzen verbundenen Lager fo lange 
rüden und verfchieben kann, bid die Wellen in Beziehung auf ein 
ander und gegen die Wände felbit, die gehörige Tage erhalten. 
Dann werden auch die unteren Schraubenntuttern flarf angezogen, . 
weiches natürlich mit Hülfe eines Schlüffeld gefchehen muß, zu 
deffen bequemen Gebrauch die Durchbrechungen, welche man uns 
ter c Fig. ı fieht, an beiden Wänden fiir jedes Lager angebracht 
find. — Die Lager für die höher Tiegende Welle P unterfcheiden 
fi) faum merflidy von den eben befchriebenen. Die Fig. 9 und 8 
fielen analog mit den Fig. 11 und ı2 eines derfelben, ‚mit und 
ohne die metallenen Butter vor. Aus Fig. q, verglichen mit Fig. ı 
erhellt, daß das obere Futter über den untern Rand ded Ober⸗ 
theild vorfteht, dagegen aber nochin das Untertheil nach der Ver» 
einigung beider hineintritt; eine übrigens nicht wefentliche Abaͤn⸗ 
derung. 


362 Schere, 


Die Achſe P trägt am dußern über die Wand F’ vorragen- 
den Ende, das Schwungrad A’, dann aber innerhalb des Ge: 
fielleö die zwei Riemenſcheiben B’ C’; "alles dieſes, bis auf 
ein Pleined Stuͤck von C’, in Fig. 3, durch andere Theilen bededt, 
und daher nur in Fig. ı und 2 fichtbar. Won den beiden Schei- 
ben B’, C/, welche breite ſchwache Kränze und jede ſechs dünne 
Speichen hat, iſt nur B' ganz auf der Achſe feſt, empfängt die 
Bewegung mittelft eined endlofen Riemens von einer Dampfma- 
fhine, und verfegt die Schere gleichfalls in Thaͤtigkeit. C/ ſteckt 
nur lofe auf der Achfe P, und läßt fih unabhängig von diefer 
in Umdrehung verfegen. Wird der Riemen von B’ auf fie ges 
bracht: fo dreht er fie wohl herum, allein P bleibt flehen und die 
Thaͤtigkeit der Schere wird unterbrochen. Eine Vorrihtung zum 
Abjtellen der Bewegung und zum ſchnellen Ausrüden ded Rie⸗ 
mend wurde nicht mehr gezeichnet, weil fie fehr verfchieden ſeyn 
kann, und ohnedieß zu den befannteren mechanifchen Hülfsmitteln, 
aber nicht mehr zu den Eigenthümlichfeiten der vorliegenden Mia» 
fhine gehört. Auf P befindet fich rioch das gußeiferne Betriebe 
E! mit zwölf Zähnen, welches die Umdrehung diefer Welle auf das 
große Rad D’ von 72 Zähnen überträgt. E’, B’/ und C’ find 
fämmtlih von der nämlidhen Seite wie da8 Schwungrad rund 
auf die Achfe geitekt. Der Anfag von P hinter der Scheibe C’ 
dient ihr zur Anlage bei der Umdrehung, Br it auf der Welle 
fo wie A’ feitgefeilt; E* aber hat einen Anfag, 7 Fig. 2, durd 
welchen ein flarfer Zapfen bis in die Achfe geht und das Getriebe 
feſthaͤt. Auch das große Rad Dr’ verbinden einige unter den 
Ring 8 Fig. 2 eingetriebene eiferne Keile mit der Welle M; auf 
gleiche Art trägt diefe noch die erzentrifhe oder Herzſcheibe 
D. Sie it, um ihr Gewicht zu vermindern (nah Fig. ı), durch⸗ 
broden, auf beiden Seiten aber mit flärferen runden Anfägen 
verfehen, damit fie defto, beiler auf der Achfe hält. Diefe An» 
fäge fieht man in Sig. 10, welche die Scheibe abgefondert von der 
Seite darftellt. Auf dem Umfreife der Scheibe ruht, und bleibt 
mit ihr in beftändiger Berührung, das Ende des langen Armes A, 
deilen Drehungsachſe bei ee’ fich befindet. Das freie Ende von 
A ift gefpalten, und enthält in diefem Naume die Rolle B von _ 
gefhmiedetem Eifen, welche auf dem quer eingelegten Zapfen 
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F ftedt. Man fieht in Sig. 2 feinen ftärfern Kopf auf der Hin⸗ 
terfeite ded Hebelarmes; durch den vorderen Theil geht der am beiten 
in Sig. ı bemerfbare Stift, welcher den Zapfen gegen das Her: 
ausfalten und DVerfchieben bewahrt. Die Rolle hat zu beiden eis 
ten erhöhte fcheibenförmige Anfäge, von welchen ein Pleiner Theil 
auch in Fig.3 (bei B) fich zeigt; fie nehmen den Umfreis der Herzs 
ſcheibe D zwifchen ſich, und verhindern das Abgleiten oder Verfchies 
den ded "Armes nach der Seite. Daß die Rolle zur Vermindes 
rung der Reibung dient, bedarf feines Beweiſes. 

Die Richtung der Bewegung geben die, auf den bisher 
befchriebenen Beftandtheilen in Fig. ı und 2 gezeichneten Pfeile 
an; mit Hilfe der Big. ı läßt fich fchon jept die Wirfung der Mas 
fhine im Allgemeinen verftändlih mahen. Der Arm A ift bei 
der Lage aller Zheile in der Abbildung, durch die erzentrifche. 
Scheibe fo eben auf den hödhften Punkt gelangt, oder gehoben 
worden, die Scherenblätter, nämlich das feite obere b, und 
das bewegliche a, haben fich fo eben ganz gefchloifen. Durch die 
fernere Umdrehung der Scheibe D in der durch den Pfeil anges 
‚gebenen Richtung wird der Arm A fortwährend durch fein eigenes 
Gewicht, und zwar fo lange finfen, bis die Rolle B an den fich 
jest gang unten, befindlichen Umfreis von D gelangt. In der 
Mitte der fo eben bezeichneten, aus der Punftirung, erfichtlichen 
- Stelle, bemerft man eine Erhöhung oder Hervorragung, deren 
Mittelpunkt in die Umdrehungsachfe von M fälle. Sie gewährt 
einen nicht unbedeutenden Vortheil. Während nämlich die Rolle 
B auf diefelbe gelangt, tritt ein kurzer Stillftand ein, der Arm 
bleibt ruhig ftehen, daher die Schere offen, und der fie bedies 
nende Arbeiter (welcher in dem Raume bei WV Fig. ſich befindet). 
erhält Zeit das Blech einzufchieben, oder bei längeren Schnitten 
fortzurüden. Bon diefent Ruhepunfte fängt der Arm an in die 
Höhe zu gehen, bis er abermals in die in der Zeichnung vorgeftellte 
Lage gelangt, und die Schere wieder ſich ganz gefchloifen hat. 
| Um die vordern Theile der Mafchine mit der erforderlichen - 
Deutlichfeit zu erflären, wurden noch einige Zeichnungen beige» 
fügt, von welchen zunähft Big. 4, die Anficht derſelben von 
der, der Big. ı entgegengefegten, oder hinteren Seite ; dann Fig. 7 
das vordere Ende des Hebeld allein, übereinflimmend mit Fig. 2 


alfo im Grundriffe ; dann aber Fig. 5 und 6 die zwei Scherblätter, 
mit den einander zugewendeten Flächen, wie in Fig. ı, gehören. 
Die Die diefer Blätter a, b, ift aus Fig.3 erfihtlih. Ihre 
Schneiden find nach Fig. ı, A, 5, 6, etwas nad) außen fonver, 
der längern Dauer wegen bei öfterem Nachfchleifen; die Schneide 
des unteren ganz winfelredht, jene des oberen nur fehr wenig 
fhräg. Damit ihre einander zugefehrten Flächen ganz eben blei⸗ 
ben und hart an einander vorbeigehen können, erhält. jede eine 
runde flache Verfenfung zur Aufnahme der eben fo geftalteten Köpfe 
der auf der entgegengefegten Seite des Armes A und ded Kopfes 
RA am Geitelle, mit ſechseckigen Muttern verwahrten Schrauben, 
wodurd die Blätter an die eben genannten Theile. befefligt find. 
An Fig.5 und 6 fieht man die runden Löcher zum Durchgange 
der Schraubenfchäfte, an der erftern Figur die, in Fig. b punf: 
tirten Verfenfungen für die Köpfe oder Platten. Gleihmäßig 
ericheinen in Big. ı, aufb die Außenflächen der Platten, auf a 
die Schraubmutteen,, ein Theil von beiden in Big.4, die Mut: 
tern auch noch in Fig. 2. An der Hinterfeite des Armed A ill 
n,n, $ig.7, 2, ein flacher Abfag , in welchem das Blatt a 
liegt; einen ähnlichen hat der Kopf R für b, welden man am 
beften in Sig. 3 bemerft; hinter ihm ift wieder eine Ausböhlung 
befindlih, um bequem zu den inneren Schraubenmuttern gelangen 
zu fönnen, wodurch der in Fig. ı und 3 mit 10 bezeichnete nach 
unten gekehrte Vorfprung oder Anfag entſteht. Durch ihn, fo wie 
gleichmäßig durch den Arm A gehen die wagrechten, in Fig. 7 Yunf- 
tirt angezeigten Löcher für die Schäfte der Schrauben. Die 
punftirten parallelen Linien ober und unter V bezeichnen auch in 
Big. 2 die Die des Vorfprunges 10 Fig. 3; die Linie zunächſt 
R aber (Fig 2) die äußere Sränze der Aushöhlung neben 10 
Big. 3. - N . 

Auf der Achſe ee’, Fig. 1, 2, 3,4, welche wagrecht im 
Geſtell liegt, und bei e’ durch den flarfen Kopf, bei e durch einen 
fenfrechten eifernen Keil gehalten wird, ſteckt der Hebelarm A. Er 
ift an diefer Welle mittelft des abgeflugten Kegeld und einer von 
diefem auslaufenden Rippe, H’$ig.2,3, 4, auf feiner Hinter 
feite bedeutend verſtaͤrkt, um deu hier flatt findenden Widerftand 
vertragen zu fönnen. Die Artnun, wie ſich der Arm innerhalb 
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des Vordertheiles des Geſtells frei beweglich befindet, erfordert‘ 
eine nähere Befchreibung des letzteren, und feiner fehr zweckmaͤßi⸗ 
gen, aber wegen der Schweifung aller Blächen nicht ganz leicht 
verftändlihen Sorm. Die Wand C, Fig.ı, 2, befigt an ihrem 
vordern Ende eine beträchliche gefrümmte Verſtaͤrkung F, welche 
an der innern Kante der Bodenplatte KH anfängt, und oben 
zugerundet die Welle ee aufnimmt. An der innern Släche von F 
liegt die ebene oder äußere ded Armes A, der Rand des fiumpfen 
Kegels aber an der entgegengefegten Wand einer ganz offenen 
Aushöhlung zwiſchen F und T, Fig.3, 4. Man bemerft fieam 
beften in der erfigenannten Sigur, in der letztern bezeichnet ihren 
Grund die Linie 8, 9. Won ihm erhebt fich fenfrecht die gerade 
Flaͤche 16, 17, Big.3, welche dad Ende des Kegels H’ unmit: 
telbar berührt. Der Kopf R, fammt dem Vorfprung 10, wurde 
fhon erwähnt. Er ift nicht völlig vieredig, fondern auf der in» 
nern Seite wieder hohl audgenommen, beil, ıı, Fig. 2, wos 
durch man beifer zu den Schraubenmuttern des Blattes 6 Big. 4. 
gelangt. Die durch den Ausfchnitt des Kopfes entftandene Fläche 
geht erft fenfrecht, dann aber biegt fie fi) auswärts, von ı2, 13 
Fig. 2 an, aber wieder einwaͤrts, fchließt fich zulegt an die Bo: 
denplatte Kan, und hat daher eine der Verftärfung F ähnliche 
Schweifung. Aber auch die äußere Seite, 13, 14, ift nicht gang 
gerade, fondern unten, wo fie an den Vorfprung S Big. 3,4, 
gelangt, hohl einwärtd gebogen; damit jedoch die Bodenplatte 
K nicht zu weit ohne Verbindung abfteht, hier die Verftärfung K’ 
Fig. 3, 4 befindlih. Die Beſchaffenheit der Vorderflaͤche, von 
14, 15, Fig. 2, 3 abwärts, erhellt aus der Rergleihung mit F 
und den Hauptfiguren unter fih. Noch muß erinnert werden, daß 
an den Släche T, Fig. 4, nur die Aufenfante 16, 13, 17 fcharf 
ift; von ihr aber wieder eine fi, in die WandC verlaufende Ver: 
flärfung ausgeht. Sie fängt fhon am Ende von E, ig. a bei 
10 an, und verliert fih allmählich in Die Minterfläche. on ihr 
beginnt ferner der vertiefte Ausfchnitt für die Lagerung von A; 
fein Boden erfcheint, theilweife vom Kopf A anbededt, bei X, Fig. 2. 
Auf diefe Weife erhält der vordere Theil des Geſtelles ohne un: 
nüsen Aufwand von Metall, und ohne zu ſchwer auszufallen, 
dennoch an allen Stellen die gehörige Stärke. 
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Da diefe Mafchine vorzüglich beftimmt ift, bei der Verfer⸗ 
tigung von Dampffeffeln gebraucht zu werden: fo wurde an der= 
felben noch ein Durchfchnitt zur Hervorbringung ‚der Löcher für 
die Nieten im Blech angebracht, welcher gleichzeitig mit der 
Schere feine Wirfung äußert. Zu diefem Ende hat das Geftell 
an der Vorderfeite noch zwei mit ihm aus dem Ganzen gegoſſene 
Anfäge ; die Unterlage s, und den Traͤger des Oberſtem⸗ 
pels; ihre Geſtalt erkennt man aus der Vergleichung der Figu⸗ 
ren. S geht nämlich von der unterſten Kante der Bodenplatte 
K.ous; .die obere Fläche von L/ liegt in einer Ebene mit dem 
Grunde X des. hohlen Raumes ig. 2, oder 8,9, Big. 4, und iſt 
eigentlich eine Fortſetzung desſelben. | 

Der Unterftempelm, mitder gewöhnlichen runden ſcharfran⸗ 
Digen Öffnung, ſteht auf der ebenen Blächevon S, welche ein größes 
res rundes, ganz durchgehendes oh zum Durchfallen der vom 
Drücer ausgefioßenen Scheibchen hat. Es ift auf Sig. ı und 3 ers 
kennbar. DreiaufS ſeſte Klötzchen von geſchmiedetem Eifen,u,x, z, 
oder eigentlich die in ihnen befindlichen wagrechten, mit kugeligen 
übers Kreuz zum Einſtecken eines ſtorken Eiſenſtiftes verſehenen 
Köpfe dienen, um den Unterſtempel m gegen den Drücker des 

pberen feſt zu.ffellen und genau zu zentriren, und zugleich ihn 
_ unbeweglich auf 8 feſtzuhalten. Der Oberſtempel iſt nod mals in 
gig. 16 abgefondert , von der Seite wie in Fig. a gezeichnet; 
Sig. 14 aber geigt einen wagrechten Durdyfchnitt von L, L’ und 
N, Fig. 1. In einer Bohrung der Unterfiempels, Fig. ı6, ſteckt 
der Drüder y, befeßigt durch die von vorne hineingehende 
Schraube mit. vieredigem Kopfe, 24; beide finde man leicht, wies 
wohl ohne Bezeichnung , in den Fig. i, 3, 4. Die Form ded 
Oberſtempels zeigt am beſten der Durchſchnitt Fig.14, wo er ſich 
durch die dunkle Schraffirung von den übrigen Theilen kenntlich 
macht. Zur Aufnahme ſeiner, in einen ſpitzigen Winkel zuſam⸗ 
menlaufenden Seitenflaͤchen hat der Träger L’ in der ganzen 
Länge einen, vertieften Ausfchnitt, die gerundete Worderfläche 
aber umgibt der Bügel L aus gelhmiebeten Eifen. Er ift mitL‘ 
Durch die Keiler,r und s,s, Fig 14, 1,3, 4, auf die, ſogleich 
näher zu erörternde Weife verbunden. Fig. ı3 und 15 zeigen ihn 
abfondert, aber in Uebereinftimmung mit den zunächt befindlichen 
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Abbildungen. Man bemerft bier die vieredigen (auch durch 
den Träger felbft gehenden) Öffnungen für die von zwei entges 
gengefegten Seiten eingetriebenen Keile; hinter deren jedem aber 
auch noch Platz für eıne Zulage mit vorfpringenden Köpfen übrig 
bleibt.. Diefe Anordnung wird am beiten aus Fig. ı4 erfichtlich; 
und es bildet fi) auf diefe Art innerhalb des Trägers L‘’ und ded 
Bügeld L ein hohler Raum ,. in welchem der Oberftempel feine 
fenfrechte gerade Führung erhält. Es handelt ſich ferner um die 
Merbindung dejlelben mit dem Hebelarm au der Mafchine. Er 
ift über die Drehungsachfe hinaus noch etwas verlängert und 
daſelbſt, zur Aufnahme einer dünnen runden Eifenflange, bei aa 
ig. 7, quer durchbohrt; eben fo, für eine ähnliche Stange (q 
Big. ı) auch der Kopf des Oberſtempels, bei 23 Fig. 16. Zwei 
flache Schienen, w, t, Fig. 1,2,3,4, geben in Verbindung mit 
diefen Stangen und den flachrunden Köpfen und Muttern an 
deren Enden, ein doppeltes Gewinde , durch welches der Ober- 
flempel mit dem Hebelarme zufammenhängt, und in die Höhe ge⸗ 
hoben wird, wenn der über die Drehungsachſe verlängerte Theil 
des Armes A fich hebt, oder was dasfelbe it, wenn die Schere 
fich öffnet. Wei der verfehrten Bewegung, und um den Drücker 
in Wirffamfeit zu fegen, bedarfesder Hülfe des Gewindes nicht, 
weil dann die untere Fläche des Hebelarmd auf den Kopf des 
Dberftempels unmittelbar drückt und ihn nieder gu gehen zwinge, 
Damit diefed jedoch regelmäßig und fo geichieht, Daß der Kopf nicht 
zur Seite abweichen kann, ift diefer auf beiden Slächen dünner 
abgefept, und paßt am oberfien Theile in eine Vertiefung des Ars 
mes, deren Vorfprünge ihn audzuweichen verhindern. Man ers 
fieht diefen Umftand am beften aus der Vergleichung der ig. 3,4: 
mit der in Sig. ı durch die'Punftirung angedeuteten Aushöhlung 
am Ende des Armes A. Die legtere läuft noch weiter einwärts 
gegen e’, damit fidy bei der im Bogen ftattfindenden Bewegung 
des Hebelarmd nad) aufwärts, alſo beim Heben des Oberftempels, 
die Schienen und Stangen der Gewinde nicht fpannen, fondern 
auch dann noch für den oberfien abgerundeten Theil des Kopfes 
an L’ hinreihend Raum zur freien Bewegung. überbleibt. 
Nachtraͤglich kommt zu erinnern, daß in Fig. 2 das obere Staͤn⸗ 
gelchen, an dem die Schienen t, w hängen, punktixt auf dem 
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Arme A bezeichnet wurde, und daß der daſelbſt punftirte Kreis 
die Lage des Unterfiempels auf S verfinnlichen fol. 

Endlich befindet fi) noch ein nicht unwefentliher Theil am 
Durchſchnitte. Eine flache Eifenfchiene ift mit den an ihren En⸗ 
den aufgebogenen infeln, 18, 19, Big. ı, 3, 4 an den Sei⸗ 
tenflächen des Traͤgers L feftgefhraubt. Don, ihrer Mitte gebt . 
ein abwärts fich frümmender Arm p aus, deilen Ende, gabelför: 
mig gelpalten, die breiten Zaden 20,21 gibt, zwifchen welchen 
"der Drüder fich freibewegen fann. Das zu durchloͤchernde Blech, 
fommt, aufm gelegt, unter die beiden Zaden ded Klobens p; 
und bierdurdy wird verhindert, daß der Drüder wenn er dad 
Blech durchbrochen hat, und wieder zurüd geht, dasfelbe nicht 
mitnimmt oder aufhebt, weil es am Auffteigen durch die untere 
Flaͤche der Zaden verhindert wird. Uebrigens verfteht es fich faft 
von felbft, daß dem Durchfchnitte und der Schere, von einander 
unabhängig, das Blech Durch verfchiedene Perfonen dargeboten 
und gehörig‘ geleitet werden muß. 

Es ließen ſich mit dieſer Mafchine noch mancherlei Abände: 
zungen und MVerbefferungen vornehmen. So z. ®. wäre es zweck⸗ 
mäßig, die Fläche des Kopfes e der Achfe e zu vergrößern, oder 
ihm eine längliche Geſtalt zu geben, um ihn durch ſtarke Schraus 
ben an F zu befefligen. Dann könnte man den Arm A mir feis 
ner Deffnung auf die Achfe defto fleißiger aufpaflen, ohne Bes 
forgniß, daß er bei feiner Bewegung die Achſe mitnimmt, gleich 
falls dreht, und ſich hierdurch Die Löcher, mittelft welcher ſie im Ge⸗ 
ſtelle liegt, almälig ausreiben und auf den genauen Schluß der 
Scherblätter nachtheilige Wirfung äußern. Da endlich die Be⸗ 
wegung des Oberftempeld in Vergleich mit feiner Wirfung, näms 
lich der Entſtehung nur eines Loches im Blech ‚bei einmaligem 
Auf: und Niedergehen, ziemlidy langſam ift; fo fönnte man ihn 
und den Unterftempel für Dünneres Blech oder Pleinere Löcher auch 
wohl doppelt machen; d. 5. in diefem zwei runde Oeffnungen, 
in jenem aber zwei genau in fie paffende Drüder anbringen, und 
auf folche Art in der nämlichen Zeit die doppelte Anzahl Löcher 
in Blech hervorbringen. Jedoch ſetzt dieſe Einrichtung fehr forgfäl« 
tige und genaue Bearbeitung der beiden Stempel voraus. 

Die Kreide oder Zirfelfheren, von allen übrigen - 
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wefentlich ‚verfchieben, eignen ſich befonders, um Tange Streifen 
mit möglichfter Zeiterfparniß zu erhalten. Es find Mafchinen, 
Deren kreisrunde oder. feheibenartige Blätter mit den Schneiden 
an einander.verheiftreifend, auch ununterbrochen wirfen, und zwar 
mit fehr augenfcheinlichem Vortheil, weil hier- keine zum Öffnen 
erforderliche Zeit verloren geht. Je nachdem die Mafchine nur 
ein Paar oder aber mehrere Scheiben befigt, erhält man einen 
oder aud) mehrere Streifen; doch pflegt "man die Maſchine ges . 
wöhnlich nur jenem Falle mit+dem erfiangefuhrten Namen zu 
belegen. Außerdem, und im weitern Sinne kann man die im⸗ 
mer mehr fich verbreitenden Eifenfchneidewerfe (Bd. V. diefes 
Werkes, S. 244 u.f.; Abbildungen auf Zafel 91) gleichſalls hie 
ber vechnen. Auch wird das uömliche Prinzip nicht nur auf Des 
tal, fondern felbft auf einige andere dünne Stoffe mit Erfolg 
angewendet. Beiſpiele hiervon geben die im V. Bd. ©. 477 
berührte Vorrichtung zum Zertheilen von Sederharzplatten in 
einzelne Fäden; und eine andere, zum Schneiden der Pappen für 
die Patronon der Jaequard⸗ Webeftühle, in 3. A. Hulße's all; 
gemeiner Mafchinens Encyflopädie, Leipzig, 1841 (Bd. J. S. 673, 
mit Abbildungen auf Tafel 35). Sole Maſchinen jedoc, zu den 
Scheren zu rechnen, geftattet: ihrer zu großen Unähnlichfeit und 
der in mehrfacher Zahl vorhandenen Meier wegen, der Sprach⸗ 
gebrauch nicht mehr. wohl; aud) ift, beiläufig zu bemerfen, ihre 
Berfertigung mißlich, wenigſtens mähſam und Eofifpielig,, weil es 
ſchwer hält, die ſchneidenden Blätter in dieſer groͤßern Anzahl ganz 
gleich zu erhalten und fie vollkommen rundlaufend auf die Achſen 
oder Spindeln zu bringen; NHinderniffe, welche ihren fonft allets 
dings großen Nugen und die allgemeinere Verwendbarkeit bedeu⸗ 
tend beſchraͤnken. Eigentliche Kreidfcheren mit nur zwei Schei⸗ 
ben findetman in Dingler'spolytechnifchen Journal, Bd. XVI. 
©. 410, 4ıı, Zafelg Sig.b und 7;eine andere, von Molard, 
im Bulletin de la Societe -d’Encouragement pour l’Industrie 
nationale, XIII. annee, pag. 109. 

Staft diefer, als bekannt anzunehmenden Kreisfcheren, fol 
bier eine Eleinere, aus der Werkzeug: Sammlung des FF. poly⸗ 
technifchen Inſtitutes aufgenommen werden, deren naͤchſte Be⸗ 


ſtimmung ebenfalls dad Zerfchneiden von Pappen in Streifen | 
Technol. Encpklop. XI1,BD. 24 
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für die Patronen der Jacquardmaſchinen iſt, welche aber auch 
für duͤnneres Blech ſehr gut ſich gebrauchen laͤßt. Man ficht fie 
auf Taf. 266, Fig. 17, von der Fläche; nach der Linie 2, 2 im 
Durbfchnitte, Big. 18, und zwar die vordere Hälfte; Fig. 2 9 bie 
Hinterfeite. Das Geſtell von gegoflenem Eifen beſteht aus zwei 
wagreihten Armen E, KH dem Fortfage F; der Leite L zum 
Einfpaunen des Ganzen in einen ſtarken Ochraubſtock; einem er⸗ 
höhten Träger G zur Aufnahme der Lager für die untere Welle D; 
ferner au der die Arme verbindenden Stuͤtze H, nebil der au ihr 
befindlihen Wand I zur Anbringung des Raͤderwerkes. . 

Die beiden kreiorunden VBlätter, a, b, nad) der Beſtimmung 
diefer Heinen Mafchine, zum Schneiden Dünnerer nicht fehr harter 
Slächen, mit ziemlicd, fpigwinkligen Schneiden am Umtreife ver: 
fehen, haben jedes feine befondere Achſe, C und D, in der Mitte 
ein vierediged Loch, mit welchem fie auf einem gleichgeformten 
Anfape der Achfe unmittelbar vor den runden Platten ı2, ı3, Bir 
gur 17, fefifieden, und durch die vorgelegten. Muttern 14, 15, 
unbeweglic, erhalten werden. Die Achfe D ift bloß allein rund 
beweglich, die zweite, C aber, in den Kloben R, Q aufgehan- 
gen, läßt fidh der untern auf die Fleinflen Abftäude willkürlich naͤ⸗ 
dern, um hierdurch das Übereinandergreifeu der Ränder von a 
und b auf das genauefie zu reguliten. Durch die Vreite von H 
geben beide Achfen mistelft weiterer Löcher, mit Deren Wänden ſi fie 
in gar feine Berührung kommen. 

Die Kloben R und Q, welche die obere Achſe C tragen, find 
unter fi ich vollfommen gleich; daher nur om erfiern die einzelnen 
heile zum Behufe der nachfolgenden. Beſchreibung bezeichnet, 
auch derfelbe, zerlegt, nochmals in Big. #2 befonders abgebildet 
wurde. Er ift von gefchmiedetem Eifen, und beſteht, wie. Fig. 22 
audweilt, aus zwei befonderen Stücken; naͤmlich der Dede 10, 
mit nady unten abgebogenen Enden, und dem langen Theile, 
deſſen zwei ſenkrechte Echienen, 6, 8 und 6, 9, durch Die Quer⸗ 
fpange 7 zufammenhängen. Die Dede ifl mit den oberen Enden 
der Schienen durch. & chrauben verbunden, welche man in Fig: 17, 
und punktirt in Big. 18 bemerft: Die Kanten von 6 find von au- 
Ben nad) innen auf. eine Art abgefchrägt, welche ſich aus der Ver 
gleihung der Fig. 22 und ı8 ergibt; auch die unter der Spange 
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7 befindlichen, 8 und q, aber verfehet, d. h. nämlich auf der 
innern Seite. Der Raum innerhalb 8 und g nimmt die ver« 
möge diefer Abfchrägung eingefchobenen meflingenen Baden, i,n, 
Fig. 18, als Lager für die Achfe, C, auf. Big. 23 flellt diefe 
Backen vor; beide von der untern Eeite, wenn fie fi im Klo⸗ 
ben befinden. Man bemerkt an. ihnen zu beiden Seiten die Vor⸗ 
fprünge für die abgefchrägten Kanten am Kloben, feruer die Lös 


her für die Schrauben. mit verfenften Köpfen, welche ihre Mut⸗ 


stern in der Quesfpange haben. An diefen, in Big. 18 yunftirt 
Augegebenen Schrauben. Hängen daher. die Lager i, n, uud dems 
nad) die Achſe felbft; obwohl nicht ſehr flarf, reichen fie doch hin 
diefelbe zu tragen, weil außer dem eigenen Gewichte Fein Drud 
auf die Achfe nad) unten , fordern vielmehr durch den Wider: 
fand des zwilchen den Schneiden der. Blätter a, b durchgehenden 
Stöffes , das Entgegengefepte Statt findet. Genau im Mittel 
deö Klobens befindet fich Durch den Arm H die. Mutter für die 
Schraube 8, Fig. 18, geſchnitten. Die obere Fläche des zylin« 
drifchen,. für einen Stift ftate des Schlüjfeld zum Umdrehen, 
übers Arenz duschbohrten Kopfes liegt hart unter der Dede 10, 
während das Ende von 5 auf der Spange 7 auffleht. Bein Dres 
ben diefee Schraube nach einer oder der andern Richtung hebt 
oder fenft ſich nothwendig auch der Kloben, die Achfe. C und das 
Blatt a, deften Hineintzeten in den Rand der Weiten Scheibe b 
fich hierdurch auf das genauefte beſtimmen läßt; wobei jedoch es 
fich won ſelbſt verficht, daß man die Drehung der Echrauben 
beider -Kloben ganz gleichförmig bewerkſtelliget. Damit aber der 
Kloben beim Aufs oder Abwärtsfleigen. nicht zur Seite ausweicht 
oder ſchwankt, find auf den Außenflächen von K für jeden Klo⸗ 
ben zwei Paar eiferne Leiften feflgefchraubt ; drei Stuͤcke derfels 
ben, dem Kloben Q angehörig, findet man in Big. ı7, ı8, mit 
3, 4) 5 bezeichnet. Ihre innern- Kanten haben eine einwärtd ges 
sichtete Abfchrägung, fo daß jene an den Schienen des Klobens 
gwifchen die Leiften paſſen, und derfelbe an ihnen die volfonmen 
lothrechte Leitung erhält. 

Zuwar iſt die Achfe C an den zwei Stellen, wo fie in ihren 
Lagern Läuft, dünner gedreht, wie man an der Punftirung inner: 
halb der Kloben-in Big. 17, auch am Durchmeſſer von C, Big. ı8, 
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für die Patronen der Jacquardmaſchinen it, welche aber auch 
für duͤnneres Blech fehe gut fi) gebrauchen laͤßt. Man fiehe fie 
auf Taf. 266, Big. 17, von der Flaͤche; nach der Linie a, = im 
Durdfchnitte, Big. 18, und zwar die vordere Hälfte; Fig. 29 die 
Hinterfeite. Das Geftell von gegoffenem Eifen beflcht aus zwei 
wagreihten Armen E, K dem Fortfage F; ber Leifle L zum 
Einſpannen des Ganzen in einen flarfen Ochraubſtock; einem er- 
höhten Träger G gar Aufnahme der Lager für die untere Welle D; 
ferner aus der die Arme verbindenden Stuͤtze H, nebfl der an ihr 
befindlichen Wand I zur Anbringung des Raͤderwerkes. . 

Die beiden kreisrunden Blaͤtter, a, b, nady der Bellimmung 
diefer Meinen Mafchine, zum Schneiden dDünnerer nicht fehr harter 
Slächen, mit ziemlich ſpitzwinkligen Schneiden am Umtreife ver: 
feben, haben jedes feine befondere Achfe, C und D, in der Mitte 
ein vierediged Loch, mit welchem fie auf einem gleichgeformten 
Anfape der Achfe unmittelbar vor den runden Platten ı2, ı3, Fir 
gur 17, feilfleden, und durch die vorgelegten. Muttern 14, 25, 
unbeweglich erhalten werden. Die Achſe D iſt bloß allein rund 
beweglich, die zweite, C aber, in den Kloben R, Q aufgehan- 
gen, läßt fi der untern auf die kleinſten Abſtaͤnde wilifürlich.nd- 
dern, um hierdurch das Übereinandergreifen der Mänder von a 
und b auf das genaucfie zu reguliven. Durch die Breite von H 
geben beide Achſen mistelft weiterer Loͤcher, mit deren Waͤnden ſie 
in gar keine Beruͤhrung kommen. 

Die Kloben R und Q, welche die obere AchfeC tragen, find 
unter fi id) vollfommen gleich; daher nur om erfiern die einzelnen 
heile zum Behufe der nachfolgenden. Befchreibung bezeichnet, 
auch derfelbe, zerlegt, nochmals in Fig. #2 befonders abgebildet 
wurde. Er ift von gefthmiedetem Eifen, und beficht, wie. Fig, 223 
audweilt, aus zwei befonderen Stücken; nämlid der Dede 10, 
mit nad) unten abgebogenen Enden, und dem langen Theile, 
deffen zwei ſenkrechte Schienen, 6, 8 und 6, 9, durch Die Quer⸗ 
fpange 7 zufammenhängen. Die Dede iſt mit den oberen Enden 
der Schienen durch. @chrauben verbunden, welche man in Fig: 17, 
und punktirt in ig. 18 bemerft: Die Kanten von 6 find von au» 
Ben nach innen auf. eine Art abgefchrägt,, welche fich aus der Vers 
gleihung der Fig. 22 und ı8 ergibt; auch die unter der Spange 
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7 befindlichen, 8 und q, aber verkehtt/ d. h. nämlich auf Dir 
'innern Seite. Der Raum innerhalb B und 9 nimmt die ver« 
möge diefer Abfchrägung eingefchobenen meflingenen Baden, i, n/ 
Fig. 18, als Lager für die Achſe, C, auf. ig. 23 flellt diefe 
Baden -vorz beide von der untern Eeite, wenn fie fi im Klo⸗ 
ben befinden. Man bemerkt an ihnen zu beiden Seiten die Vor⸗ 
fprünge für die abgefchrägten Kanten am Kloben, ferner die Lö- 
der für die Schrauben mit verfenften Köpfen, welche ihre Mut⸗ 
stern in der Querfpange haben. An diefen, in Big. 18 punktirt 
angegebenen Schrauben-Sängen daher die Lager i, n, und dem⸗ 
nach die Achfe ſelbſt; obwohl nicht fehr ſtark, reichen fie doch hin 
diefelbe zu tragen, weil außer dem eigenen Gewichte Fein Drud 
auf die Achfe mach unten , -fondern vielmehr durch den Wider⸗ 
fand des. zwilchen den Schneiden der. Blätter a, b burchgebenden 
Stoffes , das Entgegengefepte Statt findet. Genau im Mittel 
des Klobens befindes fich Durch den Arm HK die.Mutter für die 
Schraube 8, Big. 18, gefchnitten. Die obere Flaͤche des zylin« 
driſchen, für einen Stift flate des Schlüſſels zum Umdreben, 
überd Kreuz durchbohrten Kopfes liegt hart unter der Dede 10, 
während da8 Ende von 5 auf der Spange 7 aufſteht. Beim Dies 
ben diefer Schraube nad) einer oder der andern Richtung hebt 
oder fenft fi) nothwendig auch der Kloben, die Achſe C und das 
Blast a, deflen Hineintzeten in den Rand der Weiten Scheibe b 
ſich hierdurch auf das genaueſte beſtimmen laͤßt; wobei jedoch es 
ſech von ſelbſt verſteht, daß man die Drehung der Schrauben 
beider Kloben gan; gleichfoͤrmig bewerkſtelliget. Damit aber der 
Kloben beim Auf- oder Abwärtöfleigen. nicht zur Seite ausweicht 
oder ſchwankt, find auf den Außenflächen yon K für jeden Klo⸗ 
ben zwei Paar eiferne Leiften feftgefchraubt; drei Stücke derfel- 
ben, dem Kloben Q angehörig, findet man in Big. ı7, 18, mit, 
3, 4, 5 bezeichnet. Ihre innern Kanten haben eine einwärt ges 
sichtete Abfchrägung, fo daß jene an den Schienen: ded Klobens 
zwiſchen die Leiften paſſen, und derfelbe an ihnen die vollkommen 
Totprechte Leitung erhält. 

Zwar ift die Achfe C an den zwei Stellen, wo fie in ihren 
Lagern Läuft, dünner gedreht, wie man an der Punftirung inner: 
halb der Kloben in Fig. 171 auch am Durchmeiler vonC, Fig. ı8, 
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bemerlt: allein dieß- wurde ihr Verſchieben nach der Länge wicht 
verhindern, weil diefe Hälfe länger find, als die Klobenfchienen 
breit, folglih noch Spielraum übrig bleibt. Jedoch kann das 
Blatt a nicht nach vorne weichen, weil es am untern, b, anliegt, 
diefed aber , vermöge feiner bald zu befchreibenden Lagerung, in 
der angegebenen Richtung durchaus nicht nachgibt. Aber auch 
zurückgehen fann a nicht; denn die Achſe C hat bei g, Fig. 17, 
einen verftärften Anfag, und hinter dieſem eine feſt aufgeftedte Mef- 
fingfcheibe, welche legtere hart an der eben abgerichteten innern 
Bläche von H anliegt, und die Längenbewegung der Achſe auch 
bier unmöglich macht. J 

Die Achſe D Yat ebenfalls zwei meſſingene, aber von den 
oberen gänzlich verfchiedene Lager; fie follen nicht dad Ber: 
fhieben diefer Achfe verhindern, fordern nur ihr. volfommenes 
Rundlaufen bewirken." Sie ift daher auch durchaus von gleicher 
Dide. Ihr vorderes zweitheiliges Lager befindet ſich im Träger G. 
In Fig. 24 findet man eine Hälfte des Lagers von innen. mad ei⸗ 
ner der langen Flächen; zu beiden Seiten der erſtern Abbildung 
die fchwalbenfchweifförmigen Auöfchnitte, mit welchen beide Haͤlf⸗ 
ten, rund u, Fig. ı8, in den für fie beftimmten Raum inner⸗ 
halb G einpaffen. Obenauf fommt die eiferne, mit den zwei puufs 
tirten Schrauben in Fig. ı8, an G böfeftigte Dedplatte m. Das 
in der Mitte derfefben gleichfalls punftirt -angedeutete, auch durch 
r gehende Löchelchen dient zum Einlaffen von öhl. Das andere 
meflingene Lager diefer Achfe ift P, Fig. ı7, nochmals in Fig. 21 
von vorne erfcheinend ; eine flache, durch vier Schrauben miit ver- 
fenften Köpfen an H fefte Platte, von welcher eine röhrenförmige 
- Verlängerung ausgeht. In der zylindrifhen Bohrung diefes Stü⸗ 
dies. Täuft der hintere Theil der Achfe D. Der aufwärts fleigende 
Arm von F, Fig. ı7 ,- enthält die Gewinde für die Schraube T, 
deren unveränderte Stellung noch überdieß die Schraubenmutter 
U fiber. T endigt fih in eine fegelförmige gehärtete Spitze, 
welche fi) gegen ein Grübchen in der Vorderfläche der an der 
Achſe D für die Mutter »5 vorhandene Schraube ſtemmt. So er- 
hält die Scheibe b und die Achfe D ihren unveränderlihen Stand, 
and b fann weder vorwärts noch zurüd. Micht das erftere, weil 
dieſes die Schraube T verwehrt; aber auch nicht ruͤckwaͤrts, weil 
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b am: Sande der Scheibe a anliegt, diefe aber zufolge des oben 
vorgefommenen, gleichfalls nicht zurückzuweichen vermag. 
Der. hölzerne Sriff N, Sig. 7, 19, ſteckt loſe auf der an 


Der Kurbel M feften,, in Sig. 8 punftirt angezeigten Angel, deren, ° 


Ende durdy die flache Schraubenmutter 30, Sig. ı7, 19, gefchlofe 
fen ift. Die Kurbel, fo wie der unter ihr befindliche runde An⸗ 
faß (19, Big. 17) fammt dem gezahnten Kade d werden durch 
die Mutter v gehalten, weil 19 und d vieredfige Löcher haben, 
und mittelit derfelben auf einem Abfabe des vor der Wand I be: 
findlihen Theiles der Achfe:D genau paſſen. Auf ähnliche Art 
ſteckt auch das Rad o unbeweglich, und durch die Schraubenmut⸗ 
ter w verwahrt, auf dem über I hervorragenden Ende der Achſe 
C. Die Räder d und c greifen nicht unmittelbar in einander : fon» 
dern d in f, welches die Bewegung aufe und biefes erft aufe 
überträgt. Die Pfeile in den Biguren 17, 18, ı9 deuten die 
Richtung der Umdrehung auf den KHaupttheilen der Mafchine an. 

Die Anbringung der Zwifchenräder e, E rechtfertigt fih da⸗ 
durch, daß man für den Ball des Näherrüdens der Achfen C, D 
Doch einen vollfommenen Eingriffdes Raͤderwerkes erhalten wollte. 
Diefe veränderte Stellung der Achfen C, D gegen einander ift 
nicht nur nothwendig, um die Scherblätter a, b recht genau und 
nicht zu tief oder zu feicht über einander greifen zu laflen, welche 
Unterſchiede überhaupt nie viel betragen, und ſich durch Tange 
Zähne an unmittelbar auf einander wirkenden Raͤdern der Haupt⸗ 
achjen ausgleichen ließen: fondern vorzüglich dann, wenn die zwei 
Scheiben durch allmäliged Schleifen fi im Durchmeffer verfleinern. 
Die Schrauben innerhalb der Kloben Q und R find lang genug, 
um die Achfe C hinreichend tief herunter ju bringen, auch zu diefem 
Eude die in Fig. ı7 und 19 punftirte. Offaung für dad Ende der 
Achſe C nicht rund, fondern nach unten fehr verlängert; aber nie 
koͤnnte man die Zähne der Näder an den Achſen fo lang machen, 
. daßunter folchen Umftänden noch ein brauchbarer Eingriff erfolgte, 
Wohl aber Iäßt fich diefer nach der jebigen Anordnung auch bei 
bedeutend tieferer Stellung der obern Achfe immer wieder heritels 
len, und zwar mittelft der beiden Zwifchenräder e, £; wovon das 
‚sine, e, gleichfalls fammt feiner Welle in der Wand I verfchieb> 
bar, wenn c tiefer ſteht, inc und f eingerüdt, und hierdurch 
ein vollfommener Eingriff hergeftellt werden kann. 


Ki Schere. 
Die Räder e und f find Feineswegs fo wie o und d aufibrer 


Achſe oder Welle feft: fondern umgekehrt diefe, während das rund - 


aufgeſteckte Rad frei umdrebbar bleibt. Fig. 20 zeigt eine dieſer 
Wellen, für e oder £, fowohl in der ganzen Ränge, als den beis 
den Endanfihten. Der fheibenförmige mittlere Theil, 24, liegt 
unmittelbar auf der Außenfläche von I (Fig. 17, 19), daß Viered 
binter der Scheibe, 27, aber ſteckt in einer paffenden Sffnung 
der Wand I; die Schraube an diefem Vierecke iſt für eine Muts 
ter, h oder 1 ‚, Bigur 17, 19, beftimmt. Diefe, feſt angezo« 
gen, hält daher die ganze Welle in I fe. Die offnung für die 
Achfe des Rades e in der Wand I il, zufolge der Punktirung 
auf Big. 19, länglich und etwas fchräg geftellt, um diefe Achfe 
zum Behufe des vollfommenen Eingriffe von e in o und £ vor 
dem Schließen der Schraubenmutter 1 verruͤcken zu fönnen. Auf 
dem zylindrifchen Anſatze 26, Fig. 20, alfo ober der Scheibe 24, 
ftedt das Nad, auf dem Vierecke 25 aber eine ebenfalld viereckig 
Durchbrochene Platte, welche der Schraubenmutter (x oder y, Fi⸗ 
gur ı7, 19) als Unterlage dient; fo daß demnach zwiſchen diefer 


Platte und 24, Fig. 20, dad Rad fich ungehindert drehen kann. 


Die Platten unter den Schraubenmuttern bezeichnet, fo weit fie 


über deren Rand vorfiehen, der doppelte Kreis außerxundy, Fi⸗ 


gur 195 an den zwei andern Muttern v, w ſieht man ähnliche, 
welche aber mit ihnen aus einem &tüde beftehen. Moch ift zu 


erinnern, daß alle vier Mäder aus Eifen gegoſſen feyn fönnen, 


indem ſolche den hier vorfommenden Widerſtand recht gut vertra- 
gen; dann aber, daß die Släche I, Big 19, auch für die Näder 
c, d, damit nicht ein Theil ihrer Zähne frei Hinansfleht, etwas 


über die hintere Stüge des Geflelled vorragt ; daß demnad in le 


gur 17, I, gegenüber eine ähnliche, nur ‘aber niedrige Wand 
über die Flaͤche H ſich erhebt. 

Die Wirkung dieſer Schere ift wohl im Allgemeinen bes 
reits verfiändlich, doch aber eine weitere Erörterung nicht über⸗ 
flüſſig. Bei der Mafchine, wie fie hier vorliegt, muß die ger 
rade Leitung des, in Bigur 18 zwifchen die Blätter bei 27 ein- 


und fortzufchiebenden Stoffes, fo wie die verlangte richtige und 


gleiche Breite der entftehenden Streifen, bloß nach dem Au: 
genmaße oder nach früher vorgezeichneten Linien beſtimmt wer 
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den. " Allein obne befondere Schwierigkeit laͤßt fich auch eine Fuͤh⸗ 
rung oder Patrone anbringen, an welcher die gerade Kante der 
zu zertheilenden Flaͤche waͤhrend des Zerſchneidens innerhalb des 
Geſtelled oder hinter den Blättern ihre Anlage findet, und wodurch 
ſich die Breite und die gerade Richtung ded Schnittes fait von 


ſelbſt ergibt. Diefer, die Arbeit ungemein fördernde Zufab wurde 


nicht mit abgebildet, theils weil ſich hierbei fehr verfchiedene, den 


jedeömaligen Verhältniffen anpaffende Einrichtungen denken, theils 


die Beftandtheile einer folchen fich auch ohne Zeichnung verſtaͤnd⸗ 
fich machen laffen. Man ſtelle fi eine auf KE, Sig. ı7, in der 
Richtung der Linie ı, 9, flach aufliegende Schiene vor, welche 
an den. beiden Armen aufeine einfache Art, 5.8. bloß mir Schraub⸗ 
zwingen, fo befefligt wird, daß man.fit, fo weit als es die 
Länge des Geſtelles erlaubt , in beliebigen Abflaud von den Sche» 
zenblättern bringen fann., on der ihnen zunächit befindlichen 
Kante der Schiene geht rechtwinklich, und daher parallel mit den 
Slächen der Blätter, eine Wand einwärtd in den leeren Raum 
des Geſtelles, welche eine, zum Anlegen der geraden Kante des 
zu zerfchneidenden Stoffes ſich eignende Ebene darbietet, zu⸗ 
gleich die nöthige Führung, und durch ‚ihren Abftand von den 
Blättern auch die Breite der Streifen gibt. Diele laßt fich 
abandern durch Verſchieben der Schiene auf den Armen des Ge⸗ 
ftelled. Soll das Blech oder die Pappe, aus welden man Strei⸗ 
fen ſchneidet, auch noch eine Unterlage haben: fo läßt fie ſich 
in der Höhe der Verührungslinie der beiden Blätter, an der ins 


nern Wand, ebenfalls rechtwinklich auf dieſetbe und wagrecht ges 


gen die Schiene, anfügen. Die Unterlage und die Wand mülfen 
jedoch ziemlich tief einwärtd geben, d. h. eine zur fichern Anlage und 


Führung des zu behandelnden Stoffes hinreichende Länge erhalten. 


‚Obwohl die Schnelligkeit, mit der eine Kreißfchere wirkt, 
fehr aulodend erfcheint: fo ergeben fi doch in der Ausübung 
manche Beſchraͤnkungen, welche nicht unbeachtet bleiben koͤnnen. 
Die Schneiden der Blätter dürfen nicht merklich weiter über ein⸗ 
ander gehen, als es die Dicke des eben zu behandelnden Bleches 
(oder andern Stoffes) erfordert, und überhaupt fo wenig ald mög» 
lich. Das Gegentheil hat die hochſt üble Folge und die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß man das Blech mit ziemlicher Gewalt fortwäh: 
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rend zwiſchen die Blatter hineinſchieben muß, ſonſt weiche ed zu⸗ 
rück, oder bleibt ſtehen, ohne daß die Schneiden angreifen. Hieran 
ift nicht fowohl der Widerftand fhuld, weichen flärferes Blech 
dem Zettheilen entgegenfegt, obfchon auch er in Betrachtung fommt 
und Einfluß äußert: als vorzüglich der Unftand, daß.der Win⸗ 
fel, welchen die zwei Blätter bei 27, Sig. ıB, bilden, defto ſtum⸗ 
pfer ausfällt, je mehr die Ränder über einander treten. Schon 
hierdurch find folche Scheren, auch die zur Umdrehung erforders 
liche Kraft vorausgeſetzt, für Blech von bedeutender Dide, oder 
für hartes (3. B. aus Eifen oder Stahl) ohne Unbequemlichkeit 
und Anfirengung von @eite des Arbeiterö, welcher es zwifchen 
‚ die Blätter ſchieben muß, nicht mehr wohl zu gebrauchen. 

Bei der Schere nady der hier abgebildeten und befchriebenen 
Bauart muß das Schneiden dickeren oder härteren Bleches noch 
aus einem anderen Grunde fehr -forgfältig vermieden werden. 
Wenn nämlich diefe Blätter zu große Gewalt leiden, die fih al« 
lerdings bei der Fänge der Kurbel anbringen Täßt: fo gibt der 
Arm H nach, fein vorderes Ende, obwohl das Geſtell aus Guß⸗ 
eifen ijt, federt fi um fo viel, daB das obere Blatt über die 
Schneide des untern hinüberfpringt, was ohne Schaden, für eines 
“ oder beide nicht abgeht, indem folche Stellen der Schneiden verdor- 
ben und fchartig werden. Allerdings fann man diefem übeln Er« 
folge vorbeugen. Entweder durch eine Verbindung des obern 
Armed K mit dem unteren, und zwar nahe an den Blättern; oder 
dadurch), daß man die vordern und hintern Cager der Achfen jedes 
zwifchen aufrechte Ständer, und diefe wieder oben und mit der 
Baſis des Geftelles in feite Verbindung bringt. Eine ſolche Aus 
ordnung findet fich bei der, oben &.369 angeführten Kreiöfchere 
von Molard. Jedoch gebt man hier wieder des Vortheiles ver« 
luſtig, Streifen von bedeutender Breite zu Tchneiden ; oder aber, 
wenn die Köpfe der Achfen und mit ihnen die ziwei Scheiben weit 
über dig Lager hinaus verlegt werben, verfällt man in den voris 
gen Fehler, daß fie nämlich nachgeben, und sine Schneide die 
andere überfpringt. Aus dem Gefagten laͤßt ſich daher der Schluß 
ziehen, daß folche Scheren für ſtarkes Blech überhaupt fich nicht 

‚gut eignen. Bei dieſem vermehrt fich die Schwierigkeit noch in 
einer andern Hinſicht. Die Blätter mäflen dann auch einen groͤ⸗ 
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Bern Durchmeſſer erhalten. Schon foldye von der-Bröße am abge: 
bildeten Muſter find nicht leicht zuverfertigen ; es hat Anfland, fie 
an allen Stellen des Umfanges gleich hart, vollfonmıen eben und 
nach dem Härten nicht krumm oder verzogen zu erhalten; Hinder⸗ 
niſſe, welche mit der Vergrößerung des Durchmeſſers fehr bedeu⸗ 
tend zunehmen. Auch wird bei größern Scheiben der. Winkel an 
der Berübrungditelle noch ſtumpfer, und die Zuführung des Ble⸗ 
ches abermals ſehr erſchwert. 

Übrigens leiſtet die abgebildete Schere bei gehöriger, aus 
den eben beigebrachten Bemerkungen erhellender Vorſicht, und 
ihrer fchon angegebenen Beflimmung gemäß für Pappe oder dün⸗ 
nered Blech gebraucht, vortreffliche Dienſte. Sa fie kann, dieſe 
Beſchraͤnkung ihrer Berwendung voraudgefept, voch viel einfar 
cher feyn, nämlich das ganze Raͤderwerk (mithin auch die erhöhte 
Wand an H) völlig wegbleiben. Wenn die Kurbel unmittelbar 
an der untern Welle angebracht, und alfo bloß die an ihr befinds 
liche Scheibe gedreht wird: fo reicht die Neibung derfelben au 
der Berührumgsfläche mit der oberen vollfommen hin, auch diefe 
ir Bewegung zu fegen, und während ded Schneidens unun⸗ 
terbrochen in derſelben gu erhalten. In jedem alle .aber, und 
bei allen -Rrassfcheren ohne Ausnahme müflen beide Schneiden bes 
ftändig eingephlt feyu ‚ weil fonft bei trodener Reibung die Blaͤt⸗ 
ter, ſo weit fie in Berührung fliehen, einander e fehr bald angreis 
fen und verderben. . 


II. Berfertigung der Scheren. 

Die Bedingungen, bei deren Vorhandenfeyn eine Schere 
mit Verläßlichfeit ihre volllommene Wirkung thut, nämlich rich⸗ 
tige Form, Schärfe und Gleichheit der Schneiden, wechfelfeitige 
unmittelbare Berührung derfelben beim Schließen an jeder Stelle, 
ganz gleiche Härte der Blätter, weil ſonſt das härtere oder deifen 
weichere Theile dad andere angreift und zu Grunde richtet: find 
nicht ohne Sorgfalt und Übung von Seite des Arbeiter zu erreis 
hen, fo daß die Verfertigung der Scheren ’unter die fehwierigern 
Aufgaben gehört. Da aber das Meifte von praktifchen Hand⸗ 
griffen, Erfahrung und Gewandtheit bei der Ausführung abhängt: 
ſſo kann dieſer Gegenſtand hier auch nur Fury, und mit beſonde⸗ 
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rend swifchen die Blaͤtter Hineinfchieben muß, fonft weicht ed zu⸗ 
rc, oder bleibt flehen, ohne daß die Schneiden angreifen. Hieran 
ift nicht fowohl der Widerftand ſchuld, welchen ftärferes Blech 
dem Zettheilen entgegenfeßt, obfchon auch er in Betrachtung kommt 
und Einfluß äußert: als vorzüglich der Umftand, daß der Win: 
fel, welchen die zwei Blätter bei 27, Fig. ı8, bilden, deſto ſtum⸗ 
pfer ausfällt, je mehr die Ränder über einander treten. Schon 
hierdurch find folche Scheren, auch die zur Umdrehung erforders 
liche Kraft vorausgeſetzt, für Blech von bedeutender Dicke, oder 
für hartes (3. B. aus Eifen oder Stahl) ohne Unbequemlichkeit 
und Anftrengung von Geite des ‚Arbeiter, welcher ed zwifchen 
‚ die Blätter fchieben muß, nicht mehr wohl zu gebrauchen. 

- Bei der Schere nady der hier abgebildeten und befchriebenen 
Bauart muß das Schneiden dideren oder härteren Bleches noch 
aus einem anderen Grunde fehr forgfältig vermieden werden. 
Wenn nämlich diefe Blätter zu große Gewalt leiden, die ſich al« 
lerdings bei der Länge der Kurbel anbringen läßt: fo gibt Der 
Arm K nad), fein vorderes Ende, obwohl dad Geſtell aus Guß⸗ 
eifen ijt, federt fih um fo viel, daß das obere Blatt über die 
Schneide des untern hinüberfpringt, was ohne Schaden, für eines 
oder beide nicht abgeht, indem folche Stellen der Schneiden verdor⸗ 
ben und fchartig werden. Allerdings kann man Diefem übeln Er« 
folge vorbeugen. Entweder durch eine Verbindung des obern 
Armed K mit dem unteren, und zwar nahe an den Blättern; oder 
dadurch, daß man die vordern und hintern Lager ber Achſen jedes 
zwifchen aufrechte Ständer, und diefe wieder oben und mit der 
Baſis des Geftelles in feite Verbindung bringt. Eine foldye Ans 
ordnung findet fich bei der, oben &.369 angeführten Kreiöfchere 
von Molard. Jedoch geht man hier wieder des Vortheiles ver 
Iuflig, Streifen von bedeutender Breite zu fchneiden ; oder aber, 
wenn die Köpfe der Achfen und mit ihnen die zwei Scheiben weit 
über Dig Lager hinaus verlegt werden, verfällt man’ in den vori⸗ 
gen Sehler,, daß fie nämlich nachgeben, und sine &chueide die 
andere überfpringt. Aus dem Gefagten laͤßt fich daher der Schluß 
ziehen, daß folche Scheren für ſtarkes Blech überhaupt fich nicht 

‚gut eignen, Bei dieſem vermehrt ſich die Schwierigkeit noch in 
einer andern Hinſicht. "Die Blaͤtter muͤſſen dann auch einen groͤ⸗ 
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Bern Durchmeſſer erhalten. Schon folche von der Groͤße am abger 
bildeten Mufter find nicht Teicht zu verfertigen; es bat Anftand, fie 
an allen Stellen des Umfanges gleich hart, vollfonmıen eben und 
nach dem Härten nicht krumm oder verzogen zu.erhalten; Hinder⸗ 
niſſe, welche mit der Vergrößerung des Durchmeſſers fehr bedeu⸗ 
tend zunehmen. Auch wird bei größern Scheiben der Winkel an 
der Berührungsitelle noch ſtumpfer, und die Zuführung des Ble⸗ 
ched abermals fehr erſchwert. 

Übrigen leiftet die abgebildete Schere bei gehöriger, aus 
den eben beigebrachten Bemerkungen erhellender Vorficht, und 
ihrer fchon angegebenen Beftimmung gemäß für Pappe oder- dün⸗ 
neres Blech gebraucht, vortreffliche Dienfte. Ja fie kann, dieſe 
Belchränfung ihrer Verwendung vorausgefeht, noch viel einfar 
cher ſeyn, naͤmlich das ganze Raͤderwerk (mithin auch die erhöhte 
and an H) völlig wegbleiben. Wenn die Kurbel unmittelbar 
an der untern Welle angebracht, und alfo bloß die an ihr befind« 
liche Scheibe gedrebt wird: fo reicht die Neibung derfelben au 
der Beruͤhrungsflaͤche mit der oberen vollfommen hin, auch diefe 
in Bewegung zu fegen, und während des Schneidens unun⸗ 
terbrochen in derſelben gu erhalten. In jedem Balle aber, und 
bei allen Rreisfcheren ohne Aasnahme müffen beide Schneiden be: 
ftändig eingesflt ſeyn ‚ weil ſonſt bei trockener Reibung die Blaͤt⸗ 
ter, ſo weit fie in Berührung ſtehen, einander fehr bald angreis 
fen und verderben. 


Il. Verfertigung der Scheren. 

Die Bedingungen, bei deren Vorhandenfeyn eine Schere 
mit Verläßlichfeit ihre vollkommene Wirkung thut, nämlich rich“ 
tige Form, Schärfe und Gleichheit der Schneiden, wechfelfeitige 
unmittelbare Berührung derfelben beim Schließen an jeder Stelle, 
ganz gleiche Haͤrte der Blätter, weil fonft das härtere oder deifen 
weichere Theile dad andere angreift und zu Grunde richtet: find 
nicht ohne Sorgfalt und Übung von Seite des Arbeiter ju erreis 
hen, fo daß die Verfertigung der Scheren unter die ſchwierigern 
Aufgaben gehört. Da aber dad Meifte von praftifchen Hand⸗ 
griffen, Erfahrung und Gewandtheit bei der Ausführung abhängt: . 
fo Farin dieſer Gegenſtand hier auch nur kurz, und mit befonder 
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rend zwiſchen die Blätter hineinfchieben muß, fonft weiche ed zu⸗ 
ruͤck, oder bleibt flehen, ohne daß die Schneiden angreifen. Hieran 
ift nicht fowohl der Widerftand ſchuld, welchen flärferes Blech 
dem Zettheilen eutgegenfegt, obſchon auch er in Betrachtung kommt 
und Einfluß äußert: als vorzüglich der Umftand, daß der Win: 
fel, welchen die zwei Blaͤtter bei 27, Fig. i8, bilden, defto ſtum⸗ 
pfer ausfällt, je mehr die Ränder über einander treten. Schon 
hierdurch find folche Scheren, auch die zur Umdrehung erforder: 
liche Kraft vorgusgefeßt, für Blech von bedeutender Die, oder 
für hartes (j. B. aus Eifen oder Stahl) ohne Unbequemlichkeit 
und Anfrengung von @eite des Arbeiters, welcher es zwifchen 
die Blätter fchieben-muß, nicht mehr wohl zu gebrauchen. 

- Bei der Schere nach der hier abgebildeten und befchriebenen 
Bauart muß das Schneiden dicferen oder härteren Bleches noch 
aus einem anderen Grunde fehr forgfältig vermieden werden. 
Wenn nämlich diefe Blätter zu große Gewalt feiden, die fich al« 
lerdings bei der Fänge der Kurbel anbringen läßt: fo gibt der 
Arm H nach, fein vorderes Ende, obwohl das Geſtell aus Guß⸗ 
eifen it, federt fi um fo viel, daß das obere Blatt über die 
Schneide des untern binüberfpringt, was ohne Schaden für eines 
oder beide nicht abgeht, indem folche Stellen der Schneiden verdors 
ben und fchartig werden. Allerdings fann man diefem übeln Er« 
folge. vorbeugen. Entweder durch eine Verbindung des obern 
Armed HK mit dem unteren, und zwar nahe an den Blättern; oder 
dadurch, daß man die vordern und hintern Qager der Achfen jedes 
zwifchen aufrechte Ständer, und diefe wieder oben und mit der 
Baſis des Geftelles in feite Verbindung beingt. Eine foldhe Aus 
ordnung findet fich bei der, oben &.369 angeführten Kreisfchere 
von Molard. Jedoch geht man hier wieder des Vortheiles ver- 
Iuflig, Streifen von bedeutender Breite zu fchneiden ; oder aber, 
wenn die Köpfe der Achfen und mit ihnen die zwei Scheiben weit 
über dig Lager hinaus verlegt werben, verfällt man in den vori⸗ 
gen Fehler, daß fie nämlich nachgeben, und sine Schneide die 
andere überfpringt. Aus dem Gefagten laͤßt ſich daher der Schluß 
ziehen, daß ſolche Scheren für ſtarkes Blech überhaupt fich nicht 

‚gut eignen, Bei dieſem vermehrt fi die Schwierigkeit noch in 
einer andern Hinſicht. "Die Blaͤtter müffen dann auch einen grös 
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Bern Durchmeſſer erhalten. Schon foldye von der Groͤße am abge⸗ 
bildeten Mufter find nicht Teicht zu verfertigen ; es bat Anftand, fie 
an allen Stellen des Umfanges gleich hart, vollfonmen eben und 
nach dem Härten nicht krumm oder verzogen zu erhalten; Hinder⸗ 
niſſe, welche mit der Vergrößerung des Durchmeſſers fehr bedeu⸗ 
tend zunehmen. Auch wird bei größern Scheiben der Winkel an 
der Berührungsitelle noch ſtumpfer, und die Zuführung des Die: 
ched abermals ſehr erfchwert. 

Übrigens leiftet die abgebildete: Schere bei gehöriger, aus 
den eben beigebrachten Bemerfungen erbellender Vorſicht, ud 
ihrer fchon angegebenen Beftimmung gemäß für Pappe. oder-düns 
nereö Blech gebraucht, vortreffliche Dienſte. Sa fie kann, dieſe 
Beſchraͤnkung ihrer Berwendung vorausgefeht, noch viel einfa⸗ 
cher ſeyn, nämlich das ganze Näderwerf (mithin auch die erhößte 
and an H) völlig wegbleiben. Wenn die Kurbel unmittelbar 
an der untern Welle angebracht, und alfo bloß die am ihr befinde 
liche Scheibe gedreht wird: fo reicht die Reibung derfelben an 
der Berübrungsfläche mit der oberen vollfommen hin, auch diefe 
in Bewegung zu ſetzen, und während ded Schneidens unun⸗ 
terbrochen in derſelben gu erhalten. In jedem Galle .aber, und 
bei allen Kressfcheren ohne Ausnahme müfjen beide Schneiden be» 
ftändig eingeöflt ſeyn ‚, weil ſonſt bei trockener Reibung die Bläte 
ter, ſo weit fie in Beruͤhrung flehen, einander ſehr bald angreir 
fen und ‘verderben. 


IL Berfertigung der Scheren. 

Die Bedingungen, bei deren Vorhandenfeyn eine Schere 
mit Verläßlichfeit ihre voßfommene Wirfung thut, nämlich rich“ 
tige Form, Schärfe und Gleichheit der Schneiden, wechfelfeitige 
unmittelbare Berührung dsrfelben beim Schließen an jeder Stelle, 
ganz gleiche Härte der Blätter, weil fonft das härtere oder deifen 
weichere Theile dad andere angreift und zu Grunde richtet: find 
nicht ohne Sorgfalt und Übung von Seite des Arbeiter zu erreis 
hen, fo daß die Verfertigung der Scheren unter die fehwierigern 
Aufgaben: gehört. Da aber das Meifte von praftifchen Hand» 
griffen, Erfahrung und Gewandtheit bei der Ausführung abhängt: 
to Farin dieſer Gegenſtand hier auch nur kurz, und mit beſonde⸗ 
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rer Beziehung auf bie, gegen die Verfertigung anderer Stahl⸗ 
und Schneidewaaren flattfindenden WVerfchiedenheiten beſprochen 
werden. 

Man Hat, zuerft in England, Meinere Scheren aus gegoſſe⸗ 
nem Eifen verfertigt. Allein, obwohl man das Qußeifen befannte 
lich hart genug erhalten fann, fo iſt es doch viel. fpröder,, und 
minder’ feinförnig als gehärteter Stahl, gibt deßhalb auch nie eine 
feine dauerhafte Schneide, nody weniger aber haltbare Spitzen. 
Scheren diefer Art fönnen daher, ungeachtet des wohlfeilen Preis 
ſes, nie die gewöhnlichen erfegen, und fommen gegenwärtig we⸗ 
nigſtens faſt gar nicht vor. Nicht viel mehr Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient ein anderer Verſuch, nämlich die zwei Hälften Heiner Sche⸗ 
ren mittelit eines flarten Durchſchnittes aud Stahlblech von der 
nöthigen Dicke zu prefien. Sollen ſolche Scheren eme gute res 
gelmäßige Form, namentlich den gewöhnlichen Schluß, erhalten: 
fo erfordern fie fo viele Nacharbeit, daß gegen. die Berfertigung _ 
aus freier Hand kaum ein erheblicher Vortheil ſich ergeben dürfte, 

Das, was bei der Bearbeitung der Scheren Gegenfland 
ſchriftlicher Darftellung feyn kann, befteht ungefähr in Folgen⸗ 
dem. Kleine Scheren macht man ganz aus Stahl, bei größeren 
find entweder nur die Blätter aus demfelben, Ringe und Stan⸗ 
gen aber Eifen; oder, und am bäufigften wird bloß Stahl aufs 
geihweißt, natuͤrlich aber fo, daß er über das Eifen dort, wohin 
die Schneiden kommen follen, hervortritt, und auch auf den in⸗ 
neren Flaͤchen dasſelbe ganz bededt. 

Beim Schmieden verfchafft man fich zuerft eine flache Schiene, 
welche gehörig, ausgeſtreckt wird; bünner und gegen dad Ende 
fhmäler für das Blatt, flärfer für den unteren Theil. Später 
wird zugleich der Abfag vorläufig angelegt ‚wo der Schluß ent- 
fiehen fol, und zwar Durch Auflegen des Stückes anf die fcharfe 
Kante ded Amboſſes, und auf die, dem Abfape gegenüber befind- 
liche obere oder äußere Flaͤche durch gehörig angebrachte Hammer⸗ 
ſchlaͤge. Manchmal werben bei größeren und längeren Blättern, 
von gewillen Formen, namentlich ſolchen mit abgerundeten: glate 
ten Oberflächen (wie 3. B. an Big. 36, Taf. 268), Geſenke auge- 
wendet, und fie in Diefelben eingefchlagen. 

Auch die Stangen und Dinge ſucht man jept ſchon fo viel 
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.. ald möglich zur Erleichterung und Abfürzung der fünftigen weis 
stern Bearbeitung auszubilden. Kür die Ringe größerer Scheren 
ftredt man die Enden der Stangen zurnöthigen Länge, gibt ihnen 
eine runde Form, biegt fie dann auf dem Horne des Amboffes 
zufammen, und ertheilt ihnen auf eben demfelben durch geſchickte 
Bührung des Hammers die ovale Krümmung. Wei manchen, be= 
fonderd gemeinen Scheren bleiben die angefloßenen Enden anden 
Stangen offen (wie 5.8. an Big. 31, Taf. 268; Fig. 8, Taf. 266); 
in der Regel aber werben fie angefchweißt, und auf dieſe Art 
ter Ring volllommen gefchlojfen. Bei kleinen Scheren ift diefe 
Herftelung der Ringe nicht mehr anwendbar. Man fchmiedet 


vielmehr dad Ende der Stangen flach und rund, zu einer Artvon - 


Platte, welche in der Mitte mit Hülfe eined Handdurchfchlages 
ein Loch erhält; und diefes wird tHeild auf dem Horne des Am⸗ 
boſſes, theild durch einen ovalen Doru aufgetrieben erweitert, 
, und zu einem Ringe geftaltet. 

Die legte Arbeit während des Schmiedend beſteht darin, 
daß man den Blättern did zum guten Schließen unentbehrliche 
ſchwache Biegung der Länge nad) gibt, wobei dad Blatt in den 
Schraubſtock eingefpannt wird. Kleineren furzen Blättern pflegt 
man die Krümmung erft während des Schleifend und nur durch 
Diefeö zu ertheilen, was wohl auch bei den größeren Scheren ge⸗ 
fhehen kann, aber zu mühfom und geitraubend feyn würde. Übere 
haupt aber ift das Biegen der noch rohen Blätter doch nur eine 
Vorbereitung oder Anlage der fünftigen Geflalt ; ganz vollendet 


muß diefe Biegung immer erft während des Schleifens werden; \ 


wie denn die andere Krümmung, naͤmlich jene nad) der Breite 
des Blatted, oder die Hoͤhlung deſſelben auf der innern Flaͤche, 
ohnedieß ganz eingeſchliffen werden muß. 

Die fernere Ausarbeitung gefhicht aus freier Hand mite 
telft der Geile, unter öfterem Begeneinanderhalten der Blätter, um 


ſich zu überzeugen‘, daß fie, beſonders die Stangen und Ringe, 


die völlig gleiche Befchaffenheit erhalten. Vorzuͤgliche Aufmerk⸗ 
famfeit und Übung verlangt die Ausbildung der Abfäge oder des 
Schluffes. Es iſt nicht nur erforderlich, daß er gut paßt: fons 
dern auch der Winfel, unter welchem beide Linien deffelben inner- 


balb der Stangen zulaufen, keineswegs willtürlih, fondernes 


S 
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muß fo getroffen. werben, daß die Blätter weit genug aud einans _ 


/ 


der gehen, und bei der größten Offnung der Schere der innere 
Winkel am Ende der Blätter zunaͤchſt dem Schluffe, wenigftend 
ein rechter oder fogar ein flumpfer wird, weil es nur dann ans 
geht, die durch den Gebrauch flumpf gewordenen Schneiden nach⸗ 


zuſchleifen, ohue die Niete am Schilde der Schere zu öffnen, wos 


bei fie immer fo leidet, daß fie öfters durch eine neue erfeßt wer: 
den muß. Auch die Stellung der Niete hat auf dad Öffnen der 
Schere in legtgenannter Beziehung Einfluß. Je höher die Miete 
über die Spitze, in welche die Schlußlinien zufammenlaufen, hin» 
aufgerücdt wird, defto weiter geht die Schere auf, wobei fich aber 
von felbft verſteht, daß die Schräge der Schlußlinien gleichfalls 


‚gut getroffen iſt, und mit der Lage der Miete zufammenftimmt. 


Um die Scherenblätter während des Befeilens ganz audzur 
arbeiten und ihnen die richtige Borm zu geben, pflegt man fie 
durch Einſtecken eines Stiftes in die für die Pünftige Schraube 
oder Miete beſtimmten Löcher zu verbinden; wodurch man beffer 
den Erfolg der Arbeit zu beurtheilen vermag. In größern Fabri⸗ 
fen, und bei Scheren, wo es auf äußere Schönheit und Verzie⸗ 
rung nicht fo fehr aufommt, fucht man, wie in ähnlicher Fällen, 
ber Erfparnif wegen, die Wirfung der Feile fo viel ald nur immer 
möglich Durch Anwendung großer runder Schleiffteine zu erfegen. 

Das Härten der Scheren verlangt in fo ferne Vorſicht, ald 
beide Blätter, wie fchon einige Male erwähnt wurde, ganz gleiche 


Haͤrte haben follen. Daher werden fie auch durch einen einges 


ſteaͤten Stift zufammengehalten, gleichzeitig glühend gemacht, 
eben fo abgefühlt oder gehärtet, und dann auch nachgelaflen. Bet 
sroßen Scheren härtet man nur die Blaͤtter, Beine: aber ganz, 
weil daun die untern Theile einen hoͤhern Grad von Politur an- 
nehmen. Dad Nachlaſſen darf nur bis zur gelben Farbe gehen, 
weil die Schneiden, damit fie ſich nicht zu fehnell abnützen, einer 
bedeutenden Härte bedürfen, während man, wegen der Form der 
Schneiden, welche nie einen- ſehr fcharfen Winfel bilden, das 
Schartigwerden oder Ausfpringen beim Gebrauche weit weniger 
gu beforgen bat. 

Das Schleifen und Poliren wich auf ähnliche Art vorgenom: 
men.wie bei andern Stahl» und Schueidewaaren; jedoch iſt Dad 
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erftere ſchwieriger als fonft, inegen der doppelten Krümmung: dee 
Blätter:und.der Herftelumg der ſchneidenden Kante. Es gefchieht 
auf größeren runden umlaufenden Steinen, die völlige Volles 
dung aber aus freier Hand durch Mleinere flache Ohlſteine. Per 
lirt werden die Scheren gleichſalls durch die fär Stahl überhaupt 
anwendbaren Mittel, nämlich mit Schmiegel, Polirroth, oder 
ungelöfchtem, Kalf. Größeren, deren untere Theile bloß ans 
Eifen find, und nur Glaͤtte ohne eigentlichen hoben Glanz erhals 
ten Fönnen, ersheilt man: biefen fehr oft durch den Polirſtahl 
allein. 

Die Anbringung der Schrauben oder Nieten bedarf feiner 
weitläufigen rörterung. Nüskfichtlic der erfieren wäre nur zu 
erinnern, daß fie in die Mutter an dem einen Blatte recht fireng 
einpaffen follen, weil fich diefe fonft zu bald abnügt und erweis 
tert, und die Schraube dann gänzlich ihren Dienft verfagt. Was 
die Nieten betrifft, fo hat jede an einem Ende einen mit ihr aus dem 
Ganzen beftehbenden Kopf. Hinter ihm feilt man den Schaft vier 
eig, oder doch fo, daß er wenigfiens eine vorfpringende Kante 
oder Ede erhält. Das Loc im Scherenblatte bekommt für diefe 
eine Kerbe, und die Niete wird jegt feſt und fo eingefchlagen, 
Daß fie fich nichtmehr drehen fann. Der noch übrige zylindrifche 
Theil der Niete, um welchen das andere Blatt ſich wendet, erhält, 
wo er über dasfelbe hinausſteht, ein aufgeftedted kurzes Rohr, 
und wird auf Diefer Seite und über der oberen Kante des Rohres 
fleißig vernietet. Das Einfchlagen des edig gefeilten Theile ober 
dem Kopfe gilt auch für jene Metallfandfcheren, an denen der 
Charnierftift auf der Oberfläche des zweiten um denfelben drehbar - 
ren Blattes, eine Schraube und die für fie paffende Mutter ber 
kommt. G. Altmütter. 


Schießpulver. 


Das Schießpulver iſt ein Gemenge aus Salpeter, 
Schwefel und Kohle. Dieſe auf mechaniſchem Wege in den Zur 
ſtand der feinften Zertheilung gebrachten und auf dad innigfte 
gemengten Beftandtheile wirken im Augenblide der Verbrennung 
mit großer Energie chemifch auf einander ein, und die dabei hers 
vorgehenden gadförmigen Produkte bringen durch die Spannung, 
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. muß fo getroffen. werden, daß die Blätter weit genug. aud einan= _ 
der gehen, und bei der größten Öffnung der Schere der innere 
Winkel am Ende der Blätter zundchft dem Schluffe, wenigſtens 
ein rechter oder fogar ein flumpfer wird, weil ed nur dann anz 
geht, die Durch den Gebrauch flumpf gewordenen Schneiden nach= 
zuſchleifen, ohne die Niete am Schilde der Schere zu Öffnen, wo⸗ 
bei fie immer fo leidet, daß fle öfters durch eine neue erfeßt wer: 
den muß. Auch die Stellung der Niete hat auf dad Öffnen der 
Schere in legtgenannter Beziehung Einfluß. Je höher die Niete 
über die Spitze, in welche die Schlußlinien zufammenlaufen, hin: 
aufgerüdt wird, defto weiter geht die Schere auf, wobei fich aber 
von felbft verfieht, daß die Schräge der Schlußlinien gleichfallö 
gut getroffen iſt, und mit der Lage der Miete zufammenflimmt. 
Um die Scherenblätter während des Befeilens ganz audzu⸗ 
arbeiten und ihnen die richtige Form zu geben, pflegt man fie 
Durch Einſtecken eines Stiftes in die für. die künftige Schraube 
oder Niete beflimmten Löcher zu verbinden; wodurch man beffer 
den Erfolg der Arbeit zu beurtheilen vermag. In größern Fabri⸗ 
. Sen, und bei Scheren, wo ed auf äußere Schönheit und Verzies 
rung nicht fo fehr ankommt, fucht man, wie in ähnlicher Fällen, 
ber Erfparniß wegen, die Wirkung der Seile fo viel ald nurimmer 
möglich Durch Anwendung großer runder Schleifſteine zu erfegen. 
Das Härten der Scheren verlangt in fo ferne Borficht, als 
beide Blätter, wie fchon einige Male erwähnt wurde, ganz gleiche 
‚Härte haben follen. Daher werben fie auch durch einen einges 
fledten Stift zufammengehalten, gleichzeitig glühend gemacht, 
eben fo abgefühlt oder gehärtet, und dann auch nachgelaffen. Bei 
großen Scheren härtet man nur die Blätter, Feine aber ganz, 
weil dann die untern Theile einen böhern Grad von: Politur an⸗ 
nehmen. Dad Nachlaifen darf nur bis zur gelben Farbe geben, 
weil die Schneiden, damit fie fich nicht zu ſchnell abnügen, einer 
bedeutenden Härte bedürfen, während man, wegen der Form der 
Schneiden, welche nie einen fehr fcharfen Winfel bilden, dad 
Schartigwerden oder Ausfpringen beim Gebrauche weit weniger 
zu beſorgen hat. 
Das Schleifen und Poliren wirb auf ähnliche Urt vorgenom:- 
men wie bei andern Stahl und Schneidewanren ; jedoch ift Dad 
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erftere ſchwieriger als fonft, wegen der doppelten Kruͤmmung det 
Blätter-und-der Herftelumg der fehneidenden Kante. Es gefchieht 
auf größeren rımden umlaufenden Steinen, die völlige Volles 
Dung aber aus freier Hand durch Fleinere flache Ohlſteine. Per 
lirt werden die Scheren gleichfalls durch die für Stahl überhaupt 
anwendbaren Mittel, nämlich mit Schmiegel, Polirroth, oder 
ungelöfchtem, Kal. Größeren, deren untere Xheile bloß ans 
Eifen find, und nur Olätte ohne. eigentlidhen hohen Glanz erhal« 
ten fönnen, ertheilt man: diefen fehr oft durch den Polirſtahl 
allein. 

Die Anbringung der Schrauben oder Nieten bedarf feiner 
weitläufigen Eroͤrterung. Ruͤckſichtlich der erſteren wäre nur zu 
erinnern, daß fie in die Mutter an dem einen Blatte recht fireng 
einpaffen follen, weil fich diefe fonft zu bald abnügt und erwei- 
tert, und die Schraube dann gänzlich ihren Dienft verfagt. Was 
die Nieten betrifft, fo hat jede an einem Ende einen mit ihr aus dem 
Sanzen beftehenden Kopf. Hinter ihm feilt manden Schaft vier 
eig, oder doch fo, daß er wenigftens eine vorfpringende Kante 
oder Ede erhält. Das Loch im Scherenblatte bekommt für diefe 
eine Kerbe, und die Miete wird jegt feit und fo eingefchlagen, 
daß fie fich nicht.mehr drehen fann. Der noch übrige zylindrifche 
Theil der Niete, um welchen da8 andere Blatt ſich wendet, erhält, - 
wo er über dasfelbe hinausſteht, ein aufgeſtecktes kurzes Rohr, 
und wird auf diefer Seite und tiber der oberen Kante des Rohres 
fleißig vernietet. Das Einſchlagen des edig gefeilten Theiles ober 
dem Kopfe gilt auch für jene Metallfandfcheren, an denen der 
Charnierftift auf der Oberfläche des zweiten um denfelben drebba« 
ren Blattes, eine Schraube und die für fie paflende Muiter bes 
fommt., Ä ©. Altmütter. 


Schießpulver. 


Das Schießpulver iſt ein Gemenge aus Salpeter, 
Schwefel und Kohle. Dieſe auf mechaniſchem Wege in den Zur 
ftand der feinften Zertheilung gebrachten und auf das innigfte 
gemengten Veftandtheile wirken im Augenblicke der Verbrennung 
mit großer Energie chemifch auf einander ein, und die dabei her» 
vorgehenden gadförmigen Produfte bringen durch die Spannung, 
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. muß fo getroffen. werben, daß die Blätter weit genug aus einan⸗ 


der gehen, und bei der größten Offnung der Schere der innere 
Winkel am Ende der Blätter zunähft dem Schluffe, wenigftend 
ein rechter oder fogar ein flumpfer wird, weil ed nur dann ans 
geht, die durch den Gebrauch flumpf gewordenen Schneiden nach- 
zuſchleifen, ohne die Niete am Schilde der Schere zu öffuen, wos 
bei fie immer fo leidet, daß fle öfters durch eine neue erfeht wer⸗ 
den muß. Auch die Stellung der Niete hat auf dad Öffnen der 
Schere in legtgenaunter Beziehung Einfluß. Je höher die Miete 
über die Spige, in welche die Schlußlinien zufammenlaufen, bin» 
aufgerüdt wird, defto weiter geht Die Schere auf, wobei fich aber 
von felbft verfieht, daß die Schräge der Schlußlinien gleichfalls 
gut getroffen it, und mit der Lage der Miete zufammenftimmt. 
Um die Scherenblätter während des VBefeilend ganz audzu⸗ 
arbeiten und ihnen die richtige Form zu geben, pflegt man fie 
durch Einjteden eines Stiftes in die für. die Pünftige Schraube 
oder Niete beftimmten Löcher zu verbinden; wodurch man beffer 
den Erfolg der Arbeit zu beurtheilen vermag. In größern Fabri⸗ 


. Sen, und bei Scheren, wo ed auf äußere Schönheit und Verzies 
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rung nicht fo ſehr anfommt, fucht man, wie in ähnlicherr Faͤllen, 
der Erfparnif wegen, die Wirkung der Beile fo viel ald nurimmer 
möglich durch Anwendung großer runder Schleifſteine zu erſetzen. 

Das Härten der Scheren verlangt in fo ferne Borficht, ald 
beide Blätter, wie fchon einige Male erwähnt wurde, ganz gleiche 


‚Härte haben follen. Daher werden fie auch durd) einen einges 


fledten Stift zufammengehalten, gleichzeitig glühend gemacht, 
eben fo abgefühlt oder gehärtet, und dann auch nachgelaffen. Bei 
großen Scheren härtet man nur die Blätter, Peine. aber ganz, 
weil dann die untern Theile einen höhern Grad von Politur an: 
nehmen. Das Nachlaſſen darf nur bis zur gelben Farbe geben, 
weil die Schneiden, damit fie ſich nicht zu ſchnell abnügen, einer 
bedeutenden Härte bedürfen, während man, wegen der Form der 
Schneiden, welche nie einen: ſehr ſcharfen Winfel bilden , dad 
Schartigwerden oder Ausfpringen beim Gebrauche weit weniger 
gu beforgen bat. 

Das Schleifen und Poliren wird auf ähnliche Art vorgenom: 
men wie bei andern Stahl» und Schueidewaaren; jedoch ift Dad 
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erftere ſchwieriger als ſonſt, wegen ber doppelten Krümmung dee 
Blaͤtter ˖und der Herfielung der ſchneidenden Kante. Es gefchieht 
auf größeren runden umlaufenden Steinen, bie völlige Dollens 
Dung aber aus freier Hand durch fleinere flache Hhlſteine. Po⸗ 
lirt werden die Scheren gleichfalls durch die für Stahl überhaupt 
anwendbaren Mittel, nämlich mit Schmiegel, Pohrroth, oder 
ungelöfchtem, Kalk. Größeren, deren untere Xheile bloß ans 
Eifen find, und nur Olätte ohne eigentlihen hohen Glanz erhals 
ten fönnen, ertheilt man: diefen fehr oft durch den Polirſtahl 
allein. 

Die Anbringung der Schrauben oder Nieten bedarf Feiner 
weitläufigen Grörterung. Ruͤckſichtlich der erfteren wäre nur zu 
erinnern, daß fie in die Mutter an dem einen Blatte recht ftreng 
einpaffen follen, weil fich diefe fonft zu bald abnügt und erweis 
tert, und die Schraube dann gänzlich ihren Dienft verfagt. Was 
die Nieten betrifft, fo hat jede an einem Ende einen mit ihr aus dem 
Sanzen beftehenden Kopf. Hinter ihm feilt man den Schaft vier⸗ 
eig, oder doch fo, daß er wenigftens eine vorfpringende Kante 
oder Ede erhält. Das Loch im Scherenblatte befommt für diefe 
eine Kerbe, und die Miete wird jegt feit und fo eingefchlagen, 
daß fie fich nicht mehr drehen fan. Der noch ührige zylindrifche 
Theil der Niete, um welchen das andere Blatt ſich wendet, erhält, - 
wo er über dadfelbe hinansfteht, ein aufgeftedted kurzes Rohr, 
und wird auf Diefer Seite und über der oberen Kante des Nohred 
fleißig vernietet. Das Einfchlagen des edig gefeilten Theiles ober 
dem Kopfe gilt auch für jene Metallfandfcheren, an denen der 
Charnierftift auf der Oberfläche des zweiten um benfelben drehbar 
ven Blattes, eine Schraube und die für fi e paffende Mutter bes 
kommt. G. Altmütter. 


Schießpulver. 


Das Schießpulver iſt ein Gemenge aus Salpeter, 
Schwefel und Kohle. Diefe auf mechaniſchem Wege in den Zus 
ftand der feinften Zertheilung gebrachten und auf das innigfte 
gemengten Beftandtheile wirfen iım Augenblide der Verbrennung 
mit großer Energie chemifch auf einander ein, und die dabei hers 
vorgehenden gadförmigen Produfte bringen durch die Spannung, 
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die fie in dem Augenblide der Entflehung durch die Zuſammen⸗ 
preifung in dem engen Raume der Pulvermafle und Durch die Tem⸗ 
peraturserhoͤhung, von der diefe Verbrennung begleitet if, erlan⸗ 
gen, die befannten Wirkungen hervor. Es wird in diefem Artifel 

A. von den Beflandtheilen gefprochen werden, welche ge« 
eignet find, eine hinlaͤngliche Menge Bas von hohes Temperatur 
zu erzeugen.- 

B. Von dem Mifchungsverhältniffe, nech welchem die ge⸗ 
wählten Beſtandtheile genommen werden muͤſſen. 

C. Von der Fabrikation des Pulvers ſelbſt. 

D. Von den Eigenſchaften des Pulvers, deſſen Entzuͤndung, 
Verbrennung und den dabei ſich ergebenden Reſultaten. 


A. Von den Beſtandtheilendes Schießpulvers. 


Die Beſtandtheile find die oben genannten: Salpeter, Schwer 
fel und Kohle, Die chemifche Einwirkung derfelben auf einander, 
welche eigentlich den Verbrennungsakt ausmacht, ift folgende: 
die Kohle bemächtiget fich des Sauerſtoffs der Säure und der 
Baſis im Salpeter, bildet damit fohlenfaures oder Kohlenorydga®, 
je nach der Menge der Kohle im Verhältniffe zum Salpeter, wäh. 
rend das Radikal der Bafis, Kalium, fich mit dem Schwefel zu 
Schwefelfalium verbindet. Letzteres ijt das theild als Nauch da» 
vongehende, theild zurücbleibende flarse Produkt des Pulvers, 
erftereö, vereint mit dem gasförmigen Radikale der Säure, dem 
Stickſtoffe, macht das wirffame Gasquantum aus. 

Obwohl die übrigen falpeterfauren Salze die Eigenfchaft der 
Zerfepbarfeit Durch einen brennbaren Körper, wie Kohle, mit dem 
Salifalze gemein haben, einige derfelben in gleichen Quantitaͤten 
felb noch ein größeres Sasquantum liefern, fo fünnen fie doch 
zur Bereitung eines Präftig wirkenden Schießpulvers nicht ange 
wendet werden, da die Verbrennung derfelben mit der Kohle mit 
bei weiten minderer Lebhaftigkeit vor ſich gehet, was doch eine 
unerläßliche Bedingniß für die Wirkſamkeit dieſes Gemenges ill. 
Manche diefer Salze, z. B. die Nitrate von Natron, Kalt, ſchlie⸗ 
ßen fid) von der Anwendung zu einem Präparate, welches durch 
lange Zeit im unveränderten Zuflande aufbewahret werden foll, 
durch ihre zerfließliche Eigenfhaft aus. Ron den übrigen Kör- 
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pern, bie einen gasſoͤrmigen Beſtandtheil in. geößenen Menge ent» 
halten und auf ähnliche Art frei laſſen, kann nur das chlorfaure 
Kali noch ald zwecdienlich genannt werden, welched in feiner 
Zufammenfegung dem falpeterfauren Kali aͤhnlich iſt, dieſes fogar 
in Bezug der leichten Zerfegbarfeit noch übertrifft, „welcher Karaks 
ter auch auf dad aus diefem Salze mit Schwefel und Kohle. ber 
veitete Pulver übergeht. Aus diefer Urfache ift auch: das unter dems 
Namen »Muriatifhes Pulver a .befannte, und von Berthol 
let angegebene Präparat als zu gefahrvoll für. die Babrikation, 
fo wie für den Transport von der Anwendung im Großen auöger 
ſchloſſen, und wird nur.in Heinen Mengen. ald Perkuſſionspulver 
in Anwendung gebracht, in der es aber in neuerer Zeit durch da8 
Knallquedfilber verdrängt wird. Alle andern ſich darbietenden 
Stoffe zeigen fich als gänzlich unanwendbar. . .... 

Dbwohl verfchiedene brennbare - Körper den Salpeter zer⸗ 
ſetzen, z. B. Schwefel, Phoſsphor, Antimon, Schwefelantimon 
u. fe. w., indem fie ſich mit dem Sauerſtoffe von deſſen Säure 
verbinden, fo fann doch Feiner derfelben die Rolle der Kohle übers 
uchmen, indem die Dasaus hervorgehenden Zerfepungsprodufte 
vorzugöweife flarre Verbindungen find, als fchwefelfaures Kali 
u.f.w. Durch die Milchung. von Salpeter und Kohle allein 
würde wohl. auch fhon ein Präparat erhalten werden, welches 
ein gewiſſes Sasquantum (kohlenſaures umd Kohlenorydgas) ent» 
wickelt; allein weder würde das Gasquantum groß ſeyn, da dad 
Kali unzerſetzt bliebe und ſich einen Theil der Anhlenfäure aneige . 
nete, um als fohlenfaures Kali im Ruͤckſtande zu bleiben, nod 
würde die Wirkung fonft bedeutend werden, da die Zerſetzung 
auf dieſe Art immer nur langſam fortfchreitet. Durch dad Hin⸗ 
zukommen des Schwefels find die Verwandtfchaftsthätigfeiten ver- 
mehrt ; hiedurch geſchieht es, daß dad Kalium ſelbſt fein Orygen 
frei läßt, und zur Vermehrung der Kohlenfäure oder des Kohlen⸗ 
orydgafes direkte beiträgt, indem es fich mit dem Echwefel vers 
bindet; ferner daß aus eben diefer Urfache die außerdem zur Verbin» 
dung mit dem Kali nothwendige Kohlenſaͤure nicht gebunden wird, 
wodurch die Sasquantität abermals vermehrt wird, und endlich, 
doß wegen diefen vermehrten Verwandtfchaftöthätigfeiten der Pro⸗ 
zeß emergifcher vor ſich gehet und die Temperatur aufeinen hoͤhern 
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Grad gebracht wird, wodurch die Spannung dieſes in kuͤrzerer 


Seit entwidelten größeren Gadquantums and) nod) vermehrt wird, 
Wollte man bie Kohle durch:eine organiſche, mithin kohlenſtoff⸗ 
bältige, Subflanz, 3. B. Harz, Pech, Mehl, Zuder u. |. w, 
erfegen, fo kann nur eine geringere Wirfung baraus hervorgehen, 
weil einerfeitö zur Berfeßung dieſes organiſchen Körpers ein Theil 
der durdy Verbrennen des Pulvers erzeugten Wärme verwendet 
werden muß. diefer fomit für die Steigerung der Spannung des 
erzeugten Badquantume verlosen. ift, andererſeits Durch Verbren⸗ 
nen der auf diefe Art aus dem zerfegten ergunifchen Körper ent⸗ 
wicdelten Kohlenwafferfoffuerbindung keineswegs eine fo hohe Tem: 
peratur hervorgebracht wird, als durch Verbrennen ber Kohle felbfi 
zu Kohlenfäure. 

Der Schwefel hat noch ferner nebſt dem angefuͤhrten chemi⸗ 
ſchen Werthe auch eine mechaniſche Wirkſamkeit ald Bindemittel. 
Das Pulver wird dadurch geeigneter die Koͤrnerform anzunehmen, 
haͤlt fich fefter auf dem ‚Zrandporty- und ift weniger hygroſkopiſch 
bei der Aufbewahrung. : 

Aus dem Geſagten iſt gu entnehmen, daß der Schwefel ein 
unumgaͤnglich nothwendiger Beſtandtheil des Pulvers iſt, und daß 
die aͤltere Erklaͤrung, er vermehre die Entzündlichkeit des Pulvers, 
indem die Flamme des verbrennenden Schwefels ſchnell durch die 
Zwiſchenraͤume der ganzen Maſſe dringe, nicht volle. Richtigkeit 
babe. Rei Aufzählung aller übrigen zu Gebote ſtehenden Körper 
findet fich auch feiner, der denfelben binlänglich erſetzen Fönnte. 


Eur Semenge endlich aus Salpeter und: Schwefel allein verpufft 


zwar durch fortgefegte von außen angebrachte Hibe, jedoch nicht 
für fi) allein, und ift daher ald Schießpuloer gänzlich unwirffam. 

Zuſaͤtze anderer &toffe zu dem Schießpulver, um deſſen 
Wirkſamkeit zu erhöhen, wie es in- aͤlteren Zeiten El ‚' find 
durchaus zu verwerfen. 

Die genannten Beftandtheile mäffen in dem. Zuftande der 
vollfommenen Reinheit angewendet werden. Jede Verunreini⸗ 
gung des Salpeters würde nicht nur als unthaͤtig in der Pul⸗ 
vermaſſe vorhanden ſeyn, ſondern das Miſchungsverhältniß för 
ren, auch wohl die Anziehung der Feuchtigkeit befoͤrdern. Im 
Artikel »Salpetera wurde Darſtellung und Reinigung desfelben 
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umſtändlich auseinander gefetzt. Diefelbe Vedingniß der Mein: 
heit gilt auch für den Schwefel. Man wendet Schwefel in Stans 
gen oder Kuchenform an, auf irgend eine Art dargeftellt, in 
Sranfreich deftillirtgn 5; niemals aber nimmt man Schwefelblu⸗ 
men, der anhaͤngenden Säure. wegen. 

Die tauglichfte Kohle zur Schießpulverbereitung ift jene, 
die am leichteften entzündlich ift, am rafcheften verbrennet und 
dabei die geringfle Menge von Aſche gibt. Es muß daher die 
Qualität des vegetabilifchen Stoffes, der in Diefer Abficht ver⸗ 
kohlet wird Canimalifche Kohle ift der entgegengefeßten Eigen- 
fchaften wegen gänzlich auögefchlöffen),, eben fo fehr, als die 
Methode,nac welcher die Verfohlung vorgenommen wird, berück⸗ 
fichtiget werden. | 

Prouſt bat ein einfaches Mittel angegeben, die Kohle 
auf ihre Tauglichkeit zu prüfen. Er füllte nämlich kleine kupferne 
Nöpren von 2'/2" Länge und 37% Weite mit einem innigen Ges 
‚menge von 72 Gr. Salpeter und ı2 Gr. Kohle aus verfchiedenen . 
Vegetabilien; gab etwas Mehlpulver oben auf und zündete es an. 
Die Dauerzeit ded Verbrennens wurde hiebei beobachtet, und der 
gebliebene Rüdftand gewogen. Da die Bedingungen, unter des 
nen da8 Verbrennen diefer Portionen vor fi ging, fo gleich« 
artig ald möglich gemacht waren, fo wurde auch diejenige Kohle, 
unter deren Beimifchung die Verbrennung in der fürzeften Zeit era 
folgte, als die vorgüglichfte erfannt, um fo mehr, da zugleich der 
Rückſtand um fo getinger ausfiel, je Iebhafter die Verbrennung - 
vor ſich ging, wie ed die folgende Tabelle zeigt. | 


Dauer | Gewidt 
Gemenge aus 72 Or. Salpeter und 1a Gr.) Det Der Idee Rüd: 


brennung Iftandes in 
Kohle. in Sekun⸗Granen. 
den. 

Bon Hanfſtaͤngel oder CEhäben . . - . . 10 22 
Asnhodilſtaͤnge..— ee.) 10° 12 
Weinreben © » 0 0 0 1 12 20 
Kichererbfenflängel » » 2 vo ne... 13 a 
Sichtenhog . 0 2 0 2 en. . 17 80 
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Dauer | Gewidt 
der Vers |des Rück⸗ 
brennung |itandes in 


Gemenge aud 72 Sr. Salpeter und 12 Gr. 














Kohle. in Sekun⸗] Granen. 
— den. 

ee — 

Baulbaumbol onen 0. 20 | 3 
Spindelbaumpo - «0 on en 0 0.“ aı 27 
HaflpolE 2 ee ner. 23 30 
Pimentſtaͤngee. er. 25 36 
Maitfroh - 0 0 2 0 0. 0 0.0. 25 38 
Kaſtanienhozz... 26 36 
Nußbaumholhzzz. 29 33 
Maiskoörner. 55 43 
Steintohle, Ko . 2: 0 en 0 0. bo 45 
Bude oo een . 70 48 


Man fand hiedurch auch Kohle, welche unter diefen Um⸗ 
ftänden gar nicht brannte, ald von Getreide, Neid, Galläpfeln 
u.f.w. Eine ebenfalls nicht hinreichend entzündliche Kohle (wer 
gen einem Gehalt an Kiefelerde) geben Stroh und andere Gräfer 
und Halme. Line gute Kohle hingegen hinterlaffen auch noch, 
nad) englifher Erfahrung, die Bohnenflängel; ferner nach Dr. 
Mayers Verfuhen fol aud Kohle aus verfaulten Holze, nas 
mentlich von Weiden und Nothbuchen, eine überaus leicht zerreib« 
lihe und hoͤchſt entzündliche Kohle, mit wenig Nüdfiand beim 
- Verbrennen geben. Sn diefem legten Falle darf aber das Hol; 
nicht wurmftichig feyn , oder dad Wurmmehl muß wenigftend 
voraus durch Ausflopfen entfernt werden, da die Kohle desfelben 
nur ſchwer entzündlich ift. 

Die Prarid nun hat ſich in den einzelnen Ländern für vers 
fchiedene Holzarten aus leicht begreiflihen Gründen erflärt. So 
wählet man in Ofterreich Hundsbeer, oder in deffen Ermanglung 
Haſel- oder Erlenholz; in den italienifhen Pulverwerfen aber 
ausfchließlich die Kohlevon Hanfftängeln, eben fo auch in Spa: 
nien, wofelbjt auch die Kohle des Dleanders, Taxus, Weiden 
und Weinreben nebenbei gebraucht wird. In Sranfreich, fo wie 
auch "an vielen andern Orten, wird vorzugsweife Faulbaumholz 
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gewaͤhlt, deſſen Kohle man lange Zeit für die allein brauchbare 
gehalten hat, und wenn auch nebſtbei Pappel⸗, Linden⸗ und Spin⸗ 
delbaumholz angewendet wird, ſo bleibt erſteres doch zu den fei⸗ 
neren Sorten Pulver beſtimmt. In England nimmt man Holz 
von dem Kornelkirſch⸗ und Erlenbaume; letzterer gibt dieſes Mar 
terial auch in Schweden. Haſelnuß, Hollunder und Weide wird 
für gleih gut mit dem Faulbaum gehalten. Noch Letort's 
vergleichenden Proben, welche er mit Pulver unter Anwendung 
- verfchiedener Kohlengattungen mittelft eines Probenmeſſers machte, 
fcheint das Holz; der Pappel eine etwas beflere Kohle zu geben, 
old der Faulbaum; von gleicher Wirfung mit legterer zeigte ſich 
die Kohle der Linde fo wie.der echten und wilden Kaftanie. 

Die erreichten mittleren Wurfweiten betrugen nämlich mit 
der Kohle aus Pappelhol; - - « . . 113 Toifen = Buß. 
> ) » Baulbaumbl . . . . 10 »r 4 ® 


» ) » linden» » ... 110 »» 3 » 
» Holz der echten Kaftanie. 110 »» 3.» 
v » ».» » unechten » » 109.» — >» 


Aber auch nichtaalle Theile der genannten Bäume oder baums 
artigen Pflanzen find zu dem vorgenannten Zwecke geeignet, fon« 
dern nur dad eigentliche Holz, die ausgebildete Pflanzenfafer iſt 
ed, welche unter Rinde, Baſt und Splint liegend den eigentlichen 
brauchbaren Theil ausmacht. Auch die Zäfte, jene wäflerige Lös 
fung von fohleimigen und gummiharzigen Qubftanzen, fo wie 
von Ertraftivftoff und pflanzenfauren Salzen u. ſ. w., welche als 
nährender Theil der Pflanze die von der Bafer gebildeten Gefäße 
ausfüllen, müffen entfernt werden, um nicht die hygroſkopiſche 
Eigenfchaft der geivonnenen Kohle durch das beim Verkohlen aus 
den pflanzenfauren Salzen entftehende Fohlenfaure Kali zu ver⸗ 
größern. Je mehr daher nur die ausgebildete Fafer genommen, 
die übrigen Theile aber davon getrennet, die Säfte durch frühe: 
red Audlaugen u. dgl. weggeſchafft werden, eine defto tauglichere 
Pulverfohle erhält man. Daher eignet ſich auch Flachs, gehörig 
geröftet und entfchält, da er reine vegetabilifche Faſer ift, vor» 
zugöweife zur Pulverkohle; nur ift hiebei der Übelftand, daß die 
feinen fpigigen Safern beim Zerkleinern herumfliegen und die Ars 
beiter betäfligen; was bei Anwendung von alter Leinwand nicht 
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der Fall ſeyn möchte, deren hoher Grad von Entzündlichkeit fie 
befonders zu diefem Zwede empfiehlt, wie Dr. M. Mayer er 
wähnt. Die Entihälung des Flachſes ift aber Hiebei eine noth⸗ 
wendige Vedingniß, weil die Kohle diefer darüber befindlichen 
Ninde eine Art fchwer verbrennlihen Glanzruß gibt. 

Das zum Verkohlen beflimmte Holz darf, die Wahl mag nun 
auf was immer für eine Gattung fallen, nur gefchnitten wer⸗ 
den, wenn die Bäume in vollem Safte fliehen, mithin nur im 
Fruͤhjahre, wo die Pflanzenfäfte ſehr wällerig und arm an Salzen 
find, und fich größtencheild nach den aͤußerſten Enden, in wel» 
hen fich dad Leben des Baumes und fein Wachsthum entwidelt, 
alfo nad) den äußeren Zweigen und dem Laube hingiehet. Diele 
dürfen daher nicht mit verfohlt werden, da ihre Safer noch zus 
wenig audgebildet ift, eben fo wenig ald Rinde und Mark, oder 
altes Holz. Man wählt daher feche: bis fiebenjährige Zweige in einer 
Stärfe von ı bi6 2’, dickere fpaltet man, entfchält fie von der 
Rinde und wirft das Laub weg. 

Aber auch das fo gewählte Holz foll noch eine fernere Vor⸗ 
bereitung erleiden. In England fegt man zu dieſem Zwede das 
abgefchälte Holz in Haufen aufgeflapelt 10 — 12 Jahre der Witte: 
rung aus, um durch den Regen die Säfte audzufpülen und durch 
Einwirfung von Luft und Wärme die Spiralgefäße zerflören zu 
laffen. Unter diefen Umftänden erleidet dad Holz allmählich die 
erite Einwirfung einer freiwilligen Zerfeßung, die nach innen fort« 
fohreitet und am Ende felbft das Mark erfaßt; die Sarbe wird 
‚ biebei immer grauer, und qzulegt bleibt nur die loder an ein» 
ander hängende Faſer zurüd, welche der Faͤuiniß am längften 
widerſteht, und zwar um defto beifer, je mehr die Pflanzenfäfte 
binweggefchafft find. Diefed Mittel ift zwar ficher, jedoch for« 
dert es viel Zeit, und bei großen Anftalten bedeutenden Raum, 
mithin großes Anlagsfapithl, nebft dem, daß fortdauernde Ges 
fahr einer Beueröbrunft vorhanden bleibt, auch Sand u. dgl. 
unter das Holz gebracht wird. Andere Methoden, diefen Zweck 
zu erreichen, wären jene, welche im Artikel »Holze zur Weg⸗ 
fhaffung der gährungsfähigen oder im Wafler ausziehbaren Theile 
des Holzes angegeben find. &o wie dort die Abficht unterliegt, 
das Holz durch die Entfernung diefer Säfte vor Faͤulniß und 
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Vermoderung zu ſchützen, fo wäre hier der Zwei, die Entites 
hung des fohlenfauren Kalibeider Berfohlung zu hindern, welches 
die hygroſkopiſche Eigenfchaft der Kohle vermehret. . Unter ben 


zu diefem Zwede angegebenen Mitteln wäre die Behandlung - 


des Holzed mit Waflerdampf dasjenige, was vorzugsweife hier 
- empfohlen werden fönnte, und wovon das Nähere in dem genann- 
ten Artifel angeführt if. Was die Quantität der Kohle betrifft, 
die aus dem Holze gewonnen werden kann, fo ift ebenfalld im 
Artikel »Kohle«, B. VIII. S. 437 dad Nothwendige gefagt. 

Die Verkohlung des Holzes wird nicht nach der gewöhnlis 
chen Methode in Meilern ausgeführt, obfchon fie die einfachfte und 
für die Verwendung im Großen die allgemeinfte ift, da durch 


die Befleidung des Meilers eine nachtheilige Wermengung der 


Kohle mit Sand, Erde u. dgl. fremdartigen Körpern veranlaßt 
würde, auch nicht leicht eine genaue gleichförmige Verkohlung 


der ganzen Maſſe, wie es zu diefem Zwecke nothwendig ift, erzielet . 


werden Pönnte. Man erzeugt gegenwärtig die Kohlen zur Pul- 
verbereitung in Gruben, Öfen und in Sylindern. In den erftern 
beiden Fällen entzündet man das Matcriale, und wenn die Vor⸗ 
brennung bis auf einen gewiflen Grad vorgefchritten ift, fo ſchnei⸗ 
det man den Zutritt der Atmofphäreab, wobei dann die Zerfepung 
durch die ſchon emtwidelte Wärme von felbft fortfchreite. In 
legterem Falle bringet man das Holz nach befannter Weife in, den 
verfchloffenen Raum, erhigt ed von außen und forgt durch ein 
Ableitungsrohr für den Abzug der flüchtigen Stoffe. Nach den 
Erfahrungen, die man über die fchon lange im Gebrauch fiehende 
Grubenverkohlung gemacht Hat, dürfen die Gruben von 
nicht zu großen Dimenfionen feyn. Cine Ziefe von 3'/,’ und ein 
Querfchnitt von 9 im Quadrat fcheint fchon für eine Grube zu 
- genügen, inder man ı8 bid 20 Zentner Holz auf einmal verfohlen 
will, ein Quantum, welches auch) nicht leicht überfchritten wird. 
Die vier Wände fo wie der Boden. beftehen aus Backſteinen; um 
die Grube herum wird der Boden fefigefchlagen, fodaß eine Tenne 
entitebet, die auf zwei entgegengefegten Seiten der Grube rein ‚ges 
kehrt wird, während an den beiden andern Seiten ein etwas fet⸗ 
‚ter, aber doch leicht mit der Schaufel zu behandelnder thoniger 
Sand in Bereitfchaft gehalten wird. Iſt dieſes fo hergeftellt, fo 
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legt man eine ſtarke Stange quer über die Grube und Ichnet auf 
diefelbe die. erſte Lage von Holzbündeln, die verbrannt werden 
follen, fo an, daß ein freier Raum auf dem Boden der Grube 
bleibt. Diefe erite Reihe bedeckt man mit mehrern anderen, fo 
Daß ein regelmäßiger Haufen entſtehet, der ungefähr um 3 Schub 
über die Grube binaudraget. Auf diefe Weife kann man 200 Bün⸗ 
del in eine ſolche Grube bringen, wobei man beachtet, daß der 
Kaufen oben nicht breiter werde, ald die Grube felbft ift, und 
daß eine Verbindung mit dem leeren Raum auf dem Boden ber 
Grube offen bleibt. In diefen Raum wird fodann ein Haufen 
Stroh und Pleined Holz zurecht gelegt, welches man, fobald 
die Auffchichtung beender ift, angündel. Der offen gelaffene 
Eingang, durch welchen man dagu gelangt, wirb ſogleich mit einigen 
Holzbündeln verftopft, und bald bricht die Flamme auf allen 
Punkten duch. Man laßt hierauf dem Brande feinen Gang, bis 
die Stange, welche felbft verbrennet, durch ihe Brechen die Holz 
bündel zufammenfallen laͤßt. Die Maile fenfet fi nun, und 
man wirft num nach und nach eben fo ‚viele neue Holzbündel auf 
das Teuer, als anfänglich in die Grube gelegt wurden. Da hie 
durch der regelmäßige Bau des Haufens geflört ift, fo wird es 
erforderlih, die Verbrennung überall, wo fie erftidt, wieder 
zu beleben, indem man, wo ed nöthig iſt, von Zeit zu Zeit die 
Maſſe mittelft eiferner Haken aufhebt. So wie fidy feine Flamme 
nıehr zeigt, betrachtet man die Verbrennung als beendet, in fo 
fern auch fo viele Holzbündel eingelegt wurden, daß die Grube 
mit Kohlen gefüllt it. Man ebenet die Oberfläche und bededft fie 
mit einer naffen wollenen Dede. Auf diefe wirft man die bereit 
gehaltene Erde und tritt diefelbe mit den Süßen feft, fo dag zwi⸗ 
fihen der Kohle und der Dede fein leerer Raum bleibt. Diefe 
Arbeit muß ſchnell, aber doch vorfichtig gefchehen , damit die Dede 
nicht irgendwo zerriffen werde ; denn, dieſes würde ein Verbrennen 
der Kohle und das Hineinfallen der Erde, mit der man die Offe 
nung zuzudecken geziwungen wäre, zur Bolge haben. Man fährt 
auf diefe Weife mit dem Zudeden mittelft Erde fort, bis fein 
Rauch mehr zu fehen iſt, indem man diefelbe vorzüglich an jene 
Stellen wirft, an denen er am ſtaͤrkſten bervorftrömet. An mans 
chen Orten werden naffe Pfoften, darauf Reifigbündel, und end» 
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lich Erde über die Grube geworfen. Die Grube kann nicht vor 
Verlauf von drei bis vier Tagen geleert werden, weil man Gefahr 
laufen würde, daß fich die Kohlen an der Luft wieder entziinden. 
Iſt die Grube abgekühlt, fo nimmt man vorfichtig die Erde und 
die Dede herab, bringt die Kohlen mit der Schaufel heraus und 
fondert die Brände oder nicht vollftändig verfohlten Portionen aus. 
Das Produft an Kohle bleibt ſich nicht gleich. Nach franzöfifchen 
Angaben muß man von 400 Bündeln von ı5 Kilogrammen, zus 
ſammen alfo 6000 Kilogramme Holz 950 bis 1000 Kilogranıme, 
d.i. 16 bis 17 Procent Kohle erhalten. 

Vorzug verdienet' diejenige Einrichtung, die ſchon in einie 
gen Gegenden eingeführt ift, nach welcher diefe Gruben Fleiner 
gemacht werden, von runder Geftalt, und nur ein Drittheil von 
der Breite der größern bei derfelben oder etwas größerer Tiefe. 
Das Holz verbrennt dabei auf eifernen Stangen, die in der 
Höhe der Grube angebracht find, und fällt fo in einen Raum, wo 
der Zutritt der Luft fehr verringert ift, mithin die Verbrennung 
nicht weiter Statt finden fann. Die Grube füllt ſich auf diefe Art 
fehr bequem , ohne daß Bränder übrig bleiben, oder ein Theil der 
Kohle eingeäfchert wird, wie ed in den eritern Gruben wegen zu 
geringerer Tiefe bei zu großem Querfchnitte gefchieht. Durch die 
runde Form erhalten diefe Gruben auch mehr Feftigfeit, als die 
vorigen, die nie länger ald einige Jahre dauern. Eine bedeu⸗ 
tende Verbefferung biebei wäre, blecherne Dedel zum Erftiden 
des Feuers in Anwendung zu bringen, Diedurd, Handhaben leicht 
zu bedienen und tragbar gemacht find. Diefe Dedel müßten auf 
gleiche Weife, wie oben zur Erftidnng der Kohlen, mit Erde bes 
deckt werden. Auch die Hanfichäbentohle, die in Spanien aus- 
ſchließend angewendet iſt, wird nach dieſer Methode verkohlt. 

Ähnlich mit der Grubenverkohlung iſt die in eiſernen 
Keſſeln, wo die Kohle wenigſtens vor Verunreinigung mit 
Sand geſichert iſt. Derlei Keſſel, wie man ſich derſelben noch 
gegenwärtig zur Bereitung der ſchwarzen Kohle (zum Unterſchiede 
der in Folgendem erwähnten braunen Kohle) in’ Branfreich bedier 
net, find 4° im Durchmeſſer und in der Tiefe, bei einer Stärfe 
von 3/,%. Es werden 500 Pf. Holz.eingebracht, die 23 Procent 
fhwarzer Kohle geben. Auch auf einigen deutfhen Pulverfa- 
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legt man eine flarfe Stange quer über die Grube umd Ichnet auf 
Diefelbe die. erfie Lage von KHolzbündeln, die verbrannt werden 
foflen, fo an, daß ein freier Raum auf dem Boden der Grube 
bleibt. Diefe erfte Reihe bededt man mit mehrern anderen, fo 
daß ein regelmäßiger Haufen entſtehet, der ungefähr um 3 Schub 
über die Grube binaudraget. Auf diefe Weife fann man 200 Bün⸗ 
del in eine foldye Grube bringen, wobei man beachtet, daß der 
Kaufen oben nicht breiter werde, als die Grube felbft ift, und 
daß eine Verbindung mit dem leeren Raum auf dem Boden der 
Grube offen bleibt. In diefen Raum wird fodann ein Haufen 
@trod und Pleines Holz zurecht gelegt, welches man, fobald 
die Auffhichtung beender ift, auzuͤndet. Der offen gelaffene 
Eingang, durch weldyen man dazu gelangt, wird ſogleich mit einigen 
Holzbündeln verftopft, und bald bricht die Flamme auf allen 
Punkten durch. Man läßt hierauf dem Brande feinen Gang, bis 
Die Stange, welche felbft verbrennet,, durch ihe Brechen die Holze 
bündel zufammenfallen laͤßt. Die Maile fenfet fih nun, und 
man wirft nun nach und nach eben fo viele neue Holzbündel auf 
das Feuer, ald anfänglich in die Grube gelegt wurden. Da hie- 
Durch der, regelmäßige Bau des Haufens geftört ift, fo wird es 
erforderlih, die Verbrennung überall, wo fie erftidt, wieder 
zu beleben, indem man, wo es nöthig ift, von Zeit zu Zeit die 
Maife mittelſt eiferner Hafen aufhebt, So wie ſich feine Flamme 
nıehr zeigt, betrachtet man die Verbrennung als beendet, in fo 
fern auch fo viele Holzbündel eingelegt wurden, daß die Grube 
mit Kohlen gefüllt iſt. Man ebenet die Oberfläche und bedeckt fie 
mit einer naffen wollenen Dede. Auf diefe wirft man die bereit 
gehaltene Erde und tritt diefelbe mit den Füßen feſt, fo daß zwir 
fchen der Kohle und der Dede fein leerer Raum bleibt. Diefe 
Arbeit muß ſchnell, aber doch vorfichtig gefchehen , damit die Dede 
nicht irgendwo zerriffen werde; denn, diefes würde ein Verbrennen 
der. Kohle und das Hineinfallen der Erde, mit der man die Öff- 
nung zuzudeden gezwungen wäre, zur Folge haben. Man fährt 
auf diefe Weife mit dent Zudecken mittelft Erde fort, bis fein 
Rauch mehe zu fehen it, indem man diefelbe. vorzüglich an jene 
Stellen wirft, an denen er am flärfiten hervorfirömet. An mans 
hen Drten werden naſſe Pfoften, darauf Reiflgbündel, und end» 
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lich Erde über die Grube geworfen. Die Grube kann nicht vor 
Derlauf von dreibis vier Tagen geleert werden, weil man Gefahr 
laufen würde, daß fich die Kohlen an der Luft wieder entzünden. 
Iſt die Grube abgefählt, fo nimmt man vorfichtig die Erde und 
die Dede herab, bringt die Kohlen mit der Schaufel heraus und 
fondert die Brände oder nicht vollftändig verfohlten Portionen auß. 
Das Produft an Kohle bleibt ſich nicht gleich. Nach franzöfifchen 
Angaben muß man von 400 Bündeln von ı5 Kilogrammen, zu: 
fommen alfo 6000 Kilogramme Holz 950 bis 1000 Kilogranıme, 
d. i. 16 bis 17 Procent Kohle erhalten. 

Vorzug verdienet diejenige Einrichtung, die ſchon in einie 
gen Gegenden eingeführt ift, nach welcher diefe Gruben Fleiner 
gemacht werden, von runder Seftalt, und nur ein Drittheil von 
der Breite der größern bei derfelben oder etwas größerer Ziefe. 
Das Hol; verbrennt dabei auf eifernen Stangen, die in der 
Höhe der Grube angebracht find, und fällt fo in einen Naum, wo 
der Zutritt der Luft fehr verringert ift, mithin die Verbrennung 
nicht weiter Statt finden kann. Die Grube füllt fich auf diefe Art 
fehr bequem , ohne daß Bränder übrig bleiben, oder ein Theil der 
Kohle eingedfchert wird, wie ed in den erſtern Gruben wegen zu 
geringerer Tiefe bei zu großem Querfchnitte gefchieht. Durch die 
runde Form erhalten diefe Gruben auch mehr Seftigfeit, als die 
vorigen, die nie länger ald einige Jahre dauern. Eine bedeus 
tende Verbefferung hiebei wäre, blecherne Dedel zum Erftiden 
des Feuers in Anwendung zu bringen, die durch Handhaben Leicht 
zu bedienen und tragbar gemacht find. Diefe Dedel müßten auf 
gleiche Weife, wie oben zur Erftidung der Kohlen, mit Erde be: 
deckt werden. Auch die Hanfichäbenfohle, die in Spanien aus- 
fließend angewendet ift, wird nach diefer Methode verkohlt. 

Ähnlich mit der Grubenverkohlung ift die in eifernen 
Keffeln, wo die Kohle wenigitens vor Verunreinigung mit 
Sand gefichert. iſt. Derlei Keffel, wie man: fich derfelben noch 
gegenwärtig zur Bereitung der ſchwarzen Kohle (zum Lnterfchiede 
der in Folgendem erwähnten braunen Kohle) in’ Frankreich bedie⸗ 
net, find 4’ im Durchmeffer und in der Tiefe, bei einer Stärfe 
von 3/,'. Es werden 500. Pf. Holz.eingebracht, die 23 Procent 
ſchwarzer Kohle geben. Auch auf einigen deutfhen Pulverfa- 
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briken bedienet man ſich ſolcher Keſſel; ſie haben 3 Tiefe und 
4! Weite. 

Verkohlung in Öfen. Die Öfen, deren man fich zur 
Darftellung der Pulverkohle bediente, haben einen doppelten 
Eingang. Der platte Herd und die Wölbung find aus Backſtei⸗ 
nen. Dan öffnet die beiden Thüren, legt Holz auf den Herd 
‚und zündet dasfelbe an. Sobald das Beuer gehörig um ſich ge⸗ 
griffen hat, fchließt-man die Thüre, durch weldye man ed ange: 
zündet hat, Iäßt aber die andere noch geöffnet, um den Rauch 
abziehen zu laffen. Man fhürt das Feuer von Zeit zu Zeit und 
fchiebt die verfohlten Portionen in den Grund des Ofens. Na⸗ 
hert fich die Verkohlung ihrem Ende,fo ſchließet man die zweite Thür. 
Nach Verlauf. einer Wiertelftunde zieht man die Kohlen heraus 
und läßt fie in blecherne Kohlendämpfer fallen, in welchen fie 
zwei Tage lang bleiben. 

Diefe Methode wird für die am wenigften vortheilhafte ge⸗ 
halten; die Operation gehet zwar raſch; es ift jedoch! viel Abs 
sang dabei; auch ift die Regulirung des Betriebes, fo wie Die 
Erzielung einer beftimmten Kohlennuͤance höchſt fehwierig. Auch 
Verunreinigung mit Olanzruß findet Statt, indem bie dampffoͤr⸗ 
migen Produfte, wenn fie nicht hinlänglich freien Raum zum 
Abziehen Haben, ſich darauf niederfchlagen, endlich ganz verkoh⸗ 
len und als fchwer entzündlicher Glanzruß über der Kohle der ei 
gentlihen Holsfafern gelagert bleiben. 

Es ift befannt, daß bei dem Prozeß der Verkohlung Sauer⸗ 
Hoff, Waſſerſtoff und Koblenfloff, welche nebit fehr Fleinen Quan⸗ 
titäten einiger anderen Elementarſtoffe die Beſtandtheile der 
organifchen Stoffe ausmachen, durch Einwirkung der Hige aus 
ihrer durch Lebenskraft bedingten Zufammenfegung treten und in 
neuen Verhältniffen Verbindungen der unorganifchen Natur bilden, 
als Kohlenfänre, Waller, Kohlen: Wafferftoff u. f-,w., zum 
Theil aber auch, was von dem XTemperaturdgrade abhängt, 
"neue Zerfegungöprodufte liefern, welche noch dem organifchen 
Reiche angehören, als Effigfäure, Theer u. fe w., und daß end» 
lich der größte Theil des Kohlenftoffes, hartnaͤckig einen Antheil 
Wafferftoff zuruͤck Haltend, als vegetabilifche Kohle zurücbleibt. 
Diefe auf die befagte Art dargeftellte, Kohle ift ein ſchlechter 
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Wärmeleiter, fo daß, an einem Ende entzündet, biefelbe in freier 
Luft Teicht fortbrennt. Wird aber Die’ Kohle einer fehr hohen 
Hitze audgefegt, fo verliert fie, wahrfcheinlich mit dem davonge⸗ 
henden Antheile Wajlerftoff, ihren vorigen Grad von Entzünd⸗ 
Tichkeit; fie wird ein fo guter Wärmeleiter, daß fie, an einer 
Ede endlich mit Mühe entzündet, nicht weiter brennt, fondern 
verlifht. Dan hat nun angefangen, den Prozeß der Verkohe 
Iung langſam und bei niedriger Temperatur zu leiten, und noch 
viel früher zu unterbrechen, che alle Gasentwicklung zu Ende 
war. Dadurch erhält man eine leichte zerreibliche ‚Kohle von 
brauner Farbe, welche in hohem Grade entzündlich ift; auch hat 
man es bei der langſamen Leitung des Prozeſſes in feiner Gewalt, 
die Kohle in verfchiedenen. Abftufungen von Braun zu gewinnen. 
Je lichtbrauner fie ausfällt, defto höher iſt das Ausbringen, denn 
deſto weniger find die Elementarftoffe in neuen gas⸗ und dampfe 
förmigen Verbindungen ausgetrieben, defto mehr an Kohlenwaſ⸗ 
ferftoff würde diefe Kohle auch geben, wenn fie neuerdings gegluͤht 
würde. Im Maximum hat man aus vollkommen trodenem Holze - 
bei ‘wirklich durch und durch gedrungener Verkohlung in dieſem 
Grade 40 Prozent derkei brauner Kohle erhalten, welche aber in 
diefem Falle kaum den Namen einer wahren Kohle verdient. Ge⸗ 
wöoͤhnlich begnügt man fi, die Verfohlung auf dem Grad zu 
bringen, daß das Ausbringen höchftens 30 Prozent des troden 
angewendeten Holzes beträgt. 

Die fo erhaltene Kohle wird auch mit dem Namen deſtillirte 
Sohle belegt. Die Darftellung derfelben geſchieht in gußeifernen 
oder blechernen Zylindern von 5’ Länge und 2’ im Durchmeiler. 
Das offene Ende, durch welches man diefelben füllt, ift während 
der Operation mit einem Dedel gefchloffen. Am andern Ende 
find vier Öffnungen: die eine für Holsftäbe, die zur Probe von 
Zeit zu Zeit herausgenommen werden, um den Gang der Verkoh⸗ 
lung zu erfennen; eine zweite ald Abzug für die Safe und Daͤm⸗ 
pfe, daher fie auch mit einem Kanale in Verbindung fleht, der 
in die allgemeine Eſſe führt; die beiden andern fommen zu dem⸗ 
felben Zwede in Anwendung, wenn ein Zylinder wegen zu gro⸗ 
Ber Orydation umgekehrt wird, um ihn noch einige Zeit benügen 
zu können; übrigend wird die Dauer eines gußeifernen auf fünfs 


. 
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zehn, eined blechernen anf fechs Jahre angegeben. Es gibt auch 
‚Sylinder, die an beiden Seiten offen find und zum Betriebe durch 
eigene Deckel gefchloffen werden, die aus zwei Blechicheiben be⸗ 
ſtehen, in deren Zwifchenraum der fchlechten Wärmeleitung we⸗ 
gen Afche und Sand gefüllt wird. 

Die Zylinder liegen faſt überall horizontal, meiftens zu zwei, 
aber auch zu ſechs und noch mehr neben einander in gemauerten 
Hfen, die blechernen in einem Lehmfutter gebettet. Die Flamme 
trifft ſie entweder nur an der untern Seite ihrer Laͤnge, indem 
die Mauerboͤgen ſie auf der Seite faſſen, oder ſie umſpült ſie 
ringsum in Zügen. Durch Windpfeifen und Thüren kann man 
die Hitze beliebig leiten. Vortheilhaft iſt es, fuͤr jeden Zylinder 
eine eigene Feuerung zu haben; der Prozeß der Verkohlung iſt 
leichter gleichmäßig im Gange zu erhalten. Die Sicherheit für 
die gleichmäßige Verkohlung fteigt auch in dem Maße, ald Die 
‚ Bylinder Eleiner werden; e8 bedarf bei Anwendung der leptern 
auch geringerer Hige, um .die Verfohlung bis in Die Mitte zu 
treiben. Man ift daher in England von Zylindern, die 300 Pfd. 
Holz fallen, auf ſolche, die höchftens 100 Pfd. halten, herabge⸗ 
gangen, und für feines Pulver wendet man fogar Zylinder von 
nur 70 Pfd. Inhalt an. Jedoch die Koften der Kohle fleigen, je. 
Sleiner der Bereitungszylinder ift. 

Das Kohlholz wird in Sräben eingetragen, dievon 3 bis 
1,5% di find, und faft Die Länge des Zoͤlinders haben, fo dag 
nur einige Zolle hinten und vorne leer bleiben. Man ordnet dies 
ſelben fo, daß die dünnſten in Die Mitte, die ſtaͤrkſten an die 
Wand des Zylinders fommen. In einigen andern Fabrifen wer: 
den die durch eiferne Ringe zufammengehaltenen Bunde eingetra⸗ 
gen. Die geladenen Zylinder werden verfchloffen, die Offnungen 
mit Kitt aus Thon und Kohlengeftübe verfchmiert, und nun wird 
langfam und vorfichtig angeheigt. Die Hige darf nicht. bis zum 
Glühen fommen. Man muß nun darauf adhten, daß das Hol; 
in der ganzen Ränge des Zylinders zugleich und in gleichem Maße . 
verfohle, und daher Durch die Vertbeilung des Brennmateriales 
helfen. Der Arbeiter muß überhaupt den Gang des Zylinders 
aus der Erfahrung kennen, und denjenigen, der fich flärfer heigt, 
mithin fchneller verfohlet, darnach leiten. Die Produkte der Ver: 
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kohlung pflegt man. nur da.gu fammeln, wo eine größere Fabrika⸗ 
tion Statt bat. Ju England Tiegen immer viele Zylinder neben 
einander. Ihre 6 weiten Röhren münden in eine gemeinfchaft> 
liche horizontale Roͤhre von 12 Weite, die :ducch zufließendes 
Waſſer abgekühlt wird. In feinem Galle darf man auf Koften 
der Güte des Hauptproduftes, der Pulverfohle, den Werth der 
Nebenprodufte zu erhöhen ſuchen. Während der. Operation felbft 
unterfucht man die Farbe der Dämpfe in’ der Ableituugsröhre. 
Wenn diefe Dampfe gelb find, auch die herausgezogenen Probe⸗ 
ftäbe eine gelbbraune Farbe haben, gerbrechlich find, und auf ihr 
rer Oberfläche einen eigenen Glanz zeigen, fo geht: die Operation 
zu Ende. Man läßt dann daB Feuer finfen, und die Verkohlung 
beendet fih.dann durch die:in.den Wänden und im Zylinder noch 
fortdauernde Hitze von ſelbſt. Sobald die Verkohlung beendiget 
ift, öffnet man die Splieder,. nimmt -die-Rablen heraus, wirft 
die Brände zur Seite, bringt die Kohlen in eigene Dämpfer, in 
weichen fie bleiben, bi8 fie erfaltet find, wornach fie in fo weit 
fortirt werden, daß für Sagdpulver nur die fefteften, reinſten und 
dünnſten Stücke genommen werden. 

Nach der Dauer des Verkohlungs⸗Prozeſſes und der anger 
wendeten Hitze iſt das Peoduft der Verkohlung fehr verfchieden. 
Wurde die Verfohlung in ſechs Stunden vorgenommen, fo erhält 
man eine faft fchwarge Kohle; Teitet man diefelbe fo, daß fie zwölf 
Stunden dauert, fo ift die Kohle geibbraun. Im erflen Falle ex 
halt man 28 — 33 Prozent von dem frodenen Holze, im zweiten 
38— 40. Der Verbrauch an Brennmaterial ift hiebes bedeutend. 
Man koͤnnte ducch Verbrennung der durch die Deftillation gelie> 
ferten Dämpfe. eine Fleine Erfparniß erreichen. Zur Erzielung ei- 
ner weniger unterbrochenen Operation hat man in die gußeifernen 
Zylinder blecherne mit Holz gefüllt eingefchoben. Diefe durften 
nach beendeter Verkohlung nur herausgezogen und durch neue er» 
fest werden, fo daß der Betrieb fat ununterbrochen fortging. Su 
diefem Falle brauchte man feine beſonderen Dämpfer, indem jene 
blechernen Zylinder ſchon diefe Dienfte leifteten ; jedoch flieg die 
KRonfumtion des Brennmateriales beinahe auf dad Doppelte, da 
durch diefe Einrichtung bie Mittheilung der Waͤrme ſchwie riger 
wird. 
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Die am meiſten ausgebildete Verkohlungs⸗Anſtalt iſt die in 
Le Bouchet, Ihre Einrichtung iſt folgende. Das Sunere des 
DVerfohlungsraumes ift 77’ lang, 31’ breit. In diefem Raume 
befinden fich neben einander zwölf Seuerungen, wovon jede zwei 
Zylinder heist. Diefe Zylinder liegen 26 vom Boden, 7'/2. 
aus einander. Der Zwifchenraum iſt leer, unter der Mitte zweier 
zufammengehöriger Zylinder Tiegt der Roſt. Die Flamme fteigt 
ziwifchen beiden auf, biegt fich- rechts und links über beide nad) 
unten, und mündet in einen Kanal, der zu dem allgemeinen 
Schornſtein führt. Die Zylinder haben bei einer Weite von 26,6% 
‚eine Dide von 0,95% ‚und Länge von 6,37 (in andern franzöſi⸗ 
fhen Fabriken 2 Dicke und 4,1? Länge). 

An den beiden Enden haben fie Erweiterungen, auf wel- 
chen fie in den Ofen ruhen. Die hintere Öffnung iſt durch eine 
eiferne Scheibe verfchloffen, an der vier Röhren von 4,5% Weite 
angebracht find; zwei davon dienen zu Probeftäben, zwei zur 
Gasableitung. Die vordere Öffnung wird durch einen Vorſetzer, 
der aus zwei &cheiben und einer 8!/,% diden Schichte von Aſche, 
Lehm, Kohlenſtaub u. ſ. w. beſteht, verſchloſſen. Das Holz; wird 
4,1“ lang gefchnitten, und mittelſt Strohbaͤnder in ein Bündel 
von 1'/,’ Durchmefler gebracht. - Man fest dadfelbe fo in den Zy⸗ 
linder, daß es noch 3 von Hinten abfteht, öffnet das Strohband, 
nimmt es heraus, und füllt nun mit der Hand fo viel Holz; nad, 
als ohne Gewalt anzuwenden hineingeht; man verfchließt und 
verſchmiert die Thären. Das Laden zweier sufammengehöriger 
'Sylinder dauert eine halbe Stunde. Man macht nun am vordern 
Zheile des Roſtes etwas Zorffeuer. Nach etwa einer Stunde 
zeigt fi) auß den Gasroͤhren etwas weißlicher Rauch, man fchiebt 
dann einen Theil des Feuers auf dem Nofte nach hinten, und 
heitzt bloß vorne und hinten weiter, und zwar fo, daß an beiden 
Stellen immer zehn bis zwölf Torfftüde im Glimmen find. Man 
vermeidet möglichft dad Aufflammen; in jedem alle darf die 
Slamme nicht bis an Bie Zylinder reihen. Etwa 42/. — 6 Stun: 
den nach dem erften Anheitzen beginnt die Deftillation vollftändig, 
ber weiße Rauch wird mehr gelblich und brennt mit blauer Flamme; 
es riecht fcharf empyreumatifch. Jetzt muß befonders große Sorg⸗ 
- falt auf den gleichmäßigen Fortgang der-Beuerung angewendet 
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werden. Nach fieben Stunden zieht man einen Probeftab heraus, 
zerbricht ihn an mehreren Stellen, um diejenigen zu erfennen, wo 
die Verfohlung noch zurüd iſt; an dieſe Stellen fchiebt man dann 
das Feuer und läßt ed an den andern ausgehen. Wenn die Opes 
ration zu Ende geht, werden die entweichenden Gaſe ungefärbt; 
man verfchmiert dann die Ritze des Worfeperd noch ein Mol, und 
gibt fein Brennmaterial mehr auf. — Für Jagdpulver leitet man 
das Seuer fo, daß die Operation bis eilf Stunden dauert; für 
geringere Sorten heitzt man von dem Beginne der Deftillation 
ftärder,, fo daß fie nur acht bid neun Stunden dauert. Man läßt 
die Zylinder über Nacht erfalten, räumt dann forgfältig den Lehm 
der Verfchmierung weg, und öffnet den Vorſetzer. Die Kohle 
füllt den Zylinder nur noch halb; fie wird heraus und fchuell in 
eigene Dämpfer gebracht. Zwei Zylinder nehmen bei Anwendung 
feiner Zweige gu Sagdpulver, etwa 240 — 280 Pfd. 6 Prozent 
waflerhältiges Holz auf, und geben 84 — 95 Pfd. Kohle; bei den 
groben Zweigen für gewöhnliche Kohle zu Kriegöpulver fallen die 
Zylinder bis 300 Pfd. Holz. Brände und nicht gut verfohlte 
Stücke werden bei der nächften Operation in die Mitte des Zy⸗ 
linders eingeſetzt. 


In Schweden hat man vorgeſchlagen, den Zylindern waͤh⸗ 


rend des Verkohlens eine Drehung um die horizontale Axe zu ge⸗ 
ben. Ihre Länge wurde auf 3°/, Ellen, die Weite auf 25 feſt⸗ 


gefegt, wobei fie die Kohle zu 2 Zentner Pulver fallen könnten, " 


Sie ſollen alle Halbe Stunde um 90° gedrehtwerden. Man glaubt 
dabei mit geringerer Heigung gleichmäßigere Refultate zu erhal 
ten, indem die inwendigen Stüde durch dad Rollen fpäter auch) 
noch außen an die Zylinderwand zu liegen fommen würden. 


Gute braune Kohlen haben gelbbraune Adern), find glatt 


. und zart. Sie zeigen viel Quer» aber feine Längenriffe, Mingen 
nicht fo wie die ſchwarzen, Taffen fich in dünnen Stüden-biegen, 
fehen .zerrieben wie verfchoffener fehwarzer Sammet aus. Sie 
brennen mit Pleiner gelblih und bläulichen Slamme, während 
ſtark gebrannte nur glühen; ; in Ablali iſt derlei Kohle faſt ganz 
loͤslich. 

Die nad) der gewöhnlichen Verfahrungsweiſe bereitete Kohle 
muß in langen klingenden Staͤben ſeyn, und einen reinen Bruch 
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haben, welcher dad Holzgefüge fehen laͤßt. Die Oberflähe muß 
glatt, aber nicht mit Glanzruß überzogen feyn, der [wer ent⸗ 
zundlich ift, und welcher durch Niederfchlagung und darauf fol« 
gende gänzliche Verfohlung der in ihrem Abzuge zum Theil ge» 
hemmten dampfförmigen Produfte entflanden iſt. Derlei Stüde 
müflen daher audgefchieden "oder davon befreit werden, fo wie 
auch alles Kohlenflein gänzlich oder doch für fchlechte Pulverfors 
ten zur Seite gefchafft wird, 

Kohle, welche ftatt bei abgehaltenem Luftzutritt mit Waller 
gelöfcht wurde, wird, wenn fie nicht glei zum Verbrauche ge⸗ 
nommen wird, al& veriwerflich angefehen, indem fie, längere Zeit 
in Magazinen aufbewahrt, eine für die Kraft des Pulvers nach⸗ 
theilige Veraͤnderung erleidet; diefed gilt um fo mehr von der 
braunen Kohle, die noch einen Theil ihres vegetabilifchen Charaf- 
ter8 beibehalten hat. Würde auf diefe Art behandelte Kohle dem 
Gewichte nach eingeliefert und ſogleich verbraucht werden, fo 
müßte die Quantität des zurückgehaltenen Waſſers, die öfters auf 
20— 25 Prozent vom Gewichte der Kohle fleigen fann, auöge: 
mittelt werden, um das Dofirungs » Verhältniß nicht zu flören. 
Obwohl ed ald zweckmaͤßig erfannt ift, die Kohle gleich, fo wie 
fie bereitet wurde, anzuwenden, was auch, um Pulver von be= 
fonderer Güte anzufertigen, immer befolgt wird, fo ift man doch 
in Bezug von Kriegäpulver gezwungen, einige Vorräthe zu Haben, 
welche an einem trodenen, von Weftwinden gefhügten Orte aufs 
bewahrt werden follen. Kohle, welche nach längerer Aufbewah⸗ 
rung fidy fo verfchlechtert zeigte, daß fie fich zerbroͤckelt hätte, muß 
in jedem Falle audgefchieden werden. 

Ehe man endlich zur Verarbeitung der Kohle felbft fchreitet, 
was aber niemald früher gefchehen darf, ehe man fie wirklich zum 
weiteren Verbrauche nothwendig hat, muß diefelbe auf das forg- 
fältigfte auögelefen werden, damit nicht erdige oder fleinige Theile 
darunter bleiben, die unter den Stampfern der Mühle Funken 
geben und Erplofionen herbeiführen Fönnten. Diefed müßte von 
den Arbeitern durch ein wirkliches Auslefen mit der Hand verrich⸗ 
tet werden. Auf eine befondere Art verfuhe man im Augenblide 
einer befchleunigten Babrifation. Nachdem naͤmlich die ganzen 
größeren Stüde mit der Hand audgelefen waren, und fich bereits 
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eine binlänglich große Menge des Überrefted gefammelt hatte, 
wurde Diefer mit Schaufeln gegen den Wind auf einer eigenen 
Plattform geworfen. Dieſe Plattform war 3° über der Erde er⸗ 


haben, nad) allen Seiten etwas abhängig und mit wohl verbun⸗ 


denen Ziegeln oder Badfleinen gepflaftert, fo daß man fie leicht 


abfehren und fehr rein halten Fonnte, Durch diefe Operation wurs 


den Steine, Erden, felbft Brände und aud) der Staub vollſtaͤn⸗ 
dig getrennt, und die Kohle fiel fehr rein auf die Seite, von wos 


ber man fie warf. Die Arbeiter, deren zwei an einem fchönen 


Zage wenigftend 2000 Pfd. Kohle reinigen fönnen, müflen Kopf 
und Hals mit Leinwand verbunden haben, und von einer Date 
mit Sladaugen Gebrauch machen. 

Die frifch bereitete Kohle hat ein fehr großes Abſorpfions⸗ 
Bermögen für gasförmige Körper, welches bei übrigens gleicher 
Natur der Kohle und deren Bereitungsart im geraden Verbälts 
niffe mit der dargebotenen Fläche fleht; daher fich dasfelbe groͤ⸗ 
fier zeigt nach der Verkleinerung ald an ganzen Stüden, mehr 
im grobgepulverten lodern als im flaubförmigen dichten Zuftande. 
Bei der Abforption der Safe durch poröfe Körper wird aber, wie 
befannt, Wärme frei, und da hier der Ächlechten Leitungsfaͤhig⸗ 
feit der Kohle wegen diefe Wärme nicht fo fchnell abgeleitet wird, 
fo kann fie felbft bis zu der zur Entzündung der Kohle nöthigen 
Erhigung fleigen. Hiezu gehören wohl größere Quantitäten von 


Kohle; es kann ſich aber auch bei Fleineren ereignen, wenn durch 


plögliches Bloßlegen einer vergrößerten Oberfläche, wie es beim 
Zerfioßen der Fall ift, diefe Abforption begünftiget wird. Daraus 
erklärt man ſich audy die vielen Unglüdsfälle, die befonderd da⸗ 
mals Statt fanden, als alle drei Beftandtheile zugleich im unzer⸗ 
fleinerten Zuftande in die Stampfmühlen gebracht wurden, aus 
welcher Urfache man dann aud) anfing, die Kohle zuerft allein, 
und an manchen Orten noch obendrein mit Waffer befeuchtet zu 
verkleinern. Auch Beifpiele von Entzündung der Kohlen ohne 
Stoß oder fonftige Friftion durch bloße Aufhäufung und Bloßle⸗ 
gung an der Luft von größeren Quantitäten gibt ed viele. So 
ereignete ſich ein Sal in einer englifchen Fabrik mit 2000 Pfd. 
Kohlen, ‚welche an der Luft gelegen hatten, verführt, ausgela⸗ 
den, des Nachts liegen gelaffen und fodann des Tags darauf ge: 
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pulvert wurden; in dieſem Zuſtande ſchüttete man fie auf einen 
Haufen, und den folgenden Zag fland das Gebäude in Flammen. 
Nach Huberts Verfuchen gehören zu einem folchen Erfolge wenig: 
ſtens 3o Pfd. von ganz friſch gebrannten Kohlen, und defto grö- 
fere Quantitäten, je länger fie ſchon der Luft auslagen. Die 
Entzündung tritt nach eilf bis zwölf Stunden ein, einige Zolle 
unter der Oberfläche, weil dort die Abforption noch groß genug 
ift, auch zugleich die Wärme beffer zufammengehalten wird als 
an der audftrahlenden Oberfläche. Die ſchwarze Kohle zeigt fich 
wirffamer als die braune; nach neuen franzöfifchen Verfuchen foll 
eritere im Marimum ı5 Prozent Beuchtigfeit aufnehmen, wäh 
rend fie bei leßterer nur 7 beträgt. 

Laͤßt man die Kohlen nad) ihrer Bereitung einige Zeit, min« 
deftens fünf bis fechd Tage, in Stüden liegen, fo erhigen fie ſich 
fpäter beim Aleinen nicht mehr bis zur Entzündung, weil fie dann 
fhon Zeit gehabt haben, in ihren Poren eine große Menge Luft 
aUmählich aufzunehmen. Obwohl das Mengen der Kohle mit 
Schwefel und Salpeter das Abforptiond » Vermögen bedeutend 
vermindert, fo ift ed Doch felbfi an dem daraus gefertigten Pul⸗ 
ver noch immer zu bemerfen. Se weniger ſchwarz übrigens die 
Kohle, je dichter das Korn, je größer dasfelbe, deflo geringer 
ift diefe Einwirfung. 


B. Dofirung des Pulvers. 


Nah dem Vorhergehenden find Galpeter, Schwefel und 
Kohle diejenigen Stoffe, Die zu dem beabfichtigten Zwede ein 
QAuantum Gas von hoher Temperatur in hinlänglich furzer Zeit 
zu liefern, nicht nur die tauglichften find, fondern es wurde aud) 
erfichtlich, daß weder der eine noch der andere Beſtandtheil hin⸗ 


weggelaſſen werden dürfe, noch daß einer derfelben durch einen 


anderen Stoff erfegt werden koͤnne. 

Es bleibt jegt noch übrig, dad Nothwendige über das quan« 
titative Verhaͤltniß anzuführen, nach welchem die genannten drei 
Stoffe genommen werden müflen. Schon in dltern Schriften 
findet man dad Verhältniß von Salpeter, Schwefel und Kohle 


mit 6: 1:1 angegeben. Vielfach ift man in verfchiedenen Orten 


und Zeiten Davon abgewichen, immer aber bis auf Fleine Abwei- 
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In folgender Tabelle ſind die auf 100 Theile Schießpulver 
berechneten Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile eingetragen, wie fe in in 


verfehieberien Ländern eingefürt fit ind. 


|: . ⸗ 
1: .ın ® Dr} 


en Scheibenpulver . - « 
7:0 Musketen: und Stüdpulver 





" Sprengpulser - --. " . 
—* Kriegepuuer . ao 0 0 
. Sagdpulver oo 0’. . 
ze Sprengpulser. . 0. . -» 
Gräliiöes Kriegspulver. nen 
"Pulver von Datford . 
s. Tunbridge .—. - 
» Hounslow . . . 


| 
j 
= Brandt Reiegepufver . 
We 


se I 


In: 


Mr Sagdpulver yı Stampfmühlen 
J ” von Angouleme 
u. Le Bouchet 
rundes Pulver, von Efionne 

chemald . ...» 
Sprengpulver . 2. 


» Handelöpulver - « - . 


Schmedifhes Pulver. - » v0 0. 
Berner Pulver . . . ... 
Preußiſches Pulver, neues Verhaͤtniß .. 

»7 2 altes >» .. 


“ 


Ruſſiſches Pulver.... 


Sal: 1 Schwer 
peter. | fel. 
— en 
75.47 111.32 
75 12 
60. 194 18.443 
76 12 
73.33 | 8.57 
70 ı8 

5 10 

76 8 

76 95 
78 8 

76 12.5 
78 10 

80 10 

74 10 

63 20 

62 18 

73 9 

76 10 

75 11.5 
„5 10 
75 Jio 


Unter: den zu diefem Zwecke angeftellten Verſuchen verdie⸗ 
- nen insbefondere jene von Prouft angeführt zu werden. 
fuchte zuerft auszumitteln, welche Quantität von Kohle gerade 
hinreichend: fey, eine beflimmte Menge Salpeter vollftändig zu 
zerſetzen, unter Beruͤckſichtigung der dazu erforderlichen Zeit. Er 
verbrannte nach der oben bei den Verſuchen über die tauglichſte 
Pulverfohle angegebenen Methode.bo Grane Salpeter mit wach» 
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fender Anantität von Kohle, und fand "/, derfelben gerade Hin» 
reichend, diefe Zerſetzung vollftändig zu bewirken, indem bei klei⸗ 
nern QAuantitäten noch unzerfegter oder nicht vollkommen zerſetz · 
ter Salpeter als ſalpetrigſaures Kali im Rückſtande blieb. Die 
Dauer des Verbrennens wurde zwar durch noch größere Mengen 
von Kohle noch verkürzt, was wohl bi6 auf eine gewiffe Grenze 
wünfdenswerth wäre; da aber, wie aus dem Folgenden zu erſe⸗ 
hen ift, die Menge des entwidelten Gaſes nur in fo weit ver« 
mehrt wird, als Kohlenoxydgas ftatt Fohlenfaurem Gaſe erzeugt 
wird, womit aber zum Nachtheil der Spannung des Gasquan- 
tums eine mindere Temperaturerhöhung verbunden iſt; da ferner 
bei zu großer Menge der Kohle der überfchüflige Theil derſelben 
gar nicht mehr auf Koſten des Sauerfloffes des Salpeters ver⸗ 
brennen und fomit Gas liefern fönnte, daher nur ald unnüge Laft 
die nähere Berührung der wirffamen Beſtandtheile vermindert, 
endlich auch noch den nachtheiligen Einfluß für die Feſtigkeit des 
Kornd und die Konfervation bei Aufbewahrung des Pulvers haben 
müßte, fo konnte das Werhältniß von '/, Kohle als das-taugs 
lichfte angefehen werden, um fo mehr, da die noch fehlende Rafche 
heit des Verbrennend durch den Zufag von Schwefel noch erreicht 
werden kann. Dasfelbe Verhältnig fand Prouft auch bei Anwen» 
dung anderer Kohleuarten. 

In Bezug der Quantität und Qualität der Gafe, die beim 
Verbrennen dieſer Mifhungen fid) entwidelten, ergab ſich Fol⸗ 
gendes: - 
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Das erfie Miſchungsverhaͤltniß ift offenbar u ſchwach: au 
Kohle, weil es wenig Stid’gas und zugleid weniger Kohlenfäuse 
Tiefert ald dad zweite, in Folge des nicht volllommen zerfehten 
Salpeters. Diefes zweite, worin die Kohle '/, ded Salpeters 
beträgt:, erfcheint als das vorzüglichfle; denn obfchon bei größer 
zen  Verbältniffe die Summe der Gaſe im Ganzen wächſt, fe 
nimmt doch die Menge.des fohlenfauren Gaſes ab, was nicht fo 
vortheilhaft feyn kann; denn die bier gebildeten Safe find durch 
Einwirfung der Kohle auf das Hugroffopifche Waſſer und auf die 
Kohlenfäure felbft entflanden,. was aber auf eine weniger hohe 
Zemperatur fließen laͤßt, ald wenn die Kohle zu Kohlenſaͤnre 
verbremnt. 

E83: zeigt ſich demnach, deß mit */,. der gohle Dabjenige 
Marimum an Gas geliefert werde, deilen Entwidlung zugleich 
von der höchften Wärmeentbindung, die durch Kohle und Bauer- 
ftoff Hervorgebracht werden fann, begleitet iſt. 

Derfelbe Chemiker Hat fidy auch mit der Frage über die. 
zweckmaͤßigſte Quantität des Schwefeld befchäftiget; und die Re⸗ 
fultate der darüber gemachten Verfuche ftellen dad günfligfte Ber: 
haͤltniß des Schwefeld zu *); des Salpeters heraus, bei welchem 
in der Fürzeften Verbrennungszeit die verhaͤltnißmaͤßig größte 
Menge an Gas felbit bei verfchiedenen Auantitäten Kohle. er⸗ 
zeugt 1) ee 

Die folgende Tafel enthält nad) den Verſuchen die Quanti⸗ 
- tät des erzeugten Gaſes bei der Verbrennung von gleichen Quan⸗ 

titäten des verfchiedenen Pulvergemenged: - .. 


Pulver. = 
Salpeter. 





wornach ſich ebenfalld das Werhaͤltniß: 6:1:2 als dad guͤnſtigſte 
ausweiſet. Nach dieſer auf experimentellem Wege gemachten Aus⸗ 
2b * 
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mittiung wird man dennach durch Änderung des Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſes weder eine größere Menge gasfoörmiger Produkte unter 
der. höchſtmöglichen Temperatur, noch eine ſchnellere Entwicklung 
derfelben zu bewirken im Stande ſeyn. Auch das ſtoͤchiometriſche 
Verhaͤltniß der. Beſtandtheile, in der Porausſetzung berechnet, 
daß die fämmtliche Kohle in Kohlenfäure verwandelt wird, ſtimmt 
niit.jenem durch die Erfahrung gegebenen überein, indem für Diefe 
Verbrennung zu ı Atom Salpeter 1 Atom Schwefel und 3 Atome 
Kohle-gehören, woraus 2 Atome Stickſtoff, 3 Atome Kohlenfäure 
und ı Atom Echwefelfalium entftehen. . Sn Gewichtötheilen aus⸗ 
gedruͤckt, gibt dieſes 74,71 Salpeter, 13,44 Kohle und 11,85 
Schwefel, und ald Verbrennungspunft für 100 Gran Pulver 
33,8 8.3. Etidgas, 98,2 K. 8. fohlenfaured Bad, und 40,74 Gr. 
Schivefelfalium. 

Auch in der geivößnlichen Zuſammenſetzung des Bergwerks⸗ 
pulvers, wenigſtens von manchen Ländern, findet man eine Über⸗ 
einftimmung mit der Theorie. : Wird naͤmlich das Verhaͤltniß fo 
geiſommen, daß die Kohle zum Theil zu Kohlenorydgas und zum 
Theil zu KRohlenfäure verbrennt, der Schwefelaber zweifady Schwe: 
feffafiam bildet, fo:muffen auf'a Atome Salpeter 4 At. Schwefel 
und.g At. Kohle genommen werden, was nach gemachter Sub» 
ftirution. für 100 Theile 63,6 Salpeter, 20,0 Schwefel und 16,7 
Kohle gibt. 

Das in Sranfreic eingeführte Bergwerfspulver weicht ſehr 
wenig von dieſem berechneten ab, — mehr iſt dieſes der Fall mit 
dem in Öfterreich eingeführten Sprengpulver. Das Reſultat iſt 
hiebei wohl eine größere Quantität Gas, aber diefer Vortheil 
Wird. durch die weniger hohe Temperatur bei der Verbrennung zu 
Kohlenoryd wieder aufgehoben. Eine Pulverforte nad) diefer Zus 
fammenfegung würde wegen des Überfchuffes an Schwefel zu 
machtheilig auf das Material der Beuerwaffe wirfen, und bleibt 
Daher von der Anwendung hiezu ausgefchloffen. Zu dem Zwede 
jedoch, den feine Benennung angibt, zeigt es fich ald vollfommen 
brauchbar, empfiehlt ſich auch durch feine Wohlfeilheit, fo wie 
drrch den Umſtand, daß eö der Beuchtigfeit weniger unterworfen ift. 

Übrigens if für dieſe nach den Atomverkältniffen gemachten 
Nechunngen zu bemerken, daß hier die Kohle als reiner Kohlen⸗ 
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ftoff -angefahen, und nicht auf die Afche gedenden Beftandtheile 
Ruͤckſicht genommen iſt; ferner wird dabei auch der Waflerftoff 
nicht beachtet, welchen: felbft die fhwarze Kohle, wenn fie nur. 
nicht zu ſtark geglüht wurde, enthält, auch der Umſtand anfer 
Acht gelaifen, daß das Pulver niemals ganz frei von Feuchtig⸗ 
feit iſt, wolche zerfegt mit beiden Beſtandtheilen in Wirkſamkeit 
tritt. Endlich wäre, damit die chemifche Reaktion nach der ge= 
machten Berechnung völlig genau Statt finde, eine Zertheilung 
der Stoffe-bis anf einen folchen Grad von Feinheit notkwendigy 
der durch Die. voflfommenfte Verkleinerungd: und Mifhungsmes 
thode mie erreicht werden kann; woraus fich die geringen Abwes 
chungen von ſelbſt erklaͤren. 

Es muß daher insbeſondere auf die mechaniſche Bearbeitung 
die größte Aufmerffamfeit verwendet werden. Je Höher diefe dem 
chemifchen Afte vorausgehende mechanifche Vorbereitung gefteigert 
ift, deſto vollfommener wird auch die chemiſche Zerfegung felbit 
und biernach die Wirfung erfolgen. Auch die Erfahrung ſtimmt 
damit überein, indem fie beftätiget, daß Verkleinerung, Mengung, 
Verdichtung, Größe dus Kornes, Zuftand der Oberflaͤche u. dgl. 
einflußreicher find, als felbit Pleine Abweichungen im Doſirange⸗ 
verhaͤltiuiſſe. 


C. Fabrikation des Pulvers. 


Die Fabrikation des Pulvers zerfällt a) in die vorläufige 
Verkleinerung der Beftandtheile, b) in die Mengung und Vers 
Dichtung: derfelben, e) in das Körnen der Pulvermafle , d) das 
Poliren, und e) dad Trocknen bes geförnten Pulvers. 


a) Von der Verkleinerung ber Behandtpeife. . 


Fruͤher brachte man die drei Subſtanzen in dem Gewichtd- 
verkäftniffe,, nach welchem das Pulver erzeugt werden: follte, zu⸗ 
gleich in dieſelben Stampfmuͤhlen, welche für dad Mengen und 
Verdichten der Maffe die Boſtimmung hatten, und vereinte dieſe 
Vorbereitungdarbeit mit der darauf folgenden Operation des Mens 
gend, Da man aber hiedurch im -Anfange des Stampfend viele 
Exploſisnen durch Solbſtentzündung der Kohle herbeiführte, ferner 
da Han’ dis Cinmengung ſrrmmder Stoffe in die unzerkleinerten 
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., Zum Verfleinern bes Schwefeld Hat man in Frankreich eine 
ähnlihe, von Champy dem älteren vorgefchlagene Mafchine. 
Ein vertifaler eiferner, gerippter Zylinder, der fi in einem hoh⸗ 
len, ebenfalld gerippten Zylinder um feine Are dreht, verfleinert 
den Schwefel oberflählih, indem diefer von oben nach unten 
durchgeht ; unten wird er durch ein krummes Rohr in eine höl- 
zerne, horizontal fich drehende Trommel, die mit Kugeln gefüllt 
ift, gebracht; ein ſtarker Luftzug, durch einen Ventilator erzeugt, 
firöme auch hier durd. die Trommel. In 12 Stunden verkleinert 
die Mafchine 500 Kilogramme.. - - 

Die Verkleinerung in Trommeln mit Kugeln bat den Übel: 
Band, daß Metalltheile abgerieben werden und die Bubflanzgen 
verunreinigen. Daher wendet man Bronze von großer Härte am 
(75 Kupfer und 25 Zinn), ohne diefen Übelſtand gaͤnzlich zu he⸗ 
ben. Die Kugeln ſcheinen mechaniſch und chemiſch angegriffen zu 
werden. Daß erſteres Statt findet, ergibt ſich aus Aubert's 
Angabe, der auch bei der Kohle, wenn fie mit Bronzekugeln ges 
mahlen wird, abgeriebene Metalltheile fand; die chemiſche Ein- 
wirfung aber geſchieht vorzugsweiſe durch Die Einwirfung des 
Schwefels auſ das Kupfer. 
Endlich bediente man ſich auch der. Walzmuͤhle zum Verllei⸗ 
nern der Subftanzen. Sie ift fehe wirffam, hat aber, den Fehler, 
daß fie ſehr viel von den Subſtanzen, verſtäubt. Sie eignet fi 
daher wohl zum WVerfleinern des Salpeters und des Schwefels, 
aber kaum zu dem der Kohle. Die Mühle hat im Allgemeinen 
diejenige Einrichtung, deren im Folgenden bei den Mühlen zum 
Mengen, und Verdichten der Maſſe gedacht werden wird. Nur 
bewegt ſie in dem gegenwaͤrtigen Falle zugleich ein Sieb oder 
einen Sichtbeutel, der dem in den gewöhnlichen Mahlmühlen 
üblichen aͤhnlich iſt, und durch welchen der ftaudförmige.Zheil von 
den noch darin befindlichen gröbern Stücken gefondert. wird. 


m. m» Mengen und Verdichten. 
"Die Operation des Mengens wird gewöhnlich mittelft Stampf⸗ 
müblen, Mengtrommeln oder Walzmüplen ausgeführt. _ 
‚ Der wefentlihe Theil einer Pulver.» Stampfmüple befteht 
aus einer Reihe von Stampflöchern (Anferlöchern), die in einen 
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Block aus Eichen⸗ oder. Buchenhol; (Ankerblock genannt) ausge⸗ 
hoͤhlt find, und in deren jedes ein Stampfer oder Schießer fällt, 
welcher, duch. Rahmen: in verfifaler Richtung erhalten, mittelft 
der Hebedaumen von einem Wellbaume bei. einer Umdrehung zwei⸗ 
big, dreimal gehoben wird. Den weiteren Mechanismus .einer 
folhen durch Warlerfraft bewegten Mühle, ald Verbindung: des 
Wellbaumes mit dem Warlerrade durd) Betriebe u. ſ. w. £ indem 
Artifek »Mühles, fg wie in dem Art, »Stampfwerfe« 
In den Boden, eines jeden Stampfloches wird ein Stüd hartes 
Hol; eingefegt ; damit die Stöße auf die Hirnfeite deöfelben.ges 
ſchehen. Die Stampfer oder Schießer find von parallelepipedis 
[her Form aus Buchenholz, in einigen deutjchen Fabriken auch 
sus Ahern, und am unteren Theile mit einem birnförmigen Au⸗ 
ſatze oder Büchfe von Bronze vorgeſchuhet. Die Form der. Stampf⸗ 
Löcher iſt ungefähr fphärifch,, fo daß die Höhlung mehr als eine 
halbe Kugel bildet, - 

Hiedurch geſchieht es, daß die Maſſe an den Bänden des 
Stampfloches binaufgetrieben wird, wornach fie ſich überlegt und 
unter die Stampfer zurück-faͤllt. Auf diefe Art iſt eine.regelmäs - 
ige Bewegung der Stoffe bedingt, wodurch alle Theile der Eine 
wizfung der Stampfer audgefegt werden; auch kann bei.diefer 
Einrihtung das fogenannte » auf den Grundſtampfen« nicht fo 
leicht eintreten, wo zwilchen dem Stampfer und dem Boden: des 
Stampfloches fein Sag.ficy befindet, was bei einiger Dauer durch 
die entſtehende Erhigung gefährlich werden könnte. 

Sewöhnlich Hat eine Mühle zwei Stampffäbe, jede von 
7— 10 Stampflöchern;. mehr, wie es früher gebräuchlich war, 
mit einander zu verbinden, ijt nadhtheilig, der großen Erſchütte⸗ 
zung wegen, die hieducch verurfacht. wird. Die Mühle ſteht in 
einem Hüttengebaͤude, deilen Wände nur wenig Widerjtand lei⸗ 
fon dürfen, um die Wirfung einer zufälligen Erplofion nicht zu. 
groß werden zu laffen. Es beftehen daher die Wände gewöhnlich 
aus ganz niederen Mauern mit hölzernen Ständern, die von außen 
mit Bretern verfchalet. find. Dem Dashe gibt man .eine große 
Neigung, um den Ablauf des Waſſers zu befördern und das Lies 
genbleiben des Schnees möglichft zu verhindern. Stampfmühlen 
diefer Art, in denen ein 67°/, Pfund ſchwerer Stampfer oder 
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fer ſodann, da es ſalpeterhaltig wird, zum Befeuchten tauglicher 
iſt ald gewoͤhnliches. Auch die Kruſte, die ſich von Zeit zu Zeit 
an dem Bronzebeſchlag der Stampfer anſetzt, wird nicht durch Ab⸗ 
klopfen u. dgl., was dad Lockerwerden derſelben verurſachen koͤnnte, 
hinweggeſchafft, ſondern dadurch, daß man dieſelben in eigenen 
mit Waſſer gefüllten Gefäßen über den zugedeckten Ankerloͤchern 
die Nacht hindurch ſtehen läßt, und dann am folgenden Zage reis 
niget und trocknet. 

Die Dauer des Stampfens iſt verfchieden. In Sranfreich 
war fie ehemals auf a4, dann 2ı Stunden feflgefept; ald man 
ſodann den Schwefel und die Kohle für. fich verfleinerte, fo ver⸗ 
fürgte man die Stampfzeit ohne Nachtheil auf 14 Stunden, wo⸗ 
von 4 auf Umfesen, Befeuchten u. |. w. zu rechnen find. Dieſes 
gilt für Kriegspulver, für Bergwerkspulver genügt die Hälfte 
der Zeit; Jagdpulver aber wird auf dieſe Weile nicht erzeugt. 

Nach der. gegenwärtigen Einridtung iſt das Gewicht der 
Stampfer 40 Kilogramme, die Höhe, auf welche diefelben ges 
hoben werden, 0,56 — 0,40 Meter, und die Anzahl der Stöße 
im Allgemeinen 55— bo in der Minute. In Öfterreich ift die 
Stanmfzeit auf den. Neufohler Stampfen auf 3ı — 55 Stunden 
für Scheiben oder: Sagdpulver, auf 24 —44 Stunden für das 
Musfetens und Stuckpulver, auf 16 —3o St. für dad Berg⸗ 
werks⸗ oder Sprengpufver; auf den deutfihen Stampfen ift dies 
felbe auf ba, 48, 36 Stunden für die drei genannten Pulvergat- 
tungen feſtgeſetzt. Da es aber nicht eigentlich -auf Die Dauerzeit, 
fondern vielmehr auf die Anzahl Schläge anfommt, fo ift diefe 
auf.64, 48 und 32 Tauſend in diefen drei Fällen feitgefegt, wozu 
ungefähr die obige Zeit erforderlich iſt. 

: Bei ben Werfen ‚der neueren Einrichtung iſt ganz derfelbe 
Vorgang auf den Stampfmühlen, wie er bier aufgezählt wurde; 
nes: werden die Beſtandtheile ‚in .fchon verkleinertem. Zuftande in 
die. Stampflöcher eingetragen, welche Verkleinerung, wie oben 
angeführt wurde, in den Werfleinerungstonnen vorgenommen 
wird, was .eigentlich das Wefentliche der Werke neuer Art aus⸗ 
macht: Die Zeit der. Bearbeitung ift in diefem Falle auf 36 Stun⸗ 
den feſtgeſetzt, die Menge des Anfenchtwaſſers betraͤgt Nebel nur 
4-9. Prozent. in 
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Um' den Nacheheil der veraͤnderlichen Waſſerhoͤhe, welche 
auch die Geſchwindigkeit der Schlaͤge aͤndern würde, zu vermei⸗ 
den, ſo iſt in vielen Fabriken ein eigener Stoßzaͤhler, nach Art 
eines Uhrwerkes mit der Axe des Wellbaumes in Verbindung, 
deſſen Zeiger die Anzahl der Hunderte und Tauſende der Umdre⸗ 
hungen, mithin auch die Anzahl der gemachten Stöße oder 
Schlaͤge angibt, ohme daß der Arbeiter felbft zu demfelben gelans 
gen und eine abfichtliche Verfürzung herbeiführen kann. An man» 
chen Orten ifl auch die Einrichtung getroffen, daß, wenn die ber 
flimmte Anzahl Schläge gemacht find, die Waſſerſchuͤtze nieder: 
finft und fo die weitere Einwirfung der Stampfer unterbricht: 

Statt die Stampflöcher in einem eichenen Block ausgehoͤhlt 
zu haben, fo. bedient man fich auch eigener metallener Mörfer, 
wie in Stalien. Cine nothivendige Bedingniß hieber ift, feſte 
Grundlage unter denfelben, was übrigend auch für den ausge⸗ 
höhlten Baum nicht vernachläßigt werden darf. Die Stöße wir 
den in diefem Falle nicht fo ausgiebig feyn, und das Pulver eine 
bei weitem mindere Güte erhalten, wie ed die Erfahrung beweifet. 

Auf den Pulvermühlen, welche das berühmte Berner Pulver 
geben, wird die Maife eben fo bearbeitet, nur daß anftatt Stampfer 
Haͤmmer angewendet werden, die ſchwerer find als die erfteren, . 
9° Hoch gehoben und 85 Mal in der Minute fchlagen. 

Durch diefe Operation wird nicht nur eine innige Mengung 
der drei Subſtanzen, fondern auch die Werdichtung der Maffe 
bis auf einen gewilfen Grad erzielt. In Ofterreich wird dieſe er⸗ 
haltene Maffe noch ferner mit Waſſer befeuchtet und feft in die 
Stampflöcher der fogenannten Kornjtanpfe eingedrüdt. Diefe 
Kornftampfe unterfcheidet ſich von der früheren Neufohler, der 
man auch den Namen Staubftampfe gibt, nicht wefentlich; Hier 
läßt man nun den Stampfer in jedem Stampfloche anfangs 
“ mittelbar auf den Sag einwirken, indem man ein eichened Bret 
Darauf legt, zulegt aber unmittelbar auf denfelben fchlagen. Nach 
6000 Schlägen auf diefer Stampfe hält man den Sa hinlänglich 
bearbeitet, um ihn der folgenden Operation des Körnens zu uns 
terwerfen. Die Maffe fommt im Allgemeinen in Kuchen oder 
Stücken aus den Stampfneiplen, bei den Schweizer Hammer: 
löchern aber in nußgroßen Stüden. 
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.Eine andere Methode des Mengend ift die mittelſt eigener 
Mifchtonnen oder Mengtrommeln, ähnlich denen, in welchen die 
Verkleinerung der Subflanzgen vorgenommen wurde. Es iſt dies 
fes die fogenannte revolutionäre Methode, wie fie durch die außer⸗ 
gewöhnlichen Bedürfniffe des Krieges in Sraufreich hervorgerus 
fen, fpäter aber wieder abgefchafft wurde. Im Jahre 1822 wurde 
diefelbe wieder eingeführt, ift aber gegenwärtig nur mehr hir dad 
Sagdpulver beibehalten worden. 

Diefe Methode hat fert ihrer Einführung mancherlei Ab⸗ 
änderungen erlitten. ®egenwärtig findet in le Bouchet folgende 
Einrichtung Statt. An einer Are find drei Böden von Eichen 
holz in gleicher Entfernung von einander aufgefchoben. Der Um⸗ 
fang iſt aus ı2 Latten gebildet, die nach innen fcharffantig ge= 
formt find, mit der äußeren Släche aber fo flache Winfel bilden, 
daß fich Fein Gab darin fegfeben und der Einwirfung der Kugeln 
entziehen kann. Über die Latten iſt Leder geſpannt; die Länge 
und der Durchmeſſer iſt 1,2 Meter. Der Deckel, weldyer die Affe 
nung zum Eintragen zu fchließen hat, ift aufgefchraubt. 

In jedes der Fächer fommen 25 Kilogramme Sag, im Vers 
bältniß 5,5 derin den Verfleinerungstonnen nad) obigem gemach⸗ 
ten Mifhung aus Kohle und Schwefel zu 19,5 Salpeter, nebft 
60 Kilogr. brongener Kugeln von 9 Millimeter im Durchmeffer. 
Man dreht 235— 30 Mal in der Minute dur ı2 Stunden. 
Die Temperatur fleigt hiebei auf 180 R. Hierauf wird der Dedel 
abgefchraubt, ein. Drabtfieb eingefegt und fo durch Umwenden 
der Trommel der Sag von den zurüdbleibenden Kugeln getrennt. 
Um das Stauben zu verhindern, ifl die Trommel mit einem höl« 
zernen Gehäufe umgeben. Will man nur dad Verftäuben beim 
Entleeren verhindern, fo dient eine lederne Hülfe mit zwei Rahmen 
an beiden Enden, wovon die eine flatt des Deckels an der Trom⸗ 
mel angefchraubt wird, die audere mit dem Siebe verfehen, auf 
den untergeftellten Kaften paßt. 

Diefe mit Huülfe der Mengtrommel erhaltene Maffe wird 
nun weiter noch verdichtet und in Kuchenform gebracht. Dieſes 
geſchieht auf folgende Art: Eine Aupferplatte von ungefähr 
ı Meter Fänge und !/, Meter Breite wird init einer 9 Millimeter 
dicken Schichte des mit 10 Prozent Waſſer angefeuchteten Pui⸗ 
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verſatzes gleichfoͤrmig belegt, in eine hoͤlzerne Rahme gebracht und 

mit feuchter Leinwand bedeckt. Darauf kommt eine zweite Kupfer⸗ 

platte mit Satzſchichte und feuchter Leinwand u. ſ. w. Hat man 

eine zwedmäßige Quantität von derlei Schichten aufgebaut, fo 

werden fie unter eine bydraulifche oder auch eine Schraubenpreife 

gebracht, wodurch die Schichten bis ef a Millimeter alammpar 
gepreßt werden. - _ 

Zur Erreichung, deſſelben Zweites hat man auch eine eigene 
Art von. Plöttmühle.(Laminoir), die aus drei Zylindern beſteht. 
Der. oberfte, fehr fchwer von Gußeiſen, mit einem Kupfermantel 
überfleidet, der mittlere aus Holz, und der untere aus Kupfer. 
Ein Tuch ohne Ende umfaßt dierbeiden obern Walzen, ein zweites. 
die untere. Die Bewegung wird dem umtern Zylinder mitgetheilt, 
die andern bewegen ſich in Folge der Statt findenden- Reibung. 
Die Pulvermafle gelangt durch einen Trichter zwifchen Die beiden 
Zücher, und wird von den Walzen von einer 20 Millimeter dicken 
Schichte auf 5 Millim. verdichtet. Der auf der andern Seite 
zum Vorfchein fommende Kuchen bricht durch fein eigenes Gewicht 
ab, und fällt in den untergeftellten Kaften. 

Endlich bedient man fich zur Mengung der Beftandeheife und 
zugleich zum Werdichten des gemengten Pulverfages der Walz⸗ 
mühlen oder fiehender Müplfteine (Mühlfteinmethode), 
welde im Allgemeinen diefelbe Einrichtung haben, ald wenn Vers 
Pleinerung der Subſtanzen ihr Zwed iſt. Auf einem horizontalen 
Lagerfteine laufen zwei fcheibenartige Zylinder, Läufer, unter denen 
der Pulverfag ausgebreitet iſt; fie find mittelft einer wagrechten 
Are an einem vertifalen Baume befefliget, der mitten im Lagers - 
fteine fleht und um feine Are bewegt wird. Streicher von Holz fchleie 
fen hinter den Läufern, und dienen die Maffe umzurühren und unter 
die Läufer zuruͤckbringen. Die bewegende Kraft find Pferde oder 
Waller. Im erfisn Falle find fie in der verlängerten Are der 
Zylinder angefpannt, wozu: aber der Boden, worauf dad Pferd 
geht, erhöht werden muß, oder ed geht von dem vertifalen Baume 
. ein Balken in fchiefer Richtung gegen deu Boden zu, wie in den 
fhwedifchen Mühlen. Iſt Waller die bewegende Kraft, fo trägt 
der Wellbaum ein Stirnrad, von dem aus die Bewegung der 
vertifalen Are mitgetheilt wird (f. Art: Mühlen, Bd. X, 








416 Schießpulver. 


&.199). Die Diſtanz der Steine von ber Rotations⸗Axe ſoll 
Fein feyn, damit der zu befchreibende Umfang deſto gekrümmter 
ausfalle. Da die Zylinder nach der Richtung der Tangente fort 
zugehen fuchen, aber beftändig in die Richtung dee Krunmten zu: 
rücgeführt werden, fo entfleht eine queticdyende, zermalmende 
Wirkung, die zurZerreibung und Mifchung fehr vortheilhaft, aber 
auch gefahrbringend iſt. An manchen Orten bringt man die Zylin⸗ 
der in ungleichen Diftangen von der Kotationd » Are an, wodurch 
die Maffe, welche ſich nach einwärtd entfernt, und fo der Wir⸗ 
fung des äußeren entzogen hat, die des inneren erleidet, und um: 
gefehrt das aus dem Bereiche deö inneren -Gefommene fidy unter 
die Wirfung des andern ſtellt. Bu- Welten in Holland ift Bie 
Entfernung der beiden Zylinder 67 und 93 Centimeter von der 
Are. Das über der Mühle angebrachte Huttengebdude ift von 
Holz und von leichter Konftruftion. Die Seitenwände und das 
Dad) find mit Klappen verfehen, die fi im Kalle einer Erplofton 
öffnen, fo wie auch die Thüre von innen nach außen zum Öffnen 
eingerichtet: iſt, wodurch die Erplofienen- ‚weniger: zeiſtörend 
werden. 

In der Muͤhle von Cambridge bat man die Einrichtung ge: 
troffen, daß im Kalle einer Erplofion das Lager der Mühle nit 
Waſſer überfchüttet wird. Es befindet fih nämlich über der Mühle 
ein Gefäß mit Waſſer, deflen Boden durch einen Zapfen gefperrt 
iſt. Durd eine Hebelvorrichtung ift das Gefäß zu öffuen, was 
erfolgt, wenn die Witfung der Gaſe ihren Druck auf die innere 
Wand einer an dem andern Ende des Hebels angebrachten Tonne 
von Eiſenblech ausübt. 

In Deutſchland und- Belgien zermalmt man auf Siefe Art 
Salpeter und Schwefel, jeden für ſich; was die Kohle anbelangt, 
fo gibt man fie in ganzen Stüden auf die über dab Lager bereits‘ 
andgebreiteten andern Stoffe. - In England zermalmt man den 
Schwefel unter einem Zylinder, Kohle und Salpeter unter einem 
andern. In andern Etabliffementd bringt man die Materien grob 
zertheilt und fchon gemengt auf die Mühle. Eine vorausgehende 
Mengung wird im Allgemeinen für das Vortheilhafteſte gehalten. 
von Holland gemachte Werfnche beftätigen dieſes, wornach Pulver 
von vorzügficher Qualität geliefert wurde, wenn die Subſtanzen 
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einzeln verPleinert und dann noch in Tonnen gemifcht wurden, 
bevor man fie auf dad Lager brachte. Die auf der Tafel ausges 
breiteten Subſtanzen werden Durch eine Halbe Stunde troden zer⸗ 
malmt, um ihre Mengung zu erleichtern. In manchen Mühlen 
jedody werden fie ſchwach befeuchtet, um einer Gefahr vorzubeugen. 
Zur Bortfegung der Arbeit wird die Maſſe fodann mit 2 Prozent 
Wailer angefeuchtet, was jederzeit wiederholt werdeh muß, fobald 
ſich Staub auf der Oberfläche zeigt. Das Wafler muß über die 
ganze Maſſe gleichförmig verbreitet werden, wad entweder mits 
teljt einer Hand⸗Gießkanne geſchieht, oder durch eine hinter dem 
Zylinder angebrachte, durd) ein Ventil verfchließbare Gießvorrich⸗ 
tung. Es muß forgfältig darauf gefehen werden, daß die Maffe 
nicht zu trocken, noch zu feucht fey ; im erſten Sale hängt fie ſich 
ftarf an die Läufer, und ed kann durch die Neibung der blaßlies 
genden Stellen Erplofion verurfacht werden. Im entgegengefepe 
ten Galle wird die Mifchung nicht innig, die Materien gleiten auf 
der Tafel nad) der Richtung der Zylinder und entziehen fich der 
Wirfung. Es muß daher der geeignete Moment zur Anfeuchtung 
nicht überfehen, und diefe mit einer zweckmaͤßigen Menge Waſſer 
vorgenommen werden. Die Menge des Waffers läßt ſich aber 
nicht genau beftimmen, da fie von der Witterang abhängig ift; 
bei feuchter Witterung vermindert ſich diefelbe, und diefes um fo 
mehr, wenn die Zylinder von Stein find, welche Feuchtigkeit abfor« 
biren und der Maſſe mitcheilen. 

Iſt endlich die Mifhung hinlaͤnglich bewerfftelliget, was 
der Arbeiter an dem falbenartigen Zuflande der Mafle erfennt, 
fo fhwächt er die Gefchwindigfeit der Bewegung ; die Läufer prefr 
fen dann während einer längeren Zeit die Theile der Maffe, welche 
nach und nach unter ihre Wirfung kommen. Hiedurch wird die 
Muffe verdichtet, und nimmt endlich die nöthige Konfiftenz an, 
um geförnt werden zu können. Damit die hiebei entſtehenden 
Kuchen eine zwedmäßige Dichte erdalten, ift es nothwendig, nicht 
auf einmal eine große Quantität der Wirfung der Mühle auszu⸗ 
ſetzen. Sie beträgt daher gwifchen 20 und 3o Kilogramme. Die 
Dimenfionen der Läufer, Geſtalt und Materie derfelben, Gewicht 
and Sefchwindigfeit, endlich Größe der Ladung des Lagers wech⸗ 
feln in verfchiedenen Ländern. Der Durchmeſſer varirt von 

Technol. EncyHiop. XI, VD. | 27 . 


\ 


418 Schiefpulver. 


1,2 bi 2,6, in Sachfen ift derſelbe fogar nur 0,5 Meter. Die Se: 
ſtalt ift gewöhnlich die eines Zylinders; in Sachſen hat man aud) 
linfenförmige, in Preußen fegelförnige. Letztere Geſtalt, nämlich 
die eined abgeflumpften, mit der Spige nach innen liegenden 
Kegeld, wurde von Botte und Riffault vorgefchlagen, um 
jene gefährliche Reibung zu vermeiden, von der ſchon oben ges 
fprochen wurde, und einen gleichen Drud nad) der ganzen Dide 
des Laͤufers auf das Lager zn erzweden. Allein wenn auch auf 
diefe Art die Gefahr vermindert wurde, fo zieht man doch faſt 
allgemein die zylindriſchen vor, und läßt nur in den Achöpfannen 
die erforderlihe Spielung, um dad Quetſchen zu vermeiden. 

Die Materie, aus der die Läufer hergeftellt werden, ift 
Stinkſtein, der in der Öegend von Namur gefunden wird, Mars 
mor, Kupfer, Gußeifen, in welchen Falle bronzene Ringe die: 
felben umfaffen. Marmor und Stinfitein ift vorzuziehen, indem 
metallene oft auf ungleiche Weife ſich abnügen; die eriteren ha⸗ 
ben jedoch die Eigenfchaft, Waſſer zu abforbiren, weßwegen die 
Menge des Anfeuchtwaflers vermehrt werden muß, fo wie auch 
den Nachtheil, bei einer vorfommenden Erplofion ganz zu Grunde 
zu geben. Dad Gewicht der Zylinder ift fehr verfchieden; an der 
Grenze ftehen die in Sachfen mit ı50 und die in Rußland mit 
14000 &ilogramm. Gewöhnlich beträgt e& 2500, audy 5000 
Kilogramm. 

Die Gefhwindigfeit der Zylinder verhält ſich verfehrt, wie 
ihre Gewicht. Wenn Wailer die bewegende Kraft it, fo machen 
die Zylinder 8 bi8 10 Umdrehungen in‘der Minute, bei der Aus 
wendung von Pferden auch nur die Hälfte. Am Ende aber wird 
zur Erreichung der gehörigen Konfiftenz der Maife diefe Geſchwin⸗ 
digfeit vermindert, wie fehon oben angedeutet wurde. Die Quans 
tität der Maffe, die auf dem Lagerftein aufgegeben wird, diffes 
rirt wenig von 20 Kilogrammen. In Bouchet in Sranfreich, wo 
bloß. Kompreflion erzielt wird, beträgt fie jedoch auch 50. 

Die Dauer der Operation-hängt ab, von der Qualität des 
Dulvers, von der Dichte des Kuchens, die erhalten werden foll, 
fo wie auch von der Menge Waffer, die er ‘enthalten darf. 
Maguin glaubt, daß bei einem Gewichte von 5000 Kilogramm 
1?/, Stunde mit 8 Umdrehungen in der Minute zur Zerreibung 
der Subftangen genügen. Aber es liegt außer allem Zweifel, daß 
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die Dauer von 3, 4 bis 5 Stunden vorzuziehen ſey, indem die 
Verkleinerung bedeutender, die Miſchung inniger, der Kuchen 
dichter und endlich eine mindere Quantitaͤt Waſſer genügt, um 
die zum Körnen nöthige Konſiſtenz zu geben. 

Wenn die Subftanzen ſchon einzeln verfleinert wurden, fo 
braucht man bis zur Bildung ded Kuchend weit weniger Zeit. In 
Branfreich wendet man diefe Methode für das Jagdpulver an: 
Nachdem. Schwefel und Kohle mit einander in Verkleinerungs⸗ 
tonnen pulvefifiret, und fodann mit dem Salpeter in Mifchtonnen 
gemengt find, wird die ganze Maffe mit 4 Prozent Wafler unter 
dem Müplfteine durch zwei Stunden bearbeitet. Die darnach 
geförnte Maſſe wird neuerdings zerrieben und mit derfelben Menge 
Wailer wieder durch zwei Stunden der Bearbeitung unter den 
Mühlſteinen audgefegt, worauf neuerdings Körnung und Behand⸗ 
lung zwifhen den Preßzylindern erfolgt. Nach diefem wird mit 
dem Pulver erft die für den Gebrauch beftimmte Körnung und 
Slättung vorgenoinmen , wie es im Solgenden erklärt wird. 

Eine andere Methode des Mengens, welche fi zwar nicht 
bewährt hat, verdienet doch ihrer finnreichen Anordnung wegen 
bier erwähnet zu werden. Sede der drei für fidy gefleinten und 
gefiebten Subſtanzen befindet fich in einem eigenen Xrichter, 
deffen untere Öffnung durch eine zylindeifche fharfe Bürſte, die 
fi) um ihre Are dreht, gefchloifen it. Bei diefee Drehung der 
Bürſten um eine gemeinfhaftliche Are ftreift jede eine gewille 
Quantität der im Trichter befindlichen Subftanz auf ein gemein 
ſchaftliches Band ohne Ende, von wo fie auf diefe Art gemifcht 
in einen gemeinf&aftlihen Kaften fallen. Um das Vethaͤltniß der 
Quantitäten zu erzielen, find entweder die QAuerfchnitte der Öffnuns 
gen in dem nothwendigen Verbältuiß, z. ®. 6: ı, für die zwei 
Trichter, die Salpeter und Kople enthalten, oder man fucht bei. 
gleichen Zrichteröffnungen durch verfchiedene Umdrehungszeiten 
denfelben Zweck zu erreichen, Um die Mengung noch inniger zu 
machen, brachte Congreve, von dem diefe Anordnung herrührt, 
die ganze Male abermals in einen Trichter, und ließ diefelbe 
nochmals durch eine Bürfte heraußftreifen, in ein Sieb bringen 
und dafelbft Durchpafliren. 

Zaletzt ſoll noch der Methode, die Mengung aufnaffen Wege 
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zu bewerffielligen, gedacht werden, die bei den aftatiichen Völ« 
fern von jeher gebräuchlich gewefen zu feyn fcheint, und welche 
Caffigny zuerſt in Europa angewendet hat. Der Ealpeter wird 
in Waller aufgelöfet und Schwefel und Kohle, nach der gewöhnlis» 
hen Art gemengt, binzugegeben. Man erhigt uun die Maife 
unter Umrübren fo lange, biß fie etwa noch ı5 Prozent Waſſer 
enthält, läßt fie erfalten, wobei fie noch 10 Prozent verlieret, 
und bringt fie zur Verdichtung in &tampfmörfer oder unter Die 
Walsmühlen, wornach fie geförnet wird. Man foll dadurch fehr 
viel Zeit und Arbeit gewinnen, vor Gefahr fiher feyn und ein im 
feuchten Räumen ſich beiler haltendes Pulver erhalten. Nach 
Dr. M. Meyers wiederholt angeftellten Verſuchen bewährt fich 
dieſes jedoch nicht. Mach deifen Angabe fann wohl auf diefe Art 
Pulver bereitet werden, welches zwar Iuftbeftändiger feyn dürfte, 
da die Poren der Kohle beffer verfchlojfen werden, Feineöwegs 
aber die Dichtigfeit des gewöhnlichen erreihet; Erfparniß au’ 
Arbeit fey nicht dabei, inden nur allein das Verfleinern des Sal⸗ 
peterd wegfällt, aber nach der neuern Läuterungdart ohnedieß 
unnöthig wird. Der Gewinn an Stampfzeit geht ebenfalld wiex 
der verloren durch dad Einrühren von Schwefel und Kohle in 
den gelöjten Salpeter. 


c. Körnen und Sortiren. 


Weder in Form des Staubes, noch in größeren Stuͤcken 
oder Kuchen fann das Pulver verwendet werden, fondern nur in der 
Form von mehr oder weniger großen Körnern, die früher bloß edfig, 
gegenwärtig auch rund dargeftellt werden , wa8 die Operation 
des KRörnend ausmacht. Hiedurch wird nicht nur das Miſchungs⸗ 
verbältniß der drei Beftandtheile ficherer beibehalten, ald es bei An⸗ 
wendung des Bulvers in Staubform der Fall feyn würde, wo durch 
dad Echütteln auf dem Transporte am Ende doch zu befürchten 
bleibt, daß die Beftandtheilenach ihrer Dichtigfeit fi Tagern wuͤr⸗ 
den, fondern man erhält auch'den Wortheil der beffern Konfervie 
zung‘, indem die Arzichungsfähigfeit des Pulvers für Feuchtig⸗ 
keit im geförnten Zuftande viel Heiner ift, al® in Staubform, fo 
wie endlich der mindern Gefährlichfeit anf Transporten u. dgl., 
da durch das Körnen dad Durchſtauben durch Saͤcke und Faͤſſer 
verhüthet wird. Nebſtdem tritt durch die Körnerform die Möge 
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lichkeit der hinlaͤnglich raſchen Verbrennung des Pulvers ein, 
dieſer Hauptbedingung fuͤr die Wirkſamkeit deſſelben, indem die 
Flamme von dem zuerſt entzündeten Theile ſchnell durch die hin⸗ 
laͤnglich großen Zwiſchenraͤume der übrigen Pulvermaſſe durchzu⸗ 
dringen im Stande iſt, während dieß bei locker zuſammengehaͤuftem 
Staube viel ſchwerer und daher nach laͤngerer Zeit erfolgt, bei 
dichtgepreßien Kuchen aber nur ganz langſam, ſchichtenweiſe, 
Statt finden wird. 

Die gewoͤhnliche Methode, das Pulver zu koͤrnen, beſteht 
darin, daß die erhaltene Maſſe, ſo wie ſie aus der Kornſtampfe 
fommt, mit Handhänimern zerſchlagen und dann’ durch Rohr⸗, 
Leder: oder Pergamentfi iebe durchgedrüdt wird. - E86 befindet 
fih nämlich über einem länglichen Kalten ein hölzerner Rahmen 
wit drei neben einander befindlichen Sieben Orotſiebe, 
in welche die groͤblich verkleinerte Pulvermaſſe gegeben wird. Auf 
dieſelbe kommt eine linfnförmige Scheibe von hartem Hol; (zus 
weilen auch mit Blei Sefhwert), durch deren Gewicht bei der 
zweckmaͤßig vorgenommenen Bewegung des Rahmens mit den 
Sieben die Stüde in Heinere Theile zerbrochen und in Geſtalt 
verfchieden:großer ediger Körner darchgedmidt werden. Zür Er⸗ 
Teichterung des Arbeiterö, der die zweckdienliche Bewegung der 
Diebe zu machen hat, haͤngt der ſie aufnehmende Rahmen 
an Schnüren und einer Stange von elaſtiſchem Holze. An man⸗ 
den Orten bedienet jeder Arbeiter nur ein-an einer-Schnur haͤn⸗ 
gended Sieb, an andern find die Siebe mehrfach, fo daß un« 
ter Dem befprochenen Schrotſiebe, ſogleich Sortirſiede mit" ange: 
bracht find. 

. I Die Sortirung bed Kornd heſchieht durch eigene meſſing⸗ 
drahtene Siebe mit einer beſtimmten Anzahl ffnungen auf den 
Quadratzoll, die den Namen Probmuſterſiebe führen, und zwar: 
Nr. für Scheibenpuluer . „1235 Öffnungen aus Draht Nr. 10, 
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zu bewerkſtelligen, gedacht werden, die bei den afiatiſchen Voͤl⸗ 
fern von jeher gebräuchlich gewefen zu feyn fcheint, und welche 
Eaffigny zuerſt in Europa angewendet hat. Der Ealpeter wird 
in Waſſer aufgelöfet und Schwefel und Kohle, nach der gewöhnlis 
hen Art gemengt, binzugegeben. Man erhipt uun die Maile 
unter Umrühren fo lange, bis fie etwa noch 15 Prozent Waſſer 
enthält, Iäßt fie erfalten, wobei fie noch so Prozent verlieret, 
und bringt fie zur Verdichtung in Stampfmörfer oder unter Die 
Walzmühlen, wornad, fie geförnet wird. Man foll dadurch fehr 
viel Zeit und Arbeit gewinnen, vor Gefahr fiher feyn und ein im 
feuchten Räumen fish beſſer Haltendes Pulver erhalten. Nach 
Dr. M. Meyers wiederholt angeftellten Verfuchen bewährt fich 
dieſes jedoch nicht. Nach deifen Angabe kann wohl auf diefe Art 
Pulver bereitet werden, welches zwar Iuftbefländiger feyn dürfte, 
da die Poren der Kohle beffer verfchloifen werden, keineswegs 
aber die Dichtigfeit des gewöhnlichen erreichet; Erfparniß am‘ 
Arbeit fey nicht dabei, inden nur allein das Verfleinern des Sal» 
peters wegfällt, aber nach der neuern Läuterungdart ohnedieß 
unnöthig wird. Der Gewinn an Stampfzeit geht ebenfalld wie 
der verloren durch dad Einrühren von Schwefel und Kohle in 
den gelöjlen Salpeter. 


c. Körnen und Sortiren. 


Weder in Form ded Staubes, noch in größeren Stüden 
oder Kuchen fann das Pulver verwendet werden, fondern nur in der 
Form von mehr oder weniger großen Körnern, die früher bloß eckig, 
gegenwärtig auch rund dargeftellt werden , was die Operation 
bes Körnens ausmacht. Hiedurd wird nicht nur das Mifchungss 
verhaͤltniß der drei Beftandtheile ficherer beibehalten, als es bei An⸗ 
wendung des Pulvers in Staubform der Ball feyn würde, wo durch 
dad chütteln auf dem Zransporte am Ende doch zu befürchten 
bleibt, daß die Beftandtheilenach ihrer Dichtigfeit fih lagern wür⸗ 
ben, fondern man erhält auch'den Vortheil der beffern Konfervi« 
rung‘, indem die Antzichungsfähigfeit des Pulvers für Feuchtig⸗ 
feit im geförnten Zuftande viel Kleiner ift, als in Staubform, fo 
wie endlich der mindern Gefährlichfeit auf Transporten u. dgl., 
ba durch das Körnen das Durchſtauben durch Saͤcke und Faͤſſer 
verhüthet wird. Nebſtdem tritt durch die Körnerform die Möge 
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lichkeit der Hinlänglicy rafchen Verbrennung des Pulvers ein, 
Diefer DHauptbedingung für die Wirkſamkeit deffelben,, indem die 
Flamme don dem zuerſt entzündeten Theile fchnell durch die hin⸗ 
Vänglich großen Zwifchenräume der übrigen Pulvermaffe durchzu⸗ 
dringen im Stande ift, während dieß bei loder zufammengehäuftem 
Staube viel fhwerer und Daher nach längerer Zeit erfolgt, bei 
Dichtgepreßten Kuchen aber nur ganz langfam, fchichtenweife, 
Statt finden wird, 

Die gewöhnliche Methode, das Pulver zu förnen, beſteht 
darin, daß die erhaltene Maffe, fo wie fie aus der Kornflampfe 
kommt, mit Handhaͤmmern zerſchlagen und dann durch Rohr⸗, 
Leber: oder Pergamentfiebe durchgedrüdt wird. Es befindet 
ſich nämlich über einem länglichen Kaften ein hoͤlzerner Rahmen 
it drei neben einander befindlichen Sieben Odrotſiebe, 
in welche die groͤblich verkleinerte Pulvermaſſe gegeben wird. Auf 
dieſelbe kommt eine linfenförmige Scheibe von hartem Hol; (zus 
weilen auch mit Blei veſchwert), durch deren Gewicht bei der 
zweckmaͤßig vorgenommenen Bewegung des Rahmens mit den 
Sieben die Stücke in kleinere Theile zerbrochen und in Geſtalt 
verſchieden: großer eckiger Körner durchgedruͤckt werden. Zür Er⸗ 
leichterung des Arbeiters, der die zweckdienliche Bewegung der 
Diebe zu machen hat, haͤngt der ſie aufnehmende Rahmen 
an Schnüren und einer Stange von elaſtiſchem Holze. An mans 
chen Orten bedienet jeder Arbeiter nur ein an einer Schuur bäns 
gended Sieb, an andern find die Siebe mehrfach; fo daß un 
ter Dem befprochenen Schrotſi iebe, ſogleich Sortiſiebe mit‘ anges 
bracht ſind. 

DDie Sortir ung des Korns gefchiept durch eigene meſſing⸗ 
draheen⸗ Siebe mit einer beſtimmten Anzahl ffnungen auf den 
Quadratzotl, die den Namen Probmuſterſiebe führen, und ‚zwar: 
r.-ı für Scheibenpuleer ; "1225 Öffnungen aus Draht Nr. 10, 
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zu bewerkſtelligen, gedacht werden, die bei den aflatifchen Vöol⸗ 
tern von jeher gebräuchli geweſen zu feyn fcheint, und welche 
Gaffigny zuerft in Europa angewendet hat. Der Ealpeter wird 
in Waſſer aufgelöfet und Schwefel und Kohle,nach der gewöhnlis 
den Art gemengt, binzugegeben. Mon erhigt nun die Maſſe 
unter Umrübren fo lange, bi6 fie etwa noch ı5 Prozent Waller 
enthält, laͤßt fie erfalten, wobei fie noch 10 Prozent verlieret, 
und bringt fie zur Verdichtung in Stampfmörſer oder unter Die 
Walzmuͤhlen, wornach fie geförnet wird. Man foll dadurdy fehr 
viel Zeit und Arbeit gewinnen, vor Gefahr fiher feyn und ein im 
feuchten Räumen ſich beſſer haltendes Pulver erhalten. Nach 
Dr. M. Meyers wiederholt angeftellten Verfuchen bewährt fich 
dieſes jedoch nicht. Mach deifen Angabe fann wohl auf diefe Art 
Pulver bereitet werden, welches zwar [uftbefländiger feyn dürfte, 
da die Poren der Kohle beffer verfchloifen werden, keineswegs 
aber die Dichtigfeit ded gewöhnlichen erreichet; Erfparniß an’ 
Arbeit fey nicht dabei, indem nur allein das Verfleinern des Sal⸗ 
peters wegfällt, aber nach der neuern Läuterungdart ohnedieß 
unnöthig wird. Der Gewinn an Stampfzeit geht ebenfalls wie 
der verloren durch dad Einrühren von Schwefel und Kohle in 
den gelöjten Salpeter. 


c. Körnen und Sortiren. 


Weder in Form des Staubes, noch in größeren Stüden 
oder Kuchen kann das Pulver verwendet werden, fondern nur in der 
Form von mehr oder weniger großen Körnern, die früher bloß eckig, 
gegenwärtig auch rund dargeftellt werden , was die Operation 
bes Kör nens ausmacht. Hiedurch wird nicht nur das Miſchungs⸗ 
verbältniß der drei Beftandtheile ficherer beibehalten, als es bei An⸗ 
wendung des Pulvers in Staubform der Fall feyn würde, mo durch 
das chütteln auf dem Transporte am Ende doch zu befürchten 
bleibt, daß die Beftandtheilenach ihrer Dichtigfeit ſich lagern würs 
den, fondern man erhält auch'den Vortheil der beffern Konſervi⸗ 
zung‘, indem die Arzichungsfähigfeit des Pulvers für Feuchtigs 
keit im geförnten Zuftande viel Kleiner ift, als in Staubform, fo 
wie endlich der mindern Gefährlichfeit af Transporten u. dgl., 
da durch das Körnen das Durchſtauben durch Saͤcke und Faͤſſer 
verhüthet wird. Nebſtdem tritt durch die Körnerform die Mög- 
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lichkeit der hinlaͤnglich raſchen Verbrennung des Pulvers ein, 
dieſer Hauptbedingung fuͤr die Wirkſamkeit deſſelben, indem die 
Flamme don dem zuerſt entzündeten Theile ſchnell durch die hin⸗ 
laͤnglich großen Zwiſchenraͤume der uͤbrigen Pulvermaſſe durchzu⸗ 
bringen im Stande iſt, während dieß bei locker zuſammengehaͤuftem 
Staube vie] fhwerer und daher nach längerer Zeit erfolgt, bei 
dichtgepreßten Kuchen aber nur ganz langfam, fchichtenweife, 
Statt finden wird, 

Die.gewöhnliche Methode, dad Pulver zu förnen, beſteht 
darin, daß die erhaltene Maffe, fo wie fie au& der Kornftampfe 
kommt, mit Handhämmern zerfchlagen und dann’ durch Rohr⸗, 
Leder⸗ oder Pergamentſiebe durchgedrückt wird. Es befindet 
ſich nämlich über einem länglichen Kaften ein hölzerner Rahmen 
pit Drei ‚neben einander befindlichen Sieben , Stürötfiebe, 
in welche die geöblich verkleinerte Pulvermaife gegeben wird. Auf 
Diefelbe kommt eine linfenförmige Scheibe von hartem Hol; (zus 
weilen auch mit Blei Beſchwert), durch deren Gewicht bei der 
zweckmaͤßig vorgenommenen Bewegung des Rahmens mit den 
Sieben die Stücke in kleinere Theile zerbrochen und in Geſtalt 
verſchieden großer eckiger Körner durchgedrückt werden. Zür Er⸗ 
leichterung des Arbeiters, der die zweckddienliche Bewegung der 
Diebe zw machen hat, hängt der fie dufnehmende Nahmen 
an Schnüren und einer- Stange von elaſtiſchem Holze. An mans 
chen Orten bedienet jeder Arbeiter nur ein-an einer Schnur haͤn⸗ 
gended Sieb, an andern find die Siebe mehrfach ; fo daß un« 
ter Dem befprochenen Schrotſiebe, ſogleich Sortirſiebe mit" anges 
vracht find, 

.. 1 Die Sor tirung bed Korns heſchieht durch eigene meſſing⸗ 
drahtene Siebe mit einer beſtimmten Anzahl Offnungen auf den 
Quadratjofl, die den Namen Probmuiterfiebe führen, und zwar: 
Nr. für Scheibenpuleer 226 Offnungen aus Draht Nr. 10. 


‚»"2 » &tudpuler, . 289 » ». ,» » » 3 

2":3 » Musketenpulver. 529 » » » »» m 

» 4 » Mittlfiib . „ Ad „9 » »» 6b 
» 5 » Sieb zur Abfondes 
rung des zu gro⸗ 


ben Korns 1226. 





. 
» 
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Dad feinſte Korn, welches durch "das Sieb Mr.ı gegangen ift, Kat auch den: Pulverſtaub mitgenommen, da⸗ 
ber es in das &taubfich gebracht. werden muß, wo der Stand durchgehet, das gekoͤrnte Pulver aber liegen 


bleitft.. 


Die Anwendung der genannten Siebe iſt aus folgender föematifen Barkehun ange: on 


® 
= 


Das Tiegenge: 
bliebene in 
.? Nr. 5 


— . 


Alled entftans 
dene Korn 
kommt in daß 
Sieb Nr. 2. 


4 


"I Das dur ge: 
gangene in 
Kr. 3. 


. liegengebliebens zu ‚grobes . 


Korn 


durchgegangen 3 _ 
Stuklorn. een. ie 


Daß liegenge⸗ 
biiebene in 
Nr. 4 


Daß durchge 
gangene in 
Kr, te 


* 


- 


echt es 


fiegengeblieben u 
Grobes Mittellorn 
durchgegangen 
Feines Mittelkorn 


liegengeblieben 


Musketenkorn 


durchgegangen 


Scheibenkorn. 


33. 33 


60 


20 


Mus⸗ 
keten⸗ 
Pul⸗ 
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- Da man aus diefen verfchiedenen Rorngattungen nur zwei⸗ 
exlei Aulverforten darftellen will, fo werden ein Theil grobes 
Mistelforn mit zwei Iheilencchtem Studforn zu Studpulver zu« 
fammengefegt: ferner ein Theil feines Mittelforn, ein Theil Schets 
benforn ‚geben mit drei. Theilen Musketenkorn das gebräuchliche 
. Musferinpulver: Bür das Sprengpulver beſteht keine ſolche Sorti⸗ 
rnung die Kornmiſchung dleibt ſo, wie ſie ſich durch das Kleinen er⸗ 
gibt/ nur das als Scheibenkorn durchgehende wird abgeſondert. 

MiFenukreich geſchieht das Körnen auf ähnliche Arts auch 
bier hat man Schrotfiebe,, in denen durch linfenförmige Scheiben. 
bie Zertheilung der Maſſe vorgenommen wird; ferner Korn⸗ 
ſiebe, in denen ınan den Koͤrnern die zweckmaͤßige Größe zu ge⸗ 
den ſücht daher auüch bei dieſen noch die erwähnten Scheiben zus 
Zertheilung der zu: großen Körner in Anwendung kommen. End⸗ 
lich wicd duͤrch ein Stanbfleb, deffen Boden ein dichtes Haar⸗ 
gewobe it, dus Korn vom Staube befreit und durch Scheide⸗ 
fiebe das: Sortiren der verfchieden großen Körner vorgenommen, 
Die Ochtot iund Kornfisbe Haben bo Centimeter inneren Durch⸗ 
meſſer⸗ -Sie-find Freisrund, haben einen Boden, welcher aus eis 
nem: rhie! Rödjern: verfehemen Welle beftehet, und find im Übrigen 
Hie grwohuliche Siebe gebildet. . Die Felle find Schweins» oder 
Kafbörehr.: Ihte: Locher, die mit Hülfe von Mafchinen geſtochen 
ſind, haben folgende Dimenſionen: 

Grobesiu Schrotſteh Seele 10 Millim— 
min nn 5 
Seins ie te nr 
Kormfieb zu Berhwerfspulver . co. 0 4 
Kornfieb: iu: Kriegspulver2,5 
Kornſieh se fein em Pulser 4 2 2 ee 
| Kornfieb ’zu: dem feinften Palver- . ed 
Die -G:cleibe, mit der die Maſſe durch die Siebe getrieben wich; 
iſt linſenfoͤrmig, aus Guajakholz, oder einem andern harten 
Holze. Sie muß 2ı Gentimeter zum Durchmeiferhaben, und 
eine Dicke von 55 Millim. in’ der Mitte und 45 im Umfange. | 

Dieſes Verfahren it-dasfenige, welches zur Darſtellung de& 
Kriegspulvers angewendet wird. Der Vorgang hiebei iſt folgen- 
‚der. An der Wand des Kornhauſes ſtehen rund herum Koͤrn⸗ 


zusy 
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tröge, offene hölzerne Käften, die von zwei zu zwei Meter durch 
Scheidewaͤnde getrennet find, wodurd der Platz des Achbeiterd 
begrenzet iſt. Diefer Arbeiter nimmt eine Portion der Maffe, 
beingt fie in dad Schrotfieb,, legt die Scheibe oder Linſe darü⸗ 
ber, und ertheilt nun dem Siebe, welches auf eine Kante einer 
vier ediigen Latte über den Körutrog aufgeftellt wind, eine folche 
Bewegung, daß die Scheibe fich um ihren eigenen Mitselpunft 
drebend, fchnel um den Umfang des Siebes Iduft. "Die durch 
diefe Bewegung der Scheibe zertheilten. Maier fallen in Kornern 
in den Trog. re We 
Anders iſt der Vorgang bei. ‚der Dactelung ded Jagdpul⸗ 
vers. Der Apparat hiezu beſteht aus acht mehrfachen ‚Sieben, dee 
zen jeded aus einem Schrotſiebe, Kornfiebe und eimear Staubfiebe 
zufammengefegt it. Ein Trichter führt nämlich durcdheinen Ochlaudy 
von weichem Leder, der durch die Vibrationen einer. Maſchine exs 
fhüttert wird, die Sapftüde in "ein folches :zufammengefegted, 
durch die Mafchinerie im Kreise bewegted Sich, Der .aberfte 
Theil deſſelben iſt das Schrotfieb mit feiner. liuſenförmigen 
Scheibe, und: e& geht die befannte Wirkung vor. fid. © Das ger 
ſchrotene Pulver fällt in das 3 Contimeter unterhalb ſich hefind« 
liche, meſſingdrahtene Kornfieb, wehhes die ‚guten, Kömer und 
den Staub auf Das dritte, eben fo. wait darunter befindliche Geh 
denfieb durchgehen läßt, die zu großen Koͤrner aber zuruͤcbehaͤlt. 
Diele werden nun in ihrer. Bewegung „ vermög der -Zentrifugaks 
fraft, an. dem Umfange ded Siebes sine, nad. aufwärts ſteigende 
löffelartige Bahn,von Kupfer, treffen, Durch.welche. fie in daB 
Schhrotfieb aufiteigen,.und von Neuen. die Eimpirfwig der Scheibe 
erleiden. Der Staub 'nun fällt ig einen unseren„ ähnlichen Be⸗ 
bälter, aus deſſen. Mitte, er.durch ginen-.Schlaudy, im einen Kaſten 
abgeführt wird. ‚Das auf dem Seidenfiabe zurückgeblie bene gute 
Korn wird aus derſelben Ueſache, wie oben, nach dem Umfange 
gefihleudert;- findet an dem abern' Theile des Sjabrandes eine 
Inpferne Zunge oder Schaufel, ebenfall& der Rotationsdewegung 
entgegengeftellt, Durch welche:s8 aufgehalten, in das Boch und 
von da durch einen Schlauch in:einen‘Kaflen geleitet wird: Man 
erhält alſo durch dieſe Einrichtung unmittelbar das Pulver in 
gut. gekörutem Zuſtande, und von. dem Staube geſchieden, ohne 
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daß eine andere Handarbeit dabei nöthig ift, als die Füllung der 
@iebe und die Außleerung der zwei Reſervoirs, welche dad Korn uud 
den Staub enthalten. Acht folder zufammengafepter. Siebe find 
auf einem kreisrunden horizontalen Rahmen von 2,5 M. Durch⸗ 
meiler angebracht, Der. durch einen Krummzapfen von, einem 
Waſſerrade bewegt mind, ı60 Kilogramm Kuchen geben 62 Ki⸗ 
logramm Kurn. . 

Die von den Balpmüblen, Preſſen u. dgl. geformten Kuchen 
find fo hart, daß fie nur ſchwer auf die befagte Weiſe mittelſt 
Sieben gekoͤrnt werden; man laͤßt fie daher mittelſt hölzerner 
Hämmer zuerſt zerſchlagen, durch kannellirte Walzen zwiſchen 
Leinwand durchgehen, wodurch ſie zerbrochen werden, woruach 
man das Koͤrnen erſt wie gewöhnlich mittelſt Siebe vornimmt. 

Congrede hat auch hier eine Maſchine vorgeſchlagen, die 
and zwei Paar Walzen beſtehet, die mit Zähuen perſehen find, 
Eine Leinwand ohne Ende führt aus dem Mabenzimnier. Die dün⸗ 
nen, mar in Stücke zerſchlagenen Kuchen zwisrhen das .erfte Paar, 
welche die Beſtimmung haben, ein-Zerbrechen dieſer Stüde in klei⸗ 
were Theile zu bewirten... Won da gelangen dieſe Fragwente 
wieder durch eine Leinwand ohne Gude, oder auch durch ein 
fehräggs Sieb zwiſchen das zweite Paar, Walzen mit aͤhnlicher 
Elarihtung von: Zähnen, aber von :fleineren Zwißchenräumen; 
Hier werden fie in Körner gebrochen und fommen in über einen· 
der: geſtellte Siobe, wodurch fie ſortint werden. 

Eine ganz eigenthiemliche, in Le Bouchet eingeführte Koͤrn⸗ 
vorrichtung iſt eine Trommel, die man Beureuil nennet; die 
eine Gattung derſelben, welche die Beſtimmung für die Stampf · 
müũhlmaſſen oder. Walzmühlkuchen hat, iſt eine aus einem Metall: 
drahtgitter verfertigte zylinderförmige Hülſe, die ſich um ihre 
Are droht, Mittelſt eines Trichterq werden die Saßſtücke in die 
eina-flache Seitq des Zylinders eingetragen, und yon 20 höljers 
Babrd bis 4 Centimeter im Durchmeſſer habenden Kugeln zerſchla⸗ 
gen; die. Körner. fallen durch die fiebförmige Wand. - 

.. Für die häntern Kuchen des Ranmainpirs Hat der Apparat eine 
andere Einrichtung; er beſteht in dieſem Falle aus einer. Trams 
mel von 3, 4° Durchmeſſer, deren Umfang aus einzelnen, flüde 
weile einzufegenden Siebrahmen zufammengefept il. In dieſer 
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Srommel befindet ſich ein zweiter Zylinder oder aaſig, der nur 
aus hölzernen, an den Seitenwaͤnden des größern eingefetzten 
Stäben gebildet it, deren Zwifchenweite 2 bi6 3 Millimeter bes 
trägt. — Durch eine runde Öffnung an der einen Seite der Trom⸗ 
mel wird mittelft eines frummen vertifal auflleigenden Zrichters 
entweder unmittelbar oder durd) ein Schüttelwerf, wie bei Mahl⸗ 
mühlen, der in Stücke zerfhlagene Pulverfucdhen in den Raum des 
‚ innern Zylinders geführe. Dort werden fie bei der Umdrehung 
der Trommel durch die darinn befindlichen Zinnkugelu (8 bis 10 
Rilogramme in der Größe einer Gewehrfugel). an den hoͤtzernen 
Staͤben zerſchlagen, fommen in Heinerer Form anf die Draht- 
netze, welche die Wand der Trommel bilden, und fallen als fei⸗ 
nered Korn und Staub durch diefes hindurch auf mehrere fchräg 
geſtellte und durch diefelbe Mafchinerie bewegte. Siebe, wodurch 
die Körner fortirt, und der Staub abgefondert wird. Die Stüde 
weldye noch zu groß find, um durch das Motalineg zu fallen, 
werden durch eine fupferne fchräge Bahn, die vom innen Käfig 
Bis an die Wand der größern Trommel reicht, und der. Drehungs⸗ 
richtung der Trommel 'entgegengefept liegt, in dieſen Käfig zu⸗ 
rücfgeführt, und dort weiter. gefleinet, Die gange Trommel ift 
mit einem hölzernen Gehäufe umgeben, fie macht in der Minute Jo 
Umdrehungen, und fleinetin 24 ©tunden: 100 Anogramm Jagd⸗ 
oder 500-Kilog. Kriegspulver. 

Alle edigen Körner Fönnen durch’ bie. fotgende Arbeit, des 
Gkaͤttens auch rund gemacht werden. Ynmittelbar ganz runde 
Körner fönnen nad) der- ven“ Champy angegebenen Methode 
angefertigt werden. 

Hiezu bedienet nian ſi ch einer hölzernen Trommel von uns 
geführ ı Meter im Durchmeſſer und 3 bis 4 Decimeter Breite, 
Durch diefe Trommel läuft eine Are, um welche dDiefelbe dire Ro⸗ 
tationsbeiwegung erhält. In ihrem: Umfangs At fie mit eier 
ffnung verſehen, deren man ſich bedienet, um die Maſſe hinein⸗ 
zufüllen, und herauszunehmen; eine ihrer Selten iſt mit einem 
ziemlich Weiten kreisrunden Loche verſehen, "Durch welches die 
Are und außer derſelben ein ihr paralleles feſtes Mohr gehet,, vas 
mit einer Reihe fehr feiner Loͤcher verfehen il. Diefes Rohr ſteht 
in einer Durch ein Ventil abſchließbaren Verbindung mit einem 
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Hefersoir von Waller, das durch die feinen Loͤcher als Negen in 
die Trommel fällt. Dan bringt nun dad Gemenge in diefe Troms 
mel, fest diefe in Bewegung und läßt das Waffer als feinen Mes 
gen in diefelbe eindringen. Jeder hineinfallende Tropfen wird 
der Mittelpunft eines Fleinen Korned, welches, indem ed’ fich forte 
während im feuchten Staube herumwälzt, fich abrundet und in 
Sonzentrifchen Schichten an Größe zunimmt. Durch Verlängerung 
der Zeitdauer der: Operation fönnte man fehr- volunrinöfe Körner 
bilden, allein man unterbricht dieſelbe, fobald fie die erforders 
liche: Größe erlangt haben. Die fo erhaltenen Körner find fphär 
sifch-, aber keineswegs gleich groß. Durch eigends dazır könſtru⸗ 
irte Siebe fondert man den Staub und das feine Korn, welche 
beide durchfallen, von dem guten, und diefes fodann von dem gu 
groben: Korne oder den: Stücken, welche neuerdings gepulvert wers 
den. Auch das feine- Korn und den Staub fondert man auf'gleiche 
Weile von einander; Ienterer fommt von neuem unter dad zum 
Körnen beſtimmte Gemenge, erftered dagegen, welches nur vers 
größert zu werden braucht, um zum guten Korne zu werden, wird, 
unter dem Namen Kern, zur folgenden Körnung zurädgebracht, 
wo es Die Körnung beichleunigt, . . 7 

= Sn der Schweiz, wo die in den Hammermuͤhlen geſtampfte 
Maffe in nußgroßen Stüden heraus kommt, gefchieht: die Ope⸗ 
ration des Körnens in Sieben, welche aus einem Flechtwerke aus 
dem :Bafte der. Hafelnußftaude verfertiget find. Diefe ſcheinen 
vor. denen aus Follen den Borzug zu haben, daß fie durch die Ein 
wirtung der Beuchtigfeit der Maffe oder der-Luft weder erweichen, 
noch ſich ausdehnen, welches beides.der- Operation nachtheilig iſt. 
Die Scheiben, deren man ſich bedient, ud von Nußbaumholz 
und.Iinfenförmiger geftaltet, als die feangöfifchen. Sio haben in 
dee Mitte ungefähr a Zoll im Durchmeſſer, diefer nimnit am 
ande bin bis auf ?/, Zoll’ab. In: der Mitte haben fie einen 
Zapfen oder eine Erhabenheit, welche Der Arbeiter, indem. er die 
Scheibe in dor rechten Hand freisförmig bewegt , und zugleid) 
fein Sieb mit der Iınfen Hand gehen: läßt, im Anfange auf die 
Maffe aufdruͤckt, um.die größten Stücke zu zerquetfchen. : Diefe 
Dperation gefchieht auf Stangen über Troͤgen, die den franzöfls 
ſchen ahnlich find. ‚Nachdem die gekoͤrnte Maſſe durch Siebe von 
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verſchiedener Durchloͤcherung in die gebraͤuchlichen Sorten geſchie⸗ 
den und durch ein Haarſieb von dem Staube getrennt iſt, ſo gibt 
man dem Korne die runde Form. 

vr Der Vorgang hiebei iſt folgender. Das Pulver wird aus 
dem Troge mitteljt einer Rolle aufgezogen und nun in Behaͤl tniſſe 
von-folgender Einrichtung gefchüttet. An einer Are find zwei mit 
Nuten versehene Scheiben befindblich, ‚über welche trommelartig 
ein Dach, der mit einem an.der Seite befindlihen Schlauche ver: 
fehen. it, geſpaunt wird. Dieſer letztete dient dazu, das Pulver 
einzufüllen und auszuleeren. Nachdem das Füllen beendigt ifl, 
fchlöägt man den Schlaud) um die Trommel herum. Sowohl der 
Bad. ald der Schlauch find aus einem ‚groben. baummollenen 
Zeuge feiner Art fehr dichtem Barchent) , angefertigt. Übrigens 
wäre es für das Füllen uud Entleeren bequemer, das Sechießpul⸗ 
ver durch eine runde oder edige Offnung,. weiche man in einer 
der hölzernen Scheiben der Trommel onhrächte, in diefe einzufül⸗ 
lay., indem, der. Schlauch, nicht oßne Schwierigleit um den Sack 
| ieh gemacht werdeu kann. 

‚Um pieſe Däcke zu rollen und daducch vas Korn des Dal 
vers rund zu machen, ift folgende Einrichtung getroffem. in 
yertitaler Baum geht and Dam untern Theile d46- Gebäudes durch 
den Boden: in das obere Stockwerk und durch eine zunde Zafel 
dunch. Die Tafel iſt mis Speichen verfehen, die gegen den Mit- 
telpanft zu fonvergiren, und ober derfelben geht eine eiferne Axe 
quer Durch dieſen Baum. An diefe werden zwei der oben befchrie- 
beuen Däde wit ihrer. ald, Axe dienenden Halſe angsitedt, wodard 
fie bei Rotirung. Daß vertifafen Baumes: uber Die Speichen der 
zunden Zafel foxtgerolit werden. Die:Bewegung des Baumed 
wird duch) ein an, feinem unteren Theile, angebrachtes Rad bewerk⸗ 
ſtedigt, indem in dadfelbe ein am Waſſerrade angebrachte& Ge: 
wriebe eingreift. Berner iſt noch die Einrichtung getroffen, Daß 
die rotirende Bewegung der Saͤcke augenblicklich eingeflellt werden 
Tann, ohne deßwegen das Wallerrad mit in:Mahe zu bringen, Ein 
und eine halbe Stunde-reichen bin, das Korn abzurumden, wel⸗ 
ches durch diefe Operation auch ſchon den Anfang einer. Qläftung 
erleidet. Don da kommt das entleerte. Kora zurücd in das Koͤrn⸗ 
haus, wo es auögefichs wird, um ed von.dem vielen Staube zu 
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befreien, den fich bei diefer Operation bildet. In Fleinen Babrifen 
fült man @äde von dichtem Gewebe mit 3— ı5 Pfund edig ger 
Förnten Pulver, und bindet diefelben fehr nahe an der eingefülls 
ten Maffe zu, aber ohne felbe zufammen zu drüden. Sodann 
rollt man diefelben, beide Hände darauf flügend, auf einer Tafel 
herum. So oft die Maife in einem Sade loder wird, muß darch 
das Zurückführen des Bundes abgeholfen werden. 


d) Glätten oder Poliren des Pulvers. 


Die folgende Operation, die mit dem Pulver vorgenommen 
wird, ift dad Glätten oder Poliren. Diefed gefchieht, theild um 
ed dichter zu machen, theils aber und vorzüglich um ihm die rauhe 
Dberfläche zu nehmen, die feharfen fplittrigen Ranten und Eden 
abzuftumpfen, und wenn e8 gefordert wird, fogar das edige Puls 
ver rund zu machen. Eine Vergrößerung der Dichte kann nur 
in fo weit erfolgen, als diefe Operation mit einem in feuchten 
Zuftande befindlichen Pulver vorgenommen wird, in welchem es 
noch einer Zufammendrüdung fähig ift; übrigens foll nach. Erfaß: 
rung in England auch die Dichte von ganz trocdenem Pulver vers 
mehrt werden, daher. man auch durdy dad Poliren die vorger 
fehriebene Dichte zu erreichen fucht, wenn fie nicht fchon vorhans 
den wäre. Mehr in Betrachtung hiebei fommt der Nuben, wels 
cher durch den Verluft der rauhen Oberfläche herbeigeführt wird, 
indem e8 biedurch weniger empfindlich für die Geuchtigfeit der At⸗ 
mofphäre und minder geeignet ift, Staub abzufegen. Aus .diefen 
Urfachen fonfervirt ſich auch polirtes Pulver beffer als unpolirtes, 
fo wie ed auch gefahrlofer zu transportiren ift. Hingegen verliert 
Bas Pulver durch das Poliren einen Theil feiner Entzündlichfeit 
und damit audy an Wirffamfeit. D. M. Mayer führt in feis 
nen Vorträgen über Artill. Technif die Erfahrung an, nach wel: 
her Pulver aus Kuchen gebildet und unpolirt, 98 Ellen weit warf, 
im polirten Zuftande aber nur 75. Pulver dagegen, unpolirt 
längere Zeit aufbewahrt, verliert durch den größeren Einfluß, den 
ed gegen polirtes von der Beuchtigfeit erleidet, diefen Vorzug 
der größeren Entzündlichfeit.. So heißt es eben daſelbſt, daß 
nad) einer 3bjährigen Aufbewahrung unpolirtes Pulver nur eine 
Wurfweite von 36, hingegen politted von 42 Ellen gegeben habe. 
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Ferner bat man durch das Poliren eine nicht unbedeutende Vers 
mehrung an Arbeit und Gefahr, fo wie auch der Verluſt an Staub 
größer it. Demungeachtet Hatman ed für dad Jagdpulver überall, 
für dad gewöhnliche Kriegspulver aber in Dfterreih, Sachfen, 
Schweden und England: beibehalten, in Sranfreih und Ruß⸗ 
land nicht. 

Das Poliren gefchieht in fogenannten Rolls oder Polirfäl- 
fern. In Oſterreich fommen in ein derlei (gegenwärtig unges 


füttertes, früher nit Blei ausgefüttertes) Roufaß 250 Pfd., und 


zwar "/;, — '/z durch Sonnenwärme oder in einem auf 200 R. ges 
beizten Raume abgetrodneten Pulverd mit Zufag von ?/, — */z 
ungetrocdnetem von derfelben Battung. Mehrere ſolche Bäller 
werden mittelft der durch fie durchgehenden Are durch eine vom 
Mailer bewegte Mafchine anfangs langfam, dann fchneller ums 


- gedreht. Segen Ende (nah 6— 10 Stunden) vermindert man 


wieder die Gelhwindigfeit: 

Es it wichtig, die Ladung des Polirfaſſes feſtzuſetzen, indem 
die Körner nicht hinkänglich über einander rollen, und ſich an 
einander abfchleifen föunen, wenn es zu voll it. Die Wirfung 
wird daher auch defto größer feyn, je mehr freier Raum im Faſſe 
ift, daher man diefelben nicht mehr ald ?/,—'/; fült. In Sranfs 
reich wird daß ebenfall8 in dünnen Schichten durch Sonnen⸗ 
wärme übertrodnete Pulver zu 100 Kilogramme in Fäller von 
16 Decimeter Länge und 12 Decim. Durchmeifer durch eigene 
wohl verfchließbare Offnungen gegeben. In der Mitte des Faſſes 
geht eine Are durch, und in einer Entfernung von ı2 Eentimeter 
paratlel mit derfelben vier vieredfige Latten von 6 Centim. Dide, 


- um die reibende Oberfläche, über welche dad Pulver fi bewegen 


muß, noch zu vermehren. Das Faß erhält fodann eine laugfame 
Bewegung (zehnmal in der Minute), damit die Pulverförner nur 
an einander hingleiten, nicht aber heftig und floßweife an einans 


der gewälzt werden. Die Maſſe erwärnu fi auf 50 — 60° C. 


Nah 8— 10 Stunden hat das Pulver einen matten Glanz er« 
langt, der als der bejte betrachtet wird. Man beendet daher Die 
Operation, öffnet die Löcher und läßt das Pulver in darunters 
ſtehende, mit Züchern belegte Käften fallen. Ein längeres Dres 
ben, wovon größere Ölätte und eine Art von Metallglan;,. aber 
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auch ein größerer Verluſt an Entzündlichfeit die Folge wäre, if 
nicht erlaubt. Der während diefer Operation ſich abfchkeifende 
Staub hängt fih an den Wänden des Faſſes an, und löfer fid) 
nach und nach von felbjt in Rinden ab. Man foll ihn nicht wege 
brechen nach den einzelnen Operationen, weil er zur Schönpeit 
des Pulvers beitragen fol. 

Zu Bouchet iſt die Dauerzeit des Polirens auf 36 Stunden 
feftgefegt , und zwar macht man durch die erften.zwölf Stunden . 
9 — 10 Umdrehungen, durd) die folgenden zwölf 3o, und endlich 
im legten Drittel der Zeit vermindert man die Gefchwindigfeit 
immer mehr und mehr. 

In England dreht man für das ganz feine Jagdpulver zwei 
Stunden langfanı, dann fünf Stunden rafch, mit 38 Umdrehun⸗ 
gen in einer Sefunde, dann drei Stunden mit 20 Umdrehungen, 
endlich noc) zwei Stunden gar; langfam, bis ed von dem frühen 
ren rafchen Umdrehen völlig abgefühle it, weil ed fonft, noch 
warm an die Luft fommend, feinen fchönen Glanz verlieren würde. 
rüber gab man dafelbit zuweilen etwas Graphit in die Polirtonz 
nen, was auch in den Niederlanden für dad Büchfenpulver noch 
jegt gebräuchlich ift; das Pulver erhält dadurch wohl einen fchö- 
neren Glanz, als durch das bloße Rollen zu erreichen iſt, nur 
geht hiedurch noch mehr die Entzündlichfeit verloren. 

Wie fehr die Dichte des Kornes fi) mit der Dauer ded Po« 

lirens vermehrt, ift aus den zu Bouchet gemachten. Verſuchen zu 
erſehen, deren Ergebniß folgendes iſt: 
Dichte des Kornes vor dem Polire.. 0,810 


> > » nach 4 Stunden Dauerzeit . 0,833 

» » » >98 » >»... 0,846 

» > > » 230 >». .0,86 

» » » 2.029 » » .. 058% 

» » » » 3o » » . . 0,889 

» » v »43 » » 2.2.0898. 


e) Trodnen des Pulvers. 
Das Pulver, es mag polirt oder nicht polirt worden ſeyn, 
muß nun getrocknet werden. Dieſes kann auf zweierlei Art ge⸗ 
ſchehen, eutweder im Freien an der Luft, oder durch kuͤnſtliche 
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Wärme in gefchloffenen Räumen. Im erften Falle hat man einen 
gegen Mittag gelegenen Platz, welcher gegen die Seite des herr⸗ 
fhenden Windes durch eine Mauer gefchügt, auch von aler Kom: 
munifation abgefchloffen it, um Verunreinigung durch Staub zu 
vermeiden. Das Pulver wird bei windflillem Wetter, jobald die 
&onne über den Horizont und die Beuchtigfeit der Nacht abges 
trocknet ijt, auf eigenen Tifchen, über welche Trodentücher bes 
‚feftigt werden, in fehr dünnen Schichten von höchitend 1'/2— 3 
Linien ausgebreitet. Die Oberfläche wird nady einer Stunde ums 
gewendet, indem man mit einer Krüde darüber fährt, was nad) 
jeder Stunde wiederholt wird; nad) ſechs Stunden wird aber Die 
ganze Maile auf die Art umgewendet, daß man fie durch Auf⸗ 
bebung des Trockentuches in der Mitte zufammenhäuft, und hier⸗ 
auf Heuerdings mit Krücken ausbreitet. An manchen Drten fchügt 
man dad Pulver gegen die Sonnenftrahlen, an andern aber: fept 
man es unmittelbar der Einwirfung derfelben aus. Ein mit feis 
ner Kugel in das Pulver eingefenftes Thermometer zeigt im legs 
tern Kalle 48 — 56°R. und das Trofnen ift nach vier Stunden 
vollendet; während es im erflern ungefähr 9 Stunden braucht, 
und das Thermometer hiebei nur 20° zeigt. In manchen Pulvers 
fabrifen befinden fich eigene derlei Trodenanftalten mit Dächern, 
Die weit über die Seitenwände bervorragen, um gegen fchief aufs 
treffenden Negen zu fihern. Die Dächer richtet man ferner zum 
Auffchlagen oder Ziehen mit Schnüren ein, und belegt den Bo⸗ 
den, um deſſen Seuchtigfeit unwirffam zu machen, entweder mit 
einer Art Bergtheer, oder man bringt zwei Böden über einander 
an, um der Luft ein freies Durchftreifen zu geflatten. 

Iſt man mit der Fabrikation nicht gedrängt; und bat man 
hinlaͤnglich Raum, ift überdieß die Jahreszeit die günitige, fo ifl 
das Trocnen an der Luft der folgenden durch fünitliche Wärme 
vorzuziehen, indem dad Pulver defto ficherer feine Feſtigkeit und 
Dichte beibehält, während bei künſtlicher Wärme, bei etwas zu 
hoch gefteigerter Temperatur, befonder& zu Anfang der Operation, 
die gewaltfame Entweichung des Wailerd durch die übertrod'nete 
und hart gewordene Ninde nothivendiger Weife den Zuſammen⸗ 
bang des Kornes ftört, fo feine Feftigkeit und Dichte mindert, 
und deſſen Zähigfeit Waffer aufzunehmen vermehrt, Welches die 
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Saupturfache der fpäter eintretenden Werfchlechtering des Pit 
vers iſt. Bei zu raſcher Verdampfung der Beuchtigfeit kann ed 
fogar gefchehen, daß das dDavongehende Wafler Salpeter mit Ah 
Die Oberfläche nimmt, und daß die Körner fodann zuſammen⸗ 
baden, was bei unpolirtem Pulver um fo leichter erfolgt.Es 
ift Daher in jedem Falle am beſten, daß die Feuchtigkeit des "Puls 
vers ſchon bei derjenigen Operation, wo es dauernde Verdichtung 
erhält, fo viel als möglich fortgeſchafft werde. Ze größer übri« 
gend dad Korn, defto Tangfamer muß das Trocknen vor fich gehen, 
und diefes noch um fo mehr, je ungeſchwaͤchter man denifefben 
die gegebene hohe Dichtigfeit und die ſtarke Politur erhalten fh, 
welche legtere nur zu Teicht durch Trocknen leidet. 

Ein Nachtheil übrigens, der mit der vorerwaͤhnten Mes 
Art verbunden iſt, bleibt das fehr veraͤnderliche Mefultat des Trock⸗ 
nend, da es mit dem hygrometriſchen Zuftande der Luft zuſam⸗ 
menhängt. Nach der zweiten Art, deren man fich übrigens in 
jeder Jahreszeit und bei jedem Better bedienen kann, und durch 
welche man die Trodinung in jedem Falle volftändig erreicht, wird 
dad Pulver auf Geftelen in einem Zimmer (Dörrfinbe) ausge: 
beeitet,, indem entweder ein niit einem Mantel oder Schirm uns 
gebener Ofen geheizt wird, oder in welchem die Heizung mittel 
erwwärmter Luft oder Waſſerdampf eingerichtet ift (f. Art. He ir 
zung). Lebtere Methoden gewähren bei weiten größere Sicher: 
Beit gegen möglicye Unglüdsfälle. Ein Thermometer zeigt dei 
Grad der Temperätur an, der nicht überfchritten werden darfz 
an manchen Orten kaͤßt man fie auf 40 — 50° fleigen. Da keine 
eigentliche Ventilationd : Vorrichtung vorhanden iſt, ſo muß we⸗ 
nigſtensd von Zeit zu Zeit dad Öffnen von Abzuglöchern oder der 
Senfter veranlaßt werden. 

Während des Trocknens bildet fich immer eine gewiſſe Quan· 
titäͤt Staub, den man mittelſt Siebe entfernen muß, ehe man 
dad Pulver zur Aufbewahrung bringt. Diefer Staub, fo wie 
jener, welchen man bei dem Körnen und Außfteben früher erhal 
ten, wird zweckmaͤßig unter einander gemengt, befeuchtet und der 
Operation des Stampfend unterworfen, um daraus wieder feſtes 
Korn zu bekommen. 

An England werden die Trockenhaͤuſer mit Dampf geheizt 
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Aud dem Dampfleflel führt eine große Röhre den Dampf über 
dem Boden in das gemauerte Trockenhaus, theilt ſich daſelbſt 
in zwei Zweige, welche nach den langen Wänden des Gebäu- 
des ‚in mehrfacher paralleler Schihtung hin und ber auffleigen, 
indem je zwei gerade :Röhrenflüde durch ein halbfreiöförmiges 
nerbunden find,. und endlich in den Schornflein münden. Neben 
diefen NRöhrenfchichten find vier hölzerne Gerüfte fo lang al& die 
Köhren, und mit mehreren Fächern verfehen, auf welche 36’ Iange 
und 20° breite Rahmen mit Etamin aufgefchoben werden. - Man 
bringt Die Rahmen mit dem feuchten Pulver zuerft auf die ober- 
fien Kächer,, und geht Dann in dem Maße, als das Pulver all⸗ 
mälig trodnet, immer tiefer herunter, Die Kegulirung der Tem: 
peratur wird durch mehr oder weniger enges Verfchließen der Heiz⸗ 
röhren bei Eintritte in das Trodengebäude bewerkſtelligt. Zu 
den vorzüglichfien Fabriken hält man die Temperatur konſtant auf 
40°.R.; in andern heizt man die erften a4 Stunden bis 15° und 
bie naͤchſten 14 auf 40°, wornach man die Temperatur langſam 
ſiuken läßt. Auch noch die ältere Methode des Trocknens iſt dort 
für Kriegöpulver in Gebrauch, nämlich in großen kupfernen Scha⸗ 
len. Eine folhe Schale bildet den oberu Boden eines Gefäßes, 
in welches man Waflerdämpfe aus einem entfernten Dampfteifel 
leitet. Die Temperatur ift zwifchen 43° und 60°. Das Gefüß, 
zu dem die Aupferfchale den obern Boden bildet, ift: von Halz, 
gber auch ein gemauerter und mit Lehm und Kopleupulper befleis 
deter Behälter. 

In Sranfreich hat man Bentifations- Zrodenapparate. Die 
Euft wird in die Wärmflube gedrängt, und von da empfängt. fie 
der Trodenfaften oder der Raum mit den Trodentifchen, in wel- 
chen fie durch die auf Tüchern fehr dünn ausgebreiteten Schichten 
des Pulverd dringen muß. Die Trodengifshe find über Geftellen 
angebrachte Rahmen, die mit Drahtnepen überfpanut und wit 
Etamin überzogen find. Die Luft tritt von unten zu, und gelangt 
endlich mit Waſſerdampf gefhwängert in die freie Atmofphäre. 
Bon befonderem Vortheile ift es, wenn Diefelbe durch einen mit 
Trocknungsmitteln ausgefüllten Kanal, ale mit Stücken von leben» 
Digem Kalf, wieder in die Wärmftube und von da neuerdings in 
die Trockenkammer zurückgeführt wird, Derlei Troduungsmittel 
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bedient man fi auch in eintgem Anftalten, ohne. daß die Luft 
eigends hiezu erwärmt wird, Der Vortheil dieſes Trocknungs⸗ 
mittels ſpricht ſich beſonders dann aus, wenn dem weitern Abfage 
ded Kalkes, welcher durch dieſe Abſorption der Feuchtigkeit feine 
nachtbeilige Einwirkung für den Gebrauch. erlitten dat, , kein wei⸗ 
teres Hinderniß im Wege ſteht. * od 

Balegt muß noch einer Voiſicht erwähnt: werden, bie i in allen 
derlei⸗ Zrocdnumgsdanftalten nicht außer Acht gelaſſen werden fol; . 
naͤmlich die Glasſcheiben der: vorhandenen Fenſter mit einem dün⸗ 
nen Überzuge einer Farbe zu verſehen, um Entzündungen zu vers 
hüten, die durch eine brennglasartige Wirkung von Blafen oder 
Zellen im Glafe bei direftem Somnenſcheine verurſacht werden 
koönnten. 


Das auf die angefuͤhrte Art fertig gemachte Puloer wird 


man in ſterteich in 86/ breite und 41“ lange Saͤcke von Drillich 
zu 2 Zentner.gefüllt, indem fie in ein Faß eingehängt und über defa 
—— umgeſchlagen find, wornach fie oben zugebünden und 
die Käffer zugefchlagen werden. Diefe Pulverfäfler haben .ayäs 
Höhe und 22” im größten Durchmeſſer, beftehen and 23 Dauben 
und 2 Böden (aus 2— 3 Stüden) mit 12 hölzernen Reifen, Dan 
bat auch Zeutnerfäffer, jedoch felten, welche 33% hoch und iM 
Durchmeſſer am Bauche haben. In Frankreich fehüttet man: da& 
Kriegspulver zu 5o Kilogrammen ohne befondere. Umhüllung im 
ein Faß, ſetzt dasfelbe aber in ein zweites Faß ein, das man 
Kappe (ohape). nennt. Iſt aber diefe Gattung Pulver für :die 
Marine beftimmt, oder will man Bergwerföpulver weiter trans⸗ 
portiren., fo bedtent man ſich überdieß eines Sackes, in. welchen 
das Pulver gefüllt wird. : Auch bei Sagdpulver bedient man ſich 
deſſelben jederzeit. 

In England füllt man die Faͤſſer, welche doppelten Boden 
und fupferne Reifen haben, nur zu ?/,. des ganzen Raumes voll, 
in der Meinung, daß das Pulver durch das Umberrollen derfelben 
mehr dor dem Zufammenbaflen gefichert werde, daher diefe Bes 
wegung auch alljährlich auf dem mit flarfem Sohlenleder belegten: 
Fußboden ded Magazind. vorgenommen wird. Auf Schiffen hat 
man das Pulver in Eupfernen Behältern von parallelepipedifcher 
Form, welche in hölzerne, durch Fupferne Schrauben zufammens 
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gehaltene Kaͤſten eingefebt werden. . Auch bei der franzöfifchen 
Marine wurden Derlei fupferne Käften ſchon verſucht. Man hat 
dabei auch die Beobachtung gemacht, daß das Pulver bei längerer 
Aufbewahrung in Behältern von Aupfer dergeflalt gerfegt werde, 
daß fich. eine..Anufte von Schwefelfupfer bilde, daher Oberflaͤchen 
von Zink oder Zinn vorzuziehen mären. 

So verpackt wird das Pulver in Magazinen aufbewahrt, 
bei deren . Einrichtimg alle Vorſorge getroffen ſeyn muß / um fie 
vor Aufnahme von Feuchtigkeit, fo wie vor jeder ı andern ' gefaht- 
bringenben Simwirtung gu fichern. ie. 


D. Eigenſchaften. des Pulvers. 
Das nach den beſchriebenen Arten bereitete Pulver mus fols 
gende Eigenfchaften haben: £ 

7) Eine vollfommen .gleichfärmige Schieferfarbe und. dem rech⸗ 

ten Grad des Glanzes. Geht die Barbe ins Blaͤulichſchwarze oder 
ganz ind Dunkle, fo enthaͤlt es zu viel Kohle, oder es iſt zu feucht. 
Eben fo darf ſich auch, felbft an. den geriebenen Pulver ,. nicht 
Die geringfte Werfchiedenbeit der Farde, auch nicht dem bewaffne- 
ten. Auge zeigen, auch dürfen ſich uicht dem Gefühle: fcharfe Theile 
wahrnehmen laſſen, was auffallend, jenes aufrungleiche Mifchung, 
dieſes auf nicht Hinlängliche Werfleinerung dee Beſtandtheile deu: 
ten würde. Einzelne fchimmernde Punkte oder weißliche Flecke 
zeigen an, Daß durch Feucht und darauffolgendes Trodemperden 
Salpeter aus dem Pulver .effloretirt ſey, wedurh eben fell? die 
gleichfoͤrmige Miſchung geſtört wäre: 
2) Dad Pulver darf nicht abfärben, wenn man 168 über die 
Hand oder einen Bogen Papier, ‚oder ein glatt‘ gehobeltes Bret 
rollen läßt. In diefem Falle würde entweder eine zu große Feuch⸗ 
tigkeit zu vermnthen feyn, oder Beimengung von Mehlpulver. 

3) Die Körner müffen die vorgefchriebene Größe haben, und 
darin nicht zu. fehr:verfchieden ſeyn. Bei einer. beflimmten Menge 
von zweierlei Korn muß bie. reqhte Menge eines jeden ſich vor⸗ 
Anden. er BIT 

4) Das Pulver muß die: gebärige Feſtigkeit haben, heim Driden 
mit der Hand Fnirfchen,  fich mit dem dinger auf der Dan nicht 
leicht jerreiben laſſen. m 


1; 
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5) Ed’muß die gehörige Dice haben, wilde vorgeſcheleben 
iſt, und darf endlih 
. 6) nicht mehr als hochlene 0,00 Zenchtigkeit enthalten. 

Die eben angeführten - Punkte find diejenigen, auf weiche 
bei der Übernahme des Pulders gefehen wird; und welche den Ge 
genftand-der mit dem Pulver dorzunehmenden oberflächlichen Prüs 
fung ausmachen. &o würde 'man durch die bloße Betrachtung 
des Pulvers nach dem erften Punkte auf die Feinheit der Beflaud- 
teile, Gleichfoͤrmigkeit und Innigkeit der Mifchung einen Schluß 
machen koͤnnen. Würde män ein darnach gut erkanntes Pulver 
in einem Neinen Häufchenauf weißen Papier entzünden, fo würde 
das fchinelle Verbrennen deffelben unter gerade aufſteigendem 
Rauche, ohne einen Nüdlfkand zu laſſen, eine Beftätigung für die 
esfigefaßte Meinung ſeyn; "dent ſchwarze Flecke, die zurückblei⸗ 
ben, deuten auf zu visl:oder auf fchlecht gemengte Kohle, fo wis 
bei gelben Flecken derfelbe Ball mit dem Schwefel wäre. Bleiben 
ſelbſt Körner unverbranne zuruͤck, fo wäre es Folge von fchlechter 
Mengung oder von unreinem Salpeter, in welch Tekterem Falle 
fie fich nicht weiten entzänden laſſen. Auch Loͤcher dürfen wicht in 
dad Papier gebrannt fern, wäs nur bei feuchtem oder fonft ſchlech⸗ 
tem Pulver der Fall iſt. Soll nach dem zweiten Punkte die Menge 
des beigemengten Mehlpulvers richtig angegeben werden, fo müßte 
die Unterfuchung dur Ausſieben mittelſt deB Staubſiebes ge⸗ 
ſchehen, fo wie auch durch die beftimmten Siebe die Menge der 
verfchiedenen Korngattungen audgemittelt werden koͤnnte, um der 
Forderung sub. 8 Genüge zu’Teiften. In Bezug der Feſtigkeit ift 
zwar Fein eigentlicher Maßſtab anzugeben; unt jedoch mit etwas 
größerer Sicherheit, alö'nach der oben angegebenen Unterſuchung, 
Zerdräcen mit der Hand, vorzugehen, fo fann man eine beflimmte 
Menge Pulver in dem Polirfaffe eine beftimrite Zeit mit‘ einer 
feftgefebten Gefchwindigfeit behandeln; dad dabei feft gebliebene 
Korn, durch Staubfiebe von dem entfiandenen Mehlpulver ges 
trennt und gewogen, wütde bei ſtets gleichem Verfahren einen 
- fihern Ausſpruch in diefer Beziehung erlauben. 

Die Dichte des Pulvers fann in ziweifachem inne genom⸗ 
men werden, entweder mit Beruͤckſichtigung des Zwiſchenraumes, 
in weichem Falle das Materielle des Pulvers in feinem’ eigenen 
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Raum und in dan der Zwifcheusäume gleichfoͤrmig vertheilt ges 
dacht ift, oder ohne Berüdfichtigung derfelben, nämlich von der 
Materie allein. Die Unterfuchung im erfieren Sinne gefchieht, 
indem ein Gefäß von Holz, au manchen Orten auch von Kupfer, 
einen Rubiffchuh genau haltend, mit Pulver gefüllt, abgeſtri⸗ 
chen und gewogen wird. In Defterreich. wiegt das Musketenpul⸗ 
ver zwifchen 5ı und 53 Pfd., dad Stüsfpulver zwilchen 52 und 
54 Pfd. Bei diefer Unterfurhungsart iſt richtige Körnergröße 
und Abwefenheit von Meblpulver voraudgefeht ; eben fo muß dad 
Einfüllen unter ſtets gleichen Umſtaͤnden gefchehen, ald: vonder 
felben Höhe in die Mitte des Gefaͤßes, durch einen Trichter, in 
welchem fich ein für die Pulvergattung beflimmted Sieb einges 
fest befindet, ferner entiveder ohne rütteln, oder, wie andere 
wollen, fo viel als möglich zufammengefchüttelt, weil es ſich auch 
in der Feuerwaffe in dieſem Zuſtande befindet. 

Sn dem zweiten Sinne wird das [pecififche Gewicht oder die 
Dichte des Pulverd gefunden, wie e6 unter dem Artifel: »Ge⸗ 
wicht, fpeeifilched« Band VI. Seite 6654 für Körper, die in ſehr 
Heinen Stüden oder Körnern vorkommen, angegeben if: Nur 
muß in dieſem Kalle ſtatt Wafler, Alkohol, und zwar von 0,810 
Dichtigfeit genommen werden, damit en nicht durch feinen Maffer: 
gehalt auf den Salpeter wirken könne. Das Pulver muß vorher 
getrodnet feyn, was am beften unter dem Recipienten der Lufte 
pumpe geichieht, damit dasſelbe durch Waͤrme nicht früher eine 
Anderung erleide. 

Um den Waflergehalt des Pulvers Fennen zu lernen, wird 
eine abgewogene Menge deſſelben im Waſſerbade bei der Sied⸗ 
hitze des Waflers , oder noch genauer hei einer 60° R. nicht 
überfleigenden Temperatur getrodinet. Der ſich ergebende Ge: 
wichtöverluft koͤmmt auf Rechnung der enthaltenen Feuchtigkeit. 
Vorzuziehen ift die Trodnung des Pulvers auf einer flachen 
Schale unter dem Necipienten der Luftpumpe mittelft Schwefel« 
fäure. Das Scießpulver fann über 0,14 Feuchtigkeit aus der 
Atmofphäre anziehen; hat ed nicht mehr als 0,05 aufgenommen, 
fo erhält ed durch Trocknen feine vorige Wirkfamkeit wieder. Bei 
einen größern Seuchtigkeitögehalte erfolgt die Verbrennung nicht 
fo rofh; wird derlei Pulver getrodinet, fo überziehen fich die 
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einzelnen Körner mit einer Salpeterfrufte, und die Gleichförmig« 
feit der Mifchung geht vorloren. Auch in Bezug der hygroſkopi⸗ 
fchen Eigenfchaft, der Faͤhigkeit, die Feuchtigkeit anzuziehen, koön⸗ 
nen Pulvergattungen mit einander verglichen werden. Zu die⸗ 
ſem 8Zwecke werden gleiche Suantitäten der Pulverforten in feuch⸗ 
ten Räumen eine feftgefeßte Zeit aufbewahret, z. B. in dem obern: 
Raume eined zum Theil mit Waffer gefüllten und zugedeckten 
Bottichs. Die Gewichtzunahme wird über die Anziehungsfär 
higkeit des betreffenden Pulvers entfcheiden. 

Handelt es fich bei der Unterfuchung des Pulver bloß um 
den Salpetergehalt, fo ift die vom öfterreihifchen Artillerie: Haupt⸗ 
mann Beder angegebene Methode befonders empfehlenswerth. 
405 Gr. Pulver werden in ı Pfd. heißem Brunnen» oder Regen⸗ 
waffer , deifen Dichtigfeit früher beftimmt werden muß, aufgelös 
fet, genauauf 140 R. abgefühlt, und der durch Verdampfen ents 
ftandene Gewichtverluft durch Waſſer erfegt. Die filtrirte Lös 
fung wird mit dem Pulveraräometer unterſucht. Die Einrich⸗ 
tung des legteren ift von der Art, daß jeder Grad !/, Procent 
Salpetergehalt im Pulver anzeigt, weldyes im obigen Verhälts 
niffe im Waſſer gelöferift, fo daß man nur nöthig hat, feine Anz 
gabe mit 20 zu multipliciren, um den Procenten» Gehalt des 
Pulvers an Salpeter zuerhalten. (Sahrbücher desf,. polytechni: 
fihen Inftitute. Band XVII.) 

Das Pulver wird durch den &Stoß oder durch Temperatur: 
Erhöhung entzündet. Über die Entzündlichfeit des Schießpulver6 
durch den Stoß, Schlag u. f. w. iſt durch Beobachtungen als er⸗ 
wiefen anerfannt, daß durch den Schlag von Eifen auf Eiſen, 
Eifen auf Mefling, Meffing auf Mefling, nicht fo leicht von 
Kupfer auf Kupfer, die Entzündung gefchehe,, und daß felbft zwi⸗ 
ſchen nicht fehr harten Körpern, als Blei auf Blei, Blei gegen 
Holz (wenn ein bleierner Körper gegen eine hölgerne, mit Pulver 
übergogene Wand gefchoffen wird) die Erplofion erfolgen fönne. 
Wird die Temperatur ded Pulverd nur allmälig über den Sied— 
punkt des Waſſers erhöhet, fo baden zuerft die Körner durch den 
gefchmolzenen Schwefelan einander; zugleich beginnet der Schwe⸗ 
fel fi) zu verflüchtigen. Mit dem Steigen der Temperatur nimmt 
die Verflächtigung des Schwefels fehr raſch zu, und gebraucht 
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man die Vorſicht, die Temperatur nicht. bis zum Kochpunkt bes | 
Schwefeld zu fteigern, fo kann aller Schwefel Daraus verjagt 
werden, ohne daß eine Verpuffung eintritt. Iſt endlich der 
Schwefel entfernt, fo kann die Temperatur noch weiter gefleigert 
werden, fo daß felbft der Salpeter ſchmilzt und endlidy Durch die 
darauf fhwimmende Kohle gerfept wird. Wird aber vor der gänz-» 
lihen Verflüchtigung des Schwefels die Temperatur 'fchnell ver⸗ 
mehrt, fo zeigt fich ein blanes Slämmchen von ſich eutzündendem 
Schwefel, und dad Pulver verpufft, was aud) dann mit der ges 
wöhnlichen Lebhaftigkeit erfolgt, wenn die Temperatur fchnell auf 
240 bis 250 R. gefteigert wird. Dasfelbe erfolgt, wenn auch 
nur an einem Fleinen Theile einer Pulvermaſſe die nöthige Tem⸗ 
peraturs Erhöhung bewirft wird, durch Beruͤhrung mit einem 
glühenden Körper, 5. 8. der Kohle des Luntens, oder dem glü⸗ 
henden Sückchen Stahl, dad durch den Stein des Yenerfchlaffes 
abgefchlagen wurde. Auch in dieſem Balle erfolgt die Verpuffung 
durch die ganze Mafle, indem die aus dem unmittelbar durch den 
glühenden Körper entzündeten Pulver entwidelten Gadarten in 
ihrem glühend heißen Zuftande die übrige Malle auf gleiche Weife 
nach und nad) afficiren. Es iſt gegenwärtig feinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß in dem legten Kalle die Kohle derjenige Be⸗ 
ftandeheil im Pulver fey, welcher zuerft Feuer fängt, während 
im vorhergehenden Balle, wo die Erwärmung von außen anges 
bracht wird, der Schwefel es iſt, welcher zuerft auf Koften der 
atmofphärifchen Luft fih entzündet, und dann die Verpuffung 
der nächften Theile nach fich ziehet. 

Die Wirfung, welche dad Pulver gegen ein Projeftil und 
gegen die Wände der Feuerwaffen ausübet, beftehetin dem Stoße 
oder Drude, den die durch die Verbrennung deflelben entwickel⸗ 
ten Safe, ‚mit ihrer durch Verdichtung und Temperatur » Erhöhung 
erlangten Spannung hervorbriugen. Bände der Verbrennungs: 
progeß nach der oben angegebenen Regelmäßigfeit Statt, fo ließe 
fich wohl die Spannung genau berechnen, welche durch die Menge 
der entwicelten und in dem Raume der Pulvermaffe verdichteten 
Safe hervorgebracht wird, keineswegs aber ift man mit der Größe 
der Zemperatur» Erhöhung eben fo im Reinen, welche auf 1550 
bis 2000° R. gefchägt wird. 
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Die Menge der Gaſe nach obiger Vorqusſetzung iſt von 
100 Granen Pulver dem Raume nad 130 C’’, welcher Raum 
den des Pulvers 542mal übertrifft, indem 100 Grane Schieß⸗ 
pulver 0,40 betragen, mithin für die entwickelten Gaſe nur 
0,24. C verbleiben, wenn man ?/; deö Pulverraumes für den 


Rückſtand abrschnet. Nimmt man nun die Temperatur- Erhoͤ⸗ 


bung auf 1560° R.= 1950 C an, fo werden diefe 130 C’! Gas 
den Raum von 130 (1 + 0,00365) 1950 == 1056,60 C einzjis 
nehmen trachten ; fie find demnach auf den. A4ooften Theil des 
Raumes, den fie einzunehmen ſtreben, zufammengepreßt, üben 
alfo durch ihre Exrpanfivfraft den Druck von 44g0 Atmofphären aus. 

Diefe ‚berechnete Wirkung auf irgend ein Projeltil wäre 
aber in fo weit zu modificiren,, daß. in. Folge der allmälichen Vers 
brennung des Pulverd auch die Bewegung oder Fortſchiebung 
des Projektiles ſchon beginnt, wenn fie die gerade dazu nothwen⸗ 
dige Kraft entwidelt Bat, mithin der Raum für die ans der ſpaͤ⸗ 
ter verbrenuenden Portion des Pulvers entwidelten Safe ſchon 
größer geworden ift. Eben fo ift auch der nur fchwer in Rechnung 
zu bringende Verluſt durch Zündloch und Spielraum, eben fo 
wie die Ableitung der Wärme durch die Wände der Feuerwaffe 
biebei nicht berüdfichtiget worden. 

Eben diefe verfchiedene Dauer der Entzündung und Verbren⸗ 
nung einer Pulvermafle hat auf die Kraftäußerung des Pulvers 
wefentlihen Einfluß. Je fihneller die Entzündung fortfchreitet, 
deilo fchneller wird auch die Verbrennung, mithin die .Gasent« 
wicklung erfolgen, deſto größer it daher auch die Spannung des 
Pulvergafes, da auch dad Gas des fpäter zerfepten Pulvers eis 
nen nicht viel größern Raum findet und obendrein durch die Abs 
leitung der Wärme nicht viel abgekühlt: wurde. 

Übrigens darf hieraus nicht gefolgerst werden, daß dasjenige 
Pulver, was am fchneliften entzündlich ift und in fürgefter Zeit 
verbrennet, in der Ausübung ald treibende Kraft für Projeftile 
das anwendbarfte ſey. Durch Verfuche verfchiedener Art, welche 
durch die Behörden der. Verwaltung des Schießpulvers in Frank⸗ 
reich angeſtellt worden find, ift die Srrigfeit 'diefer. Folgerung 
dargethan. Man unterfcheidet dafelbft unter dem Namen Poudres 
brisantes, zerfprengended Pulver, gewille Qualitaͤten von 
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Schießpulver, die eine ſehr ſchwache Wirkung auf die Kugel, 
ein fehr ſtarke Hingegen auf die Wände der Feuerwaffe ausüben. 
Alle Pulverforten, die ſich fehr fchnell entzinden und verbrennen, 
erlangen hiedurch diefe Eigenſchaft. Sie nähern fih auf diefe 
Weife gewiflen heftig verfnallenden Verbindungen, wie Knall» 
queckſilber, Analfilber, welche die damit geladenen Gewehre im 
Augenblide der Exploſion zerfprengen , ohne die Kugeln weit zu 
treiben. Derlei zeriprengendes Pulver kann mit fehr entzundli» 
cher Kohle dargeflellt werden ‚-vorzugsweife aber durch fehr ge⸗ 
ringe Dichtigkeit. Vorzug verdienet daher für die Anwendung 
als treibende Kraft dasjenige Pulver, deffen Entzündung ſchnell 
genug ift, daß fie noch innerhalb des Laufes des Beuergewehres 
vor fi) gehet, aber nur indem Maße, als die Kugel fortfchrei- 
tet. Es muß daher ein gewiſſes Verhältniß zwifchen dem Zu⸗ 
ftande der Kohlen, der Dichte des Pulverd und der Gröfie feines 
Kornes beobachtet werden. Iſt man gezwungen, ſich in Bezug 
der beiden erften an eine beflimmte Grenze zu halten, fo muß 
man mit dem dritten auf eine geeignete Weife wechfeln. Daraus 
ift auch die Nothweudigfeit einer verfchiedenen Körnergröße für 
Pulver, das für das Fleine Gewehr oder für Gefhüg beftimmt 
ift, erfihtlih. Der Erfahrung zu Folge enthalten die Gasarten, 
welche fich- bei der Verbrennung zumal größerer Duantitäten 
Schießpulver entwideln,, außer dem fohlenfauren und Stickgas, 
gewöhnlich noch Kohlenoxydgas mit einer ‚geringen Menge ſchwe⸗ 
fligfaurem’ Gas. 

Der Rückſtand des Pulvers, welcher nach der Theorie in Folge 
eines vollkommenen Verdrennungoprozeſſes o,40 des verbrannten 
Pulvers betragen und bloß Schwefelkalium ſeyn ſollte, weichet 
aus derſelben Urfache davon ab, wie es bei den gasfoͤrmigen Re⸗ 
ſultaten der Fall iſt. Unterfuchungen zu Folge beträgt er 0,5 
des Gewichtes vom verbrannten Pulver, und beſteht in 100 Thei⸗ 
len aus 72 bis 76 Schwefelkalium, 56i8 ı Theil ſchwefelſaurem 
und 5 kohlenſaurem Kali, endlich aus 10 Kohle. In Feuerge⸗ 
wehren wird es größtentheila herausgeworfen, und bildet den 
Rauch. Diefer Rüdftand, wie ed auch mit den Eigenfchaften 
des Schwefelfaliumd mit eingemengter Kohle in fo fein vertkeiltem: 
Zuflaude übereinftimmet, wirbet pyrophoriſch; Praget maͤn nämlich 
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eine Schichte dieſes Rückſtandes, welche noch nicht feucht gewor: 
deu, im Gewichte von !/;— !/, Loth heraus, wickelt denfelben in 
ein etwas feuchte® Papier, Werg oder derlei ſchlecht wärmeleiten« 
den Stoff, fo jteigt die Temperatur fehr rafch und bisweilen fogar 
bis zur Selbſtentzündung. Diefer Pulverrüdftand ift ed auch, 
der in metallenen.Befhüsen, indem eine Verbindung des Aupfers 
mit dem Schwefel vor fich geht, die Oberfläche der Bohrung bes 
merfbar angreift. 

Da die Unterfuchung der äußeren Befchaffenheit des Puls 
vers, eben fo wenig Die Kenntniß des durch chemifche Analyſe auf- 
gefundenen Dofirungsverhältuiffes über die Staͤrke des Pulvers 
und die fo nothwendige Bleichartigkeit der Wirkung Auffchluß gibt, 
fo fucht man durch eigene Mafchinen, Pulverpro ben, wenig 
ſtens die Überzeugung zu erlangen, ob eine Pulvergattung , die 
in ihren phnfifchen Eigenfchaften mit Pulver von befannter Wira 
fung übereinftimmt, audy in diefer Wirkſamkeit gleich fey. Won 
den gebräuchlichen Vorrichtungen diefer Art kann hier noch eine 
kurze Erwähnung geſchehen. 

Bei der oͤſterreichiſchen » Stangenprobe« hebt das in einem 
Fleinen Mörferchen entzündete Pulver, ungefähr ?/, Auent., ein ger 
nau darauf gefegted Gewicht von 5 Pfd. zwifchen zwei Stangen, 
wonon eine, mit Zähnen verfehen, den Rückfall deffelben mittelſt 
einer Sperrflinfe verhindert, wodurd die Steighöhen nach der 
Anzahl Zähne, unter dem Namen Grade abgelefen werden können. 
Auf diefer Probe foll das Scheibenpulver 120 — ı50, dad Muds 
ketenpulver 70 — 90, das Stüdpulver 60 — 65, und dad Spreng⸗ 
pulver 25 — 30 Grade ſchlagen. Dad auf italienifchen Werken 
erzeugte Pulver fchlägt go Gr. Bei der eben dafelbſt flatt diefer 
Stangenprobe in Gebrauch gefommenen Hebelprobe gibt die 
Größe der Rückwirkung den Maßſtab der Kraftäußerung ded zu 
unterfuchenden Pulverd. An einem Winfelhebel, deſſen Arme 
fenfrecht auf einander ſtehen, befinder fich an dem Ende des beim 
Gebrauche horizontal ftehenden ein Pöllerchen, da8 mit 3o Gra⸗ 
nen Pulver geladen, und fodann mittelft eined eingefegten Stu: 
pinenfadend angezündet wird. Durd die Wirfung des audftrd« 
‚menden Pulvergafes wird das Pöllerchen mit feinem Arme nach 
abwärts gedrüdt, der andere Arm hingegen mit dem daran zus 
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Gegenwirkung beſindlichen Gewichte gehoben, und dieſes deſto 
mehr, je ſtaͤrker das Pulver iſt. Ein kleiner Steller an dem äu⸗ 
ßerſten Endpunkte des erſten Hebelarmes gleitet waͤhrend ſeiner 
Bewegung nach abwaͤrts an den Zähnen eines vertikal Dagegen 
ftehenden Bogend, und verhindert das-Zurüdtehren des Hebel 
in feine alte Lage. Die Anzahl Grade, welche fih als Mittel 
von vier Schäflen ergibt, wird ald das geforderte Maß der Stärfe 
des Pulvers angefehen. Auf diefer Probe fol Scheibenpulver ı30, 
Musfetenpulver Bo, Stüdpulver 60 und Sprengpulver 22 Grade 
ſchlagen. 

In dem franzoͤſiſchen Probemörfer, der, von Metall, 
auf feiner eifernen Platte unter dem Winfel von 45 Graden feft- 
geſtellt it, wird die Wurfweite, welche eine brongene Kugel von 
89,5 Millimeter Durchmefler und 293 Hektogramme Gewicht 
erreicht, al& das geforderte Maß angelehen, und foll bei: guten 
Yulver 250 — 260 Meter betragen. Dasöfterreichifche Musfes 
tenpulber gibt mit Demfelben Mörfer eine Burfweite von 115—ı130, 
das Stückpulver 112 — ı25 Klafterm Der Probemötfer, der 
eigentlich in Sranfreich für das Kriegspulver baftimmt ift, Hat faft 
im allen Ländern, wenigfiens nebenbei, Amvendung erhalten. 
&o wie bier. eines Mörfers, fo bat man fich auch einer andern 
Sewerwaffe, nämlich der Kanone oder ded Anfanteriegewehres, 
auf gleiche Art bedient, und die Wurfweiten als Maß der Krafts 
Anßerung des Pulvers angefehen. Auch die Tiefe des Eindringend 
in eine fo viel möglich homogene Maffe wurde ald Maßſtab Hiezu 
benügt. In Regnierd Pulverprobe, welche in Franfreich für 
Jagdpulver gebraucht wird, ift es die Elafticität einer Stahl⸗ 
feder, anf welche die Birfung des Pulverd ausgeübt wird. Bei 
der Pendelprobe wird die Größe des Nüdfloßes in Graden 
an einem Bogen gemeflen, den eine pendelartig aufgehängte Ka⸗ 
none beim Abfeuern zeigt ; zuweilen wird auch zugleich die Wirkung 
auf ein von der Kugel getroffenes Pendel in dem gleichen Sinne 
beobachtet.” In der hydroſtatiſchen Pulverprobe ift es 
die Tiefe des Eintauchens, welche an einem vertifal ind Waſſer 
gefegten, oben mit einem Meinen Pöller verfehenen Schwimmer 
als ‚Solge der Raͤcwirkung bei gemachtem Schuſſe beobachtet wird. 

Sch.. 
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I. Konſtruktion der Schlo ffer. im Allgemeinen. 


‚Mit wenigen ‚Ausnahmen. find: als die Hauptbeftanbtheile 
eines: jeden Schloſſes zu bezeichnen :. der Niagel, welcher durch 
fein Hervortreten auf die im Allgemeinen wohl: befannte Meife 
die Berfchließung. bewirkt; ud. der-Sch.küffel, welcher das 
Werkzeug ifl, nın:deu Riegel. in Bewegung zu fegen. Dazu kom⸗ 
wen noch: ber Kaflen -eder. überhaupt das Behaͤltniß, welches 
den Riegel einfchließt ‚mtb bet vielen Schläflern gewiſſa Neben⸗ 
theile, durch welche: man Keild, ein? größere Sicherheit., theils 
Zwecke. der Bequenlichfeit erreicht.: Schloͤſſer von ganz - abweis 
chender Kanftruftion ‚:: welche keinen. eigentlichen Miegel haben, 
eder weiche ohne Schläffel. sehntoffn und: aesffuer werden, tom» 
men, im Ganzen genommen, ſelten vor... 

Das Ende des Riegels, welches. vus dem Schloſſe hervor⸗ 
keitt. ; um. die Verſchließung unmittelbar gü’hewerffiälligen., heißt 
der Kopf; die übrige Länge Deffelben,; welche hefländig. im In⸗ 
nern des Schloffes..kleibt, - wird: der: Schaft. gerannt: Der 
Kiegelkopf it ſaſt jedesmal dicker, oft auch breiter ala der Riegel: 
ſchaft, nicht felten (befonders bei graßen: Schlöſſern) zwet⸗ oder 
dreifach gefpalten, f. bei A. Taf. 275, Sig.:ı6 u. 28, Taf. a77, 
Big. 85 :Taf. 2978, ig, 13 Taf. 582, Fig.1; Zaf.283, Big. ı. 

. An dem Schläffel (Taf. 275, Big. u) unterſcheidet mau : den 
Ring oder bie Maute op, den Schaft oder dad Rohe x 
(weichem Theile der. letztere Name auch darin gegeben zu werden 
pflegt, wenn er nich:t: hohl ift); und den Bart cd.. ‚Öswöhn- 
lich iſt zunaͤchſt an dem ‚Ringe das Rohr mit.emer.aud verfchier 
Denen -Reifen u. dgl. befiehenden Werzierung wie xy werfehen,: 
welche das Geſonk heißt, und’ oſt ‚zugleich den Punkt angibt, 
bis zu welchem der Schlüflel beim‘ Gebrauche eingefchoben werden 
muß..: Die Dimenfionen.-aler diefer Theile follen, damit der 
Schluͤſſel bei gehöriger Stärke eine. gefällige. Geſtalt; erhält, 
nicht im Mißverhaͤltniſſe zu einander. ſtehen; Dach werden die 
praftiſchen Regeln, welche man hinſichtlich dieſes Umflanded in: " 
den meiften Werfen: über Schlofferfunft antrifft, ſelten ſtkeng be⸗ 
obachtet ;.und in: der That kann dieß nicht anders ſeyn, da die 
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Maßverhaͤltniſſe der Schloͤſſer ſelbſt, die ſich hauptſaͤchlich nach 
Beſchaffenheit der zu verſchließenden Gegenſtaͤnde richten, und 
ſelbſt wieder die Dimenfioneh der Schlüffel großentheils bedin⸗ 
gen, fo aͤußerſt vielen Verſchiedenheiten unterliegen. Zimmerthür⸗ 
Schlüffel erhalten eine gute Form, wenn man fie nad, folgendem 
Schema arbeitet: Die Die ab des NMohres wird ale Einheit 
des Maßes angenommen; eö.beträgt alddanır Die Breite cd des 
Bartes 2'/, foldje Theile, deifen Höhe ef ebenfalls a'/, Theile, 
die Entfernung ch vom Barte bid an Dad Ende des Rohres ein 
heil, die Länge ik des Rohres vom Barte bis an das Gefenfö, 
bie Länge kl des Geſenkes bis an die Raute 3, die Breite oder 
Höhe mn der Raute: 3, und deren Länge:op 6 Theile. Die 
Dide des Bartes, welche man in der Figur nicht erfennen faun, 
iſt am dußern Rande. d.ungefähr gleich 1. Theil (d. h. fo groß wie 
ber Durchmeffer des Rohres, auch wohl ein wenig größer), ver⸗ 
mindert ſich aber gegen das Mohr hin bis.auf.etwa 2). — Wenn 
man die verfchiedenen Schlaͤſſel betrachtet, welche in Fig. »3 u. 20 
auf af. 276, Fig ins ad:auf Iafı 276, Fig. ı3, 3o, 35, 4a 
auf Taf. 277, Fig. 5,8, 10, 12, 13, 24,40, 41, 46 auf Taf. 281, 
Fig. 10 u: 22 auf. Tafı ade abgebildet. find, fo wird man Gele⸗ 

geuheit genug finden, Abweichungen in den Verhaltniſſen der Di⸗ 
menſionen zu: bemerken. 

Die: Art, wie der Schluͤſſel mittelſt feines Barted die Scie- 
bung. des Riegels zu Stande Bringt , ‚wird durch die Big. ı bis 4 
auf Taf: 277 erläutert. Man-fichti in Big. 1, daß an dem unsern 
Rande des Riegel AB. zwei: Zähne ab verfpringen, welche man 
Angriffe nenat.. Indem der Schlülfel!durdy das Schluͤſſelloch 
eingeftedft und. dann umgedreht. wird, wie der Pfeil in dem punfs 
tirten. Kreiſe angibt, faßt der Bart co, ſpbald er in die punktirt 
angegebene Lage © gekommen: ift, den Angriffia,: und fchiebt den 
Niegel in der Richtung des: auf demfelben'. gezeichneten Pfeiles. 
Iſt dieſe Schiebung gefchehen:,: und Banısı der Sichliiffelbast neben: 
dem Angriffe wieder austreten, fö vollbringt -er: den Reſt feiher 
Kreisbewegung, und kehrt in die anfängliche Dtellung c’ zurück, 
wo er alsdann wieder aus dem Schlkuͤffeiloche audgezogen werben 
kann. Der Riegel bat nun die aus Fig. 3 erfihtliche Stellung 
angenommen. Um das Schloß zu Öffnen und zu diefem Zweite 
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ben. Siegel. in die anfängliche Lage (Fig.1) zurück zu verſetzen, 
wird der Schlüſſel in entgegengeſetzter Richtung umgedreht, und 

die. Bewegungen erfolgen nun fo, wie ‚die, Pfeile in Big.2. auds 
drüden, wobei der Bart auf den Angriff b wirkt. Mit einer eins 
zigen Umdrehung des Schlüſſels (die. man in der Kunſtſprache eine. 
Tour nennt, weßhelb die auf einmaliges Umdrehen des Schlüfs 
ſels berechneten Schlöffer eintourige. heißen) kaun der Riegel 
wicht fo weit vorgeſchoben ıperden, als es bej einiger. Maßen gro⸗ 
Bon Schloſſern erforberlih.ift, um eine genügend feſte Verichlie- 
fung bervorjubsingen ; wenigſtens müßte man, um dieß zu errei⸗ 
hen, dem Barte eine-fo bedeutende Größe.geben, daß er dadurch, 
unbequem. würde. Um letzteres zu vermeiden, macht man ‚old: 
dann dad. Schloß. zweistonrig, wozu aber ein dritter ‚Angriff 
an-dem Riegel vorhanden: feyn muß. : Einen zweitourigen Ringel 
zeigt. Sig- Be Wo a,.b, c die drei Angriffe find. Im Zuſchließen 
faßt der Sichlüffelbart zuerft den Angriff a:an der rechten Seite⸗ 
dann, bei der zweiten Tour, eben fo den Angriff b; beim Aufe, 
ſchließen ‚wirft er an der linfen Seite der Angriffe, und zwar 
während der erfien Zour an e, während der zweiten Zour au b.. 
Die Abbildung itellt Riegel und Schlüjfelbars in dem Augenblide 
vos, wo die Schiebung der zweiten Zour ihren Anfang nimmt, 
Sehr gewöhnlich bildet man die Angriffe Dadurch, daß man dem 
Niegelraud mit einem Einfchuitte wie in Fig. 4 verficht, wenn das 
Schloß eintourig, oder mit zwei neben einander flehenden Ein- 
ſchnitten, wenn es zweitourig iſt (f. 3. B. bei.a und b in Big 14, 
Taf. 283).. Dieß ill dann eben fo, ald hätte man in Fig.2 oder3- 

(Taf. 277) die Durch punftirte Linien umgrengten Iheile x, x ded- 
Riegels voll gelajfen. Damit der Schlüſſel bei fehr raſcher Um⸗ 
drehung nicht den Riegel weiter, als beabſichtigt, aus dem Schloſſe 
hinaus ſchleudern fann, pflegt man das innere Ende des Riegel- 
kopfes .mit einem hervorragenden Theile zu verfehen, welcher am 
innern. Rande der zum Austreten des Niegeld . vorhandenen Öffe 
nung aufgehalten wird. Es fann dieß entweder ein zahnförmiger An⸗ 
fag wie ein Fig.ı, 2,3, 4 auf Taf. 277, Fig. 4 auf Taf. 275,,5ig. 6, 
24, 25, 27 u. 2Bauf Taſ. 276, Zig.ı u. 2 auf Taf. 278, Big.ı u. 16 
auf Zaf. 281, Fig. 8 auf Zaf. 283 feyn; oder ein (dev Ver⸗ 
sierung wegen geſimsartig gearbeiteter) Worfprung auf der breiten. 
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Seite, wie b in Fig. 1,2 und 183, 24,25 auf Taf. 282, Big. ı, 5 
auf Zaf. 283. Bei zivei- und dreilöpfigen Niegeln reicht fchon 
das Ende des Spaltes zwiſchen den Köpfen (1 in Gig. 16 auf 
Taf. 275, Big. 8 auf Taf. 277, Big. ı auf Taf. 278, Fig. t u. 4 
auf Taf. 282, Fig. ı Auf 283) hin, um den in Nede ſtehenden 
Erfolg zu fihern. 

Die fo eben befchriebenen Einrichtungen machen ed auch un⸗ 
moͤglich, daß — bei eintourigen Schlöffern nad) der einen, bei 
zweitourigen nad) der zweiten Umdrehung — der Schlüffel den 
Hiegel noch weiter aus dem Schloffe bervorfchiebe, wenn etwa 
aus Verfehen eine fernere Umdrehung verfucht wird, wobei z. B⸗ 
in Sig. 3 (Taf. 277) der Bart von der Seite y den Angriff b-faf- 
fen würde. Daß anch beim Auffchließen eine folhe ungehörige, 
zu weit gehende Verſchiebung des Riegeld nicht Statt finden 
kann (wobei z. B. in Fig. ı, Taf. 277 der Bart bei z an den An⸗ 
griff a Fäme), erreicht man dadurch, daß der Riegel entweder 
mit dem inneren Ende feines Schaftes im Schloffe anftößt, wenn 
das legtere geöffnet ift, oder aber an der zu feiner geraden Fuͤh⸗ 
rung angebrachten Vorrichtung (ſ. unten) ein Hinderniß findet, 
fich weiter ald noͤthig hinein zu bewegen. Bei Miegeln, deren 
Angriffe durch Einfchnitte gebildet werden., hindert ſchon das Ans 
fioßen des Bartes an den Riegelrand (bei o oder p, Fig. A auf 
Taf. 277, Big. 2 auf Zaf.278) eine zu oft wiederhofte'Umdre- 
bung des Schlüffels. In allen diefen Fällen findet denmach der 
Schluͤfſel einen unuberwindlichen Widerfland, durch welchen, wenn 
der Verfuch zur Umdrehung mit einiger Kraft gemacht wird, Teiche 
der Bart verbogen oder abgebrochen werden fann, befonderd bei 
Schloͤſſern mit fogenannten Eingerichten, wo der Schküffel oft 
durch zahlreiche Einfchnjtte ohnehin fehr gefchwächt iſt. Gegen 
diefen Unfall gibt es ein Vorbauungsmittel in den genannten 
fliegenden Angriffen. Hierunter verfteht man eine Kon⸗ 
firuftion am Niegel, vermöge welcher der erfle und ber lebte An: 
griff nad) jener Richtung, in welcher mittelft derfelben der Nie: 
gel vom Schlüffelbarte-nie gefchoben werden darf, dem Drude 
nachgeben und ausweichen; fo daß nach vollendetem Aufr oder 
Zufchließen der Schlüflel noch ferner beliebig oft umgedreht wer: 
den fann, ohne weder auf die Stellung bes Riegels verändernd 
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einzuwirken, noch auch einen erheblichen Widerſtand zu erfährein. 
Unter den mannigfaltigen Einrichtungen, welche man für bie flie⸗ 
genden Angriffe anwendet, follen hier zwei auögeboben werben, 
welche in Big. 8 auf Taf. 277, und in 8ig- 1,5 auf Taf. 283 abe 
gebildet find. 

Sig. 8 (Taf. 277) tet einen Niegel. in zwei Anfihten (om 
der oberen breiten Flaͤche und von der dem Schläffelloche zuge» 
kehrten fchmalen Seite) vor. Wie mar aus der begteren-Anficht 
erfeunt, ift der gefpaltene Kopf A bedeutend dicker ald der Schaft; 
dadurch, entiteht auf der untern Fläche ein Hinlängliher Raum zus 
Anbringung der fliegenden Angriffe, welche in der obern Figur 
durch punktirte Linien angegeben find. Der mittlere Angeiff b 
ift mit dem Riegel and dem Ganzen gearbeitet, a und c find. bie 
Enden zweier hafenförmiger Stüde ad und ce, welche. fich um 
die Schrauben de drehen fönnen, und auf Fleinen, am Riegel. feit 
genieteten Klöschen o.o ruhen. ff ift eine Feder, welche mittelſt 
eines an ihr befindlichen Fußes g in den Riegel eingenietet iſt, und 
mit jedem ihrer Enden auf einen der Hafen ad,.ce drüdt. Daher 
fuchen diefe legteren Theile ſtets die Lage, welche fie in der Ab⸗ 
bildung haben, zu behaupten, und nehmen dieſelbe fogleidy wies 
der ein, wenn fie durch eine Kraft daraus entfernt und dann fich 
felbft überlaffen werden. Wirkt der Schlihfelbart auf einen .der 
beweglichen Angriffe a oder c in der Richtung des beigefegten Pfei⸗ 
les, fo weicht derfelbe aus, weil die Feder f nachgibt, und laäßt 
den Schlüffel feine Umdrehung ungehindert fortfegen. Kommt 
dagegen der Bart von innen (auf der nach b hin gefehrten Seite) 
an a oder c, fo widerftehen diefe Theile, und dienen wie gewöhn: 
liche Angriffe zur Schiebung des Riegels. 

Nach demfelben Prinzipe, aber mit abgeänderter Form und 
Lage der Beſtandtheile, ift die Errichtung in Sig. ı (Taf. 283) 
angeordnet, wozu man die Anficht des Riegels von der ſchmalen 
Seite (Fig. 5) vergleichen muß. a iſt der. unmittelbar om Riegel 
befindliche mittlere (feſtſtehende) Angriff; o und d find die flie⸗ 
‚genden Angriffe, weiche bier oben auf dem Riegel liegen, und 
deren Drehungspunfte durch die Schrauben 00 gebildet werden. 
Sie ftellen zweiarmige Hebel dar, aufıderen kurze Arme e und f 
die doppelte, mittelfl der Schraube k am Riegel befefligte Feder gg 
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den Druck von unten nach oben ausübt. Um biefe Angriffe auf 
die Bläche desd Niegelö nieder zu halten, gehen fie Durch die lange, 
ſchmale Öffnung einer auf legterem befindlichen Klammer nn, 
welche zugleich die Stuͤtzpunkte darbietet, um ſowohl die Wirkung 
der Feder g zu beichränten, als auch das Ausweichen der Angriffe 
gu verhindern, wenn Der Schlüffelbart non der nach a hin gewen⸗ 
deten Seite gegen diefelben. wirft, 

Nach der Art,..wie-die Schlöffer an Shüren, Schiebladen 
u. ſ. w, angebracht werden, unterfcheidet mon: angefhlagene 
oder Kaſtenſchlöſſer, singelaffene oder Einlaßich löf- 
fer und eingefledts (Einftedfdlöffer) Es muß von 
ben hieraus bervorgehenden Abweichungen im Baue nun zunaͤchſt 
gehandelt werden, weil fich erft nachher die Anbringung einiger 
noch den Riegel und den Schlüffel betreffender Theile deutlich 
erklaͤren laſſen wird. 
| Die Koftenfchlöffer werden freiliegend mittel Schraus 
ben auf der Zläche des zu nerfchließenden Gegenſtandes befefligt 
(angefchlagen), und müllen deßhalb, fowohl des beileren 
Anſehens wegen, ald damit ihre inneren Theile vor taub ge- 
ſchützt bleiben, mit einer ringsum gefchloffenen Hülle, dem Kaften 
(Schloßkaſten), umgeben ſeyn, woher fie ihren Namen füh⸗ 
ven. Holgende anf den Kupfertafeln abgebildete Schlöffer find 
von diefer Art: Taf. 275, Fig. 56 — 19; Taf. 276, Big. ı — 3, 
Fig. 9- 22; Taf. 277, Fig. 5u.6, Fig.ı2; Taf. 278, Fig. ı u.2; 
Zof.28ı, Fig. 163 Taf. aBa, Big. ı — 3 und Fig.ı3; bei welden 
allen die gleihen Beftandtheile des Kaſtens mit,übereinftiimmenden 
Buchftaben bezeichnet find. Der Kaften ift aus Eifen: oder Mefling- 
bledy zufammengefegt, manchmal im Ganzen aus Mefling gegof: 
fen, nur bei großen Sclöjlern aus Eiſen gefchmiedet. Seine 
Theile find folgende: dad Schloßblech C,eine vieredige Platte, 
gleichfom der Boden des Kaſtens; der Stulp D, oder diejenige 
Seitenwand, in welcher die Offnung zum, Durchgange des Rie⸗ 
gelfopfes fich befindet, gewöhnlich durch rechtwiuklige Aufbiegung 
des Schloßbleched ſelbſt gebildet; der Umfhweif EEE, oder 
die Einfafiung rings um Die übrigen drei Seiten, in der Regel 
niedriger ald der Stulp; endlich dee Schloßdedel, die Ded: 
platte F, eine zum Schloßbleche parallele Platte. In dem 
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Schloßbleche befinden ſich Loͤcher p’ für dig zur. Befeſtigung des 
Schloſſes an der Thür u. f.w, dienenden Schrauben. Zwei ſolche 
Löcher pflegtman auch dem Stulpe zu geben , wie man aus Fig. ae. 
(Taf. 276) und Fig. 6 (Taf. 277) erfieht. - Der Umfchweif iftein 
zweimal im Winkel gebogener eiferner Streifen, der mit feinen 
Enden den Stulp von innen berührt und mit dem Schloßbleche 
auf verſchiedene Weiſe verbunden wird. Gewöhnlich geſchieht dieß 
mittelft mehrerer fo genannter Umfchweifftifte i, welde 
meiſt von vierfeitiger Geftalt (Selten: halbrund, wie in Fig. ı 
anf Zaf. 278) find, die Höhe des Umfchweifes haben, an welchen 
fie mit einer ihrer Seitenflächen anliegen, und ſowohl am Uns 
ſchweife ald im Schloßbleche duch Vernietung befefligt werden, 
Zuweilm gibt man. dem Umfchweif inwendig einige Anfäge von 
der Geſtalt Starker runder. Umfchweifftifte, bohrt durch jeden ders 
felben der gangen Länge oder Höhe nach ein Loch, und läßt durch 
Diefes eine Schraube gehen, deren Ende mit feinem Gewinde in 
"ein Loch des Schloßbleches eingefchraubt wird (f. Fig. ı auf 
Zaf. 284 bei a,a); allein Diefe Art der Verbindung ift,-der mühe 
famern Herftellung wegen, eben fo wenig haufig im Gebrauch, 
als diejenige,. welche man in Big. 16, ı7 und ı8 (Taf. 275) 
angegeben findet, Hier find flatt der Umfchweifitifte. kleine eiſerne 
Winkel k mit einem. ihrer Schenkel am Umfchweife angenietet, 
und mit dem anderen Schenfel auf das Schloßblech aufgefchraubt. 
Meſſingene Schloßkäften pflegt man weder zuſammen zu nieten, 
noch zufammen zu fehrauben, ‚fondern zu Töthen. Giferne werden 
‚ öfter dußerlich mir Meſſingblech überkleidet, um ihnen ein feineres 
Anfehen zu geben. 

- Der Schloßdedel F ifl manchmal von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß er das ganze Schloß bedeckt, alſo gleiche Groͤße mit dem 
Schloßbleche hat, wie Fig. 32, Taf: 276, welches der zu dem 
Schloſſe Fig. ı9 gehörige Dedel ift, an welchem nur zwei Eden. 
abgeſchnitten find, damit fieden Durchgang der Schrauben, wo⸗ 
für die ſchon erwähnten Löcher p‘,p‘ vorhanden find, nicht hin» 
dern. Gewoͤhnlicher iſt der Ball, daß die Dedplatte nur über einen 
Theil des Schloſſes reicht, von der oberen Seite des Umfchweifes. 
bis zur unteren.. Beifpiele hiervon fieht man in Sig. ı (Taf. 278). 
Big. 16 (Taf. 281) und Big. ı und 13 (Zaf.282). In den zu⸗ 
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letzt genannten beiden Figuren ift der Dedel abgenommen, und 
feine Umgrenzung nur durch die beiden punftirten Linien yy,yy 
angedeutet. Diefe beiden Dedel find dagegen in Fig. 6 (zu Fig. 
ı gehörig) und Fig. 33 (zu Fig. 13) befonders abgebildet. Die 
Befeftigung der Deckplatte gefchieht auf verfchiedene Weife, wor⸗ 
über die fhon genannten Zeichnungen Ausfunft geben: Auf 
Fig. ı9, 20 (Taf. 276) wird diefelbe fo gelegt, daß der Umfchweif 
darüber bervorragt (vergl. die Punktirung F it Sig. 20); deß⸗ 
halb find diein Sig. as mit i‘, i, i bezeichneten Audfehnitte, welche 
die Umfchweifltifte i (Big. 19) aufnehmen, vorbanden. n‘, z/,q/ 
in Sig. 22 find andere Löcher, in welche der Stift im Mittels 
punkt der Feder =, ein Zäpfchen oben- auf der Klammer oder 
©tudel n, und daB abgefegte Ende eined im Schloßbleche ange⸗ 
nieteten breiten Stiftes q paflen. Die durchgehenden Enden diefer 
drei Stifte oder Zapfen werden ſodann außerhalb der Deckplatte 
vernietet, um diefe feflzubalten. Auf ähnliche Weife wird der 
Deckel in Fig. 2 (Taf. 278) befeffigt, der aber Hier nicht mit ab⸗ 
gebildet if. Die vier Umfchweifltifte i, 1, i, i, welche fih an 
den zwei langen Geiten des Schloffes befinden, endigen nämlich 
m runde Zäpfchen, welche in Tücher des Schloßdeckels eintreten 
und außerhalb des Legtern vernietet werden. Es enıfleht aber 
hieraus die Unbegemlichfeit, daß der Dedel nicht ohne Weitläufig- 
feit abgenommen werden fann, wenn man ind Innere des Schlofles 
gelangen will, um es zu reinigen oder eine Ausbeſſerung vorzus 
nehmen. Daher wird bei allen etwas forgfältig gearbeiteten 
Schloͤſſern der Dedel aufgefchraubt. In Fig. ı (Taf. 278) 
find zu diefem Behuſe drei Schrauben 5, 6, 7 vorhanden, welche 
ihre Muttergewinde in Löchern des Schloßbleches finden. Der 
Dedel Fig. 6 (Taf. 282) hat-zwei unter doppeltem. rechten Win⸗ 
fel abgebogene Füße s, s (f. auch im Aufriffe Fig. 7), weiche 
mittelft dee Schrauben ı , 2 und der für lehtere beftimmten Lö» 
her 17,2’ des Schloßbleches (Sig. 1) befeftigt werden. In Big-16 
(Zaf. 281) ruht der Dedel F auf drei von dem Schloßbledhe in 
die Höhe ſtehenden Stiften, deren ‘Zapfen durch‘ Fächer des Def: 
feld geben, und außerhalb mit Schraubenmuttern 1 , a, 3, vers 
fehen find. "Drei folche Stifte zu gleichem Behufe find auch in 
Big. 5 (Taf. 277), bei a, 2, 3, zu fehen, wo der Dedel nur 
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durch bie punktirten Linien 4,5 und 6,7 ‚angedeutet if. In 
Sig. ı3 (Taf. 283) endlich dienen in ähnlicher Weife die mit. - 
Schraubenmuttern 3°, 44, audgerüfteten Schentelfüße des Einges 
richtes (wovon fpäter) , für deren Zapfen die Löcher 3, 4 im, 
Dedel (Big. 33) vorhanden find. Dan muß Dabei verjiehen, daß 
in Fig. ı3 zwar der Dedel abgenommen , die dabei losgemachten 
Schraubenmuttern aber wieder an ihre Stelle gefegt find. - 
Zuweilen ift flatt eined eigentlihen Schloßdedeld nur ein 
Fleiner Steg oder Kloben angebracht , der das Schlüffelloch: ent⸗ 
hält und mitselft zweier Schrauben mit dem Schloßbleche verbuns 
den wird. Beifpiele davon bieten zwei auf Taf. 275 und 276 
abgebildete Schlöffer dar. Auf Taf. 275 fiehe man Fig. ı6 den 
Kloben E grundsißweile im Zufammenhange mit den übrigen 
heilen des Schloſſes; bei ı, = deflen Schraubeh‘ ; Sig. a1 den 
Kloben-nebft ein Paar damit verbundenen Theilen im Aufriſſe; 
Big. ı8 bei 1’, a! Die Schraubenlöcher im Schloßbleche. — Der 
Kloben Big. 2 (Taf. 276) gehört zu dem Schloffe ig. ı (der 
nämlichen Tafel), und die Stellung, welche er in demſelben ein« 
zunehmen bat, ergibt fich Teicht, wean man berüdfichtigt, daß 
die Löcher ı ,a (Fig. 2) aufdie gleichnamig bezeichneten Schrans 
benlöcher des Schloßbleches (Fig. ı) geſetzt werden mülfen. 
Kleine Schloͤſſer an Sciebladen, Kaͤſtchen u. dgl., bei 
weichen man es fich zwar gefallen läßt, daß fie auf der Holzober⸗ 
fläche fichtbar find, dieaber doch nicht wie angefchlagene Schlöffer 
aus derfelben hervorfpringen dürfen, werden als Einlaßs- 
ſchloͤſſer gebaut, und dergeflalt in eine ausgeflemmte Vertie⸗ 
fung eingefenft (eingelaffen), daß das Schloßblech mit dent Hol;e 
eben ifl. Schlöffer diefer Art erhalten einen Stulp und eine 
Meine Deckplatte, aber entweder Beinen Umſchweif oder nur eine 
theilweife, die Stelle deffelben vertretende Einfaſſung. Das legtere 
iſt z. B. der Sal bei dem Schloffe Sig. ı auf Taf. 201, deſſen 
Deckel in Big. a abgebildet if. CC ift hier wieder das Schloß» 
bleh, und D der Stulp; EE die erwähnte Einfaſſung oder 
Zarge, von welcher zwei Zäpfchen n,n hervorragen, die in Die 
Löcher n’,n’ des Deckels eingenietet werden, um Alles feſt unit 
einander zu verbinden. Die Befefligung der Zarge auf dem Schloß 
blede ift ‚Durch eine gang ähnliche Vernietung bewerkitelligt, 
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p‘,p’,p’,p find die Löcher zum Anſchrauben des Schloſſes; zwei 
dergleichen befinden ſich auch jederzeit im Stulpe — Ein ande⸗ 
red Einlaßfchloß zeigt Big. 24 auf Taf. 276, wo die Buchflaben 
C, D, p’ die vorige Bedeutung haben. G und H find zwei auf 
dem Scloßblehe durch Nietung befefligte Städe als Unter: 
ftügung für die Dedplatte Sig. 26. Um die letztere leicht genau 
paflend auflegen zu fönnen, dienen die Stifte ı,2 und die da⸗ 
für beftimmten Löcher 17, 2° ; die Befefligung geſchieht mit: 
telft drei Schrauben, wozu die Gewinde‘. Löcher 3, 4,6 am 
Schloſſe, und die glatten Löcher 37, 4°, 5° am Dedel beſtimmt 
find. — In Fig. ao auf Taf. 277 (Fig. 2ı Seitenanſicht) ber 
deutet E abermals eine Fleine Zarge oder eine Art Umfchweif, der 
aber auf der Mitte des Schloßbleches ftatt an deſſen Rande fleht ; 
n,n ein Paar Zäpfchen daran, welde in die Löcher n‘,n‘ des 
Dedeld (Fig. a2) paffen, jedoch nicht darin vernietet werden ; 
ı, 2 (in beiden Figuren) die Löcher für gwei Schrauben, von welchen 
jene im Schloßblehe (Big. 20) dad Gewinde enthalten. — 
Big. 3ı (Taf. 277) iſt hinſichtlich der Hier in Betrachtung fommen- 
den Umflände übereinftimmend mit Big. 20.— Big. 14 (Taf. 278) 
ift ebenfalls ein Einlaßfchloß, welches nach dem Morftehenden 
für jept feiner weitern Erflärung bedarf, da nur die Geſtalt der 
Zarge E abgeändert ift, welche mittelſt ihrer Löcher ı, ı durch 
zwei Schrauben- mit dem (nicht gezeichneten) Deckel und zugleich 
mit dem Schloßbleche verbunden wird. 

In den Fällen, wo man wünfcht, daß das Schloß auf bei: 
den Flächen des Holzed (3. B. an einer Thür oder Schiebfade) 
nicht fichtbar fen, bedient man fihder eingeftedten Schlöf: 
fer, welche von der Kante des Holzedand in eine ausgeſtemmte 
Hoͤhlung deifelben eingefchoben und bloß dadurch befefligt werden, 
daß durch den Stulp ziwei, drei oder vier Schrauben ind Holz 
gehen. Um die Holgdide nicht übermäßig zu ſchwaͤchen, muͤſſen 
ſolche Schloͤſſer fo dünn oder niedrig ald möglich feyn. Man 
gibt ihnen zwei an Geftalt und Größe einander ganz gleiche Plate 
ten oder Bleche, und einen Stulp, der in Länge und Breite 
über dad Schloß vorſpringt. Ein Umfchweif ift meift vorhanden, 
wird aber doch öfters (namentlich bei Meinen Schlöſſern) durch 
einige zwifchen die beiden Platten: eingefegte und darin vernie⸗ 
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tete Stifte vertreten. Big. 4 (Taf. 293) gibt die Anflcht eines 
eingejtedten Thürſchloſſes. C iit die eine Platte, worauf der 
Umfchweif EEE mittelſt der Umſchweifſtifte i, i, i, feſt auges 
nietet ifl. Auf dem Rande des Umfchweifes ragen Zäpfchen 1, 

‚3, 4, 5 hervor, auf welche die zweite Platte C’ (Big. 5, von 
der inneren Seite dargeftellt) mit ihren Löchern ı%, 2’, 3°, 4, 54 
gelegt wird. Eine einzige Schraube, welche durch das Loch nd 
(Fig. 5) durchgeht und ihre Mattergewinde indem Toche n (Big. 4) 
findet : hält beide Platten zufammen. Der Stulp D, in weils 
chem die Löcher p‘, p’ zum Anfchrauben des Schlojfes angebracht 
find, fleht bier fchräg gegen die Platten (wie aus der Seiten- 
anficht Big. 6 noch deutlicher hervorgeht), weil die Geftalt der 
Thür dieß erfordert; und iſt als ein befonderes Stück an die En⸗ 
den des Umſchweiſes angenietet. 

Ein anderes eingeſtecktes Thürſchloß ſieht man auf Taf. 276 
in Big. 6 abgebildet, und einen Durchſchnitt desſelben in Fig. 7. 
Leptere Figur gibt durch die Punftirung A’B’ A’B’ die Dice der 
Thür an, und läßt fomit die Lage deö ganzen Schloifes im Zus 
nern des Holzes erkennen. Der Stulp D (von dem Fig.8 einen 
Theil der äußeren Anficht darftellt) iſt hier Dadurch befeſtigt, daß 
die Platte C an der vordern Seite einen rechtwinfelig aufgebos 
genen Rand D’ Hat, welcher mitteljt dreier Niere d’ d’ d’ mit 
dem Stulpe D zufammenhängt. p’, p’ (Big. 7) find wieder die 
Löcher zum Anfchrauben des Schlojfes. Die Umfchweifitifte i,i,i,i 
(Fig. 6) find bloß an dem Umfchweife E feit angenietet, und has 
ben an beiden Enden runde Zäpfchen, mit welchen fie in paſſende 
Löcher beider Platten C und C’ eingreifen, wie man bei is, i‘,, i%,ir, 
an der in Big. 9 befonders gefeichneten Platte C’ fehen fann. Zwei 
Schrauben, für welche eine jede Platte die Löcher befigt (f.n, n 
in $ig.6 und 9), halten die Platten unter fi) und mit dem Uns 
fhweife zufammen. 

Diefe Einrichtung , daß nämlich der Umfchweif an Feine der 
Platten angenietet ift, kommt auch bei den zwei doppelten einges 
ſteckten Ihürfchlöffern vor, welche auf Taf. 283 vorgeftellt find, 
das eine in Fig. ı und 2 (Geitenanficht Fig.3 und 4), dad ans 
dere in Sig.d. Bei Fig. ı und a iſt der Stulp DD an dem 
aus zwei Stücken beſteheuden Umfchweife angenietet (wie in der 
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ſchon beſchriebenen Fig. 4, Taf. 276); in Fig. 8 dagegen iſt er 
mit der Platte C feſt verbunden, ganz auf dieſelbe Weiſe, wie 
zuvor bei Fig. 6, Taf. 276, erflärt wurde. Die Zaͤpfchen, 
weiche in die Löcher der Platten eingreifen, um deren richtige 
Lage zu beitimmen, befinden fich bei Fig. 8 an den Umſchweif⸗ 
ftiften i, i, i, weldye an dem Umſchweife feflfigen ; bei Fig, 1, 2 
hingegen (wo fie mit ı, 2, 3, 4 bezeichnet find) auf dem Rande 
des Umfchweifes felbft, weßhalb bier Feine Umfchweifftifte nöthig 
find. Die Schraubenlöcher,, wodurch die Platten mit dem Um⸗ 
fhyweife zufammengehalten werden, find durchgehende mit n bes 
jeichnet. Ihre Anzahl beträgt vier in Fig. ı und 2; aber in 
jeden der beiden Schlöffer von Fig. 8 ift ein einziges folches Loch. 

Fig. 29 (Taf. 275) ftellt ein kleines Einfteffchloß vor , nach⸗ 
den die eine der Platten davon weggenonmen ift; Sig. 31 das⸗ 
felte Echloß in der Seitenanfiht; Fig. 3o die äußere Anſicht 
des Stulpes; und Fig. 3a die in Fig. 29 abgenommene Platte 
C’. Zn p‘, p' (Fig. 30) fiehtman die Löcher zum Anfchrauben des 
Schloffes. Der Stulp ift an den aufgebogenen Rand der Platte C 
durch zwei tiere a, a befelligt. Start eines Umfchweifes find 
nur die vier Stifte n, no, n, n vorhanden, die mit ihren Zäpf: 
chen in Löcher der beiden Platten (wie n‘, Fig. 323) eingeftedt 
und darin vernietet werden, 

Endlich ijt durch Big. 43 und 44 (Taf. 281) ein ganz Fleis 
ned Einftedfchloß in zwei Anfichten dargeftellt; Fig. 43 zeigt 
dasfelbe nach Wegnahme der einen Platte, welche auf den Zäpfr 
chen der beiden Stifte m, n feflgenietet war. Das Übrige ‚fo 
fern ed für jegt in Betrachtung kommt, bedarf, nad dem was 
voraudgegangen iſt, Feiner Erflärumg mehr. 

Um dierichtige Einführung des Schlüffeld in die Schlöffer 
gu erleichtern, bringt man, fofern legtere (wie e8 bei angefchla- 
genen Thürfchlöffern ꝛc. der Fall ift) Hinter einer dien Schichte 
Holz liegen, eineifernes Rohr an, welches nicht nur dem Schlüffel 
beim Hineinfchieben genau. feinen Weg weifet, fondern aud) 
während der Umdrehung das Schwanfen deflelben verhindert, 
Diefed Rohr wird auf dem Schloßdeckel durch Nietung oder durd) 
Schrauben befefligt. Man fiehe VBeifpiele hiervon an mehreren 
der auf den Kupfertafeln abgebildeten Schlöffer. Die einfache, 
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aber unvollfommenfte Einrichtung diefer Art ftellen Fig. 20 und 
a3 quf Taf. 276 in zwei Anfichten vor, Dad Rohr g (welches, 
wie immer, der ganzen Länge nach einen mit dem Schlüjjelloche 
forrefpondirenden Spalt befigt, um den Bart ungehindert durch⸗ 
zulaſſen) ift hier geradezu in den kreisrunden Theil des Schlüffel- 
loches eingenietet. Hiermit flimmt Big. a und 3 auf af. 276° 
überein, wo dad Rohr ebenfalld mit g bezeichnet ill. Die beffere 
und gewöhnlichere Art erfieht man aus Fig. 16 auf Taf. 281; Fig. 
6, 7 und 8 auf Taf. 282 ; dann Fig. 23 und 24 der nämlichen 
Tafel. Das Rohr g ift hier mit einem breiten Zuße h, h ver 
.fehen, welcher außen auf dem Schloßdedel angeichraubt wird. 
Bei Big. ı6(Zaf. 281) gefchieht dieß mittelft derfelben Muttern 
3, 3, welche zugleich den Dedel felbft fefthalten, wie oben ers 
flärt wurde. Eben fo entfprehen in Fig. 23 (Zaf. 282) den 
Löchern 3, 4 in h, zwei gleiche Löcher des Deckels F; beide 
Theile werden zufammen auf die mit Schraubengewinden verfehe« 
uen Zapfen z, z (Big. ı3) aufgeftedt und durch die in der letzt⸗ 
genannten Figur angegebenen Schraubenmuttern 3°, 4°, befeftigt. 
Sn Sig. 6 (Zaf. 282) dagegen find zur Verbindung des Rohres 
mit dem Schloßdedel F zwei eigene Feine Schrauben k, k bes 
ftimmt, von welchen die Befeſtigung ded Dedels ſelbſt unab⸗ 
haͤngig iſt. | | 

Fur Rohr: Schlülfel, d. 5. folche mit hohlem Nohre, ift 
ein im Schloſſe angebrachter pallender Stift (Dorn) das Mite 
tel, um ihnen beim Einftefen und Herumdrehen die nöthige Füh—⸗ 
rung zu verfchaffen. Das Nöthige hierüber wird weiter unten 
vorfommen. . 

Der Riegel bedarf, nebſt dem Loche im Stulp, durch wels 
ches fein Kopf in der richtigen Lage erhalten wird, noch eines 
zweiten Unterftügungspunftes im Innern ded Schloffes, damit 
feine Bewegung ohne Schwanfen vor fi) gebt. Die hierzu dien» 
lihen Einrichtungen find verfchieden. Die gewöhnlichite befteht 
‚darin, daß man dem Niegel einen langen Spalt oder Schlig 
gibt, mit welchem er auf einem vom Schloßbleche hervorſtehen⸗ 
den und daran feftgenieteten Stifte läuft. In folgenden Abbil- 
ungen, wo man diefe Anordnung ſehen kann, ift der Schlitz 
mit m, der Stift mit o bezeichnet: Taf. 279, Fig. 4, Big. 29 
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und 31; Taf. 276, Big.ı, 3 und 4, Big. 6 und 7; Taf. 277 
Big. 5, 7 und B, Fig. ı2, Fig. 16; Taf. 282, Zuf. ı, 2, 3 
und 4, Big. 13, 14. Dierichrige Länge des Schliges fann zu> 
gleich benupt werden, un den Riegel anı vorgefchriebenen Ende 
feiner Bewegung aufzuhalten, damir er nicht bei rafhen Auf: 
oder Zufchließen etwas zu weit ins Schloß hinein oder aus dem- 
felben herausfaͤhrt. Wenn, wie ed fehr oft der Ball iſt, der 
Riegel nicht auf dem Schloßbleche aufliegt, fondern etwas von 
demfelben entfernt gehalten werden foll, um den zwifchen beiden 
bleibenden Raum zur Anbringung des fpäter zu ermähnenden Zu⸗ 
haltungslappens zu benugen: fo erreicht man dieß auf jehr ein- 
fache Weife dadurch, daß man den Stift in der gehörigen Höfe 
abſetzt, damit er dort eine Unterlage für den Riegel darbietet, 
indem fein obered, der Breite des Schliges angepaßtes Ende 
dünner ift, als der übrige Theil. Dieß wird z. B. aus Fig. 4. 
(Taf. 275) erfihtlih, und noch deutlicher aud Big. 9. (derfelben 
Tafel), wo der Stifto im Grundriſſe, fo wie im Aufriife nebſt 
einem Theile des Schloßbleches C abgebildet iſt; ferner aus 
Sig ı, 3,3 und 9 (Taf. 282), von welchen Zeichnungendie zu⸗ 
legt genannte drei verfchiedene Anfichten des Stiftes o (zwei Auf⸗ 
rijfe und den Grundriß) enthält. 

Eine andere Art von Führung für den Riegel beiteht das 
rin, daß man dem letzteren am Ende feined Schaftes unterwärtd 
einen Vorfprung oder Anfap gibt, der mit einem Einfchnitte ein 
unbeweglicyed eifernes Stäbchen umfaßt und darauf hin und her 
gleitet. So it 5. B. die Einrichtung in Fig. ı6, ı8 auf Taf. 
375, weldye bei Vergleichung des Durchfchnittes Fig. 17, der 
Seitenanficht und untern Anficht des Niegeld Pig. 27, 29 und 
der Seitenanſicht des ganzen Schloſſes Big. 19 ganz deutlich 
werden wird. A’ bedeutet in diefen Figuren der Riegel, q den 
gabelartig eingefchnittenen Anfag deſſelben, und p das mittelft 
zweier Schrauben auf dem Schloßbleche C befeitigte Stäbchen, 
weldyes von q umfaßt wird. Das Stüdf p hat hier eine ſchwal⸗ 
benfchwangförmige Geftalt, fo daß der Riegel fich nicht vom dem⸗ 
felben abheben faun, und man, um den lesteren aus dem 
Schloſſe zu nehmen, erſt der Umſchweif E entfernen muß. Dieß 
iſt jedoch in- jenen Fällen nicht angemeffen, wo der Umfchweif 
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auf dem Schloßbleche angenietet (flatt angefchraubt) iſt. Ald- 
Bann maß men die Seitenflächen des Stäbchens p parallel ma⸗ 
chen, damit der Riegel davon losgeht und herausgehoben wer⸗ 
ben kann. Mit diefer lebteren einzigen Abänderung ift die An⸗ 
ordnung zur Miegelführung in den beiden Schlöffern Fig. 
und B auf Taf. a83 getroffen, wo p wieder Ddiefelbe Bedeutung 
bat, wie vorher. In der Seitenanficht des zu Fig. ı gehörigen 
Riegels, nämlich Fig.5, bemerft man den Anfag q. 

Zuweilen laßt man, ſtatt eine der beiden fo eben befchries 
benen Einrichtungen anzuwenden, den Schaft des Niegeld nahe 
an feinem hintern Ende in einee Studel, d. h. einer Art 
Slammer geben, welche deifen ganze Breite umfaßt, und au 
dem Schloßbleche angenietet oder angeſchraubt iſt. Hierher ge⸗ 
hören als Beiſpiele die Fig. 19, 24, 27 auf Taf. 276, Fig. 36 
auf Taf. 277 und Fig.a auf Taf. 278, wo überall die Strudel 
mit n begeichnet ift. Fig. 36 (Taf. 277) wird durch die Endan⸗ 
fit des Niegeld A und der Studeln (Fig. 41) mehr erläutert, 
indem man hier entnehmen fann, daß beide Theile ſchwalben⸗ 


ſchwanzförmig gearbeitet ſind, was bei den anderen angeführten 


Schloͤſſern nicht der Fall iſt. 

Wenn der Riegel fich mit zu großer Leichtigkeit bewegt, 
ſo fliegt er bei ſehr ſchneller Umdrehung des Schlüſſels (wenn 
dieſer die erſte Tour macht) zu weit in ſeinem Wege fort, und 
kommt in eine Stellung, wo der Bart den naͤchſten Angriff nicht 
gehörig faſſen kann, wodurch alſo der Riegel unbeweglich wird. 
Dieß wird durch folgende Betrachtung mit Hülfe der Fig. 2 auf 
Taf. 278 deutlich werden. Hier ift der Riegel A fo vorgeflellt, 
daß er die erite Tour gemacht hat. Wird nun der Schluͤſſel von 
K aus zum zweiten Male in der Richtung des Pfeild herumges 
dreht, fo geht er ohne Hinderniß neben p vorbei in den Einfchnitt 


pa, wirft gegen den Angriff a, und fchiebt den Riegel zum zweis 


ten Mole. Wäre aber bei der erſten Tour der Riegel etwad zu 
weit vorgeflogen,, fo Daß der Angriff a etwa nach a’ gelangt fey; 
fo würde bei dem Verſuche, die zweite Tour mit dem. Schlüffel 


zu machen, der Bart neben p an den Riegelrand anftoßen , aljo | 


nicht in den Einſchnitt pa gelangen und den Riegel nicht weiter 
fieben fönnen. Ein Gleiches traͤte beim Auffchließen des Schloſſes 


D 
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ein, wobei der Schläffelhart bei o anfloßen und ein Hinderniß 
der zweiten Tour finden würde. Iſt dieſer Behler bedeutend ‚dann 
geichieht es fogar, daß nad) der übermäßigen erfien Schiebung 
der Riegel durch Zurücddeehen des Schlülfeld nicht mehr wieder 
auf feinen alten Plag gebracht werden faun, weil der Angriff a 
ſelbſt, der nun in a’ (oder beim Aufichließen in a’) ſteht, durch 
feine Stellung dem Schlüffelbarte ein nicht zu befeitigende® Hin⸗ 
derniß wird. Man muß in einem foldhen Falle, um das Schloß 
wieder in Drdnung zu bringen, ed abnehmen, oder, wenn man 
nicht dazu gelangen fann (5. B. an der Außenfeite einer Thür oder 
bei einem eingeftechten Schlojfe), ed mühſam mit dem Sperr⸗ 
jeuge öffnen, ja wohl gar gewaltiam auffprengen. Aber felbft 
wenn die übermäßige Schiebung nicht Diefen Machtheil mit ſich 
führt, bringt ſie doch einen andern, der nicht weniger weſentlich 
iſt, und auf die Sicherheit des Verſchluſſes Bezug hat, wie wei⸗ 
ter unten angegeben werden wird. Man pflegt deßhalb Die Be⸗ 
wegung des Riegels dergeftalt zu erfchweren, daß er fi nur 
, mit einem gewiſſen (jedoch fanften) Widerftande fchiebt, ohne je 
mals fortgefchleudert und dadurch über den vorgefchriebenen Punft 
binauögetrieben zu werden. Dad Mittel hiezu ift eine auf den 
Riegel wirkende Feder (ö chleppfeder) von Eifen-, Mefling- 
oder Stahlblech, durch melde ein mäßiger Grad von Reibung 
‚erzeugt wird, und die zugleich, fofern der Niegel feine Führung 
mittelft eines Schlißed an einem Stifte hat, denfelben verhindert, 
fih vom Schloßbleche zu entfernen. 

Gewöhnlich bringt man die Schleppfeder auf der inneren 
Seite des Schloßdedeldan, auf welchem fie mittelft eines Nietes 
befeftigt ift, während fie mit ihrem freiftehenden Ende (wohl auch 
mit beiden Euden) unter angemejlenem Drude auf dem Riegel 
ruht. So iſt es in Fig. 5 (Taf. 275) der Sal, welche die in» | 
nere Seite der zu dem Schloffe Fig. 4 gehörigen Dedylatte C’ 
vorfiellt, und wo — gleichwie in der Seitenanficht Big. 7 — die 
Schleppfeder mit L bezeichnet erſcheint; ferner in Fig. 9 (Taf. 
276), der zu dem Scloffe Fig. 6 beflimmten Platte, wo die 
Feder, ald auf der unteren Seite liegend, durch Punftirung ans 
gegeben und ebenfalls L benannt ift; iu Fig. 26 (Taf 276) der 
äußeren Auficht des Deckels zu Big. 24; in Sig. 6 und 8 


\ 
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(Taf. 283), welche ald zweiverfchiedene Anfichten des Deckels zu 
Big. 1. gehören; endlich in Fig. 23, 24 (Taf. 282), wo die 
Feder LL eine doppelte, d. 5. mit beiden Enden drüdende, ift. 

"Abweichende Methoden, die Schleppfedern anzubringen, 
kommen ebenfalls öfter vor. Ein Veifpiel davon geben Fig. ı, 
3 und 4 auf Taf. 276, ein anderes die Fig. ıB und ı9 auf Taf. 
275, In Fig. 1, af. 276 (womit die Seitenanficht Big. 3 und der 
Durchſchnitt Fig. 4 zu vergleichen: find) ift die Feder L mit ihrem 
Mittelpunfte am obern Ende des Gtifted’ o feftgenietet, der zur 
Führung des Riegels in feinem Schlige m dient; undihre beiden 
Enden lehnen ſich auf den Riegel. — Bel dem Schloffe Fig. 16 
(Taf. 275), von welchem Big. ı8 eine Abbildung mit Befeiti« 
gung des Niegeld und einiger anderer Theile, Big. vg aber eine 
Seitenanfiht ift, Liegt die Schleppfeder L unter dem Riegel 
(weil diefer wegen der ſchon oben berührten ſchwalbenſchwanzfoͤr⸗ 
migen Geftalt des Stäbchend p, worauf er feine Führung hat, 
nicht fleigen Fann), und iſt mittelft einer Schraube auf dem 
Schloßbleche C befefligt. 

Der unbewegliche, von dem Schloſſe getrennte Theil, in 
welchen der Kopf des Niegeld eintreten muß, wenn er die Ver: 
fhließung zu Stande bringen fol, iſt nad Befchaffenheit der ' 
Umftände entweder ein fo genanntes Schließblech, oder ein 
Schließkloben oder eine Schließfappe. 
| Die einfachfte unter diefen Vorrichtungen ift das Schließ—⸗ 

blech. Es befteht nämlich nur aus einem, mit der gehörigen 
Offnung für den Niegelfopf verfehenen, fehmalen Streifen Mef> 
fing» oder Eiſenblech, welcher ald ein verftärfender Beſchlag 
mittelft Schrauben auf dem Holzkörper (3. B. des Thürftodes, 
bed zweiten Slügels einer Doppelthür, des Blattes über einer 
Schieblade ꝛc.) befeſtigt wird. - Fig. 30 auf Taf. 275 fann 
ganz richtig als die Anfıcht eined kleinen Schließbleches für ein 
Schrank⸗ oder Schiebladen- Schloß gelten, obwohl fle eigentlich 
beftimme ift, die äußere Anſicht des Stulpes von dem Schloſſe 
Big. 29 vorzuftellen. A wäre in jener VBorausfegung dad Loch, 
in welches der Kopf des Niegeld eintritt, und p‘ p‘ bedeuteten 
die zwei verfenften Löcher fire die Beſeſtigungs » Schrauben. 
Fig. 24 auf Taf. 876 zeigt im Durchfchnitte ein ähnliches Schließe 
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blech OO; deſſen Schrauben p, p; das Hol; PP, worin das 
Schließblech eingefenft und befeftigt iſt; endlich die auögeflemmte 
Höhlung AR hinter-dem Bleche, worin der Riegelkopf Platz 
findet. Wären hier nicht die vorfpringenden Haken z, = am 
Niegel, fo brauchte der hohle Raum AR niche fo groß zu ſeyn. — 
Schließbleche von abweichender Beſchaffenheit fommen an Scha⸗ 
tullen und anderen Käfichen, überhaupt bei Behältnilfen mit eis 
nem an Charnieren aufzuklappenden Dedel vor. Einige der Art, 
die in Fig. 23, 235, 3r, Taf. 277 und Fig. 46 Zaf.28ı bei O ge: 
zeichnet find, werden weiter unten mit den Schloͤſſern, zu welchen 
ſie gehoͤren, beſchrieben. 

Die Schließkloben ſind an Thuͤren gebraͤuchlich, bei 
welchen mau die Zierlichkeit außer Acht laͤßt, und es alſo nicht 
anftößig findet, daß der aus dem Schleife hervorſtehende Riegel: 
kopf fowopl, als das Eifen, worein.er fließt, ſichtbar if. Ihre 
einfachfte Geſtalt ift wie Fig. ı7 auf Taf. aBı, nämlich eine Art 
doppelten Winkelhakens von gefchmiedetem Eifen, deffen zuge- 
fpiste Schenfel QP und TU in den hölzernen Thuüͤrſtock einge⸗ 
fhlagen werden, fo daß nur der Theil QRST hervorſteht, 
welcher eine Tängliche, vieredige, auf der vierten Seite vom 
Holze begrenzte Öffnung zum Eintreten des Riegels darbietet. 
Etwas zierlicher- iſt der Kloben Big. ı8, welcher mit feinen zwei 
Lappen Q,T an den Thürſtock mittelft zweier Kolzfchranben ange: 
ſchraubt wird. Fig. 12, 13 Taf. 278 find zwei Anfichten eines größe: 
ren Schließflobens zum Einſchlagen, und Fig. 8, q eines ſolchen 
zum Anfchrauben, welche beide den äußerlich abgefchrägten Vor⸗ 
fprung W mit einander gemein haben. Hinter diefen legteren 
legt fi) der Riegel einer hebenden Falle bei Schlöflern, welche 
mit einer folchen verfehen find, worüber dad Nähere weiter un: 
ten- bei fpezieller Befchreibung der Ihärfchlöffer vorfommen wird. 
Die mit einem Meißel eingehauenen Kerben an den Kanten der 
Scenfel in Big. 12 und 13 befördern das Feſthalten im Holze, 
und geftatten auch, daß ein folder Kloben durch Vergießen mit 
Blei in Stein befefligt wird. 

Will man bei einem mit Schließfloben verfehenen Schloſſe 
den Kloben verfieden, fo. kann man dieß erreichen, indem man 
dem Schloſſe einen überbansen Kaften gibt. Was hier 
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unter zu verſtehen fey, ergibt fih aus Fig. 16. (Taf. 281). 
Hier it D der Stulp, welcher jedoch nicht am Ende des Kaftens 
ſteht, fondern eine Scheidewand in demfelben bildet, und einge» 
nietet if. Der Umfchweif ift in E,E und das Schloßblech in 
C C über den Stulp hinaus verlängert, bid an die zum Stulp 
parallele Einſaſſung Z. Eoentfteht ein Faftenförmiger Raum, der 
von D, E, Z, E ald Wänden eingefchlojjen wird, das Schloß» 
blech C zum Boden hat, und nur an der gegen den Thürflod 
gefehrten Lin der Figur fichtbaren) Seite offen if. Wenn die 
Thür gefchloffen it, fo umgibt diefe Art Kappe den Schließfloben 
und läßt weder diefen, noch den Kopf des Riegels fehen. Diefe 
Einrichtung iſt gegenwärtig nicht mehr fehr flarf im Gebraud,, 
weil fie dod) nicht dahin führt, den Schließfloben zu verbergen, 
wenn die Thür in den Angeln. offen fieht, und überdieß die Un: 
bequemlichfeit dDarbietet, daß dad Schloß uber den Rand ber 
Thür beraustritt und Gelegenheit gibt, ſich daran gu floßen. 
Ohne Zweifel haben die überbauten Schlöffer Veranlaffung 
zur Erfindung der Schließfappen gegeben; von welden 
man einen Begriff im Allgemeinen erhält, wenn man ſich vor: 
ftellt, e8 werde von Big. 16 (Taf. 281) CDEZE abgenommen 
und als ein getrenntes Stüd an dem Thürſtocke mittelfi Schrau⸗ 
ben befeſtigt. Es entſteht hieraus der Vortheil, daß fein Schließ— 
kloben zu ſehen iſt, und der Rand des Schloſſes (an der Stulp⸗ 
ſeite) nicht über jenen der Thür hinaustritt. Dieſe Einrichtung 
gewährt ſonach die Vortheile des überbauten Kaſtens, und iſt 
von den Unvollkommenheiten deſſelben befreit. Fig. 5, 7 und, 
6 auf Taf. 278 ift eine Schließfappe in drei Anfichten darge« 
ſtellt; Fig. 3 und 4 (der nämlichen Tafel) eine andere beide 
werden fpäter, bei fpezieller Beſchreibung der Thürſchlöſſer, er» 
Härt. — Um den unvermeidlichen Kleinen Zwifchenraum zwifchen. 
dem Stulp des Schloſſes und der Schließkappe zu verdeden, 
wendet man meift folgendes fehr einfache Mittel an (Fig. 13. 
Zaf. 282): Auf der äußeren (in der Zeichnung nicht fichtbaren) 
Slähe des Schloßbleches ift ein Streifen Meiling-oder Eifen« 
bieh STUV angebracht, welcher den hervorgefchobenen Riegel 
und zum Theile die Schließfappe bedeckt Auch hier, wie bei den 
überbauten Schlöjfern, ift die Unbequemlichfeit des Hervorragend 


h6& Schlöffer. 


über den Ihür-Mand, wiewohl nicht in fo hohem Maße, vorhan⸗ 
den; und dad Anfehen des Schloſſes bei geichloffener Thür ift 
faft dadfelbe, indem ed den Anfchein gewinnt, ald ob Kaften und 
Schließkappe nur Eins feyen. Die kleine Skizze Big 55 (Taf. 280), 
welche Aufriß und horizontalen Durchfchnitt darftelt, kann 
zur Erläuterung hierüber dienen. A bedentet die Thür, B bie 
Thürverfleidung oder (bei einer Flügelthür) den zweiten Thür⸗ 
flügel; ab den Schloßfaften, aa den Stulp deſſelben, f den 
Schloßdedel, edie erwähnte (in Fig. ı3, Taf. 382, mt STUV 
benannte) Dedplatte; gg den Riegel, x, x Schrauben zur Bes 
feftigung des Schloffes; hi die Schließfappe,, woran hder Stulp; 
y, y Schrauben zur Befeftigung der Schließfappe. 


I. Hauptgattungen der Schlöſſer. 

- Mach der Art, wie der Niegel in feiner, die Verfchließung 
bewirfenden Stellung erhalten wird, theilt man die &Schlöffer 
(abgefehen von gewiffen, ganz eigenthümlichen Konftruftionen, 
die weiter unten vorfommen werden) in deutfche, franzöfifche 
und Baftard» Schlöffer ein. Die zuerft und die zulegt genannte 
Gattung verfertigt man gegenwärtig fo felten, daß wenige Worte 
darüber genügen werden, und die Anführung mehr ald eines 
einzigen Beiſpield, von jeder dieſer Gattungen nicht nöthig erfcheint. 
Alles Fernere fann fi) dann ausſchließlich auf die franzöfifchen 
Schlöffer beziehen , weldye die allgemein gebräuchlichen find. 

Das deutfhe Schloß, auch Halbtour:- Schloß 
genannt, weil dabei der Schlüffel nur etwas über eine halbe Um- 
drehung zu machen hat, ift am allereinfachften gebaut, wie man 
aus Fig. ı9 (Taf. 276) erfieht, womit die Endanficht Fig. 20 
uerglichen werden kann, Der Riegel AB, deflen Schaft B in 
einer Studel oder Alammer n feine Führung findet, und deffen 
abgefröpftes Ende I den Angriff bildet, wird durch eine aus Eis 
fenblech gewundene Federz, deren vierediger Stift im Schloß: 
bleche C eingenietet ift, dergeftalt gedrüct, daß fein Kopf A 
durch die Offnurig des Stulpes D heraustritt. Diefe Lage nimmt 
er immer ein, wenn er nicht mittelft des Schluͤſſels zuruͤckgezo⸗ 
gen wird. Der Schlüffel (Fig. 23), deffen Bart, nachdem er 
durch das Schläffelloht der Dedplatte (Big. a2) eingefchoben 
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iſt, die Etellungı (Fig. 19) hat, vollbringt beinahe eine halbe 
‚ Umdrehung, ohne auf deh Riegel zu wirken; faßt, wenn er nach 
a gefommen iſt, den Angriff 1, und macht nun noch etiva ein 
Sechstel der Umdrehung, bi6 nach 3, wo er an dem Umſchweif⸗ 
flifte i ein Hinderniß findet und fleben bleibt, indem er den Rie⸗ 
gel von I nad) 17 zurücigezogen hat. Das Schloß ift jetzt geöffr 
net und bleibt auch fo, wenn man den Schlüffel unangerührt 
laͤßt, weil 1’ dergeftalt fchief gegen den Bart 3 drüdt, dafi die 
Kraft: der Feder nicht hinreicht, den Schlüffel verkehrt herumzu⸗ 
" drehen. &o wie man aber den lepteren mit der Hand zuräde 
dreht, fpringt der Riegel fogfeich wieder vor. Der deutfche 
Riegel muß demnach, damit dad Schloß geöffnet bleibe, mit 
einem befonderen, mit der Hand zu bewegenden Schieber ver⸗ 
ſehen feyn, welcher ihn in feiner zurüdgezogenen Lage fperrt; 
oder man muß den Schlülfel ſtecken laſſen. Im vorgefchobenen 
Zuftande Hält ihn nur die Keder, fo daß es nicht die geringfle 
Schwierigkeit hat, ihn zurüdzutreiben und dad Schloß zu öffnen, 
wenn ed nur erfi gelingt, mit einem Snftrumente vor dem Nie« 
gelfopfe anzufommen. Diefe Eigeufchaft macht das Schloß im 
Allgemeinen wenig 'fiher; dazu tritt noch die Unbequemlichkeit 
des Gebrauchs (weil man den Echlüffel immer an der Hand has . 
ben muß), und der üble Umfland, daß der Riegel (weil er nicht 
zweitourig feyn kann) nicht tief in da8 Schließblech, den Schließ⸗ 
floben oder die Schließfappe einzutreten vermag. Der Kopf A des 
Riegels ift dergeftalt abgefchrägt (f. Fig 20), daß beim Zuwer⸗ 
fen der Thür, woran das Schloß fich befindet, die fchräge Fläche 
gegen den Schließfloben oder dad Schließblech ſtößt, der Riegel 
dadurch zurüdgebrängt wird, aber vermöge der Feder fogleich wies 
der vorfpringt, und fomit von felbit einfällt und fchließt. 

Das Baftard = Schloß made den Übergang von dem 
deutfchen zum franzöffihen Schloffe, und bat wohl davon feinen 
Namen erhalten. Die Einrichtung deifelben ift im Wefentlichen 
immer fo, wie Big. » (Taf. 281) angibt, und man wendet ed 
ftetönurin einem Formate, gewöhnlich ald Schiebladen - Schloß, 
an. Der Niegel A A enthält bei a den Einfchnitt, worin der 
Schluͤſſelbart angreift; bei b und c rechtwinkelige Einferbungen ; 


beie einen Anſatz, derein zu weites Hervortreten aus dem Stulpe 
Technol. Encyt᷑lop. XII. Bd. 30 
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D verhindert. dA f iſt eine bei d am Riegel befeſtigte Feder, welche 
fi) gegen einen auf dem Schloßbleche C unbeweglich ſtehenden 
Stift g anlehnt. Wenn das Echloß geöffnet ift (wie die Abbil⸗ 
dung es vorfiellt), fo liegt die Kerbe b des Riegeld auf dem 
Ende des Umſchweifes E; wenn der Niegel vorgefchoben, ift diefe 
mit der andern Einferbung c der Fall. Jedes Mal wird alfo durch 
diefes Eingreifen von E in den Riegel, der letztere feitgehalten 
und deifen Echiebung verhindert. Um ihn aus der einen Lage 
in die andere zu verfegen (d. h. das offene Schloß zu verfchließen, 
oder das verfchloflene zu öffnen), muß der Riegel feitwärts fo 
weit von E entfernt und g genähert werden, daß er ungehindert 
zwifchen beiden unbeweglichen Theilen hingehen fann. Dieß wird 
durch die Begegnung mit dem Schlüjlelbarte erreicht, indem der 
Ausfchnitt a fo feiht ift, daß der in denfelben eintretende Bart, 
um feinen Kreisgang zu verfolgen, den Riegel zum Ausweichen 
nöthigt und ihm die durch punftirte Linien angezeigte fhiefe Stel⸗ 
lung ertheilt, worauf erfi die Schiebung erfolgt. Die Feder df 
gibt bierbei anfangs nach, und drüct alddann, wenn der Bart 
den Niegel wieder verläßt, leßteren in die gerade Stellung zus 
rück. Diefe unvollfommene, wegen der Art der Riegelbewegung 
ſehr wandelbare Konftruftion hat feine andere empfehlende Eigen⸗ 
ſchaft ald Einfachheit, und laͤßt, da ihre ganze Wirfung auf 
ſchlottriges Zufammenpaffen der Theile berechnet ift, eine genaue 


und folide Ausarbeitung gar nicht zu. 


.. Das franzöfifhe Schloß, welches entweder eintourig 
oder zweitöurig gebaut wird, heißt auh Zuhaltungs: Schloß, 
weil es als cdharafteriftifchen Beftandtpeil die Zubaltung ent 
hält, d. h. ein bewegliches Eiſenſtück, welches den Riegel in 
jeder Lage unverrüdbar macht, welche er nach einer vollbrachten 
ganzen Umdrehung befigt, möge er übrigens ganz, zur Hälfte 


oder gar nicht vorgefchoben feyn. Man nennt den mit der Zus 


haltung verfehenen Riegel: franzöfifhen Riegel. Die 
Zubaltung ift als einarmiger Hebel zu betrachten, bewegt ſich 
um einen in dem Schloßbleche eingenieteten Stift ald Dres 
hungspunkt, und ift mit einem bafenähnlichen Theile (Zuhals 
tungshaken) verfehen, der in Einferbungen des Niegelran- 
des einfällt, weil eine Geder (Zubaltungsfeder) ihn hin 
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eindrüdt. Es müffen fo viele Kerben zu diefem Behufe vorhans 
den feyn, als es fefte Etellungen für den Riegel gibt, nämlich zwei 
bei einem eintourigen Schloſſe, drei bei einem zweitourigen. Eine 
Sortfegung der Zuhaltung iſt der Zuhaltungslappen, an 
den der Bart des in Umdrehung begriffenen Schlüffeld ftößt, um 
dadurch den Haken der Zuhaltung aus dem Riegel audzuheben, 
kurz bevor die Schiebung des legteren anfängt ; weil diefe Schie⸗ 
bung nicht Statt finden fann, fo lange die Zuhaltung den Riegel 
hält. Eine Gewalt, welche das Schloß durch Zurüddrängen des Rie⸗ 
gel öffnen will, muß alfo den Hafen der Zuhaltung abfprengen. — 
Auch dad Baſtardſchloß hat, wie aus: dem oben darüber Geſag— 
ten hervorgeht, eine Art Zuhaltung, wenigitend einen Theil, 
welcher wie die Zuhaltung auf den Riegel wirft; es Tiegt jedod) 
ein höchſt wefentlicher Unterfchied darin, daß beim Baftardichloife 
der Riegel, um gefchoben zu werden, der Zuhaltung aus dem 
Wege geht, während beim franzöfifhen Schloſſe die Zuhaltung 
dem Riegel ausweicht. Mur die lektere Konftruftion ift zu fleißis 
ger, folider und dauerhafter Ausführung geeignet, weil dabei 
der Riegel, als der Hauptbeftandtheil, Feine andere Bewegung, 
außer der geradlinigen in der Richtung feiner Länge, empfängt. — 
An dem Augenblide, wo der Schlüjlelbart den Angriff verläßt, 
muß fogleich die Zuhaltung in den Riegel einfallen und ihn feſt⸗ 
halten. Geſchieht dieß (wegen ungenauer Bearbeitung der Schloß. 
theile oder wegen zu geringer &tärfe der Zuhaltungsfeder) nicht, 
fo fann der Riegel in jenem Momente durch! eine auf feinen Kopf 
wirfende Kraft zurüdigefchoben werden, was ein wefentlicher Feh⸗ 
ler if. Man bezeichnet die eben angeführte nothwendige Eigen⸗ 
ſchaft des Schloſſes, inden man fagt, daß es Tour halten 
müffe, und erprobt fie, indem man während der Umdrehung des 
Schlüffeld mit den Fingern vorn auf den Riegel, in deffen Län⸗ 
genrichtung drüdt. Noch gröber iſt natürlich der Fehler, wenn 
die Zuhaltung, ftatt nur träge und verfpätet, gar nicht in den 
Einfchnitt des Riegels fält, fondern darneben auf dem -Niegele 
rande liegen bleibt; denn in dieſem Falle ift die Zuhaltung wir⸗ 
kungslos, und der vorgefchobene' Riegel kann durch einen Druck 
auf ſeinen Kopf (wenn man mit einem Inſtrumente zu dieſem 
zu gelaugen weiß) mit Leichtigkeit zurückgedraͤngt, alſo das 
| 30% 
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Schloß geöffnet werden. Hieran kann, bei uͤbrigens guter Bauart 
deö Schloffes, die Anwendung einer zu fchwachen Schleppfeder 
Urfache ſeyn, indem diefe geflattet, daß durch fehr raſches Um⸗ 
drehen des Schluͤſſels der Riegel zu weit fortgeworfen wied, 
und die zu feiner Feſthaltung beftimmte Kerbe außer den Bereich 
des Hafens der Zuhaltung fomnt. 

| Im Einzelnen wird die Form der Zubaltung und ihe Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Riegel auf mannichfaltige Weife abgeän- 
dert; eben fo die Geftalt und Stellung der Zuhaltungdfeder. Ju 
der Regel ift Die Zubaltung an dem, dem Schlüfleloche entgegen: 
gefebten Niegelrande augebraht. Der Zuhaliungslappen liege 
entweder auf oder unter dem Riegel (im Iegteren Falle zwifchen 
dem Riegel und dem Schloßbleche). Das Nähere ergeben die 
folgenden Beifpiele. 

Eine fehr. gewöhnliche Form der Zuhaltung zeigt Fig. 4 
(Zaf. 275), wo der Zuhaltungslappen unter dem Niegel liegt 
und daher größtentheild nur durch Punftirung angezeigt werden 
fonnte. Es bedeutet bier, wie in den übrigen noch anzuführene 
den Abbildungen, I. den Stift, welcher den Drehungäpunft der 
Zuhaltung bildet; 11. den Hebelarm der Zuhaltung ; III. den Zahn 
oder Mafen, welcher in dem Einfchnitte a, ß oder y ded Riegels 
liegt, je nachdem diefer ganz zurüdgegogen, oder durch zwei 
Zouren ded Schlüffeld ganz vorgefchoben , oder durch eine Tour 
balb vorgefchoben ift; IV. den Zuhaltungslappen. Die Geftalt 
der Theile II, III, IV wird am deutlichiten, wenn man die von 
dem Schlüffelloche aus genommene Seitenanficht der Zuhaltung, 
Big. 10, vergleiht. — Eine andere, viel gebräuchliche Befchafe 
fenheit der Zuhaltung if in Fig. 6 (Taf. 276) und in der Geis 
tenanficht Big. 11 vorgeftelt. Hiermit ſtimmt Fig. 34 (Taf. 276) 
fehr nahe überein, wo, weil es ein eintouriges Schloß ift, nur 
zwei Kerben a, K im Riegel vorhanden find; und wonan auch — 
weil der punftirt angegebene Schläffelbart w fo gezeichnet ift, 
daß erim Begriffe flieht, die Zuhaltung zu ergreifen — am Deuts 
lichſten erfennt, wie derfelbe früher die Zuhaltung aus dem Nies 
gel ausheben muß, als er dahin gelangt, den Riegel felbft in 
Bewegung zu feßen. Eben diefed ift in Fig. 5 (Taf. 277) der 
Fall, wo die in Big: 21 abgefondert gezeichnete. Zuhaltung 
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übrigens jener in Fig: A (Taf. 275) gleich; mit der Ausnahme, 
Daß der Drehungspunft I nicht durch einen feſt in das Schloßblech 
eingenietrten Stift gebildet wird, fondern durch eine Schraube mit 
verſenktem Kopfe, deren Ende in das Schloßblech eingefchraubt iſt, 
und deten oberer Theil-(foweit er im Loche der Zuhaltung fich ber 
findet) eine glatte zylindrifche. Geſtalt Hat, gleichwie in’ Big. 13 
(Taf. 283), womit die zwei Anfichten der Zubaltung in Big. ı8 
und 19 sufammenzubalsen find. — Bei allen eben genaunten 
Sechloͤſſern iſt der Zuhaltungslappen IV ein gebogener Streifen 
Eden; dagegen hat er in Big. 36 (Taf. 277) die Geſtalt einer 
Platte, von.welcher ein in die Kerbe des Riegels A einfallender 

Stiſt III unter echtem Winkel hervorſpringt (vergl. die Sig. 38 
und 40). 

Zuhaltungen, deren Lappen auf der oberen (vom Schloß 
bleche abgewendeten) Fläche des Niegeld Tiegt, find 5.8. jene von 
Big. 39, Taf. 275. (ſ. die Beitenanficht ig. 33, II., TIL., EV.); 
Big: 3, Taf. 276 (Seitenanftdyt Big 5); Big. 2, Taf. 278 und 
Bigr ı, Tof. 382 (Seitenanſicht Big. v7), deren Befchaffenpeit, 
übrigend, nach dem Vorandgegangenen, feiner Erflärung bedarf; 
— ferner Fig. 16 (Taf. 295), wozu zwei abgefonderte Anfichten 
der Zubaltung, naͤmlich Big. 34 und 25, gehören. Tift Hier wies 
ber: der (durch eine Schraube gebildete) Drehungspunkt; EI der 
Hebelarm, an welhem der Haken EI figt; und IV der Buhals 
tungslappen, von einer zierlichen aber wenig gebräuchlichen Form. 


Big. 24 iR die Anficht der Zuhaltung von der dem Gchloßblehe 


zugewendeten Seite (entgegengefebt Fig. 16); Big. 25 jene von 
der Seite, welche in Fig. 34 gegen den unteren Rand ber Ku⸗ 
pfertafel hin gekehrt iſt. 

Die Zuhaltungsfeder V, deren bisher bei den einzeln 
nansbaft gemachten Zuhalrtungen nicht gedacht iſt, erhält mans 
cherlei Seftalten, wobei Vieles willfürlich. ift, Einiges fih nach den 
Sorderungen ded Raumes im Schloffe und dert mehr oder weniger 
ſorgſamen Bearbeitung richtet. Häufig wendet man, aus einem 
Streifen Eiſenblech gemachte, fpiralartig um einen vieredigen 
Stift 7 gewundene Federn an, wie Big. 4 (Taf. 275), Big. 5 
(Taf. 277), Fig. 2 (Taf..278). In Fig. ı (Taf. 282) iſt die Fe⸗ 
der von gleicher Belchaffenheit, aber zierlicher und aus Stahl ge: 
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arbeitet; eben fo in Fig. + (Taf. 203), wo die Spiral, Windunugen 
vurch ein anf den Federflift r aufgefchrambtes rundes Plätechen 
verdedt find. Einfache, nicht gewundene Federn von verfchiedener 
Geſtalt find die bei V, in Fig. ı6, Taf. 075 (Beitenanfidht 
Fig. 26. wo w ein in das Loch w’ des Schloßblehes, Fig. 18, 
eintretended Zäpfchen bedeutet); Fig. 27, Taf. 2765 ig. 36, 
af. 277; Fig. 13, Taf: 282; weiche ſaͤmmtlich einen, von Der 
Buhaltung unabhängigen. Befefligungspunft (am Schloßbleche 
oder an einem anderen unbeweglichen Theile des Schloſſes) Haben. 
Dagegen ift in Big. 34 (Taf. 276) die Feder V beir an der Zus 
haltung feitgenietet ; und flügt ſich mit dem. freien Ende gegen die 
zur Führung ded Riegeid und zur Unterflügung des Schloßdeckels 
vorhandene Studel H. Fig ı2 auf Taf. 277 zeigt eine doppelte 
Feder V, welche einen auf dem Schloßbleche C fiehenden runden 
Stift r umfaßt, einen Schenfel auf die Zubaltung, und den ans 
Deren an den Umfchweif E lehnt. Sehr. gewöhnlich ift es endlich, 
Daß man die Feder aus einen Sangen mit der Zuhaltung ſchmie⸗ 
det, wie Fig. 29 auf Taf. 275, Big. ı und b auf Taf. 276, 
Fig.ı auf Taf. 278, Fig. 16, Taf. 381, Fig: 8 auf Taf. 283 darftellen. 
Als Stügpunft für die Feder V dient in Diefem Yalle entweder der 
Umfchweif des Schloſſes oder ein eigens dazu beftimmter, in das 
Schloßblech eingenieteter Stift, wie s in Fig. 6 (Taf. 276) und 
Fig. 8(Taf.283) Die gange Anordnung fommt binfichtlich ihrer Wir⸗ 
fung und des Wefentlichen der Konſtruktion mit derjenigen überein, 
welche in Fig 24 auf Taf. 276 dargeftellt und fchon erflärt worden iſt. 
Eine andere Art von Zuhaltung, welche man in der Ges 
werbiprahe die fteigende zu nennen pflegt, unterfcheidet 
fih von der gewöhnlichen nicht in der Wirfung, wohl aber in der 
Konftruftion, und wefentlich darin, daß fie nicht um eine Dre 
hungsachſe im Bogen, fondern in gerader Richtung fich bewegt, 
und unter rechtem Winfel mit der Tängenabmeifung des Niegeld 
auf und nieder fleigt,, welchem Umſtande fie ihre Benennung vers 
danft. Sie kommt in mandherlei Abänderungen, überhaupt aber 
nicht eben häufig vor; zwei Beiſpiele (Fig. 19 und 22 auf Ta 
fel 273) werden zur Erklärung ihrer Beſchaffenheit hinreichen. 
Den eintourigen Riegel A des Schloſſes, Fig. aa, bewegt ber 
Schlüſſel auf die ſchon befannte Weiſe, nachdem der Bart deifel: 
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ben den Lappen IV der Zuhaltung, bier jedoch in vollkommen 
ſenkrechter Richtung, aufgehoben, den Zahn r "hierdurch aus der 
Kerbe des Riegels gebracht, und fomit diefen frei gemacht: Haf. 
Diefe Zuhaltung muß mit ihree Minterwand immer unmittelbar 
auf dem Schloßbleche C, folglich au) unter dem Riegel liegen. 
Fig. 28 fiellt fie abgefondert, und zwar von zwei @eiten vor; 
nämlich fo wie in Fig. 28, und von der Vorderfeite des Niegeld 
gefehen. Won der Hinterwand gehen zwei Slächen aus, wovon 
die eine unten den zum Cinfallen in die Kerben des Riegels 
beflimmten Hafen oder Zahn r trägt, auf‘ die andere aber, i, die 
Buhaltungsfeder, V, $ig.32, die gewöhnliche Wirkung äußert. Statt 
einer Feder von dieſer Geftalt kann auch eine gewundene (wies. Bi 
Fig. ı, Taf.282 oder Fig. 2 Taf. 278) mit gleichem Erfolge anges 
wendet werden. Mit dem langen Ausfchnitt s, Fig. 23, paßt die 
Buhaltung auf ein Klögchen, Big. 34, welches mit dem punkliet 
angedeuteten Bleineren Fuße in einer für ihn im Schloßbleche vorhaw 
dene Offnung eingeſteckt und recht feft vernietet wird. Es dient der 
Zuhaltung zur geraden Führung, wenn der Schlüffelbart auf fie 
wirft, und muß, damit fich Diefe Heben fann, Fürzer feyn, als der 
Ausfchnitt s. Dieß erhellt aus der Vergleihung mit Sig. 22, wo 
man den Audfchnitt und dad Klöbchen durd) die, aus dem Frü⸗ 
beren für m fchon befannte -Schlige zur Leitung des Riegels, 
dad von diefem verdeckte aber aus der Punftirung erfennt. Um 
die gerade Führung der Zuhaltung mit voller Sicherheit: zu ber 
wirken, und zugleich zu verhindern, daß fie, wenn der Schluͤſſel⸗ 
bart angreift, nicht nach vorne zu fich vom Schlößbleche weghebt, 
und ausweicht : iſt fie ober Dem Riegel verlängert, und läuft uns 
ter der Situdel u, welche in Sig. 25 nochmals in zwei Anfichten 
dargeflellt, gemeinfchaftlich mit dem im Schloßbleche eingenietes 
ten Klögchen (Big. 24) die Zuhaltung von dem ihe vorgezeichneten 
Wege abzuweichen , vollfommen verhindert. — Das zweitoukige, 
mit fliegenden Angriffen, a, ©, verfehene Schloß, Fig. 19, Ta» 
fel273, zeigt eine fleigende Zuhaltung mit zwei Zähnen oder Ha⸗ 
ken, 2, 2, welche bei der gegenwärtigen Stellung des Riegels A 
in doffen Kerben, « ß, eingefallen find. Sie fommen bei der naͤch⸗ 
fien Tour, oder der mittleren Tage des Niegels in B, y, endlich 
aber, wenn das Schloß völlig geöffnet if, in y, d. Bär eine 
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ſelche Zahaltung mit zwei Zähnen bedarf folglich der Siegel, Der 
auch eintonrig ſeyn kaun, eine Kerbe, oder einen Einfchnitt mehr 
als font. Big. go ſtellt wieder die -Zuhaltung allein nach zwei Ans 
ſichten, nämlich won der Fläche, wie in Big. 19, und der vordern 
Seitenkante dar. Sie it über dem Riegel nicht verlängert, fon» 
den Die Feder drüdt fogleich auf die Platte, au welcher ſich Die 
beiden Zähne befinden; es wird daher an Raum in der Höhe für 
die an manchen Schlöffern noch anyubeingenden Nebentheile ers 
ſpart. Dafür bedarf, aber die gerade Fuͤhrung der Zuhaltung einer 
etwaß abgeäuderten Einrichtung. Die langen Seitenwände von =, 
ig. so, find. naͤmlich fchräg, folglich. der Abfıhnitt oben weiter 
als unten. Das Klöpchen, auf welches die Zubaltung paſſen muß, 
Sig. 2ı von der Fläche und im Querdurdfchnitte, fo wie in 
Big. 19 punftirt zu fehen, hat eine-entiprechende Geſtalt, wird 
mit zwei verfenften Schrauben am Schloßbleche befeiligt, und 
geſtattet demnach der. Zuhaltung feine andsre Bewegung, ale eine 
gerade.aufr und abſteigende. Die Doppelfeder V, Sig. 19, drückt 
mit ihren freien Enden gleihförmiger auf die Zuhaltung, als 
eine einfache. Die Stifte 3. und 4, oder an deren Stelle ähnliche, 
fogleih mit der Feder aus dem Ganzen gearbeitete, an ihrer un⸗ 
tern Kante, gehen in das Schloßblech, und dienen als Stützpunkte 
gegen das Verdrehen der Feder um die in der Mitte befindliche 
Schraube. Statt diefer Feder findet man auch häufig zwei ges 
wundene und abgelondert befeſtigte. — Der fleigenden Zuhaltung 
im. Allgemeinen ift in Vergleich mit der gewöhnlichen Fein entſchie⸗ 
dener Vorzug eigen. Ihre Verfertigung bedarf mehr Mühe und 
Sorgfalt, auch hat fie, felbjt mit zwei Zähnen, feine größere 
Beftigfeit, weil diefe zunaͤchſt von dem Klögchen, an dem fie ſich 
ſchiebt, abhängt, diefed aber „bei Anwendung beträchtlicher Ger 
walt losgeſtoßen werden fann. Doch nimmt fie in der Breite, 
oder nad) der Länge des Niegeld weniger Raum ein, und gewährt 
vermöge diefer Eigenfhaft einigen Vortheil; nämlich dann, wo 
befonderer Umftände wegen das Schloß nur fhmal und der Ries 
gel Purz ſeyn fann. Aus der Betrachtung der Fig. 22 erhellt von 
ſelbſt, Daß hei der geringen Breite des Schloßbleches C eine ges 
woͤhnliche Zuhaltung nicht wohl anwendbar wäre. 

Nach andere, abweichend gebante Zupaltungen kommen beiden 
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Schloſſern Sig. 2 (Taf. 275) und 3 (Taf. adı), Fig. 16, sound 3ı 
(Taf. 377), Big. so und ı4 (Taf. 278) vor. Sie werden fpäter, 
bei der fpeziellen Sefchreibung der Schlöjler felbft, erffärt werden. 
Manchmal fügt man bei franzöjifchen Riegeln zu einer 
oder zwei ganzen Touren noch die deutfche halbe Tour hinzu, 
wodurch die fogenannten Anderthbalbs Tour: Schlöfs 
fer und Drittdalb-Tour-Shlöffer entiichen. Wenn 
nämlich beim Öffnen der Schlülfel, wie gewöhnlich, einen Umgang 
oder zwei Umgänge gemacht hat; fo fteht der Niegelfopf noch 
etwas höher über dan Stulp hervor, -und wird nicht mehr von der 
Zuhaltung, fondern von einer Feder gehalten. Man muß daan 
noch eine unvollſtaͤndige Umdrehung (halbe Tour) mit dem Schlüfe 
fel machen, um den ˖Riegel gänzlich zuruͤckzuziehen. Es iſt eine 
hierbei oft vorfommende Abänderung, daß man für- die halbe 
Tour einen befondern. Riegel anbringts.. alfo einen frangöfifchen 
(ein: oder zweitourigen) und einen Deutfchen Riegel mit einander 
verbindet, von welchen zuerſt jener, bann-diefer von den Schläilel 
in Bewegung gelegt wird, wenn man auffchließt. DMäheres hier 
über folgt weiter unten bei der Beſchteibung der : eingelnen 
Schloͤſſer. | 


IL Mittel zur Sicherung der Schlöffer gegen 
widerrehtlidhes Öffnen. 


Wenn man die Bellimmung eines‘. Schloffes thenretifch ef 
faßt, fo müßte das Beſtreben bei dem Baue deilelben jederzeit 
hauptſaͤchlich dahin gerichtet ſeyn, dasſelbe für jede andere Pers 
fon ald den rechtmäßigen Eigenthümer unauffperrbar‘ gu maden. 
Diefer Zweck würde am volllommensten erreicht feyn, wenn: daß 
Schloß nicht nur Diefer Bedingung Genüge leitete, fandern :zur 
gleich auch einfach in der Konftruftion, bequem im Gebrauche ‚und 
— wohlfeil wäre. Vom praktischen Standpunfte ändert. ſich: die 
Rangordnung der genannten Eigeufchaften oft gar fehr, und ed 
tritt bier gewöhnlich die Wohlfeilheit als eine der erfien Forderun⸗ 
gen auf. Da diefelbe jedoch wefentlich von der Einfachheit der 
Konftruftion abhängt, und diefe im Ganzen genommen ſich ‚nicht 
recht wohl mit einem hohen Grade von Bicherheit vereinigen laͤßt; 
fo npfert man die Iegtere in der Regel zum großen Theil auf, um 
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den Forderungen in Anſehung des niedrigen Preifed zu entſpre⸗ 
hen. Hieran find eigentlich Hauptfächlich alle Beſtrebungen mehr 
oder weniger gefcheitert, welche man von jeher auf die Vervoll⸗ 
fommnung der Schlöffer, in Beziehung auf ihre Sichereit, ges 
richtet hat. 

Die Sefahren, welche einem Schloffe Hinfichtlich Des wider⸗ 
rechtlichen Offnens drohen, find von zwei Hauptarten, indem näm: 
ich theild Gewalt, theild Lift zu fürchten ift, welche beide fo: 
mit von vorn herein die Konftruftion des Schloſſes vereiteln foll. 
Gegen die Gewalt, alfo gegen das Auffprengen, Zerbredhen, Abrei⸗ 
Ben des Schlofles, kann eine hinreichend ftarfe und feſte Bauart 
Gewähr leiften, und unter den Umſtaͤnden, wo jene Gefahr vor- 
handen ift, läßt ſich ihr demnach im Allgemeinen ohne befondere 
Schwierigkeit entgegenwirken, ohne daß darüber befondere Regeln 
zu geben, erforderlich wäre. Indeß ift gerade diefer Theil der 
Aufgabe der weniger wichtige. Denn die Gefahr, daß Gewalt zum 
Öffnen in Anwendung komme, ift im Ganzen genommen, weit fels 
tener vorhanden , als die, daß auf dem Wege der Lift, der Heim» 
Tichfeit, nach diefem Ziele geitrebt wird. Haͤufig it die letztere 
Gefahr ausſchließlich zu befürchten ; fo namentlich bei allen Ber- 
Thließungen an Fleinen tragbaren Behältniifen , welche der Dieb, 
wenn es ihm nicht auf Heimfichfeit anfäme, zunächit wohl ganz 
und gar entwenden würde, ftatt fich auf gewaltfames Offnen 
(Erbrechen) an Ort und Stelle einzulaifen. Für folche Fälle wird 
alfo die Feftigfeit der Schloß: Ronftrufiion völlig genügend feyn, 
weun durch fie nur den Bedingungen der Dauerhaftigfeit entſpro⸗ 
hen ift; und alle Sorgfalt wird Dagegen auf@ie Verhinderung des 
Offnens durch Liſt Fonzentrivt werden müſſen. Umgekehrt aber 
gibt es Feine Art von Verfchließung, bey welcher man au® 
fhließlich der Gewalt vorzubauen hätte; dean ed Fönnte 
zu nichts führen, wenn man in diefem einfeitigen Bemühen dieje⸗ 
nigen Maßregeln verabfäuntes welche das heimliche Öffnen ders 
bindern fönnten, alfo diefen Weg nur zugänglicher machte. Aus 
altern eben Befagten geht unwiderfprechlich hervor, daß haupt« 
fächlih in der Sicherung gegen Stille vorſt ohlenes Öffnen durch 
Unberechtigte die Vervollkommnung der Schlöffer geſucht wer 
den muͤſſe. Diefe Aufgabe und deren große Schwierigkeit hat man 
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gu allen Zeiten. fo beſtimmt eingefehen, baß eine unzählige Menge 
Verſuche in diefer Nichtung gemacht worden find. Allein die 
Grundſaͤtze und Huͤlfsmittel der Mechanif, welche fi) fo bereit 
willig zur Errichtung des genannten Ziele anzubieten ſchienen, 
führen — genau betrachtet — eher zu der theoretifchen und prak⸗ 
tifhen Gewißheit, daß ein gegen widerrechtliches Öffnen un bes 
dingt geficherted Schloß weder zur Zeit fchon erfunden iſt, noch 
jemals erfunden werden wird, 

Gluͤcklicherweiſe fegen gewiffe in der Praxis vorfommende 
Werhältniffe der Gefahr eine Grenze, fo dag faum in irgend 
einem Falle ein dem theoretifchen- Sdeale an Sicherheit gleichfoms» 
mendes Schloß erforderlich feyn fann. Da z. B. gewiß nur hoͤchſt 
felten dem Diebe Gelegenheit geboten ſeyn wird, fi viele Stun 
den lang ununterbrochen mit dem Öffnen eines Schloffes zu bes 
Thäftigen , fo darf mian praftifch ſchon einer ſolchen Konftruftion 
vollfommene Sicherheit zufchreiben, welche große Vorbereitungen 
und lange dauernde Verſuche zur Erreichung des Zieles nöthig 
macht. Dieß ift namentlidy der Fall bei dem weiter unten zu bes 
fchreibenden Bramah’fhen Schloſſe und anderen gut eingerichtes 
ten Komdinations⸗-Schloͤſſern. Da Übrigens unter verſchiedenen 
Umftänden die Gefahr des verftöhlenen Offnens ungleich groß iſt, 
ſo braucht‘ auch die Sicherheit nur relativ zu ſeyn; und ein @chloß, 
welches für gewiſſe Verhaͤltniſſe als ganz -unzulänglich erfaunt 
werden würde, fann in einem anderen Falle völlig genügend ſeyn. 
Daraus ergibt fich, daß ũberhaupt außerordentlich viel auf: eine 
zweckmaͤßige Wahl unter den vorhandenen: SchloßsEinrichtungen 
anfommt, damit man eine jede an dem für. fie geeigneten Plage 
anwende. Eben darıım aber ift die genane Kenntniß der manniche 
faltigen Konitruftionen mit ihren Worgügen und Mängeln von der 
größten Wichtigkeit. 

Bei den meiſten Schläffern wird zum Öffnen ein Berfyeng 
(der Schluͤſſel) angewendet, deilen Beſitz der berechtigten Perfon 
Gewaͤhr leiften foll, daß fie Allein ich Stande fen, das Auffchlier 


Ben zu bewerkitelligen oder bewerfitelligen zu laifen. Dee Schlüf⸗ 


fol in jener Geftalt, wie wir ihn betrachtet haben, und wie er im 
Big. ı (Taf. 275) abgebildet erfcheint, ift jedoch ein viel:zu eins 
faches Inftrument, um jene Verfiherung zu geben. Er kann mit 
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Leichtigkeit nachgemacht werden, ſelbſt ohne daß man das Original 
dabei in Händen zu haben braucht, und das zum Eintritte deſſel⸗ 
ben ind Schloß vorhandene Schlüffelloch ift jederzeit geräumig ge 
nug, ne nicht nur einen Nachſchluͤſſel, fondern auch amdere In⸗ 
firumente, die ohne genau die Geſtalt des Schlülleld zu Haben, 
deffen Stelle vertreten koͤnnen, einzulaſſen. Es ift daher ein fehr 
nahe liegender Gedanke, den Eingang in das Schluͤſſelloch durch 
eine beflimmte Geftalt deflelben, oder durch Aubringung gewiſſer 
Hinderniſſe in deſſen Nähe dergeflalt gu erfchiveren, daß wo mög» 
Eich fein Werfseng, außer dem Original-Schtüffel, in das Innere 
des Schlofjed gelangen kann. Damit verbinder man feruer zum 
Theile die Abſicht, dem Schlüſſel eine: foldye Geſtalt zu geben, 
daß er nicht leicht und ſchuell, felbit. wenn er kurze Zeit ˖als Mu⸗ 
fter vorliegt, nachgedildet werden fönne. Drei verfhiadene Bor: 
fehrungen find für den genannten Zweck fehr üblich und werden 
bald einzeln, bald mit einander verbunden in Auwendung gefeßt; 
nämlih: 1. getröpfte oder gefhwerfte SchLüffel 
bärte, 2. hohle Shläffelsöhre, 3. Eingeriäte 
ode: Beſatzungen. 

ı. Die Kröpfung oder Shweifung des 8 hlüf 
ſelbartes kann fehr. mannigfaltigfeyn und iſt jedenfalls fo keicht 
herzuſtellen, daß fie fait: nichts zur Vertheuerung der Schlöfler 
beiträgt, aber auch ‚eben darum das Nachmachen des Schlüſſels 
nicht erheblich erfchwert. Das Schlüffelloch erhält eine der Geſtalt 
ded Bartes angemeflene Bigur, und. läßt dann allerdings unmit- 
telbar nur einen ſolchen Schlüſſel Hindurch, deſſen Bart die gleiche 
Korm und Größe hat. Erhebliche Sicherheit gegen widerrechtli⸗ 
ches Offnen wird aber hierdurch dennoch nicht erreicht; weil das 
Stchluͤſſelloch nicht nur meiſt fichtbar und zugänglich genug ift, um 
nad) Maßgabe deifelben die Verfertigung eines falſchen Schlüf: 
feld zu geſtatten, fondern - auch: gewalsfamer Weife fo erweitert 
werden fann, daß dann auc andere Sperrwerrzeuge Eingang 
fiaden. Crivelli-bat diefen Machtheilen: dadurch zu begegnen 
gefucht, daß er über dem Schloßdedel, in weldyem das gefchweifte 
Schluͤſſelloch ſich befindet: (parallel mit demfelben und in Ent 
feruungen, weldye von der Höhe des Schluͤſſelbattes bedingt wer: 
den) noch zwei andere Platten anbrachte, ven welchen die innere 
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ein weites nicht geſchweiftes Schlüffelloch in umgekehrter Stel⸗ 
lung (nach oben gerichtet), die äußere Dagegen ein ähnliches Loch. 
in der gewöhnlichen Stellung enthält. Der Schlüffel muß, diefer 
Anordnung zufolge, nach dem Einjteden halb herumgedreht, tie⸗ 
fer. hineingefchoben, noch einmal halb herumgedreht, abermals 
tiefer eingefchoben werden, und befindet ſich alsdann erft an der 
Stelle, wo er durch fernere Umdrehungen auf den Riegel wirken 
kann. Die äußere Platte verbirgt dad Schlülfelloch der inneren 
Platte, diefe das Schluͤſſelloch des Schloßdeckels; man kann 
alſo die Geftalt der Schweifung nicht fehen, auch faum mit Ges 
walt diefelbe bloß legen. Zugleich ift eine fehr finnreich erdachte 
Vorrichtung angebracht, um das Einbringen von Wachs u. dgl., 
zu etwa beabfichtigtem Abdruden des inneren Schlüffelloches, zu 
verhindern. Die ganze (im I. Bande der Jahrbücher des polytech- 
nifchen Inftitutes in Wien, S. 310 — 3ı4 befchriebene und abges 
bildete) Konfteuftion erfüllt ihren Zwed, macht aber den Schloß 
Faften zu 6. Diefer legtere Umftand würde ganz vorzüglich in 
dem Kalle läftig werden, wenn das Schloß als Zimmerthürfchloß 
angewendet, demnach von beiden Seiten zu fchliegen gemacht 
und auf jeder Leite mit den zwei Bicherungd: Platten verfehen 
werden follte. 

Merfchiedene Schweifungen der Schlüffelbärte find abgebils 
det auf Taf. 275, in Fig. ao (dad Schlüſſelloch dazu in Fig. ı6, 
neben F); auf Taf 276, in Fig. » (das Schlüffelloch in Big. 2) 
Fig. 24 (dad Schlüſſelloch in Fig. 26), Big. 295 auf Taf. 277 
in Sig. 5, 13, 165 auf Taf 278 in Fig. 2; auf Taf. 281 in Fig. 
16,39, 40; auf Taf. 283 in Fig. ı bei M; aufTaf 273, Big. 32. 

2. Wenn man den Schaft oder das Rohr des Schlüſſels 
(yx, Sig. ı, Taf. 275) als ein wirkliches Rohre hohl und an dem 
Bartende offen macht, fo entfieht der Rohrfhlüffel, der im 
Befonderen ein gebohrter Schlüffel genannt wird, wenn 
die Höhlung freisförmig iſt. Zür den gebohrten Schlüffel muß im 
Snnern des Schloffes ein zylindrifcher eiferner, in dad Schloß: 
blech eingenieteter Stift (der Dorn) angebracht werden, auf 
welchen das Schluͤſſelrohr fich leicht, aber ohne zu großen Spiel⸗ 
raum auffchiebt. Hierdurch wird der Eingang für jeden ES chlüffel, 
der nicht ebenfalls ein Rohe von gleichen Dimenfionen hat, uns 
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möglich gemacht, und ſelbſt das Eindringen anderer Sperrwerk⸗ 
zeuge iſt durch die Enge des Raumes zwiſchen dem Dorn und 
dem Umkreiſe des runden Loches im Schloßdeckel, ſo wie durch 
die Stellung des Dorns nahe am Riegel, bedeutend erſchwert. 
Man erſieht dieß aus den Zeichnungen mehrerer auf den Kupfer⸗ 
tafeln abgebildeten Schloͤſſer. Big. 3 (Taf. 2Bı) zeigt bei a den 
Grundriß ded Dorns durch einen Pleinen audgezogenen Kreis, und 
den Umfang des Rohre Ya’, Big. 5) durch den damit konzentri⸗ 
ſchen punftirten Kreis. Die nämlichen Bezeichnungen find in den 
fogleich nocdy zu erwähnenden Abbildungen gewählt. So fieht man 
in Big. 36, 37 (Taf. 277) den Dorn a und in Sig. 42 dad Rohr a, 
des dazu gehörigen Schlüjleld; deögleichen ferner in Sig. 20, 21 
und 30, 3ı und 35 (Taf. 277). 

Zuweilen fegt man, weil ein einfacher gebohrter Schlüſſel 
ohne große Schwierigfeit nachzumachen ift, in das Schlüffelrope 
konzentriſch noch ein zweites Fleineres Rohr ein, oder gar (jedoch 
höchſt felten) zwei ſolche Roͤbre. Auf folche Weiſe eMiftehen die 
fhon viel fchwieriger zu verfertigenden Doppelten und dreis 
fahen gebohrten Schlüffel. Für einen doppelten Schlüfs 
fel diefer Art enthält aledann das Schloß norhwendig rund um 
. den Dorn ein fongentrifhes Rohr, welches in den Zwilchenraum 
der beiden Schlüllelröhre paßt; für einen dreifachen Nohrfchlüf: 
fel zwei folche Röhre. Dean gibt ferner nicht felten dem Schlüf 
felrobre und dem Dorne eine andere Querfchnitisgeftalt als die 
zunde, worauß die faconirten, figurirten oder ge 
ſchweiften Schlüffelröhre hervorgehen, welche man nad 
der dazu gewählten Form mit eigenen Namen (Kleeblatt, 
Kreusz:, Roſen⸗, Rauten:, Stern⸗Schlüſſel :ıc.) be 
zeichnet. | | 

Ein rundes Schlüffelrohr dreht ſich auf feinem Dorne ohne 
Anftand herum, und legterer fann demnach unbeweglich flehen ; 
dagegen muß ein gefchweifter Dorn ſich ſammt dem Schlüffel um 
feine Achfe drehen, folglih auf eine ganz verfchiedene und weni: 
ger einfache Art mit den Schloſſe verbunden feyn. Bei den Schloͤſ⸗ 
fern mit gefchweiften Rohrſchluüͤſſeln fowohl, als bei folchen mit 
doppelten und dreifachen gebohrten Schlülfeln, läßt man den äus 
ßeren Umkreis des Schlüflelsohres nicht unmittelbar innerhalb deö 
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im Schloßdeckel beſindlichen Schluͤſſellocheß umgehen, ſowohl weil 
der Deckel, der nur eine dünne Platte iſt, zu wenig Sicherheit 
gegen gewaltfame Erweiterung des Schluͤſſelloches darbietet, ald 
auch, weil der Dorn zu fchuplos daſtehen würde, und endlich, 
weil man gerne den Raum innerhalb des Schlojfes, in der Nähe 
des Niegels, noch mehr verengern will, um den Zugang von 
Sperrwerfjeugen zu erfchwrren. Aus diefen Gründen bringt man 
ald Umgebung des Dorns noch ein weites und ſtarkes eiſernes 
Rohr an, welches in der Beftalt feiner Hohlung dem Außern des 
Schlüſſelrohres angepaßt wird, einen Längenipalt zur Aufnahme 
Des Bartes enthält, und von diefem, zugleich mit dem Dorne, 
herumgedreht wird, weßhalb ed den Namen des umgebenden 
Rohres führt. Für einen Schlüffel mir gefhweiftem Rohre Hat 
das Äußere diefes Iepteren, fo wie das Innere des umgehenden 
Rohres ebenfalls die gefchweifte Geftalt. 

Das in. Fig. ı6 bis 28 (Taf. 275) abgebildete Schloß ift 
mit einem doppelten gebohrten Schlüffel verfehen. Man bemerkt 
in Sig. ı6, innerhalb des runden Theiled des Schlüſſellochs bei 
F, den Dorn (der durch den Meinften Kreis angedeutet wird), fo 
wie das mit demfelben feft verbundene Rohr (ausgedrückt durch 
den Zwifchenraum der zwei zunächft folgenden größeren Kreis⸗, 
linien), und endlich das umgebende Rohe (welches die zwei größs 
ten Kreife darflellen). Diefes legtere ift, wo es an den Reit des 
Schlüſſelloches ſtoͤßt, unterbrochen, wodurd der Spalt angezeigt 
wird, welcher zum Eintreten des Bartes da ſeyn muß. Big. 2o iſt 
der Schlüffel, in deſſen Endanficht durch die fchraffirten Räume 
das Loc) in der Mitte und die damit fonzentrifhe Höhlung, durd) 
die zwei weißen Ringe die beiden Röhre ausgedrüdt werden, von 
welchen dad äußere den Bart trägt. Hiernach ift Far, daß beim 
Einfchieben des Schlüſſels in das Schloß dad doppelte Rohr ded 
erfteren, der Dorn und die beiden Röhre im Schlüſſelloche fi 
gegenfeitig zu einem mailiven, aus fünf konzentriſchen Theilen be= 
lebenden Zylinder ergänzen. — Die Art, wie der Dorn und die 
beiden damit feſt verbundenen Röhre im Schloſſe aufgeſtellt find, 
ergibt fi) durch Zufammenhaltung der Sig. 16, 17, 231, 22 umd 
23. In dem Durchſchnitte Big. 17 (nad aß von Fig. 16) er- 
kennt man das umgebende Rohr bb, das innere Rohr mn und 
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den Dorn o, welche Brei Theile am Fuße bei d durch Löthung 
mit einander verbunden find. Den Aufriß diefer Vorrichtung (wo⸗ 
bei die Anfiht vom Schlüffelloche Her genommen if) findet‘ man 
in Fig. 3ı und 23, wo n fowohl den Spalt des umgebenden 
Rohres b als den durch diefen hindurch fihtbaren Theil Des in 
Fig. ı7 fo benannten Rohres bezeichnet. Das ungehende Rohr 
hat nahe am unseren Ende einen didderen Theil co, wodurch zwei 
Abfäge entfichen, mit welchen es gwifchen den beiden Platten F 
und aa (Fig. ı7, 21) dergeftalt eingefihloffen iſt, daß es fich Dres 
ben, aber feinen Plag nicht verlaifen kann. Die Platte a a, welde 
in der Mitte eine runde Öffnung (d‘ im Grundriſſe Fig. 22) 
enthält, um darin den Buß oder Zapfen d ded umgebenden 
Rohres aufzunehmen, wird unmittelbar auf das Schloßblech C 
(Big. 16, 17, 18, 21) gelegt, und fammt dem darauf gefepten 
Kloben F, worin dad Schlüſſelloch fich befindet, mittelft zweier 
Schrauben ı, 2 (Big. 16, 21) befelligt. Die Löcher für legtere 
find in Fig. 18 mit 1°, 2 in Big. 22 mit 1%, 3 bezeichnet. 
Böllig in der fo eben erklärten Weile wird der Dorn nebil 
“ dem umgebenden Rohre bei Schlöllern mit gefchweiften Rohr⸗ 
fhlüffeln angebracht. Man darf daher, z. B. für den Kleeblatt: 
sfchlüffel nur an die Stelle der Theile b, c, n, d in$ig.2:ı und 23 
den Dorn nebft umgehendem Rohr, wie auf Taf. 277, Big. ı4 
im Aufriſſe und Big. 16 in der oberen Endanficht fie voritellt, fegen, 
um einen volldändigen Begriff der in diefem Kalle erforderlichen 
Einrihtung zu haben. Fig. 13 (Taf. 277) Helle den zu Big. 14 
und ı5 gehörigen Kleeblattfchlüffel vor. Nach größerem Maßſtabe 
(in der wirklichen Größe) find einige Schlüffel mit gefhwerftem 
Rohre auf Taf. 281 abgebildet; nämlich Fig. 4ı mit dem Klee⸗ 
blatte, Fig. 39, 38 mit Kreuz und Rofe, Zig. 87 mit der Raute 
(Spießquader), Fig. 40 mit dem Eiern. 

Die gefchweiften Schlüjlelröhre mit den dazu gehörigen 
Mebentheilen legen allerdings dem Zugange zum Riegel ein fehr 
großes, kaum ohne Zerilörung zu umgehendes Hinderniß in den 
Weg, machen aber, auf der andern Seite, durch ihre müßfame, 
ganz befondere und zahlreiche Werkzeuge erfordernde Verfertigung 
die Schlöjfer koſtſpielig; außerdem it, eben wegen der nöthigen 
Werkzeuge, nicht: wohl eine große Mannichfaltigkeit in die 
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Schweifungen zu bringen, und fie wiederholen fi daher in der 
Anwendung fehr oft, wodurch ihr Werth ald Sicherungsmittel 
vermindert wird ; endlich ift am Schloffe von außen der Dorn zu: 
gaͤnglich und deſſen Geſtalt fihtbar, was die Nachahmung mit 
Sülfe einer aufmerffamen Beſichtigung oder eines genommenen 
Abdruckes geftattet. Bei Schlöffern, die von beiden Seiten zu 
ſchließen feyn müffen, find fie, wie hohle Schlüffel überhaupt, 
nicht ohne Umflände, welche von der Anbringung der Dorns 
verurfacht werden, zu benußen. 

3) Eingerichte oder Befagung nennt man gewille 
Ereiss oder bogenförmig geftaltete Eifenblehe, welche im Innern 
des Schloffed , rund um das Schlüffelledy, angebracht find, und 
welche fi der Umdrehung des Schlüſſels entgegenfegen, wenn 
nicht der Bart entiprechend geftellte Einfchnitte befigt. Diele Ein- 
fhnitte werden nad) den Orten, wo fie fi) befinden, mit verſchie⸗ 
Denen Namen bezeichnet, welche auch zur Benennung der für fie 


vorhandenen Theile des Eingerichtes ſelbſt dienen. Ein langer Ein 


ſchnitt, rechtwinfelig gegen das Schlüffelrohr, welcher die Höhe 
des Bartes in zwei gleiche Theile trennt, beißt dee Mittel« 
bruch Von demfelben gehen gewöhnlich andere, verfchiedentlich 
geftelte Einfchnitte aus, wodurd die fo genannten Mittel: 
bruh-Befagungen entfiehen. Einfchnitte, an den zwei mit 
dem Mittelbruche parallelen äußeren Rändern deö Bartes heißen 
Reifen, und eine Befagung, welche bloß aus Neifen befteht, 
wird Reifbeſatzung genannt. Sehr oft fommen beide Arten 
in Verbindung mit einander vor; dergleichen Befatzungen kann 
man gemifchte nennen. | 
Eine fehr. einfache Mittelbruch-Befagung ift die des Schlof- 
fed Sig. 4 auf Taf. 275, wozu der Schlüffel Fig. 13 gehört. An 
dem Barte des legteren bemerft man außer dem Mittelbruche ab 


vier Einfchnitte, von welchen zwei, naͤmlich c, e, rechtwinfelig 


und Die zwei andern, e, e, chief gegen den Mittelbruch ftehen. 
Die Befchaffenheit des Eingerichtes geht aus Big. 4, verglichen 
mit Fig. 11 (Anſicht von der Seite M in Fig. 4) und Fig. 12 


(von der Seite N) hervor. Der Mittelbruch ift eine ovale Platte 


MNO, welche durd) zwei in denfelben und zugleich in das Schloß: 


blech C eingenietete Stifte d, d befeſtigt wird, und in der ſich 
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ein geräumiged Loch fgh (Fig. 4) von der Form ded Schlüuſſel⸗ 
bartes befindet, um Iepteren einzulaffen. Die etwas kleinere Off: 
nung f t, welche man innerhalb £gh bemerft, ift das Schlüffel: 
loch im Schloßbleche C. Auf den beiden Flächen des Mittelbru: 
ches find die girfelförmig gebogenen Blechfireifen c, c und e, e, 
welche den gleichnamigen Einfchnitten des Schlüffelbartes (Big. 13) 
entfprehen, mit Kupfer oder Meiling angelöthet. Diefe Theile 
reichen zu beiden Seiten nur bis an den Rand des Schlüſſelloches 
fgh, weil fie dem Eindringen des Schlüſſels hinderlich ſeyn 
würden, wenn fie auch über das Loch Bin fich erſtreckten. e, c find 
außerdem in der Nähe des Riegels unterbrochen, um bei Deffen 
Schiebung nicht im Wege zu feyn, und beftehen demnach aus 
zwei Bruchſtücken des Kreiſes, wie man in Sig. 4 deutlich ſieht. — 
Das Eingerichte in Fig. 6 (Taf. 376), von weldem man die 
meiften Theile auch in dem Durchſchnitte Fig.7 (nad) a’ B* von 
Big. 6) gewahr wird, unterfcheidet fi von dem eben befchriebe: 
nen ganz allein dadurch, daß auch e, e rechtwinkelig auf dem 
Mittelbruche ſtehen, und ferner durch den unwefentlichen Umftand, 
daß das Schluͤſſelloch fgh im Mittelbruche die Geſtalt eines bis 
an den Rand hinausgeheuden Ausfchnitted bat. Die Buchſtaben 
d und t haben die nämliche Bedeutung wie oben. Fig. ı2 ift der 
Schlüſſel. 

Die Methode, das Eingericht am Schloßbleche feſtzunieten, 
erleichtert zwar durch ihre Einfachheit die Verfertigung des 
Schloſſes, ıft jedoch in fo fern verwerflich, als fie das vollfläns 
dige Zerlegen des Schloſſes beim Auspugen und bei Reparaturen 
erfchwert; fie wird daher bei forgfältig gearbeiteten Schlöffern nicht 
häufig angewendet. Man verbindet alödann die Befapung mit dem 
Schloßbleche und Schloßdedel durch fogenannte Scheufelfüße, 
‚welche in beide nur lofe eingefegt werden und fomit das Heraus: 
nehmen des Eingerichted geitatten. Dieß wird aus Fig. 6 und 
7 (Taf. 281) erfihtlih. Fig. 6 flellt im Grundriſſe eine fehr 
einfache Mittelbruc : Befapgung vor, zu welcher der Schlüffel 
Gig.8 gehört. Der Mittelbruch aa enthält zwei Außfchnitte wich, 
in welche die Schenfelfüße.l eingefchoben werden, worauf man 
den Rand des Mittelbruches bier überhaͤmmert, um durch diefe 
Art von Vernietung eine fefte Bereinigung zu bewirken. Es iſt in 
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Fig. 6 angenommen, einer der Schenkelfüße fey entfernt. Ihre 
Geftalt erkennt man bei der Vergleihung von Fig. 6 mit dem 
Aufriffe der äußern Seite, Fig. 7. Jeder Schenfelfuß enthält 
zwei Spalte e, e, in welche der Mittelbruch mit den parallelen 
Kanten feines Ausfchnittes b eintritt; ferner vier Stifte o, o, o, o, 
welche in Löcher des Schloßblecyes und des Schloßdedels einge- 
fteddt werden ; endlich ein der Länge nach durchgehendes Loch c, 
um eine Schraube durchzulaffen, welche außerhalb des Schloß: 
deckels ihren Kopf hat, in ein mit dem Gewinde verfehenes Loch 
des Schloßbleches eingefchraubt wird, und fo nicht nur das Ein⸗ 
gerichte zwifchen Blech und Dedel feſthaͤlt, fondern auch zugleich 
die Verbindung, diefer Tegteren beiden Theile mit einander bes 
wirft. — Das Eingerihte Fig. q auf Taf. 281 (Orundriß und 
Durchſchnitt), wozu Big. 10 den Schlüffel vorftellt, bedarf hier⸗ 
nach feiner Erflärung mehr. Es it nur Fünftlicher zufammenge- 
ſetzt. Die Schenkelfüße find in der Abbildung weggelaflen. Big. ı5 
enthält Zeichnungen der einzelnen Theile diefed Eingerichtes, wos 
von unten, bei der Verfertigung der Schlöfler, dad Nähere ans 
gegeben wird. 

Sind zur Befeftigung des Schloßdedels andere Schrauben 
vorhanden (wie an einer früheren Stelle, S. 455 u. f. erflärt wurde, 
und z. B. auch in Big. 4, Taf. 275, gleichwie Fig. 6, Taf. 276 
der Fall iſt), fo bleibt das Loch und die Schraube in den Schen- 
Pelfüßen weg ; jeder der letzteren wird oben und unten mit einen 
einzigen Stifte oder „Zapfen verfehen, und :damit in Loͤcher des 
Schloßbleches, fo wie des Deckels eingepaßt. Won diefer Art ift 
die Konftruftion in Fig. 8 (Taf. 283), wo mit I, 1 die Schenfele 
füße und mit z, z deren Zapfen bezeichnet find. 

Endlich ift in Sig. 13 (Taf. 282) bei P eine Mittelbeuch- 
Beſatzung vorgeftellt, zu welcher der Schläffel Sig. 22 gehört. 
Die Schenfelfüße find hier auf eine andere Art, als zuvor auge: 
geben, zur Befeſtigung des Schloßdeckels benugt, weßhalb fie 
aber in das Schloßbledy eingenietet feyn müffen, fo daß das Ein» 
gericht eben fo wenig herauszunehmen ift, als in Big. 4 (Taf. 275) 
und Fig. 6 (Taf. 276). Die oberen Stifte oder Zapfen z, z der 
Schentelfäße find nämlich mit Schraubengewinden verfehen, ges - 
ben durch Löcher des Cin der Abbildung weggelailenen) Schloß⸗ 
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deckels durch, und werden außerhalb deſſelben mit Muttern 3°, a 
verwahrt. 

Reifbeſatzungen find auf den Tafeln 276, 277 2814, 
und 283 mehrere abgebildet. Die einfachfte darunter, Sig. 4 
(Taf. 281) befteht aus einem einzigen Reifen bb,der auf der unte 
ren Platte des Schloſſes angenietet ift, und für welchen Der Bart 
des Echlüffeld (Fig. 5) den Einſchnitt b’ enthält. — Die Befagung 
des in Sig. 19 (Taf. 276) vorgeflellten Schloſſes ift aus zwei 
‚Reifen gebildet, von welchen der eine, bb, auf dem Schloß 
blede C, der andere, oc, inwendig an dem Scloßdedel F 
(Sig. 22) fleht. In legterer Figur bemerft man die durch Schraf: 
firtung ausgezeichneten Zäpfchen s, s. Verlängerungen des Hei: 
fens, mitselft welcher derfelbe in entfprechenden Löchern der 
Dedplatte Durch Vernietung befeftigt if. Der Reifen cc iſt durd 
das Schluͤſſelloch unterbrochen, befteht alfo aus zwei heilen, 
weil fonft der Schlüffel (Fig. 23) nicht eingebracht werden Fönnte, 
welcher für b den Einfchnitt b’ und für c den Einfchnitt c’ ent: 
hält. — Hiernach bedarf das, ebenfalls aus zwei Reifen befte: 
bende, Eingerichte in Big. 36, Taf. 277 (Durchſchnitt, nah aß, in 
Sig. 37) Peiner langen Erklärung. — Die Reifen b, e find beide 
auf, der nämlihen Schloßplatte C angebracht, und entfprechen in 

Geftalt und Stellung den Einfchnitten b’, c’/ des Schlülfelbartes 

(Big. 42). Hieraus erfieht man, daß c eine Tförmige Geſtalt 

hat, und ganz im Kreife berumgeht, ausgenommen eine mit dem 

Schlüuſſelloche correfpondirende Stelle, wo der zur Schloßplatte 

sarallele Theil ausgenommen ift, damit der Schlüffel eintreten 

kann. — Diefe leptere Bemerkung gilt auch für den hafenförmig 

geftalteten Reifen bb in Sig. 3ı (Taf. 277), der hier nebft dem 

nur gerade aufitehenden Fleinen Reifen c das Eingerichte bildet, 

wozu der Schlüffel (Big. 35) die Einfchnitte b’, c’ enthält. — 

Das Schloß Fig. 20 (Taf. 277) hat eine Befagung von vier Rei⸗ 

fen bb, oc, dd, ee, von welchen die zuerfi genannten drei 

auf dem Schloßbleche fiehen, die-vierte aber ayf der inneren 

Seite des Dedeld (Big. 22) angebracht, und dort durch Vernie⸗ 

tung feiner drei (durch Schraffirung angedeuteten) Zäpfchen be> 

feltigt if. Den Schlüffel mit feinen Einfchnitten b“, c‘, d/, e’ 

zeigt Big. 30. — Fig. ıı (Taf. 281) flellt Grundriß und Durdy 
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ſchnitt einer aus vier gefröpften (hakenförınigen) Reifen beſtehen⸗ 
Den Befagung- dar, wozu" der Schlüſſel wie Fig. ı2 geftaltet iſt. 
Unter ce (Big. 11) bat man ſich das Schloßbieh, unter FF 
den Schloßdedel zu denken; beide Bängen mittelft zweier Schen⸗ 
felfüße 1, 1 und der durch diefelben gehenden Schrauben zufant- 
‚men. Damit man die: ‚Art, wie letztere angebracht ſind, beſſer er⸗ 
kenne, iſt im Durchſchnitte auch einer der Schenkelfüße durch⸗ 
ſchnittweiſe gezeichnet. ' Die Reifen a und b ftehen am Deikel Fi 
die beiden andern, c uüd P'hingegen, auf deit-Bleche C. Die Ein: 
ſchnitte a’, :b4, c/, 4 im SchAljfelbarte- Ag. 'ı=) find dem ges 
mäß angebracht. — Das Eingerichte, Welches Fig. 7 (Taf. 282) 
vorftellt, gehört zu dem Schloſſe Sig. ı (der: mämlichen Tafel) 
und wird ſammt dem Schloßdedel-F'(f. auch Fig. 6, und im 
Durchfchnitte Big. 8) mittelft der beiden’ Schrauben ı, a — wos 
für die Löcher 1%, a’ in Big. ı — befeſtigt. Sig. no iſt der 
Schlüffel, an dem man den freuzförmigen Zinfchnitt a’ und zwei 
gerade. Einfchnitte c’, e’ bemerkt. Für den erften ift der Reif a 
auf der Platte w angebracht; die den Einfhnitten c’ und e“ 
entfprechenden Reifen c und e fliehen inwendig an dem Schloß: 
deckel F, der mit feinen zwei rechtwinfelig abgebogenen Füßen 
s, s (Fig. 7) in die Platte w eingenietet ifl. Die Enden der legte: 
ren enthalten bie Löcher für die Schrauben ı, 2 (Big. 6). | 
Als VBeifpiel einer gemifchten' Befagung ift Fig 14, Taf. 2Bı 
(Grundriß und Durchfchnitt) mit’ dern dazu gehörigen Schläffel, 
Gig. i3, anzuführen. Die Mittelbruch-Befagung ift wie fonft an 
den Schenfelfüßen 1, I befeſtigt, melde das Schloßblech C und 
ben Dedel F mit einander in Verbindung fegen; von den vier 
Reifen fi find zwei an C, zwei an F angebracht. Das Ganze 
wird nad) dem Vorausgegangenen ohne Weiteres verftändlich feyn. 
Beſatzungen in Schlöffeen, weldye 'von beiden Seiten zu 
fließen find, müffen ſymmetriſch gebaut ſeyn, weil die naͤmli⸗ 
chen Theile derfelben bald in die Einfchnitte der einen, bald in 
jene: der anderen Barthäfte aufgenommen werden, je nachdem 
man den Schlülfel durch das Schloßblech oder Durch den Schloß⸗ 
deckel einführt. Diefer ſymmetriſche Bau ift an folgenden der oben 
- befchriebenen Eingerichte vorhanden: Taf. 275, Fig. 4 und 13; 
20f.276,5i9.6 und 12; Taf. 281, Big.6 inid 8, g und 10, 13und 43 
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Taf. 282, Fig 13 und aa; Taf. 283, Fig. 8. Dagegen eignen 
fih die folgenden nur für Schlöffer, welche bloß von einer Seite 
zu fchließen find: Taf. 276, Fig. 19, a2 und 33 ; Taf. 277, Fig. 20, 
32 und 3o, 3ı und 35, 36, 37 und 4a; Taf. 28ı,Big.3undd, ıı 
und 12; Taf. 282, Fig. 7 und 10. 

Die Eingerichte überhaupt gewähren gegen einen ernftlichen 
und bebarrlichen Verfuch, das Schloß ohne den rechten Schlüjlel 
zu öſfnen, höchſtens dann einige (und noch dazu fehr hedingte) 
Sicherheit, wenn: fie ſehr künftlih und. zufammengefept find , fo 
daß der Schlüflelbagk zahlreiche, fo viel moͤglich mit einander ver⸗ 
fhränfte Einfchnitte enthält. Dieß iſt jedoch ausfchließlih mit 
Reifbefatzungen und ‚gemifchten Befopungen zu erreichen; denn 
alle Mittelbruch » Befagungen fegen dem Hauptihlüffel 
(Big. 24, Taf. 381), wenn deilen Bart die richtige Breite und 
Höhe hat, Fein Hinderniß entgegen, Fönnen daher das Schloß 
hoͤchſtens gegen einen fehr oberflählihen Anfall ſicher flellen. 
Wahrhaft gute Eingerichte vertheuern durch die Mühfamfeit ihrer 
Verfertigung die Schlöffer in hohem Grade, und die vielen dazu 
nöthigen Einfchnitte ſchwaͤchen den Schlüffelbart, fo daß er bei 
Anwendung einiger Gewalt bricht, und unumgänglid, fliegende 
Angriffe am Riegel vorauöfept, welche auch ihrerfeitö den Preis 
erhöhen. Die gewöhnlich. vorfommenden Befagungen widerfichen 
dem Sperrzeuge, mit welchem Betrüger und Diebe in der Negel 
eben fo vertraut find, als kunſterfahrne Schloifer, durchaus 
nicht. Es gibt überdieß Mittel, von Yen Eingerichten einen Abs 
druck zu nehmen, wonach ein paflender. Schlüffel verfertigt wer⸗ 
den fann. | 

Aus dem, was vorfiehend über die Schweifung der Schlüfs 
felbärte, die runden und figurirten Schlüſſelrohre und die Einge⸗ 
sichte gefagt iſt, geht zur Genüge hervor, daß diefe allgemein 
gebräuchlichen Mittel keineswegs geeignet find, einem Schlofle 
Denjenigen Grad von Sicherheit zu verfchaffen, den man für wich⸗ 
tige Verfchließungen wünfchen muß. Man hat e8 daher vielfäl 
tig unternommen, eigentlihe Sicherheit» Schlöffer zu 
„Ponftruiren, d. h. folche,. welche in der Art ihres Baues auf moͤg⸗ 
lichſte Sicherung vor heimlichem Eröffnen durch Nashfchlüffel und 
ſchlüſſelaͤhnliche Werkgenge (Sperrzeug) berechnet find. Ihre Ein: 
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richtungen ftügen ſich auf mancherlei und zwar ſehr verfchiedene 
Prinzipien. ı) Eine große Rolle fpielen darunter, wiewohl mit Uns 
recht, die fogenannten Vexiere, d.h. gewilfe, nur dem Eigenthiimer 
befannt ſeyn follende Vorrichtungen, ohne deren richtigen Ges 
brauch ein Schloß felbft mit dem dazu gehörigen Schlüffel nicht 
geöffnet werden kann; dazu gehören die. Vorgefperre, wo 
ein verfchloifeneer SchlüffellohdedKel erft duch Verſchie⸗ 
bung gewiffer Theile geöffnet werden muß, damit dad Schlüſſel⸗ 
loch fihtbar und zugänglich wird; und folche Einrichtungen, wo⸗ 
bei in der Handhabung des Schläffeld ein befonderer, dem. Uns 
eingeweihten verborgener Kunſtgriff zu beobachten ift, z. B. ‚ber 
Schlüſſel nach Vollendung einer halben Tour ein wenig zurüd 
und dann wieder vorwärts gedreht, oder anf.einem gewillen Puntte 
feiner Tour nach eigenthuͤmlicher: Weiſe feft angedrückt werden muß 
u.dgl.m. Alle Vexiere laſſen Feine allgemeine Anwendung zu, und 
find im Grunde von wenig Werth, theild weil ihre Löfung leicht 
verrathen, oder dutch Verſuche ausfindig gemacht wird, theild 
weil fie meift im Dunkeln nicht geöffnet werden fonnen, theilß 
weil fie oft ın Unordnung gerathen und je fünftlicher, deftlo wan⸗ 
delbarer find, theils endlich weil fie die Schloͤſſer beträchtlich ver⸗ 
theuern, fofern fie nicht ganz einfach und daher ohne die beabfichtigte 
Wirkfamteit find. Schlüffellochdedel mit Vexrieren gebraucht 
man demungeachtet Häufig bei Vorlegefchlöffern, wo außerdem der 
Zugang zum Schlüffelloche gar zu leicht ſeyn würde, und zu ins 
neren fichernden Vorrichtungen ‚meift zu wenig Raum vorhanden 
ift ;.ferner bei Kaflenfchlöffere, bei weldyen man, wegen ihrer Wich- 
tigkeit, gern. alle zu Gebote ſtehendep Sicherungsmittel vereinigt. 

2) Manchmal hat man durchaus von den gewoͤhnlichen ab⸗ 
weichende Konſtruktionen des Schloſſes verſucht, wobei z. ®. 
Schlüſſel von ganz eigenthümlicher Geſtalt angewendet wurden, 
die man wohl ſogar durch einen beſonderen Kunſtgriff in das 
Schlüſſelloch einführen mußte u. f. w. Solche Erfindungen eig⸗ 
nen ſich nicht zum allgemeinen Gebrauch, weil ſie entweder zu 
komplizirt, theuer und gebrechlich ſind: oder weil ihre Sicherheit 
anf ihrer Unbefanntheit beruht, und verſchwindet, ſobald viele 
Schloͤſſer gleicher Art in Anwendung kommen. 

3) Das einzige Prinip⸗ welches nach den bieherigen Er⸗ 
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fahrungen, fo wie nach theoretiſchen Gruͤnden, zur Erlangung 
moͤglichſt großer Sicherheit ſich eignet, iſt das der Ko mbina⸗ 
tiono⸗Schloͤſſer. Das Weſentliche Hierbei ift eine Anzahl von 
Beftandtheilen, weldye, mehr oder weniger nah Art von Zuhal⸗ 
tungen wirfend, das Öffnen des Schloffes verhindern und das⸗ 
felbe erft alsdann geflatten, wenn fie alle in eine ˖ beſtimmte (für 
jeden einzelnen Theil verfchiedene) Lage oder Stellung gebracht 
worden find. Man nehme an, es fey a die Anzahl folcher bewegli⸗ 
cher Theile. oder Zuhaltungen, und n die Anzahl möglicher Stel: 
lungen für jede Zuhaltang ; fo drücke n“ die Anzahl der möglichen 
Befammt » Stellungen aus, worunter nur eine einzige iſt, bei 
welcher dad Schloß fich öffnen laͤßt. Diefe Zahl kann Teiche fehr 
groß gemacht werden, wodurch die Wahrfcheinlichkeit, Daß ein 
Unberechtigter durch blindes Verfuchen das Schloß öffnen Fönne, 
äußerft gering wird. — Es gibt Kombinations-Schlöffer mit, und 
folde ohne Schläffel. Von beiden Arten findet man eine vollflän- 

dige Sammlung in dem unten *) bezeichneten Werte, welches 

für die Kenntniß der Schlöffer ͤberhaupt von großem Werthe, 

und lange nicht nach Werdienft befannt ift. Hier föllen nur einige 

Kombinationd-Schlöffer als Beifpiele befchrieben werden. 

Jene, die ohne Schlüffel geöffnet werden, haben das Ge 
meinfame, daß ihre als Zuhaltungen dienenden Theile außen 
ſichtbar und sugänglich find, eine Bezeichnung mit mehreren 
Buchftaben, Ziffern oder anderen Merkmalen tragen: (daher ber 
Name Buchſtaben⸗Schlöſſer, Malfhlöffer) and durd 
Veränderung mit der Hand. in die zum Öffnen: erforderliche Stel⸗ 
lang gebracht werden, wobei jene Zeichen als eine nur den Ein 
geweihten Teitende Nichtfchnur diggen. Darunter hat das in der 
Hegel als Vorlegſchloß ausgeführte Ringfhloß am meiſten 
Berbreitung gewonnen, wiewohl auch dieſes jept weit feltener 
verfommt, als wohl in früheren Zeiten. 





*) Abbildungen won Schlofferwaaren. Herausgegeben von Thomas 
Hölzel. 4. Prag, 1827. 32 Hefte zufammen mit ı9a lithogra⸗ 
phirten Tafeln. Die Hefte 23 bis 32 find auch ald befonderes Werl 
unter’folgendem Titel erfchlenen: Die Kombinations⸗ und Sicher⸗ 

\ heitg-Schlöffer. Herauögegeben von Thomas Hölzel. 10 Hefte 
mit 60 lithographirten Tafeln. Prag, 1835. 
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Das Ringfchloß in feiner einfachften, ‚Alteren Geftalt it auf 
Taf. 282, Sig. 25 bis 3ı, dargeftellt. Fig. 25 ift die äußere Aus 
fiht, Fig. 26 ein Durchſchnitt, Fig. 38 eine Endanficht; die 
übrigen Figuren ſtellen einzelne Theile vor. Der Bügel, mittelft 
deilen man das Schloß an den zu verfchließenden Gegenfland an- 
hängt, wied duch zwei meflingene Platten AB, DE, und das 
mit AB aus einem Ganzen beftehende dicke Rohre C gebildet. In 
die Höhlung des letzteren tritt der (meffingene oder eiferne) 
Stift n ein, welcher an. dem Kopfe von DE durch Einfchrauben 
oder Ginnieten befeftigt ift. Überdieß enthält D auf feiner innes 
ren Släche, rund um den Btiftn eine freisförmige Audfenfung, 
ar in. Diefelbe das aͤußerſte Ende von C aufjunehmen. Dieß gebt 
aus der Punftirung zwifchenn und D in Fig. 26 hervor, und 
bat den Zwei, das gewaltfame Erbrechen des Schloſſes durch 
Einbringen eined Werkzeuges zwifchen D und die Endfläche von C 
unmöglich zu machen. 

Die Platte DE trägt im Mittelpunkte ihres unteren breis 
ten Theiles den feft eingefchraubten meflingenen Zylinder tu, wel 
her gewiller Maßen ald der Riegel des Schloffed angefehen wers 
ben fann; an AB hingegen befindet ſich das meflingene Rohr a b 
mit den darüber aufgefchobenen fünf meflingenen Ringen m, 
m!,m*?, m’, m’, welche wie Zubaltungen zu betrachten find. Hier⸗ 
über muß man mit Sig. 35 und 26 die beiden Daneben flehenden 
Abbildungen Fig 27 und 29 vergleichen. Big. 27 iſt die innere 
Auſicht von AB mit den daran befiudlichen Theilen; Fig. 29 die 
innere Anficht von DE fanımt dem Disegel. In biefer letzteren 
Figur bezeichnet w die ſchon erwähnte Ausfenfung , in welche 
das Rohr C (Big. a6, 37) hineinreicht. Der Riegel tu befigt 
fünf.vierediige Vorfprünge oder Zähne 0,0, 0°, 0°, 0* (Big. 26), 
deren Stellung deutlich aus Fig. 29 hervorgeht, wo man ins 
deffen nur den erjlerr derſelben fehen kann, weil die übrigen von 
diefem gedeckt werden. In der geraden Linie, welche von der 
Bahnreihe o 0* angegeben wird, enthält fowohl die Platte E al6 
die. Platte Bam Rande eine Meine Kerbe z, durch welche dem 
nach aͤußerlich an dem Schloffe die Stellung der nicht fichtbaren 
Zähne indireft erfannt wird _ 

Die Platte AB nebjt allen mit ihr verbundenen Beſtand⸗ 
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theilen iſt in Fig. a6 durchſchnitten. Hier zwar nicht, dagegen 
in Fig. 27, erkennt man, daß das Rohr ab bei r einen (von 
Ende zu Ende fich erfiredenden) Spalt hat, welcher geftattet, 
daß man den Riegel t a (Fig. 26) ungeachtet feiner Zähne bin 
einfhieben kann, fo daß beide Theile alodann in der Art verei⸗ 
nigt find, wie Fig. 26 angibt. Die Ringe m, m’, u. ſ. w. neh⸗ 
men zufammen die ganze Länge des Rohres ah ein, auf welchem 
fie mittelft eines runden Loches in ihrem Mittelpuntte drehbar 
fleden , wie auf einer Uchfe. Ihre Geſtalt geht zum Theile aus 
Big. 35 und 26, noch befler aber aus Big. 27, 3o und 31 Hers 
vor. Sie find auf einer ihrer Flaͤchen bis etwa zur halben Dide 
fo ausgedreht, daß eine geräumige Vertiefung v x dadurch ent⸗ 
fieht; die andere Seite ift flach. Das Loch in der Mitte paßt 
auf das Rohr ab, und hängt mit einem Ausfchnitte s zuſam⸗ 

men, welcher von gleicher Breite mit dem Spalte r des Robred 

(Fig. 27) ift, fo daß die Zähne o, 0‘, u.f.w. mit Bequemlichkeit 
bindurchgeben Eönnen. Fig. 3o zeigt einen Ring im Durchſchnitte 

und in der Anficht der audgehoͤhlten Seite; Fig. 3ı (in Ver⸗ 

gleihung mit Sig. 3o um ein Viertel des Kreiſes herumgedreht) 

ftelt den Durchfchnitt, und die Anſicht der flachen Seite dar. Der 

äußere Umkreis iſt in der Hälfte feiner Breite glatt, und bifdet 

in der anderen Hälfte einen etwas vorfpringenden geferbten Rand, 

welcher durch Bearbeitung mit einem Nändelrade auf der Dreh⸗ 

banf entflanden it, und dad Anfailen und Drebender Ringe mit 

den Fingern erleichtert. Auf dem glatten Theile find (wie Big. 25 

geigt) beliebige Buchilaben in gleichen Entfernungen von einan- 

der eingefchlagen oder eingravirt, von welchen einer fich' da bes 

findet, wo auf der Fläche.des Ringes der. Audfchnitt s (Big. 37, 

30, 31) angebracht ifi. Bei dem gegenwärtigen Schloſſe beträgt 

die Anzahl der Buchflaben auf jedem Ninge 10. 

Die Ringe müffen fo mit dem Rohre a b verbunden feyn, 
daß fie nicht von demfelben. herabgezogen werden fönnen. Dieß 
erreiht man, indem dad Ende ded Rohres außerhalb deö letzten 

. Ringed, m*, etwa in der Art durch KHammerfchläge geſtaucht 
oder vernietet wird, wie Big. 26 bei b,b ſehen laͤßt; zu weldem 
Behufe jener Ring eine angemeflene Einfenfung rund um fein 
Loch befist. 
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Wird nach allem biöher Angegebenen voraudgeſetzt, die bei⸗ 
ben Haupttheile des Schloffes (nämlich die Platten ABundDE, 
jede mit den an ihr befindlichen übrigen Beftandtheilen) feyen noch 
von einander getrennt, fämmtliche Ringe aber fo herumgedrebt, 
daß ihre Einfchnitte s mit dem Spalte r des Rohres a b forrefpon- 
diren und gleihfam Fortſetzungen deffelben bilden (f. Sig. 27): 
fo wird man ohne Anftand den Riegel tu in daB Rohr einfchieben 
und hiermit das Schloß zufammenfegen fönnen. Bei diefer Stel⸗ 
Iung befinden fich diejenigen Buchftoben, welche den Standort 


der Einfchnitte s bezeichnen, in der geraden Linie zwifchen den . 


beiden Zeichen z, z (Fig. 25). An dem gegenwärtigen Schloffe 
find dieß die Buchftaben N, E, V, E, R, weldye zufammen das 
Wort NEVER bilden. Werden hierauf die Ringe mehr oder 
weniger herumgedrebt, fo laͤßt fih der Niegel tu mit der Platte 
- DE nicht mehr heraußziehen, und das Schloß ift mithin für fo 
lange verfperrt, ald man nicht wieder die oben befchriebene Stel: 
lung der Minge berbeiführt. Denn die Zähne o, o!, 0?, 0°, o*% 
. des Riegel, welche in den hohlen Räumen v x der Ringe ihren 
Platz haben, werden nun von den Ringen zurücgehalten, ohne 
deren Drehung zu beeinträchtigen. Es leuchtet ein, daß das 
Schloß felbft dann noch verſchloſſen bleibt, wenn auch alle Ringe 
bis auf einen einzigen in der zum Öffnen erforderlichen Stellung 
fich befinden. Berner ift far, daß eigentlich nur ein Buchſtab 
auf jedem Ringe eine Bedeutung bat, nämlich derjenige, welcher 
den Standort des Einfchnitted s angibt; denn ed wird, um das 
Schloß zu Öffnen, immer nur diefer nämlihe Buchſtab aufges 
ſucht und durch Merumdrehen des Ringes in die gerade Linie zwi⸗ 
ſchen den Zeichen z, z geſtellt. Die übrigen Buchflaben find nur 
zur Täufchung des in das Geheimniß des Schloffes nicht Einges 
weihten vorhanden ,. Damit ein Solcher nicht die richtige Stellung 
der Ninge ausfindig mache. Sind, wie am gegenwärtigen 
Schloffe, 5 Ringe, jeder mit 10 Buchſtaben oder Zeichen vor⸗ 
handen; fo find überhaupt 10° = 100, 000 verfchiedene Kombis 
nationen der Ringſtellungen möglidh, wie ſi ich durch folgende 
Retrachtungen ergibt: der ı.Ring kann vermöge feiner 10 Buch« 
flaben so verfchiedene Stellungen in Bezug auf die Merkmale 
%, 2 (Big. 25) annehmen; für jede einzelne Stellung deö 1. 


— 
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Ninges gibt es 10 Stellungen des 2. Rieges; die beiden NRinge 
zufammen als ein Ganzes betrachtet, laifen demnady 100 Stel: 
lungen zu. Für jede von diefen find wieder ro Stellungen Des 
3, Ringes möglich; die erflen drei Ringe vereinigt geflatten dem» 
ad) 1000 verfchiedene Stellungen, u. f. w. Noch einleuchten- 
der für den Nicht » Mathematiker ann man dieſes Nefultat auf 
folgende praktifche Weife ableiten: Man nehme an, jeder Ning 
enthalte flatt feiner 10 Buchſtaben die Zahlzeihen o, ı, 2, 3, 
4, 9: 6, 7, 8, 95 fo ift es möglich, durch fucceffive Änderuns 
gen in der Stellung der Ningedie 100000 Zahlen von ı bi6 1 00009 
jufammenzufegen, wobei in den Zahlen von weniger ald 5 Stel: 
len die mangelnden durch Tinfs vorgefepte Nullen vertreten wer⸗ 
den, in der fechszifferigen Zahl 100000 aber die ı wegbleibt und 
nur 00000 gefeßt wird. Hätte man nur 4 Ringe, jeder mit 10 
Zeichen, fo betrüge die Anzahl fänımtlicher Kombinationen (dies 
fed Wort nit im fireng mathematifhen Sinne genommen) 
10% == 10,000, Wollte man dagegen ein Ringſchloß fo groß 
niachen, daß auf jedem Ringe die 25 Buchftaben des Alphabetes 
Plag finden, fo würde man mit 4 Ringen 25° = 390625, und 
mit5 Ringen gar 25° = 9765625 Kombinationen erhalten, wor⸗ 
unter immer nur Eine iſt, unter welcher da8 Schloß fich öffnet. 
Hiernach könnte es fcheinen, als fey die Sicherheit des 
Kingfchloffes außerordentlich groß, und mithin deſſen Anwen: 
dung unbedingter Empfehlung wert. Man muß jedoch dagegen 
Folgendes bemerfen: ı) Das Schloß Täßt ſich nicht im Dunfeln 
öffnen. 2) Es Täßt ſich faſt nur als Vorlegeſchloß gebrauchen, 
denn die — allerdings mehrfältig verfuchten — Abänderungen, wos 
nad) es ald angefchlagened oder eingeftedtes Schloß mit einem 
Kiegel von gewöhnlicher Art anwendbar wird, und wobei an die 
Stelle der Ringe gewöhnlidd Scheiben mit Buchſtaben auf der 
breiten Släche gefegt find, ergeben immer eineunbequenie ,' ſchwer⸗ 
fällige Konftruftion. 3) Ift manin dem Falle, ed in Gegenwart 
eined Anderen zu öffnen, fo wird die hierzu nöthige Stellung 
der Ringe verrathen, und dad Geheimniß, worauf die Sicher: 
heit beruht, ift unrettbar verlegt, weil eine Veränderung deflel: 
ben nicht Statt finden fann. 4) Da die Ringe (oder Scheiben) 
jedes Mal frei und völlig zugänglich vorliegen müffen, fo if das 
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Schloß allen widerrechtlichen Verſuchen, e8 zu öffnen, im hoͤch⸗ 
fien Grade bloß geitellt. 5) Ungeachtet die Anzahl möglicher 
Kombinationen in der Stellung der Ringe fehr.groß, und darunter 
nur eine einzige ift, welche das Öffnen des Schloffes geftattet; fo 
hängt es doch gänzlicdy vom Zufall ab, in wie viel Zeit ein Frem⸗ 
der, dem dad Geheimniß unbekannt ifl, dahin gelangen fann, 
durch beharrliches Verſuchen die Eröffnung zu bewirken. Denn 
Die richtige Stellung fann unter allen denen, die man verfuchd« 
weife den Ringen gibt, eben fowohl die zehnte oder zwanzigſte 
„als die fünfzigtaufendfte oder hunderttaufendfte ſeyn. Es ift au⸗ 
zunehmen, daß bei ſyſtematiſchem und ſchnellem Verfahren etwa 
25 Stellungen in ı Minute verſucht werden koͤnnen. Um bei 
einem Schloſſe mit 100000 Kombinationen diefe alle durchzu⸗ 
“ machen, würden demnach zwar 4ooo Minuten oder 66?/, Stun⸗ 
den ununterbrochener Arbeit nöthig feyn; allein wenn das Glück 
die Bemühung unterftügt, fo kann vieleicht auch ſchon in der 
erften Stunde oder Viertelſtunde das Zielerreicht feyn. Eine Si⸗ 
herheit, die auf fo fchwanfendem Grunde ruht, ift gewiß nicht 
genügend. 6) Ohne Anwendung von Gewalt, alfo ohne Der» 
letzung, koͤnnen Ringfchlöffer , vorzüglich ſolche, bei welchen 
(wie e8 häufig der Fall ift) die Ringe eine etwas - fchlottrige 
Bewegung haben, leicht und fchnell durch einen Kunftgriff ges 
öffnet werden , den Prof. Erivelli entdedt und befchrieben 
bat (Jahrbücher. des k. k. polgtechnifchen Inflitutd in Wien, 
Band. 5, ©. 22). | 
Einen derfo eben angeführten Mängel des Ringſchloſſes — 
nämlich daß dasfelbe unabänderlich nur bei einer beftimmten Stel 
lung der Ringe (wo die Buchflaben in der Linie zwifchen den 
Zeichen z, z, Fig. 25, ein gewiſſes Wort bilden) geöffnet wer: 
den fann, mithin das einmal verrathene Geheimniß für immer 
verratben bleibt, — bat Regnier auf eine fehr finnreich er- 
dachte und zweckmaͤßige Weife befeitigt. Mit der von ihm anges 
gebenen Verbefferung pflegen jetzt die Ringfchlöffer meiſtentheils 
ausgeführt zu werden. Einen vorläufigen allgemeinen Begriff 
von diefer Einrichtung erhält man durch Folgendes. Man denfe 
fi) in Fig. 25 (Taf. 283) die Buchſtaben nicht auf jeden der 
Ringe m, m’, u, f. w. felbft gravist, fondern in einen metale 
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nen Reifen, welcher wie ein beiderſeitig offenes zylindriſches Fut⸗ 
teral über den Ring aufgeſchoben werde. Man wird unter dieſer 
Vorausſetzung — wenn nur auf dem Ringe äußerlich Durch ein Merk⸗ 
maf der Punkt bezeichnet ift, welcher beim Öffnen in der Liniezz 
fiehen muß — das gleihfam als Schläffel dienende Wort beliebig 
verändern und dazu unter allen möglichen Kombinationen nad 
Gefallen wählen können; denn es iſt zu diefem Behufe nichts 
weiter nöthig, als durch Herumdrehen des Reifes auf dem Ninge 
irgend einen anderen Buchitaben dorthin zu feben, wo der Ring 
das ſchon erwähnte Merkmal trägt. Es verftcht fi übrigens 
von felbft, dag die Verbindung zwiſchen dem Ninge und feinem 
Reife von geeigneter Befchaffenheit feyn muß, um jede nicht be= 
‚abfichtigte Verrückung der beiden Umfreife gegen einander un⸗ 
möglich zu machen. 

Ein Regnierfches Ningfchloß findet man in den Fig.9 
biß 16 auf Taf. 283 abgebildet. Fig. g flellt dasfelbe (mit Weg⸗ 
laffung der einen Endplatte und zweier von den Reifen oder äußes 
ren Ringen) im Aufriffe vor; Big. 0o ift der Aufriß der von 
Big. 9 getrennten Endplatte; Big.ıı die Anficht des vollftändis 
gen Schloſſes von der entgegengefehten Seite, worin einige 
Theile im Durchfchnitte dargeftellt find; Fig. 12 eine Endanficht 
der 8ig. 9, von der Seite P aud genommen; Fig. ı3 ein bori- 
zontaler Durchſchnitt, in der Stellung der Fig. 11 entfprechend, 
jedoch mit Weglaſſung des Bügels und der äußeren Ringe; Fig. 14 
die Anficht der inneren Släche von Fig. 10; Fig. ı5 die Anficht 
und der Durchfchnitteined der inneren Ringe; endlich ig. 16 die 
Anficht und der Durchfchnitt eined der äußeren Ringe. Die Buch 
ftaben » Bezeichnungen aller Figuren find fo viel möglich über⸗ 
einflimmend mit jenen der Big. 25 bis 3ı auf Taf. 282, damit 
beide Schlöffer defto leichter mit einander verglichen und ihre Uns 
terfchiede erfannt werden fönnen. 

Die beiden Platten ABund DE find von Eifen oder Stahl. 
Der Bügel C ift gleichfalls aus Stahl gemacht. Er ſteckt mit 
dem einen, abgeflachten Ende in einem Spalte der Platte A B, 
und bildet hier, indem durch beide Theile ein feft vernieteter, ge: 
börig verfeilter Stift fg geht, ein’ Charnier, woran er aufgehos 
ben werden fann, wenn man dad Schloß öffnet. Dad andere 


— 
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Ende des Bügeld trägt einen dicken Stift n, welcher in ein nicht 
gauz-durchgehendes Loch n’ eintritt, wenn dad Schloß zufam- 
mengefegt oder verfchloflen if. Um in der Nähe diefed Stiftes 
de DBügel vor Anwendung von Gewalt zn ſchuͤtzen, befigt die 
Platte DE Auf der innern Släche zwei Hervorragungen h,i, 
zwiſchen welchen zur Aufnahme des Bügels eine Dertiefung c 
bleibt (Big. 14). Eine ähnliche Beſchaffenheit hat auch die 
Platte AB, wie man aus Fig. ı3 erfieht, wo die beiden Plat« 
ten (DE abgenommen) im Grundriffe — nicht wie die übrigen 
Theile durchfchnitten — erfcheinen. w ift Bier der Spalt für das 
. Charnier, und fg’ dad durch Punftirung angezeigte Loch für - 
den Charnierftift fg (Big. 9, 21, 12). Die eben erflärte Art, 
den Bügel anzubringen und einfchließen zu laſſen, iſt bequemer 
als die in Fig. 26 (Taf. 282) angezeigte, gewährt aber eine we⸗ 
niger vollkommene Sicherheit gegen gewaltfames Aufiprengen, 
wenn nicht der Bügel fehr Did gemacht wird. 

Der eiferne Riegeltu (ig. ı3) wird mittelft feines Schrau⸗ 
bengewindes uw (f. auch Fig. 9, 11, ı2) in dad Loch u’ der 
Platte DE (Big. 10, 14) eingefchraubt, und bleibt, wenn das 
Schloß im Gebrauche ift, fletd auf diefe Weife befeftigt. a b iſt 
dasin der Platte A B feſt eingenietete eiferne Rohr, in welches 
der Riegel eingefchoben wird, und auf dem drehbar die vier ins 
neren, aus Mefling verfertigten Ringe m, m!, m? m? (vergl. 
Big. ı5) fleden, die durch das etwas ausgebreitete Ende b des 
Rohres herabzugehen verhindert werden. Der Spalt diefes Roh⸗ 
red ift an dem gegenwärtigen Schlofle nach unten gelehrt, daher 
uebft den Zähnen des Niegeld (die fich in dem hohlen Raume vx 
der Ringe, Fig. 13, aufhalten) in Feiner der Abbildungen zu 
fehen, ausgenommen Sig. ı2, wo man den legten Zahn bei o®, 
und eben fo den Spalt im Rohre, durch weldhen die Zähne her⸗ 
ausdragen, bemerkt. Die Anwendung diefer Theile ergibt ſich 
übrigens von felbft, wenn die Vefchaffenheit des oben beichriebes 
nen einfachen Ningfchloffes (Taf. 282) richtig aufgefaßt worden 
it. Da, um den Bügel an feinem Charniere in die Höhe zu 
fhlagen, uur ein geringes Herausziehen des Riegeld tu aus dem 
Rohre ab nöthig if; fo wird diefe Bewegung des Riegels durch 
folgende Vorrichtung auf das erforderliche Maß befchränft.. Der. 
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Riegel ift in der Gegend feiner Mitte etwad eingefeilt, fo daß 
eine breite Kerbe r’s' (Fig. 13) entfieht ; und in dieſe reicht eg 
Ende der. Hleinen Schraube q hinein, weldhe duch dad Rohr ab 
eingefchraubt wird. Die Schraube geftattet nur fo weit Mas 
Herausziehen des Riegels in der Richtung des Pfeild, bis das 
Ende s' jener Kerbe diefelbe berührt; und erft nach Beſeitigung 
von q (wozu man den Echraubenzieber durch ein Loch y des Rin⸗ 
ges m? [vergl. Sig. 11] einführt) ift man im Stande, tu gänz: 
lich beraussunehmen, was beim Gebrauche ded Schloſſes nie: 
mals nöthig if. Die Einfchränkung der Berfchtebbarfeit des 
Niegeld gewährt eine doppelte Bequemlichkeit: erftend bleiben 
die zwei Haupttheile des Echloffes immer mit einander im Zus 
fammenhange ; zweitend treten, wenn der Riegel foweit heraus⸗ 
gezogen wird, als die kleine Schraube geflattet, deſſen Zähne 
gerade in die Außfchnitte s der Ringe (Fig. ı5), wodurch Diefe 
legteren verhindert werden, fich zu Drehen, und man allo beim 
Zufchließen den Niegel ohne Aufenthalt wieder bineinfchieben 
fann, weil kein vorläufige Zurechtftellen der Ringe erforderlich ift. 
An den Platten AB und DE find ald Zeichen zu ſchon be= 
fanntem Zwede, die Kerben z, z (Fig. 9, 10) augebradit. In 
- eine gerade Linie, deren Richtung durch diefe Kerben vorgefchries 
ben ift, müffen durch Herumdrehen der Ringe m, m!, m?, m! die 
an denfelben befindlichen ftählernen Zähnchen k,k,k,k (5ig.g, 
ı2, ı3, ı5) geftellt werden, wenn die Ausfchnitte s (Big. ı5) 
an fämmtlihen Ningen nach unten gewendet ſeyn, mitdem Spalte 
des Rohres ab korrefpondiren und folglich das Herausziehen deö 
Riegels geftatten follen. Won den gedachten Zähnchen k ift in 
jeden Ring eind auf der äußern Oberflähe, um einen Viertel⸗ 
freiö von dem inneren Auöfchnitte s entfernt, feſt eingenietet 
oder eingefchraubt. Brächte man ſtatt dieſes Zähnchend einen Buch⸗ 
ftaben an, und noch außerdem mehrere Buchfiaben rings herum; 
fo wäre dad Schloß im Wefentlichen völlig von der Einrichtung 
des auf Zaf. 283 abgebildeten und oben befchriebenen. Die 
Hauptverbeſſerung des Negnierfhen Scloffes befteht nun 
aber in der Hinzufügung der Reifen, Hülſen oder äußeren Ringe 
M,M',M!,M! (Fig. q, sı, 12, 16), welche gleich dem inneren 
Ringen m, m!, m!, m? yon Mefling gemacht, und auf diefelben 
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aufgefshoben find. Die Verbindung zwifchen beiden erfolgt durch 
das Eingreifen ded Zähnchend k am inneren Ringe in eine der 
Kerbenk‘, Wu... ., womit die äußern Ringe verfehen find. 
Solche Kerben find in jedem diefer Ringe in beliebiger Anzapl 
angebracht, und damit Forrefpondirend find auf der Außeren 39- 
linderfläche eben fo viele Buchitaben, Ziffern oder andere Zeis 
den eingravirt. Dad gegenwärtige Schloß enthält an jedem 
der äußeren Ringe 11 Kerben, und die Zablzeicheno, ı, 2, 3, 
4, 5, 6, 7, 8, 9 nebft einem * als elfteö Zeichen. Zum bequemen 
Anfaflen beim Drehen find die Ringe M, Mi, Me, Me mit einem 
gerändelten Kranze 1 verfehen; -und ed ift nach dem Obigen Flar, 
daß, wenn man fie umdreht, die inneren Ringe m, m!, m?, m? 
vermöge der Zähuchen k diefer Bewegung folgen mülfen. Hat 
man z. ©. alle vier äußeren Ringe mit derjenigen Kerbe, welche 
dem * entfpricht, auf die Zähnchen der inneren Ringe geftedkt, 
fo öffnet fi) das Schloß, wenn man die Ringe in ſolche Lage 
dreht, daß alle vier *»*** neben einander in der Linie 2, z 
(Sig. 9, ro) ſtehen. Will man an allen oder an einigen Ringen 
ftatt des * ein anderes Zeichen gebrauchen, fo bedarf ed nichts 
weiter, ald daß man die Platte DE von u’ abfchraubt, diefe 
Ringe abnimmt, fie in der gehörigen Stellung gegen die Zähns 
hen wieder auffchiebt, und endlich DE von Neuem anfchraubt. 
Sollte z. B. der Geheimfchlüffel durch die Zahl 1842 gebildet wer⸗ 
den, fo hätte man die äußeren Ninge dergeftalt auf die inneren 
zu ſtecken, daß bei M dieı, bei M! die 8, bei M? die 4, bei M? 
die 2 mit dem Zähnchen k des dazu gehörigen inneren Ringe zu⸗ 
fammenfiele. Es geht hieraus hervor, wie leicht man die als 
Schlüffel dienende Kombination der Ringſtellungen verändern fann, 
wenn man befürchtet, die bisher gebrauchte fey Semanden befannt 
geworden. — Mit 4 Ringen und 11 Zeichen auf jedem Ringe, 
geflattet dad hier befchriebene Schloß 11? = 14641 Kom⸗ 
binationen. — 

Kombinationdfchlöffer , bie durch einen wirfliden Schlüf- 
fel oder ein fchlüffelartiges Werkzeug geöffnet werden‘, gibt es 
eine. große Menge von fehr verfchiedener Konftruftion. Um zus 
nähft die Grund: dee folder Schlöffer ſich deutlich zu machen, 

nehme man an: der Zuhaltung eines gewoͤhnlichen franzoͤſiſchen 
Technol. Encyklop. xI. Bd. 32 
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Schloſſes fen eine folche Einrichtung gegeben, daß, um dem Ries 
gel feine Schiebung zu geftatten, der Zuhaltungshaken nicht nur 
aus der Kerbe des Riegels fchlichtweg ausgehoben, fondern ges 
nau auf eine beftiimmte Höhe ausgehoben werden muß, 
indem bei einer zu hohen Hebung die Zuhaltung den Niegel eben 
fo wieder fefthalte, wie fie ihn bei zu geringer Hebung nicht lod« 
läßt. Berner feyen, flatt einer einzigen Zuhaltung, zwei oder 
mehrere Zubaltungen angebracht, die — obwohl in der 
Hauptform einander ähnlich — auf verfhiedene Höhe gehos 
ben werden müffen, um den Riegel frei zu machen. Die gleid» 
jeitige und richtige Bewegung aller Zubaltungen iſt alddann durch 
eine angemeflene Bildung des zum Schloſſe gehörigen Schlüjfels 
gu erzielen. Jeder andere (verfchiedene) Schlüffel, wenn gleich er 
vielleicht vermöge feiner allgemeinen Geſtalt in das Schloß einge- 
führt zu werden geeignet feyn fann, wird doch nicht im Stande 
feyn, daöfelbe zu öffnen, weil er entweder nicht für die vorhan⸗ 
dene Anzahl von Zuhaltungen Fonftruirt ift; oder doch wenigftend 
eine davon, oder einige, oder alle auf eine umrichtige Höhe (zu 
viel oder wenig) auöhebt. Ju fofern es für jede Zufaltung unter 
allen ihren möglichen Stellungen nur eine einzige genau 
beflimmte gibt, welche das Öffuen des Echloifed geftattet; 
alfo auch von allen möglichen Kombinationen unter den Stellun: 
gen fämmslicher Zubaltungen nur eine die richtige und nothwen⸗ 
dige ift: leuchtet die Verwandtfchaft einer folchen Schloßeinrich- 
tung mit dem Ringſchloſſe ohne weiters ein. Allein der Unter 
ſchied Liegt doch nicht allein darin, daß im gegenwärtigen Falle 
die Zuhaltungen im Innern ded Schlojfes verborgen find, und 
daß die Herbeiführung ihrer zum Öffnen erforderlichen Stellung 
unter Anwendung eined Werkzeuges (des Schlüſſels) gefchieht. 
Wefentlicher ift folgender Umftand: Bei dem Ringfchloffe ift die 
Anzahl von Etellungen jeder einzelnen Zuhaltung (jedes Ringes) 
durch die Anzahl der darauf angebrachten Buchftaben oder Zeis 
chen beflinnmt und eingefchränft. Anders bei einem Schloffe, wie 
wir e8 oben in der Idee hingeftellt haben. Hier fann in der An: 
wendung jede Zuhaltung innerhalb der durch ihre größte Erhebung 
gefeßten Grenze eine unendliche Menge von Stellungen annehmen 
(deren Unterfchiede aber freilich‘ außerordentlich Fein find), und 
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ſomit ift auch die Anzahl ſaͤmmilicher möglichen Kombinationen 
unendlich groß. So erfcheint die Sache jedoch allerdings nur in 
der Theorie. Nimmt man dagegen in einem befondern praftifchen 
Balle an, jeder der Zuhaltungen ſtehe von dem Orte der Ruhe 
bi& zum Punkte der größten Erhebung ein Bewegungs-Raum von 
6 Linien zu Gebote, fo wird ed von der fpeziellen Konftruktion 
und namentlich von der mehr oder weniger genauen Ausarbeitung 
Der Schloßtheile abhängen, wie viele praktiſch verfchiedene 
Stellungen innerhalb jenes Raumes Statt finden fönnen. Der 
unvermeidliche und gu einer leichten Funktion ded Mechanismus 
fogar nothwendige Spielraum, der allen beweglichen heilen dar⸗ 
geboten werden muß, wird es 5. Be mit fich bringen, daß im Er⸗ 
folge Fein Unterfchied eintritt, ob eine Zubaltung, die eigentlich 
4 Linien hoch gehoben werden follte, itatt deilen 3.9 oder 4.1 Lis 
nien hoch aufgehoben wird. Da fi nun dab Maß der größten 
Differenzen, die auf ſolche Weife noch wirkungslos bleiben, 
nicht im Allgemeinen und felbft nicht im einzelnen Falle mit Zu⸗ 
verläßigfeit beftimmen läßt, fo hört hier jede eigentliche Berech⸗ 
zung über die Anzahl möglicher Kombinationen auf, oder wird 
zur nuglofen Spielerei. Um indeſſen den Vorflelungen über dies 
fen wichtigen Gegenſtand doc, einigermaßen einen Anhaltpunkt 
zu geben, ſey willfürlich feftgefept, Die Genauigkeit der Arbeit an 
dem Schlojje erreiche einen folchen Grad, daß */, Linie Abwei- 
hung von der richtigen Bewegung einer Zuhaltung fchon ein Hin⸗ 
derniß gegen daß Öffnen des Schloſſes erzeuge. Alddann, das 
Marimum der Hebung zu 6 Linien beifpielweife angenommen, 
kann man fich diefen Weg eingetheilt denken in Ianter gleiche 
Theile von */, Linie Größe, und man erhält fo a4 Punkte, welche 
eben fo viele praktiſch verfchiedene Hebungshöhen oder Stand» 
orte der Zubaltung bezeichnen. Wären nun etwa 4 Zuhaltungen 
folher Art vorhanden, fo würde die Anzahl der Gefammtftelluns 
gen (Kombinationen) = 24* feyn, d. h. 331756, woruhter eine 
einzige ifl, bei welcher dad Schloß geöffnet werden kann. Wäre 
dagegen, in Folge einer weniger genauen Ausarbeitung, °/, Linie 
die Fleinfte Abweichung, welche einen Einfluß auf dad Nefultat 
bat, fo gäbe dieß für jede einzelne Zuhaltung ı8 Stellungen, 
und für alle 4 Zubaltungen in Gemeinſchaft nur 18°%==104970 Kom- 
. 32 % 
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binationen. Die Sicherheit des Schloſſes wuͤrde demnach in die⸗ 
ſem Falle nicht völlig zum dritten Theile fo groß anzufchlagen 
feyn, als im obigen, ungeachtet die Genauigkeit der Arbeit nur 
(wenn man fi) ſo auddräden darf) im Verhaͤltniſſe von 4:3 ge⸗ 
ringer wäre. Diefe Berradhtung erweifet hinlänglih, von wie 
großer Wichtigfeit die genauefle und fchärffte Ausarbeitung der 
Beftandtheile bei Schlöffern ift, die nach dem im Rede fiehenden 
Prinzipe-fonftruirt find. Daß die Sicherheit unter übrigens glei« 
chen Umftänden, mit der Anzahl der Zuhaltungen waͤchſt, ift nad 
den Angeführten Faum noch zu erwähnen nöshig. 

+ Stellt man im Allgemeinen die Kombinationsfchlöffer mit 
Schluͤfſel den Ringfchlöffern (oder überhaupt den Buchftabenfchlöfe 
fern) vergleichend gegenüber, fo ergeben fich für erftere folgende 
Vorzüge: 1) Sie Fönnen gleich‘ allen gewöhnlichen Schlöffern im 
Dunfeln geöffnet werden; desgleichen nicht minder in Gegen 
wart fremder Perfonen, ohne daß die Sicherheit Dadurch gefähr- 
bet wird. 2) Sie geftatten die Anwendung des Prinzips auf 
Schlöffer zu faft allen Zweden und in faft- allen Größen, ohne 
unbequemer oder fchwerfälliiger zu feyn, als einfadhe Zuhaltungss 
ſchloͤſſer. 3) Da die Zuhaltungen im Innern des Schlojfes verbors 
gen liegen, und der Zugang zu ihnen nur durch dad Schlüffels 
loch Statt finden kann, fo find fie vor Gewalt gefchügt., und es 
fann ihre Anzahl, Form und Stellung gewöhnlich nicht erforfcht, 
niemald aber die Größe der einer jeden eingelnen Zuhaltung zu 
gebenden Bewegung erfannt werden. Die Verfertigung eines 
Nachſchluͤſſels ift dadurch Jedem unmöglich gemacht, der den 
rechten Schluͤſſel nicht in Händen hat. 4) Balls der Schlüffel ver: 
foren gebt oder entwendet wird, ift es ein Leichtes, denfelben zum 
Aufſchließen untauglich zu machen, indem man durd einige Seil 
ſtriche an einer der Zuhaltungen deren nothwendige Hubhöhe verän- 
dert, oder ein Paar Zuhaltungen in unveränderter Geſtalt nur ihre 
Pläge mit einander taufchen läßt, und dadurch eine ganz neue 
Kombination herbeiführt, zu welcher auch ein anders geftalteter 
Schlüſſel erfordert wird. Diefes Verfahren ift dem Umfepen der 
Ringe beim Regnier’fhen Buchftabenfchloffe zu vergleichen, wos 
.. von oben die Nede war. 5) Seder einzelne Verfuh zum Öffnen 
ohne den rechten Schläffel, fept die Anfertigung eines Nach» 


l 
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ſchluͤſſels, oder wenigftens eine Veränderung am einem ſchon vor⸗ 
Danbenen, voraus, und erfordert alfo viel mehr Zeit und Muͤhe 
als beim- Ringfchloffe, wo zu gleichem Zwecke nichts weiter als 
ein geringes Verdrehen der Ringe mit freier Hand nöthig ift. — 
Gewoͤhnliche Zuhaltungsfchlöffer fönnen gar nicht mit guten Kom⸗ 
bination oſſchloͤſſern in Parallele geitellt werden. Gegen Ieptere 
vermögen Hauptſchlüſſel und Sperrjeug durchaus nichts. Die 
einzige Gefahr, welche ihnen (abgefehen von gewaltfamer Eröff- 
nung durch Brecheifen u. dgl.) drohen Ffönnte, wäre der Gebrauch 
eined Nachſchluͤſſels. Die: Verfertigung ‚eines folchen zu verhin« 
dern , went dazu der Driginalfchlälfel auf kurze Zeit- ohne Wiſ⸗ 
fen des Eigenthümers benügt werden kann, iſt unmöglich und 
kann auch nicht gefordert werden, in fofern forgfältige Bewahrung 
des Schlüſſels bei jeder Art: von Schlöffern eine Grundbedingung 
der Sicherheit iſt. Dagegen ift ſchon oben (4) das Mittel ange: 
deutet ,' wodurch man dem unrechtlichen Sebrauche eines verloren 
gegurgenen oder wiſſentlich entwendeten Schlüffeld vorbeugen, 
alſo auch deſſen Nachbildung unfhädlich machen kann. Einen 
Machſchluͤſſel aber zu Stande zw bringen, ohne dabei den Origi⸗ 
nalſchlüſſel zum Muſter zu haben, ift bei einem. guten Kombi⸗ 
nationsfchloffe eine praftifch nicht zu Löfende Aufgabe, Wenn 
ſchon die -Geftalt, Anzahl und Stellung der Zuhaltungen bei den 
meter Schläffern folcher: Art nicht von außen gefehen werden 
Bann mithin die Sorm des Schlüffeld im Allgemeinen durch ein 
vallig Vahrſcheinliches Errathen getroffen werden müßte; fo liegt 
eine nad) größere Schwierigfeit darin, den auf die einzelnen Zu⸗ 
baltungen wirkenden Theiler des Schlüſſels die richtigen Dimen⸗ 
fionen ur gehen: Daß dieß bei der auf Gerathewohl vorgenoms - 
menen Anfertigung eines Nachſchluͤſſels ſogleich auf den erſten Ver⸗ 
ſuch gelinge, iſt eben fo wenig zu erwarten, als in einer Lotte⸗ 
rie von mehreren hunderttaufend Looſen das Herauskommen einer 
beſtimmten Nummer auf den erſten Zug. Alle weiterhin zu verſu⸗ 
chenden Abaͤnderungen des Schlüſſels aber erfordern Arbeit und 
Zeit, und koͤnnen zum großen Theile gar nicht Statt finden, ohne 
faft den ganzen Schlüffel von Neuem zu verfertigen. Monatlange 
ungeflörte Arbeit würde daher angewendet werden müffen, um 
jelbft nur ein Paar hundert Kombinntionen durchzuprobiren; und 
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es leuchtet ein, daß die Gelegenheit dazu, nebſt der erforderlichen 
Beharrlichkeit, zu den Phantafien gehört. In der That ift Fein Gall 
‚Befannt, wo ein richtig und gut gebautes Kombinationsfchloß 
ohne Ddirefte oder indirekte Hülfe des Driginalfchläffels geöffnet 
worden wäre. 

Die fpezielle Einrichtung dieſer Schlöffer ſoll nun ram einigen 
ausgewaͤhlten Muſtern gezeigt werden. 

Ein kleines engliſches Schloß mit möglihli het · infachter 
Kombination, naͤmlich mit nicht mehr als zwei Zuhaltungen, 
ſtellt Fig. 31 (Taf. 277) dar, womit man die Zeichnungen ein⸗ 
zelner Beftandtheile, Sig. 33 bis 35, vergleichen muß.” Der Ries 
gel a/’b’c’d’ (f. aud) Big. 32) enthält einen geraden Spalt n, 
und fech8 von demfelben ausgehende Einfchnitte 1’, 17, at, a, 
37, 3, welche paarweife einander gegenüber ſtehen. .r ft der 
Ausſchnitt, in weichem: der Schlüffelbare angreift. inter dem 
Miegel befinden fich die zwei auf einander liegender Zubaltungen 
h und i (f. in zwei Anfichten Yig. 33, 34), welche mit ihren Lö- 
ern f, f auf einen in das Schloßblech C eingenieteten runden 
Stift geſteckt ſind, und fi) um denfelben drehen. Von der Zus 
haltung h ragt unter rechtem Winfel ein vierfantiger ftählerner 
Stift ı hervor, von i ein ähnlicher Stift 2. Beide diefe Stifte 
geben durch die Öffnung des Riegels hindurch, und ruhen, wenn 
das Schloß zugefchloifen ift, in den @infchnitten ı', a’, wie 
Fig. 3ı zeigt. Der Riegel ift dadurch verhindert ;:fich gu ſchieben. 
Durch die Wirfung des Schläffele (Fig. 35), der- ein gebohrtes 
Mohr a’ hat, auf den Dorn a (Big. 3ı) paßt, und’ zu größerer 
Sicherung mit einem aus zwei Reifen b,c beftehenden Eingerichte 
verſehen ift, werden die zwei Zuhaltungen gehoben, und zwar 
jede in folchem: Grade, daß die Stifte ı, 2 in den Schlik 
oder Spalt.n zu fiehen fommen, wo fie.der alsdann ‚beginnenden 
Schiebung des Riegels fein Hinderniß in den Weg legen. Da bie 
Die diefer Stifte auf dab Gennueſte der Breite jenes Schlihes 
angepaßt ift, fo muß die Hebung der Zuhaltungen genau bis zu 
dem .angezeigten Punfte erfolgen: Wird auch nur eine von ihnen 
um das Seringfte zu wenig gehoben, fo tritt ihr Stift ı .oder 2 
nicht völlig aus dem Einfchnitte 1’ oder 2’ heraus; iſt Dagegen 
die Hebung im Mindeften zu groß, fo tritt der Stift zum Theil in 
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den obern Einfchnitt 1 oder a: in beiden Bällen bleibt der Nies 
gel unbeweglih, und das Schloß kann nicht geöffnet werden. 
Jene richtige Bewegung wird durch die genau angemeſſene Länge 
der Abfäge ir, h’ am Schlüffelbarte (Fig. 35) hervorgebracht, wos 
von i’ für die Zuhaltung i, und h’ für die Zubaltung h beftimmet 
ift, der Theil r’ des Bartes greift den Riegel an, und erzeugt 
deffen Bewegung. Man fieht nach dem Geſagten, daß ein Nach⸗ 
fchlüffel, wenn er auch den Dorn a und das Eingerichte bo um— 
gehen Fönnte, doch dad Schloß nicht öffnen würde, wenn auch 
nur einer der Abfäge i’ oder h’am Barte etwas zu lang oder zu 
fur; wäre. Iſt das Schloß geöffnet, und entfernt fich der Schlüfs 
fel wieder von den Zuhaltungen, fo werden leptere von der Zus 
baltungöfeder e herabgedrücdt, und die Stifte ı, a fallen.nun in 
die Einfchnitte 2’, 3° (Fig. 32). Hierauf bedarf der Vorgang 
beim Zufchließen feiner Erflärung mehr. Die Feder e ift mit ihrem 
obern Ende an das Schloßblech eingenietet, und durch einen faft 
ihrer ganzen Ränge nach hingehenden Spalt in zwei Theile ges 
rennt, von welchen ein jeder, unabhängig von dem andern, auf 
der obern Kante einer der Zuhaltungen liegt. — | 

Big. ı4 (Taf. 278) ftellt dad von Mallet (in England) 
erfundene Kombinationsfhloß vor, und zwar ald Schranke 
ſchloß ausgeführt. Dad Schloßbleh ABCD, welches an der 
. &eite BC den Stulp befigt, wird mittelft .vier durch die Löcher 
pP, P, Pr P gehender Schrauben an der Thür befeftigt; der (in 
der Bigur abgenommene) Dedel durch zwei andere, in die Lö⸗ 
her ı, ı eintretende Schrauben mit der Pleinen Zarge EE und 
dem Schloßbleche verbunden. Der Riegel ab, deilen Kopf b 
durch eine Öffnung des Stulpes BC heraustritt, ift hier vorges 
[hoben ; die Zuhaltungen find aufgehoben, fo daß fie die freie 
Bewegung ded Niegeld geflatten; und der Schlüffel u ift eben 
im Begriffe, die Schiebung deifelben anzufangen. In Fig. ı6 und 
17 ift nur der Riegel nebft einem Stüde des Stulpes und einigen 
anderen Beitandtheilen abgebildet; und zwar zeigt Fig. ı6 den 
Buftand bei vorgefchobenem Riegel, bevor die Zuhaltungen vom 
Schluͤſſel angefaßt find; Fig. 17 dagegen den Zuftand des geöffe 
neten Schloffes. Fig. 15 iſt eine Anficht des Niegels (ohne Zuhals 
tungen) von der obern ſchmalen Seite aus. 
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Der Riegel ab iſt an feinem Kopfe b über zweimal fo dit 
als im Schafte a, wie am deutlichften aus Fig. 15 hervorgeht 
Dadurch) wird, ohne der Stärfe zu fchaden, der nöthige Raum 
zur Anbringung der Zuhaltungen und einiger zu diefen gehörige 
Theile gewonnen. Zwei vierfantige eiferne Stifte g und i, welde 
an den Schloßbleche angenietet find, und durch zwei im Riegel au: 
gebrachte Schlige o, q durchgehen, dienen nicht allein zur gera⸗ 
den Führung ded Niegeld, fondern auch ald Anlehnungspunkte 
für die Zuhaltungen, Leptere find eigentlich gefchweifte oder auf 
gefchnittene Platten von Eifen oder hartgefchlagenem Mefling: 
bleche, und flinmen zwar in der Hauptform mit einander über 
ein, find aber doch nicht völlig gleich, wie fich alsbald ergeben 
_ wird, Ihre Anzahl ift beliebig; bei dem gegenwärtigen Schloſſe 
beträgt fie drei, und diefe drei Zubaltungen d, d’, d/’ find in 
Sig. ı8, 20, 2ı abgefondert vorgeftellt. In Big. 14, 16 umd 
17 ift der Einfachheit wegen, mit Abficht nur die vorderfte Zuhal⸗ 
tung, d, angegeben, und dad Wenige, was man fireng genom- 
nıen von den beiden anderen fehen müßte, außer Acht gelailen. 
Der untere Theil r der Zuhaltungen kann in Burchen oder Muthen 
zwifchen zwei auf dem Riegel angebrachten Baden c, c gerade 
‚auf: wnd niedergleiten (f. in Fig. 15 diefe Nuthen bei s, s); 
“außerdem bat, zu uoch befferer Führung hierbei, jede Zuhaltung 
einen Schlig 1, mit welchem fie auf dem vom Riegel hervorragen⸗ 
den Stifte e fiedt. Ein zweiter auf dem Riegel angenieteter 
Stift t (Big. 16, 17, 15) dient ald Befefligungspunft einer ge 
wundenen Seder £ (Fig. 14), welche in drei Zweige gefpalten ill, 
fo daß diefe, unabhängig von einander, auf die-drei Zuhaltungen 
drüden, und legtere, nach beendigter Wirfung des Schlüffelbar- 
tes, aus der gehobenen Stellung (Fig. ı4) wieder in diejenige 
Lage zurüdführen, welche Sig. ı6 und 17 angeben. An jede 
Zuhaltung befindet fich ein Ausfchnitt hund ein Zahn oder Vor 
fprung j. Mit erfierem ruhen fämmtlihe Zuhaltungen auf dem 
Stifte g, wenn dad Schloß geöffnet ift (Big. 17); mit j dage 
gen, wenn ed verfchloffen it (Big. 18). Die untere Kante de 
Zahnes j und die Grundlinie des Ausfchnittes h liegen deßhalb 
. in einer und derfelben geraden Linie, welche .mit dem oberen Rande 
des Schliges o zufammenfällt. Die Breite oder Höhe xz il 
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bei’allen Zuhaltungen gleih, und ſtimmt mit dem Abflande zwi: 
fchen den Stiften g und i fehr nahe überein; aber der Iheilyz 
(vom Zahne j bis an den untern Rand) ift verfchieden groß. Hier⸗ 
aus folgt anf das Klarfie: 1) daß die Zuhaltungen fo lange der 
Schiebung des Riegels ein Hinderniß feyn werden, als fie nicht 
fämmtlich mit ihrem Xheile yz über den Stift g binaufgefchoben 
find. 2) Daß diefe Hebung gerade fo viel betragen muß und nicht 
mehr betragen darf, als die Höhe yz; denn mur unter. diejex 
Morausfepung kann alsdann der Riegel gefhoben werden, indem 
die Zuhaltungen ungehindert zwifchen den Stiften g und. i hin⸗ 
durch gehen (f. Sig. 14), und gleichwie bei einer etwas zu ge⸗ 
ringen Hebung, auch nur einer einzigen Zuhaltung, der Stiftg 
ein Hinderniß der Riegelbewegung bleibt, eben fo fängt eine jede 
etwad zu hoch erhobene Zuhbaltung ſich mit ihrer Ede x an dem 
Stifte i, und verhindert den Schub des Riegeld. 5) Daß, ba 
jede der drei Zuhaltungen auf eine verfchiedene Möhe gehoben 
werden foll, dem Schluͤſſel eine zu diefem Ziele führende Beſchaf⸗ 
fenheit gegeben werden muß. 

Die Geſtalt des Schlüſſels iſt aus Fig. 19 zu erkennen. Er 
hat ein gebohrted Rohr k, welches in Fig.ı4 im fchraffizten 
Querdurchfchnitte, als auf dem Dorne 3 fiedend, erſcheint. 
3, in Fig. 14, ift ein umgehended Rohr, welches von dem .Schlüfs 
felbarte mit herum genommen wird, und .feinen anderen Zweck 
bat, als den Zugang fremder Inſtrumente durch das Schlüffels 
loch zum Riegel und’ zu den Zubaltungen zu erfchweren ; fey ed, - 
daß das Schloß mit dem Sperrzeuge zu eröffnen, oder auch nug 
die Rage ‘der Buhaltungen auszuforfhen verfucht werden. follte: 
Der Bart ded Schlüffels (Fig. 19) enthält. drei flaffelfpemige 
Abfäge u, v, w, deren Länge dem Wege angemeilen ift, welchen 
die Zuhaltungen bei ihrer Hebung durchlaufen müſſen. Der für« 
zefte Abfag u wirft nämlich auf die Zubaltung d (Fig. 20), 
weldye den geringften Hub erfordert; w auf die Zuhaltung di.’ 
(Big. 18); und v ald der Tängfte, auf die am hoͤchſten zu hebende 
Suhaltung d‘ (Fig. 21). Der Theil v des Bartes dient zugleich, 
indem er zwifchen den beiden Baden c, ce (Big. ı4), an einem 
oder dem anderen derfelben angreift, den Niegel fo weit ald noͤ⸗ 
tbig fortzufchieben, nachdem durch die richtige Hebung der Zuhal⸗ 
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.tangen biefe Bewegung ausführbar gemacht iſt. Da jedoch zu 
fürchten ift, daß durch die Abnugung, welche der den Riegel fchies 
bende Abfab des Bartes bei längerem Gebrauche des Schloſſes 
unvermeidlich erleidet, derſelbe zu kurz werde, um alsdann nod) 
die Zuhaltung auf die richtige Höhe zu heben, fo fcheint es zweck⸗ 
mäßiger, zur Niegelbewegung einen eigenen, mit den Zuhaltun⸗ 
gen nicht in Berührung fommenden Theil des Barted zu beſtim⸗ 
“men, und in diefer Abſicht den Riegelfchaft, wie bei gewoͤhnli⸗ 
hen Schlöffern, mit dem erforderlichen Einfchnitte (aa Art von 
op, Big. 4, Taf. 277) zu verfehen. 

Es ergibt ſich ohne Schwierigkeit, daß ein Schlülfel, deſſen 
Bartabfäge nicht genau die richtige Länge haben, das Schloß nie⸗ 
mals zu Öffnen vermag; wovon eine natürlihe Folge ill, daß 
man nur nöthig bat, zwei Zuhaltungen mit einander zu vertaus 
fihen (4. B. die erfle zur zweiten und die zweite zur eriten zu mas 
hen), fo daß auch der rechte Schlüffel zum Auffchließen uns 
tauglich wird, falls er etwa in Verluſt gerathen oder entwendet 
wäre. Da jedoch in einem folchen Falle weder der Eigenthümer 
ſelbſt, noch der Schloffer mit feinem Sperszeuge das Schloß zu 
Öffnen vermag, diefed alfo abgefprengt oder zerjlört werden müßte; 
fo ift (wie bei allen anderen Kombinationsfchlöffern ebenfalls) ans 
zurathen, daß man zwei gleihe Schlüffel verfertigen: laſſe und 
den einen in Reſerve aufbewahre. 
| Als. das vollfommenfte Mufter eines Kombina tionsfchlofs 

ſes, in Anfehung fowohf feiner großen Sicherheit, als des gerin⸗ 
gen Raumes, welchen der Mechanismus einnimmt, und endlich 
der Dauerhaftigfeit der Konfteuftion, kann das von dem beruͤhm⸗ 
ten englifchen Mechanifer Bramah erfundene Schloß betrach⸗ 
tet werden. Das Bramah’fche Schloß wird in der Regel zum Ver: 
ſchließen kleiner Behaͤltniſſe (Schatullen, Pulte, Schiebladen, 
Portefeuilles u. dgl.) benutzt, und daher in kleinem Maßſtabe 
eintourig und nur von einer Seite fchließbar, ausgeführt. Doc 
find Auch fehr brauchbare Konftruftionen angegeben worden, die 
ed — wenn gleich mit verhältnißmäßig bedeutenden Koſten —als 
Thürſchloß anwendbar machen *). Deödgleichen wird es zuweilen 

*, M. f. das oben (5. 488) in der Anmerkung zitirte Werk von 


Hölzel; ferner in den Jahrbüchern des E. k. polntechnifchen In: 
fituts zu Wien, Bd. ro, ©, 33, und Bd. ı6, ©. 74. 
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als Vorlegeſchloß Fonftruiet, Wir betrachten es bier ausfchlleßlich 
in: feiner einfachiten und uͤblichſten Seftalt,. init Beihilfe der Abe 
bildungen Fig. ı.bid.ı9 auf Taf. a7g. 

Big. ı if die Hauptanſicht ded ganzen Schloffes , Fig. a 
eine Seitenanſicht, Big. 3 die Anficht :von dem, dem Stulpe ges 
genüberſtehenden: Ende, Fig. 4 ein Durchſchnits (nach «:ß in 
Sig. 1). 

Es bedeutet! A-B CD’ .das Sqloßtlech: : E den Stelp de 
in Big. 4, um Raum zu fparen, abgebeochen erſcheint); F, F 
zwei verfenfte runde Löchen:im Stalp und G, G- zwei dergleichen 
im Bleche, alle vier zum :Anfchrauben des Schloſſed dienend; 
4.das von Mefling gegoffene Gehaͤuſe, worin der Mechanismus 
erithalten ijt; IM der Niegel, deflen Schaft J an der Baſis des 
Gehaͤuſes H zwiſchen dieſem und dem Schloßbleche durchgeht; 
LI ein Paar. Schrauben, mittelſt welcher das Bene auf dem 
Schloßbleche befeftigt. ifk.. . 

Die weſentliche Eigenthämlicdjfeit des Schloſſes ii in zwei 
Umftänden begründet, naͤmlich in der Art, wie die Bewegung 
des Riegels hervorgebrachb wird, und in der Sicherungs⸗Vorrich⸗ 
tung, nämlich) dem Apparate der Zuhaltungen mit Kombinatien. 
Der letztere Punkt: ift- von weit überwiegender Bedeutung: und 
eigentlich ald das Chardfkeriflifche uud Vorzuͤgliche zu betrachten 3 
denn die. Nitgel-Bewegung, obwohl höchſt eigener Art, kann (wie 


dieß nicht felten geſchehen HE) Dusch” andere Mittel ausgeführt _ 


werden, und das Schloß iſt dennoch: augenblidlich als das. Bra⸗ 
mährfche zu erkennen an dem Zuhaltungs· Apparate, auf welchem 
faſt allein die großen Vorzüge beruhen. 

* Die Schiebung des Niegels beim Auf» und Zuſchließen wird 
nicht, wie bei anderen Schloͤſſern allgamein gebräuchlich iſt, durch 
Deu Schlüffel unmittelbar, ſondern vermittelft eines vom Schlufs 
fel'umgedrehten meflingenen Zylinders bewirkt, der in dem Ges 
haͤuſe H eingefchloifen ift, und mit feine? Bafid auf der. Flaͤche 
des Niegeld flieht. Der Schlüͤſſel felbit, welcher fehr Flein iſt 
(Sig. 13), wird durch. das Sclüffelleh M des Gehaͤuſes H 
(Fig. ») eingebradt. Es foll nachher gezeigt werden, wieder 
Schlüffel auf die mit dem Zylinder verbundenen Zuhaltungen wirkt 
und die Umdrehung des Zylinders ſelbſt hervorbringt. Einſtweilen 
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werde der letztere als frei um feine Achſe drehbar angenommen, 
was zur Erklaͤrung der Riegelfhiebung genügt. Man vergleiche 
übrigens bei dem zundchft Solgenden die Fig. rı und 12, welche, 
nebft einem Theile des Stulpe& E, bloß deu Riegel darfiellen, und 
zwar Sig. 11 in zurädgezogener Stellung (wie Big. ı ebenfalls), 
Fig. 18 aber vorgefchoben, wie ernach dem Zufchließen des SchTof 
ſes fleht. 
00, $ig. 4, iſt dee erwähnte Zylinder, deflen Zufämmen⸗ 
fegung weiterhin erklärt‘ werden wird, und von dem man ver- 
fchiedene Anfichten: in Sig. 7, & 9 bemerkt. Fig. 5 ift eine Dar: 
fiellung des Gehaͤuſes H mit den darin befindlichen Theilen, wie 
es erfcheint, wenn es vom Schloßbleche ımd Riegel abgenommen 
und umgeflürzt wird. L, L find Bier bie Löcher für die gleich. 
namigen Schrauben (Big. à und 4); defg und d’e’f’ g/ die 
Ausfchnitte im Rande ded Gehaͤuſes, im welchem der Riegelfchaft 
Pag findet. Von dem Zylinder fiebt man bier nichts weiter als 
die untere Grundfläche cc, welche in der natürlichen Stellung 
des Sehäufes gegen die Flaͤche des Riegels gefehrt ift und diefelbe 
faft berührt. Auf.diefer Gruudflaͤche e o des Zylinders ragt nahe 
am Umfreife- ein runder flählefner Stift a hervor (Fig. 5,7, 8,9), 
welcher den Riegel in Bewegung ſetzt, wenn. der Zylinder um 
feine. Achfe gedreht wird. Zu dieſem Behufe greift der Stift in 
einen Schlitz PQRS des Miegeld ein, deilen Geftalt man aus 
Big. 11 und 12 erfieht, umd den man auch in Big. A bei Q wahr⸗ 
nehmen fanı- Bon P-bi8 Q (Big. 11, ı2) ift diefer Schlig ges 
rade, von Q biöR halbkreisförmig, und von Bi bid S wieder ges 
tade, jedoch fo, daß RS. zerhtwinkelig gegen PQ fleht. Der 
punftirte Bleine Kreis a bezeichnet den Stift ded Zylinders, der 
größere Kreis aber den Weg, den diefer Stift bei einer Achfen- 
drehüng des Zylinders durchläuft. N (Big. 1, 11, 12) iſt ein 
länglich vierediger, auf dem Schloßbleche angenieteter Stift, auf 
welchem mittelſt des Schlizes PO der Riegel geht, wodurch 
nicht nur legterer eine fichere gerade Führung mit wenig Reibung 
erhaͤlt, fondern auch feiner Bewegung im: Vor⸗ und Zurüdgehen 
die beſtimmte Grenze geſetzt wird, wie man aus der Stellung von 
N gegen den Riegel in: Fig. ın und 12 erfennen fan. 
Wenn, wie in Fig. a1, dad Schloß geöffuet iſt, fo muß, 
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um den Riegel vorzufchieben,, der Zylinder fo umgebreht werben, 
Daß der Stift. a feinen. Kreid in der von dem Pfeile angegebenen 
Richtung durchläuft. Alsdann gefchieht zuerft etwas mehr als die 
Hälfte der Umdrehung, ohne daß eine Wirfung auf den Riegel 
eintritt; und nur wenn der Stift fo weit gelommen ift, daß er 
bei RS in dem geraden Xheile des Schliges anftößt, nöthigt er 
den Riegel, fich fo, wie der Pfeil y anzeigt, zu bewegen. Dad Ende 
dieſer Bewegung tft erreicht, wenn der Stift, nach Vollendung 
bed Kreisweges, wieder in: feiner anfänglichen Stelle a an⸗ 
fommt, wo er fih.nunmehe Hinter den: Meinen Vorfprung b des 
Schlitzes lehnt, und dadurch verhindert wird, weiter zu gehen: 
Dieſe Stellung des Riegels ii nun die im Big. 12 angegebene. 
(Wäre der Vorfprung b nicht, fo Fönnte der Stift, durch eine 
zweite Umdrehung des Zylinders in derfelben Richtung, feinen 
Kreislauf wiederholen , wobei: er den ehen vorgefchobenen Riegel 
wieder zurüdziehen würde). — Um das Schloß zu öffnen, ift die 
verkehrte, in Big. ı2 ebenfalls durch einen Pfeil angedeutete 
Drehung nothwendig, wobei der Gtift'a gleich nach Anfang der 
Bewegung gegen die andere Geite ded geraden Schlitzes AS 
wirft, den Riegel in der Richtung des Pfeiles 5 fortfchiebt, und 
zuletzt durch den Halbfreid des Schliged wirfungslos fortgeht, 
bis er neuerdings an feinen anfänglichen Play gefommen ift, und 
Alles die Lage wie Big. ı1 bat, wo auch Feine Bortfegung der 
Umdrehung mehr Statt finden kann. — Sowohl bei der in Fig. 12 
angegebenen, als bei der aus Fig. ı2 erfichtlichen Stellung ded 
Kiegeld kann derfelbe feinen Plag durchaus nicht verlaffen; denn 
in ig. sı verhindert N die Schiebung in der Richtung PQ, der 
Stift a aber in der Richtung QP, in Fig. ı2 iſt es umgefehrt. 
Es wird hierdurch alfo derfelbe Zweck erreicht, wie durch die Zus 
haltung des gewöhnlichen franzöfifchen Schloffes. 

Es muß nun erflärt werden, wie der Zylinder in dem Ges 
haͤuſe des Schloſſes angebracht ift, und. wie durch die Zuhaltuns 
gen deifen Umdrehung jedem andern Werkzeuge Als dem rechten 
Schluͤſſel unthunlich gemacht wird. Hierzu vergleiche man den 
Durchſchnitt Fig. 4; ferner Fig. 5, welche das Gehäufe H, nebſt 
den darin enthaltenen Zheilen, von unten aus betrachtet dars 
ftellt; endlich die verfchiedenen Anfichten des Zylinders Big. 6, 7, 
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8, q, weht den Detailzeidjuungen Fig. u0, ı4, 16, 27, 28, 29 
und der zur Erflärung des Schlüſſels dienenden Figuren 23, 15. 

An dem meilingenen Zylinder O iſt aufen ringö herum eine 
sechtwinflige Furche oder Nuth I eingedrcht, weldye man am 
beflen in dem Aufrifie Fig. 8 bemerkt. Eine treisrunde fläßlerae, 
ans zwei gleichen Segmenten befichende Platte umfaßt, mittell 
einer paffenden Dffuung im ihrer Mitte, den Zylinder innerhalb 
jener Ruth, und dient fomit dDemfelben ald eine Art Lager, um 
ige, der Drehung unbefhadet, an feiner Stelle zu exhalten. 
Big. 7 unteriheidet ſich von Fig. 8 umr durch die Hinzufügung 
Diefer Platte, welche mit ii bezeichnet iR. Big. 6 zeigt den Grund» 
siß des Zylinders fammt der Platte; Fig. q einen Durchſchnitt 
beider Beſtandtheile (nah ⸗8 in Yig.6); Fig. ıg die Platte 
allein und zwar Die zwei Hälften derfelben ein wenig auseinander 
gerüdt. Durch die zwei Ochrauben k, k (Big. 5), wozu Die Lo⸗ 
her k k (ig. 6, 9, 29) gehören, wird die Platte i inwendig 
im Schäufe Hi befefligt , fo daß fie mit demfelben gleichfam ein 
Banzed ausmacht (f. Fig. 4), wo man indeilen die Schrauben 
sicht fehen kann, weil die Ebene dieſes Durchſchnittes recht⸗ 
winkelig gegen jene von Big. 9 fleht, alſo die Schrauben nicht 
trifft. 

Der Zylinder O iſt hohl, und an jedem Ende durch einen 
Boden verſchloſſen. Der dem Schläſſelloche M ded Gehäuſes H 
(Big. ») zugewendete Boden, deilen Anficyt Fig. 6 darbietet, be: 
flieht aud einem Ganzen mit dem Zylinder felbft, und enthält im 
Mittelpunkte eine runde Öffnung, mit welcher ein zum Gintritt 
des Schluffelbartes beflimmter Ausfchnitt 1 zufammenhängt. Der 
andere Boden, c, welcher faſt den Riegel berührt, ift eine mit- 
telft zweier Meiner Schrauben m, m (Big. 5) aufgefchranbte 
Scheibe, die äußerlich den fchon oben erwähnten (eingenieteten) 
Stift a, innerlich den zylindrifchen eifernen, ebenfalls durch Ver⸗ 
nietung befeſtigten Dorn n trägt (Fig. 4, 5, 6, 7, 8, 9). Letz⸗ 
terer ift fo lang, daß er bis in dad Schlüfſelloch M (Fig. 1) reicht, 
in deſſen Mittelpunft er fieht. Fig. 10 flelit die Grundfläche des 
Zylinders vor, welche fihtbar wird, wenn man den Boden c abs 
nimmt. Hier find in m, m die Löcher für bie zwei eben fo be: 
nannten Schrauben (Big 5) gu bemerken. Big. ı6 ift der Auf⸗ 
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riß und Fig. 17 der Grundriß ded Bodend c nebft dem dazan ber 
findlihen Dorne n und Stifte a; die Löcher m, m (Big. 17) 
gehören ebenfalls den erwähnten Schrauben an. Aufdem Dorne n 
fledt, verfchiebbar, ein zu diefem Behufe in feiner Achfe durchs 
bohrtes meflingenes Köpfchen o (Aufriß und Grundriß Fig. ıB), 
welches durd) die fchraubenförmig gewundene Stahlfeder p ders 
gefialt gedrüdt wird, daß es ſich, wenn dieſe Feder freies Spiel 
hat, von innen an den obern (co gegenüber flehenden) Boden des 
Zylinders anlehnt. Die Beſtimmung diefer Theile wird nachher 
erörtert werden. 

In der Wand des Zylinders find, von bem innern Umkreiſe 

Bid nahe an den äußern Umkreis reichend, fünf (oder ſechs) ſtrah⸗ 
lenartig geftellte, von einem Ende bis zum andern fich erſtreckende 
Furchen eingefchnitten, weldye man bei r, r in Big. 10 ange. 
zeigt findet. Unten werden diefelben durch den Boden co verdedt, 
wenn diefer mit dem Zylinder verbunden iſt; dagegen find fie am 
ebern Ende des Zylinders offen. Sie fommuniziren übrigens mit 
der Nuth hh (Fig. 8), und würden demnach durch den innern . 
Umfreis der Platte 11 (Big. 7) unterbrochen werden, wenn nicht 
diefe an den bezüglihen Stellen mit Einfchnitten oder Kerben 
ı, 27, 3°, 44, 5° (Fig. ı9) verfehen wäre. Die Höhlung des 
Zylinders iſt mit einem dünnen mejjingenen Rohre qq (ig. 4, 
9, 10) ausgefüttert, welches die erwähnten Furchen r von dem 
Boden c an bi etwas über die Platte i hinauf verfchließe, weis 
ter oben aber mit fünf Sängenfpalten verfehen ift, um bier die 
Burchen nach dem Innern des Zylinders zu offen zu laſſen. Auch 
der Grund diefer Anordnung wird weiterhin erhellen. 

Nach dem bisher Angeführten find Peine Beſtandtheile des 
Zylinders ferner anzugeben, als die Zubaltungen, fünf (bei man⸗ 
hen Schlöffern ſechs, felten vier) an der Zahl. Ihre Geſtalt 
geht aus Fig. ı4 hervor, wo fie alle einzeln abgebildet, und mit 
den Nummern ı bis 5 bezeichnet find. Sie befiehen aus Stück⸗ 
hen dünnen, federharten Stahlblecheö, welche doppelt zuſam⸗ 
mengebogen find, fo daß am untern Ende ein geringes Klaffen 
entſteht, wie man aus der Anficht T erfennen kann. Eine jede 
der Zuhaltungen bildet oben einen vorfpringenden Kopf oder Has 
fen s, und hat auf dem Rüden einen Ausfchnitt t. In der Größe 
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ſind alle fünf einander gleich; eben ſo in Anſehung der Geſtalt, 
bis auf den einzigen Umſtand, daß der Ausfchnitt t bei jeder in 
einer andern Entfernung vom Ende fich befindet. | 
Die eben befchriebenen Zuhaltungen werden in die Zur: 
chen r, r des Zylinders O (Fig. 10) eingefhoben, und zwar vom 
obern Ende her , wofelbft ihre Hafen s, in der Ebene der Zylin⸗ 
der-Bafis liegend, fichtbar bleiben. Dieß ift aus Sig. 6 zu erfen- 
nen, wo die Bezeichnungen ı, 2, 3, 4, 5 und s, s, 8 die fchon 
befannte Bedeutung haben. Berner fieht man eine der Zuhaltuns 
gen (die mit r benannte) in dem Durchfchnitte Fig. 9. Da, wie 
oben erflärt, die Furchen r des Zylinders (Big. 10). innerlid 
darch das Mohr qq größtentheils verfchloffen find, Außerlich aber 
nicht ganz durch die Zylinderwand durchgehen, fo befinden fid 
die Zubaltungen in engen, fait überall eingegrenzten Räumen, 
worin fie fich nicht anders ald auf und nieder (d. h. in zur Zylin⸗ 
dersAchfe parallelen Richtungen) verfchieben können. Das Futter: 
rohr qq gibt Fein Hinderniß biergegen ab, weil es durch feine 
fhon oben erwähnten Spalten das Niedergehen der Hafen oder 
Vorfprünge s geſtattet. Jede Stelle, an welche man durd) eine 
ſolche Verſchiebung die Zuhaltungen bringt, behaupten fie von 
felbft vermöge der Bederfraft ihrer Flaffenden unteren Enden, mit 
welchen fie fi in den Furchen des Zylinders zu beiden Seiten 
anlehnen,, fo daß fie verhindert find, in Folge der Schwere bins 
abzurutſchen, auch wenn fie von unten nicht unterflügt werden. 
Wenn die Zuhaltungen in ihrer gewöhnlichen Stellung find, wo⸗ 
bei (wie ſchon erwähnt) die oberen Nänder ihrer Hafen s in glei» 
cher Ebene mit der obern Grundflaͤche ded Zylinders liegen; fo 
ruhen die unteren Ränder jener Hafen auf dem Köpfchen o 
(ſ. Sig. 9). Ungeachtet nun die Beder p ein Beſtreben hat, dies 
ſes Köpfchen noch weiter zu erheben, fo ift fie doch daran verhins 
dert, weil o durch den obern Boden des Mlinders aufgehalten 
wird. Mithin Finnen auch die Zuhaltungen nicht aus dem Zylins 
der heraudfteigen. Wird aber o gegen den Boden c hin niederges 
drückt (wobei die Feder fich zufammenpreßt), fo fann hernach eine 
fehr geringe Kraft einige oder alle Zuhaltungen in der nämlichen 
Richtung mehr oder weniger weit fortfchieben. Läßt alsdann der 
Drud auf das Köpfchen o nach, fo wird diefes von der fich aus: 
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dehnenden Feder gehoben, und treibt Tämmtliche Zukaltungen vor 
ſich Her, bis fie wieder an ihren urfpränglichen Ort gelangt find, 
Es ift ein wefentlicher Umftand, daß an allen Zuhaltungen, 

bei deren gewöhnlicher Stellung, der. Ausfchnitt t (Big. 9 und 
14) ſich höher oben (d. h weiter von dem, Zylinderboden c ent⸗ 

fent) befinde, ald die Platte ii. Daher ſteht in den Kerben 17, 
2, 3, &', 5° diefer leptern (Fig. ı9) ein Theil von den Rüden 
der Zuhaltungen zwifchen t und dem untern Ende; der Zylinder 
kann ſich demgemaͤß nicht um ſeine Achſe drehen, und der Riegel 
des Schloſſes nicht gehoben werden, weil die Bewegung des letz⸗ 
tern von jener des Zylinders abhängig iſt. NHierüber wird man 

Durch Betrachtung der Fig. 8 Mar werden, wo die Zuhaltungen 

2, 3 und 5 als die Nuth hh des Zylinders gleichfan abfperrend 

ſichtbar find. Wil man den Zylinder frei machen, fo kann dieß nur 

gefhehen, indem man fämmtliche Zuhaltungen fo weit gegen dem 

Boden c herunter fchiebt, daß ihre Ausſchnitte t genau in die 

Ebene der Platte ii zu flehen fommen, und fie fomıt feine Uns 

terbrechung der Nuth hh mehr bilden. If die Schiebung — aud) 

nur einer einzigen der Zubaltungen und nur um fehr wenig — zu 

flein oder zu groß, fo reicht Dieß hin, Die Drehung des Zylinders 

gu verhindern; vorausgeſetzt, daB die Höhe der Außfchnitte t 

recht! genau nach der Dice der Platte ii abgemeffen ifl, was als 

eine böchft wefentlihe Bedingung hervorgehoben werden muß, 

- Die erwähnte Zurechtfchiebung der Zubaltungen zu bewirken, iſt 
die Aufgabe des Schlüffeld, der zugleid) dienen muß, die Ums 
drehung des frei gemachten Zylinders zu bewirfen. Auf die Gkund⸗ 
bedingungen feiner Konftruftion wird man durch die Betrachtung 
geführt, daß die Zuhaltungen — weil eine jede den Ausfchnitt t 
an einer andern Stelle enthält (Big. 14), in ungleihem Maße 
verfchoben werden müffer®, um die Audfchnitte fAmmtlich in eine 
gemeinfchaftliche Ebene, nämlich jene der Nuth hh (Fig. 8) oder 
der Platte ii (Big. 4, 7, 9), zu. verfegen. Indem nun die Stel: 
Iung des Ausfchnitted t fchon an jeder einzelnen Zuhaltung 
fehr verfchieden feyn fann, noch mehr Abänderungen aber durch 
die willtürlihe Zufammenordnung der fünf Zuhaltungen entſte⸗ 
ben; fo ergibt fich von ſelbſt, wie es aͤußerſt unwahrfcheinlich, ja 
praftifch unmöglich fey, daß durch Verſuchen auf Gerathewohl 
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ein Schluͤſſel dargeſtellt werde, der das Schloß Öffnen Fann. Aus | 
Folgendem wird dieß deutlicher werden: Wenn man von den fünf 
Zuhaltungen, welche in Fig. ı4 abgebildet find, auch nur eine 
einzige fo verändert, daß der Ausfchnitt t einen anderen Plag er 
belt, fo wird der vorher zum Schloffe gebrauchte Schlüſſel nidt 
mehr zu öffnen vermögen. Eine Veränderung diefer Art faun aber 
mit allen Zuhaltungen leicht vorgenommen werden. Aber felbk 
in dem Falle, dag man alle fünf Zuhbaltungen fo beibehaiten 
wollte, wie die Abbildung fie daritellt ; laſſen fi Durch Werfegung 
derfelben zahlreihe Kombinationen (mathematifch gefprochen: 
Permutationen) erreichen, von welchen jede einen auders befchaf- 
fenen Schlüjlel erfordert. Für fünf Zuhaltungen z. B. find 
120 Verfegungen ausführbar, für ſechs Zuhaltungen aber 720 
(da, außer der Keihenfolge in Areife herum, auch die Stellung 
gegen den Schlüjlelbart — gleihfam al6 Anfangs» oder Aus: 
gangspunkt der Reihe — Verfchiedenheiten begründet). Hieraus 
ergibt fich zur Genüge, daß unter Tauſenden von Schlöjjern nidt 
leicht zwei vorfommen werden, die durch den nämlichen Echlüf: 
fel geöffnet werden fönnen; ed müßte denn jeyn, daß die Über: 
einftimmung abfichtlich hervorgebracht wäre. 

Der Schlüjfel zum Bramah'ſchen Schloffe ift fehr Fein, und 
kann ed aus dem Grunde feyn, weil der beim Auf und Zufchlies 
Ben eintretende Widerfland fih auf die zwifchen den Beitand- 
theilen des Schloſſes Statt findende Reibung befchränft, welche 
- bei forgfältiger Ausarbeitung höchft gering ift. Ein Heiner Schlüfe 

fel, der ſchon der Bequemlichfeit halber ſchaͤtzbar ift, erfordert 
aber auch nur ein kleines Schlüffelloch , und ed geht daraus der 
wichtige Nugen hervor, daß wenig Raum zum etwa verfuchten 
Einbringen von Sperrzeug vorhanden ift, zumal ein großer Theil 
des Schlüffelloches dur, den Dorn n (fig. ı) audgefüllt wird. 
Der Schlüſſel (Fig. ı3) Hat, um auf diefen Dorn aufgeftedt zu 
werden, ein gebohrtes Rohr, und befipt nur einen Heinen Bart u 
ohne alle Einfchnitte, Schweifungen oder dgl. Dagegen hat das Rohr 
am Ende fünf Längeneinfchnitte ı, 2, 3, 4, 5 (oder überhaupt [o 
viele, als Zuhaltungen vorhanden find). ‚ Jeder diefer Einfchnitte 
greift über eine der Zuhaltungen, und drüdt fie nieder: mehr 
oder weniger weit, je nachdem feine Tiefe oder Länge ift. Beim 
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Einſchieben des Schlüffels durch dad Schlüffelloh M (Big. ı) 
muß er etwas hineingedrückt werden, um die Feder p (Fig. 4, 9) 
mittelft des Köpfchend o zu überwinden und zufammen;udrüden, 
Indem folchergeitalt zuerft das Schlüffelrohr die Theile o und p 
unter den Zuhaltungen entfernt, fommen bernach fogleich die 
Einfchnitte ı, 2,3, 4, 5 des Schlüffeld auf die Zuhaltungen 
2, 2, 3, 4, 5 ($ig.6), fallen fie an den Enden ihrer Hafen, und 
fchieben fie fo weit als nöthig im Zylinder hinab. Wenn der Bart 
in die für ihn beflimmte Vertiefung ded Zylinders (1,. Fig. 6) 
ganz eingetreten ift, und wegen des Futterrohres qq (Big. 4, 9), 
auf weldes er aufftößt, nicht weiter geben fann : wird der 
Schlüffel umgedreht, wodurd die Drehung des nicht mehr von 
den Zuhaltungen gehinderten Zylinders, mithin die Schiebung des 
Riegels erfolgt. Man hat während dem nicht weiter nöthig, auf 
den Schlüffel zu drüden; denn, obwohl die Feder p denfelben zu 
heben trachtet, kann er doch nicht herausfpringen, weil fein Bart 
innerhalb des obern Bodens des Gehäufes H fich befindet. Erit 
nad Vollendung der Umdrehung , wo der Bart wieder unter dad 
Schlüffelloh gelangt, fpringt der Schlüffel von felbfi Heraus; fo 
daß man nicht in Sefahr fommen fann, aus Verfehen zu weit 
herum zu drehen, und — fofern dieß etwa mit Gewalt gefchähe 
— irgend einem zarten Theile des Echlofles Schaden zuzufiigen. 
Mit dem von der Feder p bewirften Herausfleigen des Schlüfe 
felö erheben ſich auch die Zuhaltungen wieder, und ftellen den 
Zylinder fo wie den Riegel feſt. 

Man fi ebt nach dem fihon Angeführten, daß das richtige 
Maß in der Verfchiebung der Zuhaltungen erreicht wird, indem 
man den Einfchnitten des Schlüffelrohres eine genau beftimmte 
Ziefe oder Länge gibt. Mit Hülfe von Fig. ı4 wird fich ergeben, 
wie man hierin zum Ziele fommt. Es ftelle in der genannten $is 
gur die doppelte punftirte Linie ii die Dicfe der mit ii bezeichs 
neten Platte des Schloffes (Fig. 4, 6, 7, 9) vor: und die Zus 
baltungen ı, 2, 3, 4, 5 feyen in folcher Stellung, daß die oberen 
Ränder ihrer Köpfe in gleicher Ebene s’ 5’ fid befinden Kerner 
fey vw die ganze Ziefe, auf welche der Schlüffel in den Zylinder 
eintritt. Würden nun fogleich beim Anfange diefed Eintreten die 
Zuhaltungen ergriffen und mitgenommen (wie es der Fall ſeha 
33* 
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würde, wenn der Schluͤſſel Feine Einſchnitte am Rohre haͤtte), fo 
müßten dieſelben ſämmtlich einen gleichen Weg durchlaufen, der 
fo groß wie. vw wäre. Die Aufgabe ift aber, die Zubaltungen in 
verfchiedenem Maße zu verfchieben, und zwar eine jede genau fo 
weit, daß ihr Ausfchnitt t mit der Dice der Platte ii zuſam⸗ 
menfällt. Daher muß jede Zuhaltung um fa viel fortbewegt wer: 
den, als der obere Rand ihres Ausfchnittes t über der oberen 
Ebene der Platte ii (oder der untere Rand des Außsfchnitted 


: über der untern Ebene der Platte) fteht. Da diefer Abftand bei 


allen Zuhaltungen Feiner ift al6 vw (der gefammte Bewegungs⸗ 
raum des Schlüffeld), fo muß für jede Zuhaltung das Schlüffel- 
rohr einen Einfchnitt enthalten, damit die Zuhaltung nicht gleich 


. anfangs, fondern erft fpäter, wenn der Schlüffel ſchon einen 


gewiflen Theil feines Weges gemacht hat, ergriffen wird. Wenn 
demnach in den über den Zuhaltungen gezeichneten fenfrechten 
Linien xz (ſaͤmmlich — vw) der punftirte Theil xy den Weg 
bedeutet, welchen die Zuhaltung machen muß, fo gibt der Reſt 
yz die Tiefe des bezüglichen Einfchnittes im Schlüffelrogre. Nach 
diefer Andeutung ift Fig. 15 konftruirt, weldhe man als eine Zeich- 
nung des abgewidelten oder flach ausgebreiteten Schlüſſelrohres 
anfehen fann. In der praftifchen Ausführung ift es mit ziemlicher 
Schwierigfeit verbunden, die Einfchnitte des Echlüffeld genau 
nach Vorfchrift der Zuhaltungen anzufertigen, weil faft ein ein⸗ 
ziger Seilftrich zu viel, da8 Ganze verdirbt. Man wählt daher lie 


ber den weit bequemern umgefehrten Weg; d. h. man madht den 


Schlüſſel mit willfürlich tiefen Einfchnitten fertig, ſetzt die Zu⸗ 
baltungen, welchen noch der Einfchnitt t (Fig. 14) fehlt, in den 
Zylinder ein, fchiebt fie durch Anwendung des Schlüffels zurecht, 
bemerft an einer jeden den Theil, der alddann in der Nuth hh 
(Big. 8) fihtbar ift, und feilt endlich die herausgenommenen Zu 
baltungen nach diefer Vorfchrift ein. 
IV. Spezielle Befhreibung der Schlöffer für 
verfhiedene Zwede. 
| Nach Art und Größe derjenigen Räume oder Behältniffe, 
welche durch Schlöffer verfperrt werden, fo wie nach dem Zwede 
der Verſchließung und nach Befchaffenheit mehrerer hierbei ein- 
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tretender Nebenumftände, gehen mannichfache Verfchiebenheiten 
der Schlöffer hervor, zu deren Vermehrung noch die Willkür ein’ 
Großes beiträgt. Man fann, um in diefer. Beziehung die Schlöfs 
fer zu klaſſifiziren, hauptfäckhlich folgende Gattungen unterfcheis 
Den: A, Hausthür⸗ und Zimmerthür-Schlöffer, welche von bei 
den Seiten fchließbar find; B, Schranffchlöffer und andere, nur 
von einer Seite fchließbare Thürfchlöffer; C, Schiebladeus 
Schloͤſſer; D, Kaſten- und Schatullen » Schlöffer; E, Geldki⸗ 
fien» Schlöffer; F, Vorlegfchlöffer. Won jeder diefer Gattun⸗ 
gen werden im Nachftehenden einige charafteriftifch verfchiedene 
Mufter beſchrieben, jedoch mit Übergehung oder bloßer Anden 
tung desjenigen, was bereits in der vorausgegangenen allgemei= 
nen Darftellung der Schloß « Konftruftionen vorgetragen iſt. 


A, Haus: und Zimmer : Thürfchlöffer. 

An Haus: und Zimmerthüren gebraucht man in der Regel: 
jweitourige franzöfifhe Schlöffer (zuweilen aber auch dritthalbe 
tourige , felten anderhalbtourige) , und richtet diefelben fo ein, 
daß fie fowohl an der aͤußern ald der innern Seite der Thür 
mit dem Schlüffel verfchloffen werden. Fälle, wo der Schlüſſel 
nur von außen gebraucht werden kann, und die Verfchließung 
von innen durch Vorfchieben eines fo genannten Nachtriegels be= 
werfftelligt werden muß , find Dagegen nur Ausnahmen. 

Die meiften Zimmerfchlöjfer (ſowohl an einfachen Thüren 
als an Flügelthuͤren) pflegt man jegt einzufteden, weil man dies 
felben der Zierlichfeit wegen zu verbergen trachtet. Kaftenfchlölfer 
(die auf der Innenfeite der Thüren angefchlagen, d. h. mittelft 
Schrauben befefligt werden) find in Zimmern viel weniger ald 
ehemals, jedoch an Hausthüren (mo man die Schwächung ber 
Holzdide gerne vermeidet, und die innere Zierlichfeit nicht fo 
ſehr beachtet, wo überdieß auch das Schloß, der noͤthigen Stärke 
wegen, mehr Höhe oder Dicke haben muß) häufiger ald die Ein« 
ſteckſchloͤſſer gebraͤuchlich. in Schloß, welches nur den Riegel 
mit den unumgänglich dazu gehörenden Beitandtheilen enthält, 
wird Niegelfchloß genannt. Die meilten Thürfchlöffer enthal« 
ten aber außerdem gewiſſe Nebenvorrichtungen, Die zur Bequem: 
lichkeit dienen; diefe find: die Halle und der Nachtriegel. 





518 Schloͤſſer. 


Letzterer iſt ein einfacher, zum Schieben mittelſt eines Auopfes 
oder eines kleinen Drehgriffes eingerichteter Riegel ohne Zuhal⸗ 
tung, durch den man die Thür von innen verſchließt, und der 
von außen unzugaͤnglich iſt. Unter Falle verſteht man die von 
dem Schloßriegel unabhängige Vorrichtung, vermittelſt wel⸗ 
cher die Thuͤr zugehalten wird, auch wenn ſie nicht mittelſt des 
Echlüffeld und Schloßriegels verſchloſſen iſt. Man unterſchei⸗ 
det hebende und ſchließende oder ſchießende Fallen, 
von beiden wieder maucherlei Abaͤnderungen in Anſehung der in⸗ 
nern Konftruftion. Diefe Klaffififation ftügt fi auf die Art, 
wie der Ballenriegel bewegt wird. Die bebende Kalle 
beiteht aus einen Siegel, der ftetd aus dem Stulpdes Schlofjed 
hervorragend bleibt, und, wenn man öffnen will, in die Höhe 
gehoben werden muß. Die einfachfle, an feinen Schlöffern nicht 
gebräuchliche ‚Art hiervon ift die fo genannte Klinfe, ein wins 
Pelförmiges Eifen, welches fih um einen Stift dreht, und deflen 
horizontaler, durch eine Feder niedergehaltener Theil mit feinem 
Kopfe von oben her Hinter den bafenartigen Vorſprung eines 
Schließklobens einfällt; während das andere Ende den Drücker 
bildet, womit die Falle geöffnet wird. Diefe Konfteuftion findet 
man befanntlidy oft (an Öarten= und Hofthüren ıc.) als ſelbſt⸗ 
fländige Verfchließung ohne Schloßriegel. Wenn man fich der 
hebeuden alle bei feineren Schloͤſſern bedient, fo läßt man fie 
unter Befeitigung des Drückers auf ähnliche Art durch einen zier⸗ 
licher geformsen Griff oder einen Drebfnopf in Bewegung fepen, 
wie die [hießende Falle. Diefe hat einen Riegel, der ſich 
in einer Öffnung des Stulpes, parallel mit dem Schloßriegel, 
aus und ein fchiebt und in feinem Wefen mit einem deutfchen 
Schloßriegel völlig übereinftimmt, da er gleich letzterem durch 
eine Feder vorgefchoben erhalten wird. Um ihn zurückzuziehen, 
dient ein gewöhnlich mit zwei Rappen oder Baͤrten verfehener Theil 
(die Ruß), welcher mittelft eined ‚um Drehen eingerichteten mes 
tallenen Knopfes (Olive nach der eiförmigen Geftalt benannt) 
in Bewegung gefegt wird. Zweilappig ift die Nuß, damit der 
. Ballenriegel zurückgezogen werde, ohne Unterfchied ob man recht6 
oder linfs umdreht. Manchmal ıft jedoch ftatt der Dlive ein he⸗ 
belartiger hoͤlzerner oder metallener Drüder angebracht , der nad 
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Der Art, wie er angefaßt wird, nur ſtets in einer Richtung 
bewegt werden kann; in diefen Falle hat auch die Ruß nur eis 
nen Lappen. — Anderthalb» und drittbalb » Tour: Schlöfler ver⸗ 
fieht man nie mit einer alle, indem der Schloßriegel felbft, mit⸗ 
telft feiner halben Tour, ftatt eines Fallenriegels dient. 
Bei ordinären Ihürfchlöffern an einfachen Thüren Täßt 
man den Riegel (und die Kalle, wenn eine folche vorhanden if) 
in einen am Thürftode befefligten Schließfloben eingreifen, ſo⸗ 
fern das Schloß mit einem Kaften verfehen und angefchlagen ilt. 
Wird das Schloß in die Thür eingeftedt, fo ift am Thürftode 
ein Schließblesh mit den nöthigen Öffnungen für Schloßriegel, 
Bollenriegel und Nachtriegel angefchraubt, und hinter deilen 
Offnungen find im Holze die erforderlichen Vertiefungen audge: 
ftemmt. Die Befchaffenheit der auf Taf.a78 und 281 abgebildeten 
Schließkloben ift bereit oben erflärt worden. ig. ı7 und 18 
Zaf. aBı find zwei verfchiedene Echließfloben für Thürfchlöffer 
mit fhießender Falle und allenfalld mit einem Nachtriegel. 
Alle vorhandenen Riegel treten bier in die nämliche Öffnung a b 
des Klobend ein. Big. 8,9 und 12, 13 Taf.276 gehören su Schlöjlern 
. mit hebender Falle, und hierbei nimmt die Offnung cd den 
Schloßriegel und Nachtriegel auf, wogegen ſich der Sallenriegel 
binter den Vorfprung W legt. Die Abfchrägung diefed lepten 
Zheild hat den Nuben, daß beim Zuwerfen der Thür der Fallen⸗ 
riegel von felbft über die fchräge Fläche hinaufgleitet und einfällt. 
Die Schließfappen, weldhe man bei Kaftenfchlöfiern 
von feinerer Art anwendet, haben eine verfchiedene Befchaffens 
beit, je nachdem eine fchießende oder eine hebende Falle vor: 
handen ift. Big.5, 6 und 7 (Taf. 278) find drei Anfichten . 
einer Schließfappe zu einem Schloffe mit fchießender alle, deren 
Riegel in die Öffnung B eingreift, während A den Schloßriegel 
usd C den Nachtriegel aufnimmt. Die verfenkten Löcher x,x 
im Stulpe dienen zum Anfchrauben der Kappe an den Thuͤrſtock. 
Die Kappe Fig.3.4 (Taf. 278) iſt zu einer hebenden Falle ein: 
gerichtet, gehört zu dem Schloffe Fig. 2, und wird weiter unten 
mit dieſem befchrieben werden. | 
Bei Slügelthüren mit Kaftenfchlöffern wird an dem zweiten 
Flügel eine Scließfappe, bei ſolchen mit eingeſtecktem Schloſſe 
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aber ein Schließblech angebracht. Bei Saal: und Hausthüren 
ift ed fehr gewöhnlich, doppelte Schläffer anzubringen ; ndm- 
li an dem einen Fluͤgel das gewöhnlihe Schloß mit Schloß 
riegel und Yalle (wozu allenfall& noch der Nachtriegel kommt); 
am zweiten Flügel aber ein befonderes Schloß für die ſenkrechten, 
oben in die Thürverfleidung, unten in die Schwelle eintretenden 
Bugriegel (Badfülen-Riegel), welche alddann mittelf 
eined Griffes oder Drüders (ftatt wie fonft dur Schieben mit 
ber Hand) bewegt werden. Der Stulp dieſes Bastülen » Schloffes 
dient hier zugleich als Schließblech für die Riegel des andern 
Schloſſes. 

Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen wird jur näher 
gen Befchreibung einiger beifpielweife ausgewählten Schlöffer über: 
gegangen, welche auf den Kupfertafeln abgebildet find. 

a) Taf. 263, Big. ı6: Zweitonriges Riegelfhloß 
in Kaften. — Diefes Schloß bietet in der Bauart feines Ka, 
ſtens eine Eigenthämlichfeit dar, welche jetzt nicht mehr fehr oft 
‚angetroffen wird: es ift nämlich ein fo genanntes überbanutes 
Kaftenfhloß, an welhem der hervorgetretene Niegelfopf 
fammt dem Schließfleben durch einen Theil CZC des Kaſtens 
verdeckt wird. Übrigens haben die Buchſtaben folgende Bedeun⸗ 
tung: D der Stulp; EEEE der Umfchweif; F der Schloß» 
deckel; o der Anſatz des Riegels, welcher denfelben vor zu wei: 
tem Heraustreten fihert; g dad Rohr zur Einführung des Schlüfe 
- feld; hh der Buß diefes Rohrs; i,i,i,i,i,i die Umfchweifltifte; 
p’, p’, p’,p' die Löcher im Echloßblehe zum Anfchrauben des 
Schlofjes an die Thür ; V die Zuhaltungsfeder;. ı, 2,3 die 
Schraubenmuttern zur Befeſtigung des Schloßdedels, und 3,3 
zugleich zur Befefligung von hhaufdem Dedel. — Der Schließ⸗ 
Moben zu diefem Schloſſe kann wie ig. 17 oder wie. Fig. 18 ber 
fhaffen ſeyn; erfterer wird mit feinen zugefpigten Schenkeln in 
den hölzernen Thürſtock eingefchlagen ; letzterer angefchraubt. 

2). Taf. 278, Figa: Zweitouriges Kaſtenſchloß 
mit Klinke — A der Schloßriegel; CC dad Schloßblech; Der 
Stulp; EEE der Umfhweif; K das Schlüffellech im Schloße 
bleche. TIL III IV die Zuhaltung; V die Zuhaltungsfeder; aop 
die Angriffe des Riegels; n die Studel zur Führung des Rie⸗ 
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gels; e der Anſatz des Riegelkopfes, durch welchen daB zu weit 
gehende Hinaustreten deffelben verhindert wird; i,i.... Ums 
fchweifftifte; pP‘, p‘, p’,p‘ Löcher zum Anfchrauben des Schloſſes. 

Der Sallenriegel B, welcher in der Öffnung des Umſchwei⸗ 
fes D über fi) fo viel Raum haben muß, daß er ſich gehörig 
heben ann, befigt zwei runde Zapfen wieG, von denen der eine 
in einem Loche des Schloßblecheö, der andere in einem Roche des 
Schloßdeckels fiedt, fo daß hierdurch eine Drehungsachſe entfteht. 
HM ift der Drüder, deffen fenfrechter Theil in der Öffnung des 
Umfchweifes, durch welche er geht, genügenden Spielraum zur 
Bewegung findet; W die Sallenfeder, weldye den Riegel B her» 
abdrücdt, wenn er mittelft des Drückers gehoben war und wieder 
Iosgelaifen wird. Der Drüder HM befindet fi, wie man ohne 
Meiteres fieht, auf der inneren Seite der Thür. Um auch von 
außen die Klinfe bewegen zu können, fehiebt man in das vier⸗ 
edige Loch F derfelben einen zweiten Drüder NP (Big. ı. im 
Grundriſſe) mit feinem vierfantigen Schafte N ein, deſſen 
Schraube w durch ein Loch des Schloßbleches geht und jenfeitd 
deifelben durch eine vorgefchraubte Mutter z verwahrt find. 

Fig. 3 und 4 flellen die zu dem Schloffe gehörige Schließ- 
fappe vor, und zwar ift Fig. 3 die Anficht der innern (gegen die 
Thürverfleidung gewendeten) Seite; Big. 4 aber die Anficht der 
fhmalen Seite, welche dem Stulpe des Schloffed gegenüber 
fteht, wenn dieſes fowie die Kappe angeſchlagen ift. Die Schließe 
fappe ift auf ganz ähnliche Weife wie ein Schloßfaften zufammen« 
gefegt. Sie befteht nämlich aus einer Platte C’, welche vermits 
telft der vier Löcher p’,p‘,p’, p‘ an die-Thürverfleidung feflges 
fhraubt wird; einem durch Aufbiegen derfelben gebildeten Stulpe 
OR, und einem Umfchweife QSTR, welcher mittelft der Ums 
f<hweifitifte i, i, i, an der Platte C’ angenietet if. In dem 
Stulpe OR befindet ſich dad Loch A’, durch welches der Kopf des 
Schloßriegels eintritt, und eine Öffnung s für den Fallriegel, 
welcher leßtere über die Abfchrägung v hinauffteigt, und dann, 
vermöge feiner Feder, hinter v in den rechtwinfeligen Audfchnitt 
u einfällt. Zur Verftärfung ift Hinter v und u ein (in Big. 4 
durch Punftirung angezeigte) Eifenftü t eingenietet. Um bie 
Fuge zwifchen dem Schloffe und der Schließfappe, fo wie die 
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Öffnung s der letztern zu verbergen, fann man an den Schloß: 
kaſten eine vorfpringende Platte anbringen, wie in Kig-2 Durd) 
die Punktirung ı 2 3 4 bezeichnet ift und fchon oben (&. 463) 
erflärt wurde. Den Stulp OR der Schließkappe, welder in 
Big. 3 und 4 nur gleihe Höhe mit dem Umfhweife QSTR Hat, 
macht man oft höher oder breiter, um ihn mittelft zweier durch 
ihn gehender Schrauben zu befefligen. In diefem Balle können 
die Löcher p’ (Fig. 3) mit ihren Schrauben weggelaflen werden, 
wodurch alddann die Kappe, rüdfichtlih ihrer Anbringung, 

mit jener in Big.5, 6, 7, übereinflimmend wird. 

Wollte man ftatt der Schließfappe einen offenen Schließfloben 

"anwenden (wie etwa Fig. ı2, 13); fo würde dem Sallenriegel B 
die größere Länge zu geben ſeyn, welche in Sig. 2 mittelft Punk⸗ 
tirung audgedrüde ift; weil der Schließfloben, um gehörig in 
dem Thürſtocke befeftigt zu werden, dem Schloſſe nicht fo nahe 
ſtehen kann, als der Stulp einer Schließfappe. 

3) Taf. 275. Fig. 4 bis 15: Zweitourigeß eingefte d- 
ted Schloß mit Befapung und hebender Kalle — 
Es iſt Fig. 4 die Hauptanficht ded Schloffes ohne die vordere 

e Platte, welche in Big. 5und 7abgefondert vorgeftellt wird (Big. 5 
Anficht der innern Flaͤche, Sig. 7 Profil); — Fig.6 Seitenan- 
ficht des ganzen Schloſſes (gleich Big. 4 ohne die vordere Platte) ; 
Big. 8 Seitenanfiht des Schloßriegeld ; Fig.g ein Theil des 
Schloßbleches fammt dem Stifte, welcher zur Führung des Rie⸗ 
gels dient; Fig. 10 Seitenanficht der Zuhaltung; Sig ıı und ıa 
zwei Anfichten des. Eingerichtes oder der Befagung; Fig. ı3 der 
Schlüſſel; Fig. 14 Seitenanfiht des Fallenriegeld; Fig. 15 die 
Nuß der Falle. X | 

Alle Theile diefes Schloffes, mit Ausnahme der Falle, find 
bereitö in den vorausgegangenen allgemeinen Auseinanderfegun- 
gen erklärt worden, weßhalb hier die namentliche Anführung 
berjelben, nady den zur Bezeichnung gewählten Buchflaben ge: 
nügen wird, um einen Überblic zu gewähren: A der Schloß⸗ 
tiegel; CC das Schloßblech; D der Stulp; p‘,p’ Die Löcher 
zum Anfchrauben des Stulpes; EEE. der Umfchweif; i, i, i Um⸗ 
fehweifftifte; C’ das zweite Schloßblech oder die Dediplattes 1,2, 
3,4,5 Zapfen am Lmfchweife, auf welche die Platte GC’ mits 
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telſt ihrer Löcher 1',2’,37,4',5' aufgelegt wird; n, n’ Löcher für 
eine Schraube zur Befeftigung der Platte C’;' m m der Schlie 
Des Riegels, womit derfelbe fi) auf dem Führungsftifte o bes 
wegt; L die Schleppfeder des Riegels; 1, II, III, IV die Zus 
Haltung; V die Zuhaltungdfeder, welche um den auf der Platte 
C ftehenden Stift r gewunden ift; a, ß, y Einfchnitte des Nies 
gels, in welche der Zuhaltungshafen III fällt; MNO, cc, ee 
Das Eingericht, d, d die Stifte, mittelft welcher der Mittelbruch 
an der Platte C feftgenietet ift; fgh das Schlüffelloch im. Mits 
telbruche ; £ t das Schlüffellody in der Plarte C. 

Die hebende Falle de3 gegenwärtigen Schloſſes befteht aus 
einem Riegel FG (Sig. 4und 14), deſſen Kopf E' fich in der Off⸗ 
nung xy des Stulpes D auf und nieder bewegt, wenn die Dres 
hung um den auf dem Schloßbleche C angenieteten Stift s er: 
folgt. Die Sallenfeder H drüdtden Riegel herab, fobald er fich 
felbft überlaffen wird, uv, Big. 4 (f. auch Fig. 15) ift die Nuß, 
ein Stüd Eifen, welches zwei furze, die Zapfen u, u befigt, 
und ein durchgehendes vierediged Loch 17 enthält. Einer der 
Zapfen befindet fi in einem paflenden Loche der Platte C, der 
andere tritt in ein gleiches Loch u“ der Platte C’ (Big.5) ein. 
Der Lappen v liegt zwifchen dem Rallenriegel FG und einem 


eifeenen Hebel PK, der mittelft feines Loched auf den unbes 


weglichen Stift w geftedt und um den letzteren drehbar ift. Durch 
das, Loch t’ der Nuß wird ein vierfantiges Eifenitäbchen einges 
ſchoben, welches an beiden Enden aus dem Schloſſe fo wie aus 
dem Holze der Thür bervorragt, und hölzerne oder meilingene 
Griffe trägt. Mittelſt diefer letzteren kann fonad) die Nuß ums 
gedreht werden. Erfolgt diefe- Drehung in der durch den Pfeil 
angegebenen Richtung, fo hebt der Lappen v unmittelbar den 
Sallenriegel ; findet fie in der entgegengefegten Richtung Statt, 
fo drückt; v den Arm K des Hebel PK nieder. und es wird alfo 
von.dbem Arme P der Riegel gehoben. 

4) Taf.276 Big. b bis ı8: Zweitouriged eingefteds 
te8 Schloß mit Befagung, fhießender Kalle und 
Nachtriegel. — Fig.6 gibt die Hauptanficht des ganzen 
Schloſſes nach Vefeitigung der vordern Platte, welche in Fig. 9 
beſonders vorgeftellt iſt. Big. 7 ift ein Durchfchnitt nach a’ B’ in 
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Öffnung s der leßtern zu verbergen, fann man an den Schloß- 
kaſten eine vorfpringende Platte anbringen, wie in $ig.2 Durd) 
die Punftirung ı 2 3 4 bezeichnet ift und fhon oben (&. 463) 
erflärt wurde. Den Stulp OR der Schließfappe, welcher in 
Big. 3 und 4 nur gleiche Höhe mit dem Umfchweife QSTR hat, 
macht man oft höher oder breiter, um ihn mittelft zweier durch 
ihn gehender Schrauben zu befefligen., In diefem Kalle fönnen 
Die Löcher pe (Big. 3) mit ihren Schrauben weggelaffen werden, 
wodurch alddann die Kappe, rüdfichtlih ihrer Anbringung, 
mit jener in $ig.5, 6, 7, übereinflimmend wird. 

Wollte man ftatt der Schließfappe einen offenen Schließfloben 

"anwenden (wie etwa Fig. ı2, 13); fo würde dem Ballenriegel B 
die größere Länge zu geben ſeyn, welche in Sig. 2 mittelft Punk⸗ 
tirung ausgedrückt ift; weil der Schließfloben, um gehörig in 
dem Thürſtocke befeftigt zu werden, dem Schloſſe nicht fo nahe 
fliehen kann, ald der Stulp einer Schließfappe. 

3) Taf. 275, Fig. 4 bi8 15: Zweitouriged eingefte 
tes Schloß mit Befagung und hebender Kalle — 
Es iſt Fig. 4 die Hauptanficht des Schloffes ohne die vordere 

# Platte, welche in Big. 5und 7abgefondert vorgeftellt wird (Fig. 5 
Anficht der innern Flaͤche, Zig.7 Profil); — Fig.6 Seitenan- 
ficht des ganzen Schloſſes (gleich Big. 4 ohne die vordere Platte) ; 
Big. 8 Seitenanfiht des Schlofriegels ; Fig. 9 ein Theil des 
Schloßbleches fammt dem Stifte, welcher zur Führung des Nie: 
geld dient; Fig. 10 Seitenanficht der Zubaltung; Fig ıı und ıa 
zwei Anfichten des. Eingerichted oder der Befagung; Fig. ı3 der 
Schluͤſſel; Big. 14 Seitenanficht des Fallenriegeld; Fig. 15 die 
Nuß der Falle. > | 

Alle Theile diefes Schloffes, mit Ausnahme der Falle, find 
bereitö in den vorausgegangenen allgemeinen Auseinanderfegun- 
gen erklärt worden, weßhalb hier die namentliche Anführung 
berjelben, nad) den zur Bezeichnung gewählten Buchflaben ges 
nügen wird, um einen Überblid zu gewähren: A der Schloß» 
siegel; CC das Schloßblech; D der Stulp; p‘,p‘ die Löcher 
zum Anfchrauben des Stulpes; EEE. der Umfchweif; i, i, i Um⸗ 
fehweifitifte; C’ das zweite Schloßbledy oder die Dediplattes ı,2, 
3,4,5 Zapfen am Umſchweife, auf welche die Platte GC’ mits 
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telft ihrer Löcher 17,2’, 37,4, 5° aufgelegt wird; n, n‘ Löcher für 
eine Schraube zur Befeſtigung der Platte C/; mm der Sclig 
des Niegeld, womit derfelbe fi) auf dem Fuhrungsſtifte o bes 
wegt; L die Schleppfeder des Niegeld; I, II, III, IV die Zus 
Haltung; V die Zuhaltungdfeder, welche um den auf der Platte 
C ftehenden Stift r gewunden ift; a, B, y Einfchnitte des Nies 
gels, in welche der Zuhaltungshaken IH fällt; MNO, cc, eo 
Dad Eingericht, d, d die Stifte, mittelft welcher der Mittelbruch 
an der Platte C feitgenietet ift; £fgh das Schlüffelloch im. Mits 
telbruche ; f t das Schlüffellody in der Plarte C. 

Die hebende Falle des gegenwärtigen Schloſſes befteht aus 
einem Riegel FG (Sig. A und ı4), deifen Kopf F fich in der Off 
nung xy des Stulpes D auf und nieder bewegt, wenn die Dres 
bung um den auf dem Schloßbleche C angenieteten. &tift s er- 
folgt. Die Sallenfeder H drüdtden Riegel herab, fobald er fich 
felbft überlaffen wird, uv, Fig. 4 (f. auch Fig. 15) ift die Nuß, 
ein Stück Eifen, welches zwei kurze, die Zapfen u, u befigt, 
und ein durchgehendes viereckiges Loch ı/ enthält. Einer der 
Zapfen befindet fi in einem paflenden Loche der Platte C, der 
andere tritt in ein gleiches Loch u‘ der Platte C’ (Big. 5) ein. 
Der Lappen v liegt zwifchen dem Fallenriegel FG und einem 
eifeenen Hebel PK, der mittelft feines Loched auf den under 
weglichen Stift w geftedt und um den fepteren drehbar ift. Durch 
das, Loch t’ der Nuß wird ein vierfantiged Eifenitäbchen einge» 
ſchoben, welches an beiden Enden aus dem Schloſſe fo wie aus 
dem Holze der Thür hervorragt, und hölzerne oder meilingene 
Griffe trägt. Mittelſt diefer letzteren kann fonach die Nuß ume 
gedreht werden. Erfolgt diefe Drehung in der durch den Pfeil 
angegebenen Richtung, fo hebt der Lappen v unmittelbar den 
Ballenriegel ; findet fie in der entgegengefegten Richtung Statt, 
fo drückt; v den Arm K des Hebels PK nieder ,. und es wird alfo 
von.dem Arme P der Riegel gehoben. 

4) Zaf.276 Fig. b bis ı8: Zweitouriges eingeſteck⸗ 
te8 Schloß mit Befagung, fhießender Falle und 
Nachtriegel. — Fig.6 gibt die Hauptanficht des ganzen 
Schloſſes nach Befeitigung der vordern Platte, welche in Sig. 9 
befonders vorgeftellt ift. Big. 7 ift ein Durchfchnitt nady a’ ß’ im 
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Fig.b, mit Andeutung der Thürdicke durch die punktirten Linien 
A', A, B, Bi, und mit Hinzufügung aller Theile des auf beiden 
Seiten der Thür angebrachten Belchlages. Fig. 8 flelt ein Stud 
aus der Mitte des Stulpes, von außen angefehen, vor. ig. 10 
ift die Seitenanficht des Schloßriegeld; Yig. ıı die Seitenan⸗ 
fiht der Zuhaltung; Fig. ı2 der Schlülfel; Fig. ı3 die Flächen⸗ 
anficht, Fig. ı4 die Seitenanfiht und Big. ı5 die Endanficht des 
Sallenriegeld; Big. 16 die Nuß der Falle, in zwei Anfichten; 
Fig. 17 der Nachtriegel in der Seitenanficht; endlich Fig. 18 die 
Nuß deffelben. 

Die Buchſtaben C, C/,D,E,L,c,d,e,f,g,b,i, m 
0,p/,t, a,ß,y, und die Zahlen I, 11, III, IV, V haben bier 
die nämliche Bedeutung wie in der Abbildung des vorbergehen- 
den Schloſſes (Taf. 275, Fig. 4 u.f.w.); fie find auch bereits bei 
Gelegenheit früherer Auseinanderfegungen erklärt worden, wel: 
ches lebtere auch mit den Buchflaben D’, d’ i n, s der Ball ill. 
Es bleibt mithin nurnoch) die Befchreibung der Galle, des Nacht: 
riegeld, und des zum Schloſſe gehörigen Thürbefchlages ubrig. 

Der Ballenriegel 1, 2, 3 (vergl. Big. 13, 14, ı5) geht 
durch ein für ihn paſſendes Loch des Stulpes D (f. auch Fig. 8) 
und fchiebt fi, um eine völlig geradlinige Bewegung zu erhal 
ten, mittelft eined Ausfchnittes Aauf einem Eifenftäbchen 5, wel 
ed an der Schloßplatte C durch ein Paar Niete befeftigt if. 
Am Kopfe ı ift er abgefchrägt, damit er von felbft zurüdteitt, 
wenn die Thür zugeworfen oder felbft nur mit einiger Kraft zu: 
gedrüdt wird. Gegen das hintere Ende zu befigt er einen großen 
Ausfchnitt, in welchem die Nuß 7 Raum findet. 6 ift die Fal⸗ 
lenfeder, weldye den Riegel beftändig vorwärts zu treiben firebt, 
und ihn Daher wieder herauszutreten nöthigt, wenn er beim Aufs 
oder Zumachen der Thür (fey ed durch Umdrehung der Nuß oder 
durch Drud auf den Kopf ı) zurüdgedrängt worden ift. Diefe 
durch die Feder veranlaßte Bewegung des Sallenriegels findet das 
durch die beſtimmte Grenze, daß der Niegel nur fo weit geben 
fann, bis er an die Nuß anfteht, wie Fig.6 zeigt. Die Nuß 7 
(vergl. Big. 16) enthält zwei kurze und dicke Zapfen, womit fie 
in runden Löchern der Schloßplatten (wie 7°, Fig. 9) liegt, und ein 
vieredigad Loch, um die Angel F der Griffe G, H (#ig. 7.) auf 
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zunehmen. Aus einer Vergleichung der verfchiedenen Abbildungen 
erfieht man leicht, daß die beiden (unter dem Ballenriegel liegen- 
den) Cappen 8 und 9 der Nuß den Riegel jedenfalls zurückziehen, 
gleich viel ob man die Nuß mittelſt ihrer Griffe G, H rechts oder 
lints umdreht; denn in einem Falle greift der Lappen 8, und in 
dem andern der Lappen 9 an. 

Der Nachtriegel so, 11 (vergl. Fig. 17), welcher fih mit 
feinem Ausfchnitte » 4 in einem gabelartigen Anfage ı3 des Schloß: 
bleches C fchiebt (wodurch zugleich feine Bewegung aus und ein 
befchränft wird), bat weder eine Zuhaltung noch eine Feder, 
welche ihn vorwärts treibt; dagegen aber eine an der Platte C/ 
befeitigte Schleppfeder 12 (Fig. 9), welche in Geftalt und Wir: 
Fung mit der Schleppfeder Ldes Schloßriegels übereinftimmt, und 
eine gar zu leichte, fchlotternde Bewegung verhindert, indem fie 
etwas Reibung und ein fleted Anfchließen des Niegeld an die 
Platte C hervorbringt. ‚Zur Bewegung ded Nachtriegeld dient 
eine Fleine Nuß ı7 (vergl. Fig. 18), deren Lappen ı6 in einen 
Ausſchnitt i5 (Big. ı7) eingreift, und welche nur auf der innern 
©eite der Thür mit einem Griffe zum Drehen verfehen ift (P, 
Sig.7). Die Zapfen diefer Nuß ſtecken in Löchern der Schloß⸗ 
platten, von welchen das eine bei ı7/ in Fig.9 bemerfbar ift. 
18 in Fig. 6 ift ein auf der Plarte C angenieteter Stift, welcher 
einerfeitd dazu dient, eine zu weit gehende Umdrehung der Nuß 
beim Zurüdziehen des Nachtriegeld gu verhindern (indem der Lap⸗ 
pen ı6 fich dagegen lehnt), und anderfeitd den Mugen hat, daß 
die Ballenfeder 6 nicht zu weit vorfchlägt, wenn beim Zerlegen 
der Schloffes der Sallenriegel herausgenommen wird. 

Die Befchaffenheit des zum Schloſſe gehörigen Beſchlages 
der Thür geht aus Big. 7 hervor. Er befteht aus den meflingenen 
Schluſſelloch⸗Schildern A, A, deren jedes mittelft zweier Holz: 
fhrauben befeftigt ift; den GriffenG, H der Balle und dem Nacht⸗ 
riegel: Griffe P, einfchließlich mehrerer zu diefen Griffen gehöris 
ger Theile. Die Griffe G und H find von Meiling gegoifen, und 
drehen fi, an ihren die Thür berührenden Enden, mittelfl.furs 
zer runder , zapfenartiger Theile in paflenden Löchern der aufges 
fhraubten meflingenen Schilder KH,MM. Die gefchmiedete 
eiferne Angel oder Achfe BF ift mit G durch den Guß verbunden, 
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geht mit ihrem zylindriſchen Theile Bdurch ein rundes Loch im 


Holze, hat aber in F eine vierfantige Geſtalt und paßt biermit 
in das Loch der Nuß 7. Ihr verjüngtes Ende iſt in eine vier 
fantige Vertiefung von H eingefchoben, und wird Hier mittelit 
eined quer durchgeſteckten eifernen Stiftes vz befeſtigt. — N ill 
die vierfantige eiferne Angel des meſſingenen Nachtriegel-Griffes 
P, welche in dem Roche der Nuß ı7 fiedt und mittelft der Hlei- 
nen Meflingplatte OO an ihrem Plage erhalten wird. Diele 
Platte ift mit vier @chrauben ander Thür befeitigt, und enthält 
in der Mitte ein rundes Loch, durch welches das zylindrifche Ende 
des Griffes P geht. Außerhalb. OO bildet der Griff einen fchei- 
benartigen Anſatz x; innerhalb ift ein meſſingenes oder eifernes 
Plättchen ww vorgelegt, hinter welchem auf der Angel N durch 
Einhauen mit dem Meißel oder Aufitauchen mittelſt des Hammers 
ein Wuljt y erzeugt if. Somit fann ſich NP zwar drehen, aber 
nicht von OO trennen. j 

5) Taf. 282, Fig. 13 bis 24. Zweitouriges Hauß 
thürſchloß in Kaften, mit Eingericht, ſchließender 
Galle und Nachtriegel. — Fig. ı3 ifl die Anficht des gan 
zen Sclöffes von der innern @eite, nad Hinweguahme des 
Dedeld, deilen Stelle durdy die punftirte Einfaflung yyyy au 


gezeigt wird, und den man in Big.23,24 (Blächenanficht und 


Profil) befonders abgebildet findet. Big ı4, 15 find zwei Anjich» 
ten des Schloßriegeld; Fig. 16, ı7 zwei des Fallenriegele. Die 
Zuhaltungiftin Sig. 18, 19, die Nuß der Fallein Big. 20,21, ges 
zeichnet, jeder diefer Beſtandtheile ebenfalls in doppelter Anficht. 
Endlich ftellt Sig. 22 den Schlülfel vor. 

Der Kaſten diefed Schlofles ift ein meilingener; und es 
fann demnach daran gezeigt werden, wie man überhaupt beim 
Baue und bei der Anwendung eined mellingenen Kaftend verfährt. 
Da man den meilingenen Schloßkaſten, des Preifes wegen, gern 
ziemlich dünn macht, fo gewährt er ohne eine eiferne Unterlage 
nicht genug Feſtigkeit; ohnehin würde es nicht angeben, die 
durch Nieten oder Schrauben zu befefligenden inneren Theile an 
dem Mefling anzubringen, weil die Spuren davon äußerlich zu 
fehben und durch die Werfchiedenheit der Farbe von Eifen und 

Meiling fehr auffallend erfenubar wären. Man baut defpalb 


“ 
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das Schloß auf einem mit Stulp verfehenen eifernen Schloß« 
bleche, und legt ed alsdann in den ganz abgefondert verfertige 
ten meflingenen Kaften ein. Bodenplatte, Stulp und Umfchweif 
des Kaftend werden gewöhnlich aus Meſſingblech gemacht und 
durch Löthung mittelſt Schlagloth vereinigte. Nicht ganz felten 
aber ift ed auch, daß man ten Kaften im Bangen aus Meffing 
gießt. In Fig ı3 bezeichnet CC daß eiferne Schloßbleh ; D den 
Stulp deffelben; D’ den Stulp und EEE den Umfchweif des 
Kaftend; STUV einen auf der äußern Seite des Kaftend ans 
gelötheten oder angenieteten Blechſtreifen, der zum Theil über 


die, zu dem Schloſſe gehörige (nicht mit abgebildete) Schließfappe 
. hinübergreift, und die Zuge zwiſchen beiden verdedt (8. 463). 


In dem Kaften erhält das Schloß feine Befefligung ı) durch eine, 
Schraube 7, weldye beide Stulpe mit einander verbindet, und 
3) durch zwei in den Umfchweif hineingefhraubte Stifte 5,5, die 
auf dem Schloßbleche C liegen und dasfelbe verhindern, ſich vom 
Boden ded Kaſtens zu entfernen. Der eiferne Schloßdedel F 
(Sig. 23,24), am welchem ſich inwendig die Schleppfeder LL 
des Schloßriegeld , und auswendig das zur Einführung des 
Schlüſſels beſtimmte Rohr g befindet, erhält feine Befeftigung 
auf den mit Schraubenzapfen 2,2 (ig. ı3) verfehenen Schen« 
Felfüßen des Eingerichted P mittelft der Schraubenmuttern 3°, 4/. 
Sene Zapfen z,zgehen auch durch die Löcher 3, 4 (Fig. 23) in 
dem Buße hh des Rohres g, und legtered wird dadurch zugleich 
wit dem Dedel befeftigt. Um dem Dedel aber eine feftere Rage 
zu geben, als ihm die zwei Schraubenmuttern ohne Beihülfe vers 
fchaffen fönnten, verfieht man ihn an dem von g am weiteflen 
entfernten Rande mit zwei Zäpfchen 6,6, welche in Löcher 64, 64, 
des Umfchweifes (Fig. 3) eingefchoben werden, bever man. die 
Löcher 3, 4 (Fig. 23) auf die Schrauben 2,2 (Big. 13) aufpaßt, 
um nachher die Muttern 3°, 4° vorzulegen. 

Der Schloßriegel A mit feinem Schlige m und Führungs. 


ſtifte o, fo wie die Zuhaltung I, IL, IL, IV nebft der Zuhal⸗ 


tungsfeder V find bereitö früher erflärt worden. Lestere hat ihren 
Befeſtigungspunkt an dem unbeweglichen eifernen Winkelftüde 
8, 9, welches bei 8 an dem Schloßbleche angefchraubt ift und 
jur Führung des Sallenriegeld 10, 11 dient, indem deflen breis 
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der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg II (deren Feder V- 
gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s flügt) md 
na Eingerihte E; ferner Die Galle, deren Riegel BF am in- 
— n Ende mit einer rımden Kröpfung ghk endigt, und ſich Bier 
= Sf dem eifernen Stäbchen m in gerader Linie ſchiebt. G ift die 


ba} 
un 
> 
— 
— 
m 


Alenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleiche 


- öhe mit dem Riegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 

— ater einem Audfchnitte des Riegels durchgeht. Der Lappen u er⸗ 
” zeift den Riegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nach der 
Zichtung des Pfeild berumgedreht wird; t wirft, bei umgefehr« 
" "gr Drehung, auf den Anfap k. Man fieht, daß die Befchaffen: 
— "seit der Falle im Wefentlichen hier eben fo ift, ‚mie bei den fchon 
sefchriebenen Schlöffern Nr. 4 und 5, befonders bei dem erſten 

(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Basfülen: Schloß (Zugriegel⸗Schloß), welches den lin⸗ 
ten Theil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthält einen 
- fehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 


> Eifenftangen RLM und NOP, welde durd Sffnungen de8 


- . Umfchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel felbft mittelſt 


Der Schrauben w, w, w, w befeftigt werden, damit man das 


-: Edloß wegnehmen fann, ohne die Riegel nebfl dem dazu gehö— 


- rigen Befchlage von der Thür losmachen zu müſſen. Sene Stans 
gen fchieben fi in Klammern Q, Q, welche auf. der Platte C 
angenietet find, und find bei N und KR mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Getrieb R eingreift. Legteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Falle zwifchen die Schloßplatten eingefept, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermit- 
telft eined Sriffed oder Drüders umgedreht, wodurh man ‚tie 
Baskülen-Riegel nach Belieben aus- oder einfchiebt. 

7) Taf. 283, Fig. bis 7: Eingeſtecktes doppeltes 
SHausthürfhloß mit fliegenden Angriffen, ſchie— 
Bender Kalle, Nadhtriegel und Basfülen- Kies 
geln. — Fig.ı ift die Hauptanficht. des eigentlichen Schloffes und 
Sig. 2 jene des Baskülen-Schloſſes, beide nad Entfernung der 
vordern Platte ; Big. 3 ift die Auficht der untern Seite von Fig. a, 
Big. 4 jene der untern Leite von Fig. 2; Big. 5 die Seitenanſicht 
des Niegeld-A aus dem Echloffe Fig. ı; Fig. 6 die Zuhaltung in 
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2, Schäffer 

ter Schaft 11 zwifchen dem Stüde 8, 9 und dem obern Um: 
fchweife E eingefchloffen if. Die Nuß ı3 (vergl. Fig. 20, 21) be 
findet fi) in dem Ausfchnitte 12 des Fallenriegeld, und ihre Lap⸗ 
pen 15, ı6 liegen hinter diefem Riegel, gegen deilen gefröpften 
heil 19, 20 (Big. 16, ı7) fie fih anlehnen. Mit 14 ift ein 
meſſingenes oder Fupfernes Plättchen bezeichnet, welches durch 
eine Schraube an den Ballenriegel befeftigt ift, und deſſen Zurüd: 
weichen ind Schloß befchränft, indem e8 gegen den Arm 9 des 
Winkelſtückes 8, 9 ſtößt und daran ein Hinderniß findet. 17, 18 
endlih ift die Sallenfeder. Die ganze Einrichtung und Wirfung 
der Falle muß ohne Weiteres verftändlic, feyn, da fie nicht wefent- 
lih von der des Schloſſes Nr.4 (Taf.276, Fig. 6) verfdie- 
den ift. 

Der Nadıtriegel KM ift zum Schieben mit der Haud eins 
gerichtet und deßhalb mit dem Knopfe N verfeben, deſſen Stiel 
oder Schaft durch einen hinreichend langen Schlig im untern Um: 
fhweife E durchgeht. Eine mit dem Anopfe feit verbundene 
Platte OO yerdedt diefen Schlig, fowohl um der Bewegung des 
Knopfes mehr Negelmäßigfeit zu geben, ald um das Eindringen 
des Staubes in dad Schloß abzuhalten. Die Feder w w ift be- 
flimmt, das Schlottern ded Riegels KM — durch Hervorbrins 
gung einer fanften Reibung bei deifen Bewegung — zu befeitigen, 
und ihm eine gerade Führung mittelit der Platte OO zu ver: 
ſchaffen; fie ſteckt mit einem Loche in ihrer Mitte auf dem Schafte 
des Knopfes N, und ftüpt fich mit beiden Enden gegen den Umfchweif. 

6) Taf. 283, Big.,d: Eingeftedtes doppeltes 
Saalthürſchloß mit f[hießender Falle und Ba 
fülenriegeln.— Die beiden Schlöffer, von welchen in. jeden 
Flügel der Thür eines eingefteckt wird, find im äußern Bau völlig 
mit einander übereinftimmend. Es befteht nämlich das eine wie 
das andere aus zwei Platten (von denen nur die hintere, C, ſicht⸗ 
bar, die vordere dagegen abgenommen it), einem &tulpe D und 
einem Umfchweife, welcher mittelft der Umfchweifftifte i, i, i mit 
den Platten verbunden ift. Eine einzige Schraube (für welche die 
Platte C dad mit dem Gewinde verfehene Loch n, die andere 
Platte ein glatted Loch befigt) halt die Platten nebft dem Ums 
ſchweife zufammen. In den Schlojfe zus rechten Hand befindet 

















Thärfchlöffer. 520 


fi der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg H (deren Feder V- 
fi gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s flüpt) und 
dem Eingerihte E; ferner Die Falle, deren Niegel BF am in- 
nern Ende mit einer rımden Kröpfung ghk endigt, und fich hier 
auf dem eifernen Stäbchen m in gerader Linie fhiebt. Gift die 
Sallenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleihe 
Höhe mit dem Niegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 
unter einem Ausfchnitte des Niegelö dDurchgeht. Der Lappen u er 
greift den Niegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nady der 
Richtung des Pfeild herumgedreht wird; t wirft, bei umgekehr— 
ter Drehung, auf den Anſatz k. Man fieht, daß die Befchaffen: 
heit der Falle im Weſentlichen hier eben fo ift, ‚mie bei den fchon 
befchriebenen Schlöffern Nr. 4 und 5, befonders bei dem erſten 
(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Basfülen-Schloß (Zugriegel⸗Schloß), welches den lin⸗ 
ken Theil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthaͤlt einen 
ſehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 
Eifenftangen KLM und NOP, welde durd Öffnungen des 
Umſchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel felbft mittelft 
der Schrauben w, w, w, w befeftigt werden, damit man das 
Schloß weguehmen fann, ohne die Riegel nebft dem dazu gehö- 
rigen Befchlage von der Thür Iosmachen zu müffen. Sene Stans 
gen ſchieben fich in Alammern Q, Q, welche auf, der Platte C 
angenietet find, und find bei Nund RK mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Setrieb RA eingreift. Letzteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Falle zwifchen die Schloßplatten eingefegt, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermit- 
telft eines Sriffes oder Drüderd ungedreht, wodurdh man ‚die 
Basfülen: :Riegel nach Belieben aus: oder einfchiebt. 

7) Taf. 283, Fig. ı bißy: Eingeſtecktes doppeltes 
Hausthürſchloßemit fliegenden Angriffen, ſchie— 
Bender Falle, Nachtriegel und Basfülen - Ries 
geln. — Fig. ift die Hauptanficht. des eigentlichen Schloffes und 
Fig. 2 jene des Baskülen-Schloſſes, beide nad) Entfernung der 
vordern Platte; Fig. 3 ift die Anficht der untern Seite von Fig. a, 
Big. 4 jene der untern Leite von Fig. 2; Big.5 die Seitenanſicht 
des Niegeld A aus dem Schloſſe Fig. ı; Big. 6 Die Zuhaltung in 
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ter Schaft 12 zwiſchen dem Stücke 8, 9 und dem obern Um: 
ſchweife E eingefchloffen ifl. Die Nuß 13 (vergl. Fig. 20, 21) be 
findet fi in dem. Ausfchnitte 12 ded Ballenriegeld, und ihre Lap⸗ 
yen 15, ı6 liegen hinter diefem Riegel, gegen deilen gefröpften 
Theil 19, 20 (Big. 16, ı7) fie ſich anlehnen. Mit 14 ift ein 
meſſingenes oder kupfernes Plaͤttchen bezeichnet, welches durch 
eine Schraube an den Fallenriegel befeſtigt iſt, und deſſen Zurüd: 
weichen ins Schloß beſchraͤnkt, indem es gegen den Arm 9 des 
Winkelſtückes 8, q ſtößt und daran ein Hinderniß findet. 17, 18 
endlich iſt die Fallenfeder. Die ganze Einrichtung und Wirkung 
der Falle muß ohne Weiteres verſtaͤndlich ſeyn, da fie nicht weſent⸗ 
lich von der des Schloſſes Nr. 4 (Taf 276, Fig. 6) verfdie: 
den iſt. 

Der Nachtriegel KM ift zum Schieben mit der Hand eins 
gerichtet und deßhalb mit dem Knopfe N verfehen, deſſen Stiel 
oder Schaft durch einen hinreichend langen Schlig im untern Um⸗ 
fhweife E durchgeht. Eine mit dem Knopfe feit verbundene 
Platte OO verdeckt diefen Schlig, fowohl um der Bewegung des 
Knopfes mehr NRegelmäßigfeit zu geben, ald um das Eindringen 
ded Staubes in dad Schloß abzuhalten. Die Zeder w w ift be: 
flimmt, das Schlottern des Riegels HM — durch Hervorbrins 
gung einer fanften Reibung bei deifen Bewegung — zu befeitigen, 
und ihm eine gerade Führung mittelit der Platte OO zu ver: 
fhaffen; fie ſteckt mit einem Loche in ihrer Mitte auf dem Schafte 
des Knopfes N, und flüpt fich mit beiden Enden gegen den Umfchweif. 

6) Zaf. 283, Fig.,d8: Eingefiedtes doppeltes 
SaaltHürfhloß mit [hießender Falle und Bas— 
fülenriegeln.— Die beiden Schlöffer, von welchen in. jeden 
Slügel der Thür eines eingeſteckt wird, find im äußern Bau völlig 
mit einander übereinftimmend. Es befteht naͤmlich dad eine wie 
dad andere aus zwei Platten (von denen nur die hintere, C, fichts 
bar, die vordere dagegen abgenommen ift), einem Stulpe D und 
einem Umfchweife, welcher mittelft der Umfchweifitifte i, i, ı mit 
den Platten verbunden iſt. Eine einzige Schraube (für welche die 
Platte C das mit dem Bewinde verfebene Loch n, die andere 
Platte ein glatted Loch befigt) hält die Platten nebft dem Um: 
fhweife zufammen. In dem Schloſſe zur rechten Hand befindet 
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fi der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg H (deren Feder V- 
fi) gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s flügt) und 
dem Eingerihte E; ferner Die Salle, deren Riegel BF am in 
nern Ende mit einer rımden Kröpfung ghk endigt, und fich bier 
auf dem eifernen Stäbchen m in gerader Linie fhiebt. G ift die 
Ballenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleihe 
Höhe mit dem Riegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 
unter einem Audfchnitte des Riegels durchgeht. Der Lappen u er⸗ 
greift den Riegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nach der 
Richtung des Pfeild Herumgedreht wird; t wirft, bei umgefehr= 
ter Drehung, auf den Anfag k. Man fieht, daß. die Befchaffen: 
heit der Salle im Wefentlichen hier eben fo ift, ‚mie bei den ſchon 
befchriebenen Schlöffern Nr. 4 und 5, befonders bei dem erſten 
(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Basküuͤlen⸗Schloß (Zugriegel⸗Schloß), weiches den lin⸗ 
fen Theil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthält einen 
fehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 
Eifenftangen KHLM und NOP, welde durch Dffnungen des 
Umſchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel ſelbſt mittelſt 
der Schrauben w, w, w, w befeftigt werden, damit man das 
Schloß weguehmen fann, ohne die Riegel nebft dem dazu gehö- 
rigen Befchlage von der Thür losmachen zu müffen. Sene Stans 
gen fchieben fi in Klammern Q, Q, welche auf, der Platte C 
angenietet find, und find bei N und K mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Setrieb A eingreift. Letzteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Falle zwifchen die Schloßplatten eingefegt, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermit: 
telft eines Griffes oder Drücderd umgedreht, wodurch man ‚die 
Baskülen-Riegel nach Belieben aus: oder einfchiebt. 

7) Taf. 283, Fig. ı bis 7: Eingeſtecktes doppeltes | 
Hausthürſchloßemit fliegenden Angriffen, fies 
Bender alle, Nadhtriegel und Basfülen - Ries 
deln. — Fig.ı ift die Hauptanficht. des eigentlichen Schloffes und 
Fig. 2 jene des Basfülen-Echloffes, beide nad) Entfernung der 
vordern Platte ; Fig. 3 ift die Anficht der untern Seite von Fig. a, 
Big. 4 jene der untern Leite von Fig. 2; Fig. 5 die Seitenanficht 
des Riegels A aus dem Echloffe Fig. ı; Fig. 6 die Zuhaltung im 

Technol. Encyklop. Bd. XIL 34 \ 


628 oo. Schlöſſer. 


ter Schaft 11 zwiſchen dem Stücke 8, 9 und dem obern Um: 
fhweife E eingeſchloſſen ift. Die Nuß 13 (vergl. Fig. 20, 21) be 
findet fi) in dem Ausfchnitte 12 des Sallenriegeld, und ihre Lap⸗ 
sen 15, ı6 liegen hinter diefem Riegel, gegen deſſen gefröpften 
heil 19, 20 (Big. ı6, 17) fie fih anlehnen. Mit ı4 iſt ein 
meilingened oder kupfernes Plätechen bezeichnet, welches durch 
eine Schraube an den Ballenriegel befeftigt ift, und deſſen Zurüd: 
weichen ind Schloß befchränft, indem ed gegen den Arm 9 des 
Winkelſtückes 8, 9 ftößt und’daran ein Hindernif findet. 17, ı8 
endlich ift die Sallenfeder. Die ganze Einrichtung und Wirfung 
der Falle muß ohne Weiteres verftändlich feyn, da fie nicht wefent- 
lih von der des Schloſſes Nr. 4 (Taf.276, Fig. 6) verfchie: 
den iſt. 

Der Nadıtriegel KM ift zum Schieben mit der Hand eins 
gerichtet und deßhalb mit dem Knopfe N verfehen, deſſen Stiel 
oder Schaft durch einen hinreichend langen Schlig im untern Um⸗ 
fhweife E durchgeht. Eine mit dem Knopfe feſt verbundene 
Platte OO yerdedt diefen Schlig, fowohl um der Bewegung des 
Knopſes mehr Negelmäßigfeit zu geben, ald um dad Eindringen 
des Staubes in dad Schloß abzuhalten. Die Feder w w ift ber 
flimmt, das Schlottern ded Riegels KM — durd) Hervorbrins 
gung einer fanften Reibung bei deifen Bewegung — zu befeitigen, 
und ihm eine gerade Führung mittelit der Platte OO zu ver: 
ſchaffen; fie ſteckt mit einem Loche in ihrer Mitte auf dem Schafte 
des Knopfes N, und ſtützt fich mit beiden Enden gegen den Umfchweif. 

6) Zaf. 283, Big.,d: Eingeftledtes doppeltes 
Saaltbürfhloß mit [hießender Falle und Bas 
fülenriegeln.— Die beiden Schlölfer, von welchen in jeden 
Flügel der Thür eines eingeſteckt wird, find im äußern Bau völlig 
mit einander übereinflimmend. Es befteht nämlich das eine wie 
dad andere aus zwei Platten (von denen nur die hintere, C, fichts 
bar, die vordere dagegen abgenommen iſt), einem Stulpe D und 
einem Umfchweife, welcher mittelft der Umfchweifftifte i, i, ı mit 
den Platten verbunden ift. Eine einzige Schraube (für welche die 
Platte C das mit dem Gewinde verfebene Loch n, die andere 
Platte ein glatted Loch befist) halt die Platten nebft dem Um⸗ 
fhweife zufammen. In dem Schlojfe zur rechten Hand befindet 
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fih der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg HI (derem Feder V- 
fi) gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s flügt) umd 
dem Eingerihte E; ferner die Balle, deren Riegel BE am in« 
nern Ende mit einer rımden Kröpfung ghk endigt, und fich hier 
auf dem eifernen Stäbchen m in gerader Linie ſchiebt. G iſt die 
Ballenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleihe 
Höhe mit dem Niegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 
unter einem Ausfchnitte des Niegels durchgeht. Der Lappen u er« 
greift den Riegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nad) der 
Nichtung des Pfeild herumgedreht wird; t wirft, bei umgekehr⸗ 
ter Drehung, auf den Anfag k. Man fieht, daß die Beſchaffen⸗ 
heit der Falle im Weſentlichen hier eben fo ift, ‚mie bei den fchon 
befchriebenen Schlöffern Mr. 4 und 5, befonders bei dem etſten 
(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Basküuͤlen⸗Schloß (Zugriegel-Schloß), weiches den lin⸗ 
fen Theil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthält einen 
fehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 
Eifenftangen KLM und NOP, welde durd Offnungen des 
Umſchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel felbft mittelft 
der Schrauben w, w, w, w befeftigt werden, damit man das’ 
Schloß wegnehmen fann, ohne die Niegel nebft dem dazu gehö— 
rigen Befchlage von der Thür Iosmachen zu müffen. Sene Stans 
gen fchieben fich in Klammern Q, Q, welche auf. der Platte C 
angenietet find, und find bei N und K mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Getrieb RA eingreift. Letzteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Balle zwifchen die Echloßplatten eingefest, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermit: 
telft eines Griffe oder Drüderd umgedreht, wodurch man ‚Die 
Baskülen⸗Riegel nach Belieben aus: oder einfchiebt. 

7) Taf. 283, Big. ı bis7: Eingeſtecktes doppeltes 
Hausthürſchloßemit fliegenden Angriffen, ſchie— 
Bender Falle, Nachtriegel und Baskülen-Rie— 
geln. — Fig.ı iſt die Hauptanſicht des eigentlichen Schloſſes und 
Fig. a jene des Baskülen-Schloſſes, beide nad) Entfernung der 
vordern Platte ; Fig. 3 ift die Auficht der untern Seite von Fig. a, 
Big. 4 jene der untern Eeite von Fig. 2; Big. 5 die Geitenanficht 
des Riegels A aus dem Echlojfe Fig. 3; Fig. 6 die Zuhaltung in 
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ter Schaft 11 zwiſchen dem Stücke 8, 9 und dem obern Um: 
ſchweife E eingefchloffen it. Die Nuß 13 (vergl. Fig. 20, 21) be 
findet ſich in dem Ausſchnitte 12 des Fallenriegels, und ihre Lap⸗ 
pen 15, ı6 liegen hinter dieſem Riegel, gegen deſſen gefröpften 
Theil 19, 20 (Fig. 16, 17) fie ſich anlehnen. Mit 14 iſt ein 
meſſingenes oder kupfernes Plaͤttchen bezeichnet, welches durch 
eine Schraube an den Fallenriegel befeſtigt iſt, und deſſen Zurüd: 
weichen ind Schloß befchränft, indem ed gegen den Arm 9 des 
Winfelftüdes 8, g ſtößt und’ daran ein Hinderniß findet. 17, 18 
endlih ift die Fallenfeder. Die ganze Einrichtung und Wirfung 
der Falle muß ohne Weiteres verftändlich feyn, da fie nicht weſent⸗ 
lih von der des Schloſſes Nr. 4 (Taf. 276, Big.6) verfcie: 
den ift. 

Der Naditriegel HM ift zum Schieben mit der Hand eins 
gerichtet und deßhalb mit dem Knopfe N verfehen, deilen Stiel 
oder Schaft durch einen hinreichend langen Schlig im untern Um⸗ 
fhweife E durchgeht. Eine mit dem Knopfe feit verbundene 
Platte OO yerdedt diefen Schlig, fowohl um der Bewegung des 
Knopfes mehr Negelmäßigfeit zu geben, ald um das Eindringen 
des Staubes in dad Schloß abzuhalten. Die Feder w w ift ber 
flimmt, das Schlottern ded Riegels KM — durch Hervorbrins 
gung einer fanften Reibung bei deifen Bewegung — zu befeitigen, 
und ihm eine gerade Führung mitteljt der Platte OO zu ver: 
fchaffen; fie ſteckt mit einem Loche in ihrer Mitte auf dem Schafte 
bed Knopfes N, und flüpt fich mit beiden Enden gegen den Umfchweif. 

6) Taf. 283, Fig.,d: Eingeftedtes doppeltes 
Saalthürſchloß mit [hießender Falle und Ba; 
fülenriegeln.— Die beiden Schlölfer, von welchen in. jeden 
Flügel der Thür eines eingeftedt wird, find im äußern Bau völlig 
mit einander übereinftimmend. Es beſteht nämlich das eine wie 
das andere aus zwei Platten (von denen nur die hintere, C, fichts 
bar, die vordere dagegen abgenommen ift), einem Stulpe D und 
einem Umfchweife, welcher mittelft der Umfchweifftifte i, i, i mit 
den Platten verbunden ift. Eine einzige Schraube (für welche die 
Platte C dad mit dem Gewinde verfebene Loch n, die andere 
Platte ein glatted Loch befigt) hält Die Platten nebft dem Ums 
ſchweife zufammen. In dem Schlojfe zur rechten Hand befindet 
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ſich der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg H (deren Feder V- 
fi) gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s flügt) und 
dem Eingerihte E5 ferner die Falle, deren Riegel BF am in« 
nern Ende mit einer rımden Kröpfung ghk endigt, und fich hier 
auf dem eifernen Stäbchen m in gerader Linie [hiebt. G iſt die 
Ballenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleihe 
Höhe mit dem Niegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 
unter einem Ausfchnitte des Riegels durchgeht. Der Lappen u er. 
greift den Riegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nach der 
Richtung des Pfeild herumgedreht wird; t wirft, bei umgefehr- 
ter Drehung, auf den Anfag k. Man fieht, daß die Befchaffen: 
heit der Falle im Wefentlichen bier eben fo ift, ‚mie bei den fchon 
befchriebenen Schlöffern Nr. 4 und 5, befonders bei dem erſten 
(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Baskuͤlen⸗Schloß (Zugriegel⸗Schloß), welchee den lin⸗ 
fen Theil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthält einen 
fehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 
Eifenftangen KLM und NOP, welde durd) Offnungen des 
Umſchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel ſelbſt mittelſt 
der Schrauben w, w, w, w befeitigt werden, damit man das’ 
Schloß wegnehmen kann, ohne die Niegel nebft dem dazu gehö- 
tigen Befchlage von der Thür losmachen zu müffen. Sene Stans 
gen fchieben fi) in Klammern Q, Q, welche auf, der Platte C 
angenietet find, und find bei N und K mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Getrieb R eingreift. Letzteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Falle zwifchen die Schloßplatten eingefegt, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermit- 
telft eines Griffe oder Drücerd umgedreht, wodurh man ‚bie 
Baskülen-Riegel nad) Belieben aus: oder einfchiebt. _ | 

7) Taf. 283, Fig. bis 7: Eingeſtecktes doppeltes 
Hausthürſchloßemit fliegenden Angriffen, ſchie— 
Bender Falle, Nachtriegel und Baskülen-Rie— 
geln. — Fig.ı ift die Hauptanſicht des eigentlichen Schloſſes und 
Fig. 2 jene des Basfülen-Echloffes, beide nad) Entfernung der 
vordern Platte; Fig. 3 ift die Auſicht der untern Seite von Fig. a, 
Big. 4 jene der untern Zeite von Fig.2; Big. 5 die Seitenanſicht 
des Niegeld A aus dem Schloſſe Fig. 1; Big. 6 Die Suhaltung in 
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zwei Anſichten; Fig. 7 endlich das Rad zur Bewegung ber Basti 
Ien.Riegel im Schloſſe Sig. =. | 
Was den Hauptriegel A (Fig. ı) und die an bemfelben be 
findlichen fliegenden Angriffe betrifft, fo ift dem ſchon früher (S. 449) 
darüber Vorgelommenen bier nichtö weiter beizufiigen. Der zu dem 
Schloſſe gehörige Schlüffel hat einen gefchweiften Bart, deln 
Geſtalt das bei M fihtbare Schlüffellody der Hintern Platte aw 
jeigt. 
Der Ballenriegel BEF findet feine Führung zwifchen dem 
Umfchweife und einem unbeweglich an der hintern Schloßplatte 
angeſchraubten Winkelſtücke G; er kann durch die Feder L nidt 
weiter ald nöthig vorgefchoben werden, indem feine Kröpfung F 
an den Lappen K der Nuß H ftößt, welche ihrerfeits einen 
Etügpunft an dem Stüde G findet. Die Nuß hat einen einzigen 
Lappen, weil zur Bewegung derfelben ein Drüder beftimmt ill, 
durch den die Umdrehung fletd nur in der Richtung des Pfeild be 
werkſtelligt werden kann. Übrigens ift Die Befchaffenheit und Wir 
Fung der Nuß die ſchon aus den vorftehenden Befchreibungen be 
kannte. 
Zum Vor⸗ und Zurückſchieben des Nachtriegels NOP, 
welcher unter einer Klammer Q bin und her geht, dient eine 
Heine Nuß R mit einem daran figenden Lappen oder Barte s 
welcher zwifchen zwei Anfägen i, i des Riegels fich befindet, und 
—. je nach der Richtung der Umdrehung — den einen oder den 
anderen anfaßt. Die Bewegung diefer Nuß gefchieht durch einen 
Drehgriff. Man erkennt hiernach die Ähnlichfeit des Mechanid 
mus mit jenem des Nachtriegels an dem Sdloſſe Nr. 4 ( Taf. 276, 
Fig. 6). 

An dem Vadfülen-Schloffe Fig. 2 bemerft man zuerft die 
durch Punktirung angegebenen Öffnungen im Stulpe D, naͤmlich 
B’ für den Ballenriegel (B, Fig.1); A’, A’, A! für bie drei 
Köpfe ded Schloßriegeld (A); und. N’ für den Nachtriegel (N). 
Da der Kopf des Balleuriegeld dicker ift, ald das ganze Baskuͤ⸗ 
len:Schloß, und demnach nicht ohne Weiteres zwifchen Die zwei 
Platten deffelben eintreten Fönnte; fo verſieht man jede der lebte 
‚ren mit einem Ausſchnitte wie fghi, wobei ſich denn von ſelbſi 
verficht, daß die Öffnung B im Stulp die dem halenriegel ent⸗ 
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ſprechende Groͤße hat, und demnach fowohl vorn als hinten über 
die Schloßplatten hinaus ſich erſtreckt. — Die Baskülen⸗Riegel 
ST, ST ſchieben ſich jeder mit einem Schlitze vw auf einem. 
unbeweglichen Stifte x, deffen rundes Zäpfchen mit einem Schraus 
beugewinde verfehen ift. Eine flach bogenförmige, in der Mitte 
mit einem Roche verfehene Schleppfeder V V wird, die fonvere 
Seite nad) oben gefehrt,, auf den Riegel gelegt, den fie daher 
nur mit ihren beiden Enden berührt, während das Loch auf dem 
Zapfen des Stiftes ſteckt; dann ſchraubt man eine Mutter y vor, 
welche, im erforderlihen Maße angezogen, die Feder in der 
. Mitte niedesdrüdt, und eine angemeffene Reibung derfelben an 
dem’ Riegel hervorbringt. Letzterer wird dadurch verhindert, fi 
von der hintern Schloßplatte zu entfernen, oder in feiner Berwes 
gung zu fchlottern. Zur Erläuterung des eben Gefagten ift in der 
Abbildung die Eichleppfeder des einen Niegeld abgenommen, und 
fo der Schlig nebit dem Führungséſtifte ſichtbar gemacht. Die 
Schiebung der Riegel erfolgt auch hier durch Umdrehung eines 
Getriebes oder Zahnrades, U (vergl. Fig. 7), welches mittelft 
feiner Zapfen r, r in Löcher der beiden Schloßplatten eingelegt 
iſt. Durch das vieredige Loch in der Mitte geht eine eiferne Achfe, 
an welcher man einen Griff oder Drüder anbringt. Wird diefed 
Schloß ald Kaftenfchloß gebaut und an die Thür angefchlagen, 
fo pflegt man dem Drüder die Form eined Hebels zu ‚geben, ihn ° 
innerhalb des Schloſſes anzubringen und durch eine Öffnung ded 
Umſchweifes in der Gegend von W heraustreten zu laſſen, weil 
er dann näher an der Fläche der Thür fich befindet, und dadurch 
eine weniger unbequeme Stellung hat. 

B) Schranffhlöffer und anderenur von Einer 
Seite zu ſchließende Thürfhlöffer. — Je nad) der 
Größe des für folhe Schlöffes vorhandenen Raumes macht man 
diefelben entweder ein- oder zweitouriz; anderthalb und drittes 
halbtourige kommen ebenfalld vor, wovon bier einige ald Bei⸗ 
fpiele ausgewählt werden follen, die ohne wefentliche Veränderung 
auch als Zimmerthür-Schlöffer Anwendung finden fönnen, fobald 
fie zum Schließen von beiden Seiten eingerichtet werden. Da 
Schranffchlöffer im Allgemeinen Bleiner find als Simmerthär: 
ſchloͤſer, und demnach gewöhrlich eine enfprehende geringere 
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Dicke haben, ſo verſieht man fie felten mit Beſatzungen; dagegen 
gebraucht man als Sicherungsmittel ſehr gewöhnlich eine Schweis 
fung des Schlüffelbartes, und zuweilen ein figurirtes Schlüffe: 
rohr. In manchen Schranffchlöffern bringt man Basfülen: Riegel 
nebft dem Schloßriegel, ja fogar ohne diefen an, in welchem Ic; 
tern Salle das Schloß zu einem bloßen Baskuͤlen-Schloſſe wir. 
Ein Nachtriegel fommt bei einfeisig zu fchließenden Schlöffern nur 
in fo fern vor, ald man diefelben bei Nebenthüren in Zimmern 
gebraucht und fich hinfichtlich der Innern Verfchliegungen mit dem 
Nachtriegel begnügt. 
8) Taf. 276, Fig. 19 bis 23: Kleines deutſches 
Schrankſchloß. — Obſchon die deutſchen oder Hall our Schloͤſ— 
ſer gegenwaͤrtig nur in ſeltenen Faͤllen verſertigt werden, iſt doch 
das gegenwaͤrtige als Beiſpiel ausgewaͤhlt worden, um dieſe 
Schloßeinrichtung überhaupt zu erläutern. In dieſer Abſicht iſt 
dasſelbe auch bereits an einer früheren Stelle (S. 464) beſchrieben 
worden; fo daß hier nur noch Folgendes zur Erleichterung der 
Überficht bemerft zu werden braucht. 

Fig. ı9 Hauptanficht. des Schloifes nad Befeitigung der 
Dedplatte; Fig. 20 Endanfidht; Big. 2ı Anficht von der Aufßern 
Seite ded Stulpes; Fig. 22 die Dedplatte abgefondert, in der 
Lage wie fie auf Big. ı9 paffen würde; Fig.23 der Schlüjfel. 

ABI der Kiegel, woran 1 der Angriff für den Schlüfel: 
bart; C das Schloßbledh, D der Stulp, E der Umfchweif, F der 
Dedel; bb, cc zwei Reifen, woraus die Befagung des Schloſ⸗ 
ſes beſteht; s, s die Zäpfchen, mit welchen die Reifen cc au 
der Deckplatte vernietet iſt; b’, c’ die Einfehnitte des Schlüffek 
bartes, welche jenen beiden Keifen entfprechen ; g das Rohr zur Eins 
führung des Echlüffeld in dad Schlüſſelloch t; u das runde Loch 
des Schloßbleches, in welches das Ende des Schluͤſſelſchaftes ein⸗ 
tritt; i, i, i Umfchweifftifte, auf welche die Ausfchnitte i’, i, i 
des Schloßdedels paffen; n die Etudel oder Klammer zur gera 
den Führung des Niegels, für deren Zapfen das Koch n, im Dr 
del beftimmt ift; p‘, p‘, p’, p‘ Löcher für die Schrauben, mit: 
reift welcher das Schloß an der Schranfthür befefligt wird, iu: 
dem die Köpfe der Schrauben auf das Schloßblech und den Stulp 
zu Hegen fommen, die Gewinde aber in das Holz eingefchraußt 
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werden; q ein zur Befefligung des Schloßdedeld dienender breis 
ter Stift, deſſen Zapfen man in dem Loche q’ vernietet; z die Fer 
der des Niegeld ; z’ das Loch für den Zapfen des Federitiftes, der 
darin vernictet wird, und fo den Dedel befeftigen Hilft. 

9) Taf. 276, Fig. ı bis 5: Eintourigeds Schranf: 
Schloß in Kaften mit gefhweiftem Schlüffel. — 
Sig. ı die Hauptanficht nach Entfernung ded. Dedeld, der in 
Sig. 2 abgefondert vorgeftellt ift; Fig.3 Durchfchnitt des ganzen 
Schloſſes nah aß in Fig. ı und 2; Fig.4 Durchſchnitt des Rie⸗ 
gels nah) yö in Fig.ı; Big. 4, B, der Schlüjfel; Fig.5 Sei⸗ 
tenanficht der Zuhaltung. 

Die Ronftruftion des Schloffeß ift eine der einfachften und aus 
Früherem bereitö befannt; daher wird es genügen, die Bezeich- 
nung der Beftandtheile überjichtlich zufammenzuftellen:- C das 
Schloßbleh, D der Stulp, EEE der Umſchweif; F die Deck— 
platte; L die Schleppfeder des Niegeld; I, I, III, IV die Zus 
haltung; V die Zuhaltungsfeder; ı, 2 die Löcher für zwei 
Schrauben, womit die Füße des Dedeld F an dem Schloßbledhe 
befeftigt werden; e das Schlüſſelloch; £ das Loch, in welches 
das Ende des Schlürfelfchaft:s eintritt; g dad Rohr zur Einfühs 
rung des Schlülfeld; i, i, i, i Umfchweifitifte; m der Schlig 
des Riegels, womit derfelbe auf dem Stifte o hin und her glei» 
tet; p’, p’; p‘, p’ die Löcher zum Anfchlagen (Anfdhrauben) 
des Schloſſes. 

10) Taf.275, Fig. ı6 bis 28: Zweitouriged großes 
Schranffhloß in Kaften, mit doppeltem Rohr: 
ſchlüſſel und gefhweiftem Barte. — Fig. 16 Haupt: 
anficht des ganzen Schloſſes; Fig. ı7 Durchſchnitt nah aß; 
Fig. ı8 der Schloßfaften allein, in einer der Sig. 16 entſprechen⸗ 
den Anficht ; Fig. 19 Seitenanficht von Fig. 18; Fig. 20 der Schlüfs 
fel; Sig. 2ı der Aufriß des umgehenden Rohres nebit dem Klo: 
bey F und einem Theile des Schloßblehes; Fig. 22 Grundriß 
der Platte a aus voriger Figur; Fig. 23 das umgehende Rohr 
ohne den Kloben; Fig. 24, 25, zwei Anfihten der Zuhaltung; . 
Sig. 26 die Zuhaltungsfeder; Fig. 27, 28 zwei Anfichten des 
Riegels. j | 
Da bereits an früheren Stellen dieſes Artikels (S. 451, 453, 
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461, 479) alle Theile des gegenwärtigen Schloſſes vollſtaͤndig cr 
klaͤrt worden find, fo ift hier nichts mehr zu befchreiben. 

11) Taf. 277, Fig. ı2: Anderthalbtouriges Zim 
merthbürfhloß in Kaften, mit Nachtriegel. — De 


Kaften, beftehend aus dem Bleche C, dem Stulpe D und dm 


Umfchweife E, nebft den Umfchweifftiften i und den zum Anfchran 
ben des Schloffes dienenden Löchern p’, bedarf hier Feiner Erklo 


tung mehr. Der Riegel AB geht mit feiner hinteren Verlänge 
zung dur) eine Öffnung des Umfchweifes, und trägt bei Beinen 


rechtwinfelig daran figenden Knopf, der nur durch einen punftit 
ten Kreis angezeigt ift, weil er fi auf der in der Zeichnung nidt 
fihtbaren Zläche befindet. m ift der Schlitz des Riegels, mittel 
deifen Testerer fi auf dem Stifte o verfchiebt. Für den Hafenlll 
der Zuhaltung enthält der Niegelrand eine ſchmale Kerbe d und 





einen breiten Ausfchnitt c b. Die Zuhaltungsfeder bietet Hier ein 


unmwefentlihe Eigenthümlichfeit der Form dar, indem fie aus 


awei Schenkeln befteht, die ſich in einem den Stift r umfaflen 


den Öhre vereinigen. Die Feder e ift für die halbe Tour beflimmt, 
bei welcher der Riegel die Rolle eines deutfchen Riegels fpielt; jr 
lehnt ſich gegen den unbeweglichen Stift £ fo lange, als der 
Riegel nicht gegen fie anflößt und fie zurückdruͤckt. g ift dad runde 
Loch des Schloßbleches, worin das Ende des Schlüffelfchaftes 
aufgenommen wird, 

Menn der Riegel ganz vorgefchoben, alfo dad Schloß zuge 
ſchloſſen ift, fo liegt der Zuhaltungshafen III in der Kerbe d, um 
die Feder e iſt außer Berührung mit dem Riegel. Wird nun der 
Sclüffel eingebracht und einmal umgedreht, fo fchiebt er den 
Hiegel, der Zuhaltungshafen’ fällt bei b ein, und der Niegel tritt 
in Berührung mit der Feder e; fur; alle Theile haben alddann 
die aus der Abbildung erfichtliche Cage. Laͤßt man ferner den Schluͤſel 
die zweite Umdrehung in der Richtung des Pſeils antreten, fo 
hebt er die Zuhaltung abermals aus, faßt den Angriff a, und 
zieht (die Feder e überwindend) den Niegel gänzlich ind Schloß 
zurück, ohne jedod; eine volle Umdrehung ausführen zu koͤnnen, 
weil der Stift o.den Riegel am Ende des Schliped m aufhält, 
Man muß daher den Schlüffel zurüddrehen, damit der Riegel 
kopf wieder vorfpringt und in den Schliefffloben oder dad edlieh 
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blech eintrete. Es dient alfo der Riegel in der Stellung, welche 
Die Zeichnung angibt, flatt einer fchießenden Falle, welche durch 
fein anderes Inftrument als den Schlüjjel felbit gehandhabt wird. 
Dieß gefchieht an der dußern Seite der Thür; von innen faßt 
man, um zu öffnen, den Knopf bei B, und zieht daran unmits 
telbar den Riegel zurüd, der diefe Bewegung ohne Hinderniß 
machen kann, weil der breite Ausfchnitt be des Riegels fie ge⸗ 
flattet, felbit wenn die Zuhaltung nicht ausgehoben ift. | 

Die Einrichtung des Nachtriegeld N, der an dem Anopfe O 
gefaßt und mitteljt defelben vor = oder zurückgeſchoben wird, iſt 
ohne Weiteres verſtaͤndlich. 

12) Taf. 282, Big. ı bis 1a: Dritthalbtour⸗Schloß 
als Schrankſchloß, in Kaſten, mit Eingerichte. — 
Die Haupteigenthümlichkeit dieſes Schloſſes, wodurch es ſich na» 
mentlich von dem vorhergehenden weſentlich unterfcheidet, beſteht 
darin, daß zur halben Tour ein befonderer zweiter Riegel vorhan⸗ 
den ift, alfo dad Ganze thatfählic als die Vereinigung eined 
franzöfifhen und eines deutfchen Schloffes betrachtet werden fann, 
oder — wenn man fo will — als ein franzöfifches Schloß mit 
einer fchließenden Falle, worin der Sallenriegel durch den Schlüfs 
ſel ftatt mitteljt eined eigenen Griffes bewegt wird. 

Sig. ı ftellt dad ganze Schloß, nach Abnahme des Dedeld, 
in der Hauptanficht vor; Fig. 2 einen Durchfchnitt nach a ß. in 
Fig. ı5 Big.3 den Kaften nebſt dem deutſchen Riegel und eini- 
gen Nebentheilen; Big. 4,5 zwei Anfichten des zweitourigen fran⸗ 
zöfifchen Niegeld; Fig. 6, 7 zwei Anfichten uud Fig. 8 einen 
Durchfchnitt des Schloßdeckels nebft dem daran befindlichen Ein» 
gerihte; Fig. 9 drei Anfichten des Stiftes, welcher zur Führung 
des franzöfifchen Riegels dient; Big. 10. den Schlüffel ; Fig. 11 
die Zuhaltung; Fig. 12 den deutfchen Riegel. 

Der Kalten und der Schloßdeckel nebit dem Eingerichte 
find bereitö oben (8.450, 453, 458,485) hinlänglich befchrieben wor⸗ 
den, und kommen demnach bier nicht neuerdings in Betrachtung. 
Esijt nur zu bemerken, daß das Schloßblech C auswendig, des beſ⸗ 
fern Anfehend wegen, mit einer Meflingplatte belegt ift, was 
in Fig. a durch den Unterſchied der Schraffirung bemerflich wird. 
Eben fo bietet der franzöfifche Riegel AB ſammt feiner Zuhaltung 
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nichtö bemerfendwerthed dar, was nicht fhon aus bem früher 
Vorgefommenen genugfam verftändlich wäre. Die folgende Erör- 
terung bat fidy mithin auf den deutfchen Riegel GH und deſſen 
Verbindung mit dem franzöfifhen Riegel zu befihränfen. Diefer 
Riegel. GH geht mit feinem Ende H. in.einer Klammer M, und 
wird von der Feder HH vorwärtd getrieben, in welcher Stellung 
er fo lange bleibt, als er nicht durch die indirefte Einwirfung bed 
Schlüffels zurüdgezogen wird. Den Schlüffel zeigt Fig. ı als im 
Schloſſe ftedend (den Schaft quer durchſchnitten); der franzöfifche 
Riegel AB ift in diefer Zeichnung in der Tage abgebildet, welde 
er hat, wenn das Schloß mittelft zweier Touren des Schlüffels 
geöffnet ift. Unter diefen Umfländen findet der Verfchluß nur noch 
vermöge des deutfchen Niegeld GH Statt. Dreht man nun den 
Schlüffel in der Richtung ded Pfeiles ferner herum, fo kann er 
nicht weiter gehen als bis zur Berührung mit dem Angriffe t, wobei 
er zwar die Zuhaltung ein wenig hebt, jedocy ohne den Riegel AB 
zu fchieben, weil diefes fowohl durch den Umſchweif E (an der 
dem Stulpe D entgegengefeßten Seite) als durch den Stift o im 
Schlitze m verhindert wird. Bevor aber der Schlüffelbart an den 
Angriff t gelangt, findet er dad Ende Q eined am Riegel AB 
befindliden zweiarmigen Hebeld QP in feinem Wege, und nös 
thigt denfelben auszuweichen. Dadurch wirft der Hebelarm P auf 
sinen anderen zweiarmigen Hebel ON, deifen entgegegenfeg?es 
Ende N in einem Ausfchnitte N’ des Niegeld GH (ig. ı2) liegt; 
Iegterer muß fi) daher ins Schloß zurüdziehen, und in diefer 
Lage fo Tange verweilen, als man den Schlüffel nicht zuruͤckdreht. 
Zu beiferer Erläuterung diefes Vorganges ift in Zig.3 der Hes 
bel PQ ebenfalls angegeben, ungeachtet er hier eigentlich nicht 
zu ſehen feyn durfte, da er, wie gefagt, au dem frangöfifchen 
Riegel fich befindet und mit demfelben herausgenommen wird. 
Man bemerft in Fig.3 ferner einen Stift S, der unbeweglich 
auf dem Schloßbleche C fteht, und das Überfchlagen des He⸗ 
bels PQ nad) der rechten Seite hin verhindert. Die aufrechte 
Stellung, welche diefer Hebel in Big. ı und 3 bat, fann er nur 
behaupten, fo lange der Riegel A B zurüdgezugen, d. 5. das 
Schlof offen ift. Wird AB (auf gewöhnliche Weife mitteljt des . 
Schlüjfels) vorgefchoben, fo geht der Hebel PQ, ald ein Be 
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ſtandtheil deſſelben, mit, und entfernt ſich alſo von dem Stifte S, 
ftößt aber zugleich bei P dergeftalt an den Arm O des Hebel N O, 
Daß daraus die Lage hervorgeht, welche in 3 bei P’/Q’ durd 
punftirte Linien angegeben ift. Auf diefe Weife hindert NO nicht 
die Bewegung von AB. Zieht aber beim Offnen des, Schloſſes 
der Riegel AB ſich wieder ins Innere zurück, fo tritt ein Zeit 
punft ein, wo PQ durd) Anfloßen an den Stift S von Neuem 
Die aufrechte Stellung annimmt. 0 
13) af. 277, Big.5 bis 11: Deitehalbtouriges 
Ehranffhloß mit gefhweiften Schlüffel und 
fliegenden Angriffen. — Auch hier, wie beim vorigen 
Schloffe, ift ein eigener deutfcher Riegel für die halbe Tour anges 
bracht; allein er liegt nicht (wie dort) an der Stelle, welde 
fonft der Sallenriegel einzunehmen pflegt, fondern zwifchen dem 
Schloßbleche und dem franzöfifchen Riegel, fo daß er von legte» 
rem größtentheild bedeckt wird. Ferner ift die Einrichtung fo ger 
troffen, daß, wenn das Schloß geöffnet wird, bei der eriten 
- Zour des Schlüffeld bloß der frangöfifche Riegel geſchoben wird, 
bei der zweiten Tour beide Riegel mit einander geben, und 
fhließlich bei der halben Tour allein der deutfche Riegel fich be= 
wegt. Im Zufchließen ift es natürlich umgefehrt, d. 5. es fdhies 
ben fich bei der erften Tour beide Riegel gemeinfchaftlich, wähs 
. rend bei des zweiten Zour bloß der franzöfifhe Riegel noch 
weiter vorwärtd geht. Der Riegel, welcher hier, der Kürze und 
leichteren Unterfcheidung wegen, ein deutfcher genannt wird, 
verdient demnach diefen Namen eigentlich nicht, fondern ift in 
der That ein Riegel von.ı!/, Zouren. Diefe Anordnungen bes 
gründen einige andere Eigenthümlichkeiten, welche ſich weiterhin 
ergeben werden. 

Fig.5 ift die Anficht des Schlojfes nach Entfernung ‚der 
Dedyplatte, deren Pla durch die punftirten Linien 4,5, 6,7 anges 
deutet wird; Sig. 6 die Außenfeite des Stulpes; Fig. 7 ein Durchs 
fchnitt beider Riegel und der Zuhaltung, nah aß in Fig.5u.g 
Fig.8 der frangöjifche Riegel in zwei Anfichten: Big. 9, vo, der 
deutfche Riegel, ebenfalls in zwei Anſichten; Big. 11 die Zus 
haltung. | 

Fig.5 ftellt den Zuftand vor, in dem dad Schloß nach voll 
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brachter erſter Tour des Schlüffel& (beim Auf: oder Zufchließen) 
fi befindet, d. 5. wenn der franzöfifche Niegel A B Halb, der 
deutfhe GH aber gar nicht zurädigezogen ifl. Der franzöſiſche 
Riegel AB iſt zweilöpfig und mit fliegenden Angriffen verfehen, 
deren (aus Big. 8 zu entnehmende) Bauart ſchon oben (S. 449) 
befchrieben wurde, daher jetzt ald befannt vorausgefegt werden 


fann. r, s, t find daran die drei Kerben zur Aufnahme des Zur - | 


haltungshafens III; und mm iftder Schlih, mit welchem Diefer 
Niegel auf dem oberften, dünnften Theile des Stiftes 0 fid 
ſchiebt (vergl. Fig. 5 mit 7). Der Zuhaltungslappen IV (ig. 5, 
7, 11) liegt zwifchen beiden Niegeln. Der deuifche Riegel GH 
befindet fih.unmittelbar auf dem Schloßblehe C, hat einen ein- 
jigen und zwar feſten Angriff q (Big. 7, 9), einen Schlig m’, 
welcher den untern, diden Theil des Führungsftifted o umfaßt, 
und eine Kerbe u für die Zuhaltung, fo wie einen Abfag oder 
Ansfchnitt vw, welcher den Riegel der Wirkung der Zuhaltung 
entzieht, und alfo denfelben Dienit Teiitet, wie der Ausfchnitt be 
an dem Riegel des in Big. ı2 abgebildeten, uuter Nr. ıı be 
fhriebenen AnderthalbroursSchloifed. Des Lappen oder Angriff q 
fann man in Sig. 5 nicht fehen, weil er durch den Angriff a des 
Riegels AB verdedt if. Wird der Schlülfel, deilen Bart man 
punftirt angegeben findet, in der Richtung des Pfeild herumges 
dreht (welches feine zweite Zour it, nachdem er bei der eriten 
Tour allein den Riegel AB mittelft des Angriffe c gefchoben 
hat), fo faßt er zwar unmittelbar wieder nur ven Riegel AB 
(an dem Angriffe b); aber diefer nimmt mittelft feines Abfages y 
' (8ig.8), welcher bei w und x (Fig.g, ı0) an den Riegel GH 
ſtoͤßt, den legteren mit fich, wodurd) die fchon erwähnte gemein- 
ſchaftliche Bewegung beider Riegel erfolgt. Vor der erften Tour 
(alfo wenn das Schloß gänzlich zugefchloffen ift und alle drei 
Riegelkoͤpfe gleich weit aus dem Stulpe D, Fig. 5, 9, herverſte⸗ 
hen) Tiegt der Zuhaltungshaken III in der Kerbe r von AB, und 
in der Kerbe-u von GH. Nach der erften Tour fällt derfelbe in die 
Kerbe s und zugleich wieder in die Kerbe u ein (weil der Rie⸗ 
gel GH feinen Ort nicht verändert hat). Nach der zweiten Tone 
befindet fi der Zubaltungshafen in der Kerbe t des Riegels A B 
und vor dem Abfage v des Riegeld GH. Wenn endlich die halbe 
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Zour mit dem Schlüjfel gemacht wird, fo ergreift der Bart den 
nunmehr in feinem Wirfungöfreife befindlichen Tappen q, und 
zieht mittelſt deffelben den. Riegel GH gänzlid in das Schloß 
zurüd, wobei daß ſchon durch die zweite Tour ganz nahe an die 
Feder K gefommene Ende H diefed Niegeld die eben genannte 
Beder zum Ausweichen nöthigt. Die Zuhaltung wird bei der hals 
ben Tour zwar aufgehoben, aber der Riegel AB nicht ges 
hoben: eben. fowohl darum, weil er nicht weiter zurücktreten 
fann, ald darum, weil der Schluͤſſelbart den nicht widerftehenden 
fliegenden Angriff a faßt. Wird, wenn das Schloß mit zwei 
Zouren geöffnet ift (und aljo der Riegel AB garnicht, GH nur 
mit der halben Länge feines Kopfes G aud dem Stulpe hervor⸗ 
fteht), die Thür, woran dad Schloß fich befindet, zugeworfen 
oder zugedrüdt, fo weicht der Riegel GH vermöge der Abfchräs 
gung bei G (Fig. 10) von felbft zurüd und fpringt durch die Kraft 
der Seder K (Big.5) wieder vor, wobei die Kante vw ($ig.9). 
unter dem nicht auögehobenen Zuhaltungshafen hingleitet, fo daß 
legterer den erwähnten Bewegungen nicht im Wege fleht. Die 
Seder wird an zu weit gehendem Vorwärtöfchnellen durch den 
Stift L (Fig. 5) gehindert, an den fie ſich anlehnt, wenn fie den 
Riegel GH fo weit aus dem Schloffe hervorgefchoben hat, daß 
der Abfab v (Fig. 9) wieder an dem Zubaltungshafen ſteht. 
Was beim Zufchließen des Schloffes vorgeht, wird nad) dem 
.  Bisherigen leicht zu verftehen feyn. Weider erften Tour des Schlüfs 
ſels ſaßt deffen Bart, nachdem er die Zuhaltung ausgehoben hat, 
die Angriffe q und a, wodurdy beide Riegel mit einander vorges 
ſchoben werden, und der Zuhaltungshafen in die Kerben s, u 
einfällt. ‚Bei der zweiten Zour bleibt GH (welcher nun dem 
Barte feinen Angriff darbietet) in Ruhe, und ed wird nur AB 
vermittelft des Angriffe b weiter bewegt, worauf der Zuhaltungds 
haken fih in die Kerbe r des Riegels AB undwiederin die Kerbe u 
des Riegels GH legt. Fernere Drehungen des Schlüffels bleiben , 
(obfchon dadurch die Zuhaltung vorübergehend ausgehoben wird) 
ohne Wirfung auf die Miegel, weil 'GH feirten Angriff enthält, 
der nun im Wirfungdfreife des Bartes flände, und * B (der fi 
nicht noch weiter vorfchieben kann) nur deu nachgiebigen flie« | 
genden Angriff o darbietet. 
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14) Taf. 278, Sig. ı:- Zweitouriges Scrant: 
fhloß in Kaften, mit Schloßriegel und Basfülen 
Riegeln. — Die innere Einridtung diefed Schloffes, welde 
durch die Deckplatte F veritedt wird, gleicht voͤllig der eines ge 
wöhnlichen zweitourigen frangöfifchen Schlojjes Der Mechanis⸗ 
muß zur Bewegung der Zug» oder Badfülen:Riegel befindet fih 
auf der äußern Fläche des Dedeld, und ift der einzige bier in 
Betrachtung zu ziehende Gegenſtand. 

Auf dem Schloßriegel AB fteht ein runder Etift n, wel 
her in einem Einfchnitte no des Schloßdedeld F fich ungehin— 
dert bin und her bewegen fann. Zwei Winfelhebel abc und 
dfg, welde in b und f ihre Drehungspunfte haben, umfaſſen 
wit ihren breiten aufgefchligten Euden einerfeitd den Stift n, an 


derfeitö die Stifte r, s an den Zugriegeln Q, P. Bewegt ih 


beim Zufchliegen der Riegel AB hinaus, und folglich deifen 
Stift von n nad) 0; fo gelangen die Hebel in die durch punftirte 
Linien ongedeuteten Stellungen obs’, ofr’, wodurch die Nies 
gel P und Q in der Richtung der ihnen beigefegten Pfeile um die 
Länge rr‘ oder ss‘ verfchoben werden. Das Entgegengefegte er: 
folgt, d. 5. die Hebel und durch fie die Zugriegel werden wieder 
in die von der Figur dargeftellte Lage gebracht, wenn der Schloß 
riegel A B mittelft des Schlüffels hineingefchoben wird. 

15) Taf. 275, Big. 3: Kleines eintourigesSchranß: 
ſchloß mit Schloßriegel und Zugriegeln.— Diele 
Schloß unterfcheidet fi) von dem vorigen nicht allein dadurch, 
Daß ed eintourig iit, fondern auch Dadurch, daßder Mechanismus zur 
Bewegung der Zugriegel ein ganz anderer ift, daß derfelbe im 
Innern des Schloßfaftens liegt, und daß der Schlülfel direkt nicht 
- auf den Schloßriegel, fondern auf einen der Zugriegel wirft, wel 
cher Teßtere deßhalb auch mit der Zuhaltung verfehen ift. 

Ungefähr in der Mitte des Schloſſes befindet fich eine Freis: 
runde eiferne Scheibe A, deren Drehungsachfe durch einen auf 
dem Schloßbleche unbeweglich ftehenden Stift gebildet wird, und 
welche nahe am Rande zwei Schliße d, g, nebſt einem angenie> 
teten Stifte e enthält. Testerer ftedt in einem Schlige des Schloß» 
riegels B, während in die Schlige d und g zwei an den Zugries 
geln aa und £ befeftigte Stifte eingehängt find. b iſt die Zuhal⸗ 
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tung des Riegels aa, und x die Zuhaltungdfeder. Wird der Schlüf: 
ſel, deilen Bart bei p durch Punktirung angegeben ift, in der 
Sichtung des Pfeiled umgedreht, fo hebt er die Zuhaltung aus, 
und fchiebt den Riegel aa, der mittelft des Stiftes bei d der 
Scheibe A eine drehende Bewegung ertheilt. Die Folge hiervon 
ift, daß auch die Riegel f und B mitreljt der Stifte bei und e 
fich bewegen, wie man durch Betrachtung der Figur mit Rüdficht 
auf die Pfeile Teicht erfennt. Alle diefe Bewegungen findens in 
umgefehrter Richtung Statt, wenn in dem offenen Schloffe der 
Sclüffel verkehrt umgedreht wird. Diefed Prinzip der fogenannten 
Scheibenfhlöffer wird überhaupt oft angewendet, wenn 
mehrere Riegel gleichzeitig in verfchiedenen Richtungen durch einen 
einzigen Riegel gefchoben werden mülfen, wovon ein zweites Bei⸗ 
fpiel noch weiter unten bei den Geldfiftenfchlöffern vorfommt. 


16) Taf. 275, Big. 2: Kleines zweitourige® 


Schranffhloß mit Baskülen-Riegeln ohne Schloß 
riegel. — Man wendet folhe Schlöffer bei Schränfen mit Glas— 
thüren an, wo wegen geringer Breite des Holzes das Schloß ſo ſchmal 
ſeyn muß, daß es nicht genug Raum zur bequemen Anbringung 
eines horizontal liegenden Schlofriegeld darbietet. In dem Ka— 
ſten AB befinden fich zwei eiferne Scheidewände a und b, weldhe 
durch Vernietung auf dem Schloßbleche befeftigt find. Der obere 
Zugriegel de fiht, wenn das Schloß geöffnet ift (wie die Abbil: 
dung dasſelbe darftellt) vermittelft feiner rechtwinfeligen Kröpfung 
auf der Wand a auf; b dient als ein unbeweglicher Theil zur ges 
hörigen Wirffamkeit der Zuhaltung hi. Letztere hat hier eine von 
der fonft gewöhnlichen fehr abweichende Befchaffenheit. Ihr durch 


einen Stift h gebildeter Drehungspunft befindet fi) nämlich - 


auf dem Niegel de, an welchem auch die Zuhaltungsfeder k mit« 
teljt eines vernieteten Schwalbenfchwanges befeftigt iſt. Statt des 
Hakens befigt die Zuhaltung drei Kerben oder Einfchnitte ı, 2,3, 
von denen jeweilig einer das Ende der Scheidewand b umfaßt, 
wodurch die Riegel unbeweglicdy gemacht werden, bis vermöge der 
Einwirfung des Schlüffeld die Zuhaltung ausgehoben wird, d.h. 
fih von b entfernt. o, p find die Einfchnitte des Niegeld de, in 
welchen der (punftirt angegebene) Schlüffelbart angreift. c ift im 
Schloßbleche das runde Loch, welches dad Ende des Schlüffel: 
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fchaftes aufnimmt. Der untere Niegel fg hängt mit d e durd 
einen zweiarmigen Hebel 11 zuſammen, ber in m auf dem Schloß: 
blehe feinen Drebungspunft bat, und an den Enden zwei 
Schlitze 1, 1 enthält, in welche Die Riegel, jeder mittelſt eined an 
ihm feftgenieteten Stiftes, eingehängt find. Wermöge diefed He 
bels pflanzt fich die mittelft des Schlüffeld dem obern Riegel er 
theilte Bewegung auf den untern Riegel, jedoch in umgefehrter 
Richtung, fort. Die Pfeile bei ec, d und g zeigen an, wie bie 
Bewegungen beim Zuſchließen Statt finden; beim Auffchließen 
treten fie in entgegengefegter Richtung ein. Es geht zwar aus der 
Zeichnung nicht geradezu hervor, verfleht ſich aber von ſelbſt, daß 
die Scheidewand b am Ende hinterwärtd (d.h. gegen das Schloß: 
blech zu) einen Ausfchnitt haben muß, um den Riegel de unge 
hindert Durchzulaffen. 

C) Schiebladen-Schlöffer; fat ohne Ausnahme eins 
tourig ; ſtets nur von einer Seite zu fließen ; gewöhnlich von 
einer folhen Größe und Beichaffenheit, daß fie auch als Fleine 
Schranffchlöffer gebraucht werden können, wenn man fie fo an 
ſchlaͤgt, einläßt oder einfledt, daß der Stulp an der Geite flatt 
nach oben gefehrt ſteht, und folglich der Riegel eine porigontal 
flatt der vertifalen Lage hat. 

17) Taf. adı, Big. ı, 2: Eingelaffenes Sa 
ſtardſchloß. — Big. ı ift die Anſicht des ganzen Schloffes 
mit Ausnahme der Deckplatte, welche in Sig. a befonders ges 
zeichnet ericheint, und mittelft ihrer Löcher n‘, n’ auf den Zäpf 
hen n, n des Umfchweifes EE durch Vernietung befeftigt wird. 
Die Befchaffenheit des Riegels und die Art feiner Bewegung ifl 
bereit (©. 465) erflärt worden. 

ı8) Taf.275, Fig. 29 bis 33: Eingefledtes franzoͤ— 
ſiſches Schiebladenſchloß, und zwar: Fig. 29 Hauptan⸗ 
ſicht nach Entfernung der vordern Platte, welche in Fig. 38 ab» 
gefondert dargeftellt if; Fig. Z0 Anficht der dußern Seite des 
Stulpes; Fig. 31 Seitenanſicht des ganzen Schloffes; Fig. 33 
Seitenanficht des, Niegeld und der Zuhaltung. 

Bon den Schloßplatten it die eine, C, an ihrem obern 
Rande rechtwinfelig aufgebogen und hier an dem Stulpe D mit 
telit zweier Niete "a, a befefigt. Die Verbindung diefer Platte 
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weit. der anderen, C’, erfolgt Durch vier flache Stifte oder Stügen 

z,n,n,n, deren Zäpfchen in Löcher der Platten (wie n‘, ig. 32) 

eingenietet werden. p p’ (Fig 30) find Löcher ded Stulpes, zum 

Aufſchrauben deffelben an dad Holz der Schieblade. Der Riegel A 
mit feinem Schlige mm und dem zur Bührdng.dienenden Stifte o, 
fo wie die Zuhaltung I, II, IL, IV nebft ihrer Feder V haben 
Die fchon befannte Einrichtung. In das Loch b der bintern Platte 
(Big. 29) tritt, wie gewöhnlich bei einfeitig zu ſchließenden Schloͤſ⸗ 
fern, das Ende des Schlüffelfchaftes ein; das Schluüſſelloch in 
der vordern Platte ift bei den fabrifmäßig zum Kauf verfertigten 
Schlöffern doppelt, wie c, d, Fig. 3a, damit man nach Gefallen 
das Schloß ald Schiebladenfchloß oder ald Schranffchloß gebraus 
chen kann: im erſten Falle wied d gebraucht, im lebtern hinge⸗ 
gen c. Daß zu diefem Schloſſe gehörige Schloßblech ſtimmt in der 
Anſicht völlig mit Fig. 3o überein, indem es eine länglich vier= 
edige Öffnung A zum Eintreten des Niegelfopfes und zwei ver 
fenfte runde Löcher p/, p‘ befigt, welche lepteren die Köpfe der 
zur Vefefligung dienenden Schrauben aufnehmen, 

19) Taf. 276, ig. 24 bis 26: Eingelaffened Schieb: 
ladenſchloß mit vorfpringenden Hafen am Ries 
gelkopfe (fogenanntes Schnapperfhloß). — Die gewöhns 

lichen Schiebladenfchlöffer, welche den Verfhluß auf die Weife 
bewirken, daß der gerade, mit feiner Art von Vorfprung verfes 
bene Riegelkopf durch die Öffnung des Schloßbleches in eine Vers 
tiefung des über dem Schloffe befindlichen Holzkoͤrpers eintritt, 
gewähren fehr häufig Feine große Eicherheit, felbft wenn ihre ins 
nere Konſtruktion zur Erreichung derfelben geeignet wäre. Daman 
nämlich, wegen ded mangelnden Raumes, in den meiften Faͤllen 
genöthigt iſt; den Riegel eintourig zu machen und noch überdieß 
das Ganze in kleinem Maßftabe auszuführen , fo tritt der Riegel 
nur gu geringer Ziefe in das Holz hinein. Gelingt es nun, irgend: 
ein Peilartiges Inſtrument zwifchen den Stulp und das Echließe 
blech einzutreiben und mittelft deflelben das obere Holz, woran 
dad Schließblech figt, aufzuheben; fo wird der Riegelkopf frei, 
und man fann die Schieblade, ohne das Schloß ſelbſt zu öffnen, 
heraudziehen. Diefe Gefahr findet vorzüglich bei Schiebladen im 
Zifchen Statt, wo das Tiſchblatt einem folchen Werfuche felten 
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widerſteht; weniger bei Kommoden, Pulten, Sefretären u. dgl, 
wo eine ſtaͤrkere Holzmaſſe über dem Schloſſe ſich befindet, wie 
wohl ſie auch hier nicht voͤllig beſeitigt iſt. | 

Das Schloß, deilen Befchreibung folgt, Hat den eben be: 
rührten großen Fehler nicht. In der Hatıpteinrichtung ſtimmt dad: 
felbe mit einem gewöhnlichen eintonrigen franzöfifhen Schloſſe 
überein, wie Man aus Fig. 24 erfiedt, wo alle Theile vereinigt 
vorgeftellt find, mit Ausnahme der Deckplatte. Leptere ift abge 
nommen und in Fig.26 gezeichnet. Der Riegel AB, der dürd 
feinen Anſatz e ezerhindert wird, mehr ald nöthig herauszutreten, 
Fchiebt fi) mit dem Ende B in einer Vertiefung n des auf dem 
Schloßbleche C eingenieteten Stüdes HH. Ein Stift 2, auf die 
fem Stüde, und ein anderer, 1, auf dem Auffage G des Schloßble 
ches greifen in die Löcher 1’, =’ ein, um die richtige Lage des 
Deckels F zu beftimmen. Vermittelſt dreier Schrauben, welde 
- durch die Löcher 3°, 4“, 5° durchgeſteckt werden, und in den Löchern 
3, 4, 5 ihre‘ Muttergewinde finden, wird der Dedel befefligt. 
L ift die Schleppfeder, S das Schlüffelloh, DD der Stulp, in 
welchen zwei Löcher, gleich jenen p‘, p’ ded Schloßbleches 
zum Anfchrauben des Schloffes vorhanden find, PP zeigt, im 
Durchſchnitte, einen Xheil des über der Schieblade befindlichen 
Holzes, OO das hieran mittelft zweier Schrauben p, p befe 
ftigte Schließbleh; AR die Aushöhlung, in welche der Riegel: 
fopf eintritt. Die Zuhaltung I, II, II, IV, welche durch den 
Drud ihrer Feder V mit dem Hafen 1IL in die Kerben a, ß des 
Riegels einfällt, ift von gewöhnlicher Beſchaffenheit. 

Das Eigenthümliche des Schloffes, wodurch feine Sicher 
heit begründet wird , befteht in der Zugabe eines Mechanisnus, 
welcher fi) an den Riegel, und zwar auf der dem Schloßbleche 
zugewendeten Flaͤche deſſelben befindet, mithin in Sig. 24 verftedt 
liegt. Aus diefem Grunde bat man $ig.25 hinzugefügt, eine 
Abbildung des Niegels, nachdem derfelbe umgewendet worden iſt. 
Man ſieht hier die vier gweiarmigen Hebel f, f, g, h, dern 
Drebungspunfte durch Schrauben gebildet werden, und in Fig. 24 
bei fo, fi, g'‘, h’ angszeigt worden-find. Die oberen Enden der 
Hebel f, f liegen in zwei’durd die Scheidewand k getrennten 
Aushöhlungen des Niegelfopfes A, und haben die Geſtalt von 
Haken z, z, welche auch in Fig. 24 fichtbar find. 
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- + &e lange der Riegel im Innern des Schloſſes zuruͤckgeſcho⸗ 
ben bleibt, find die Haken gänzlich in den Aushöhlungen dead Kos 
pfes A verborgen, und fie werben in Diejer zurückgedraͤngten Lage 
Dadurd) erhalten, daß ihre oberjten Spigen im Die ffnung des 
Stulpes DD hineinreichen. In dem Augenblicke jedoch, wo beim 
Vorſchieben des Riegeld, mittelft des Schluͤſſels, die Hafen z,x 
durch das Schließbleh OO bindurchgegangen find, tritt eme 
zwifchen den Hebeln f, £ liegende Feder 11 in Wirkſamkeit, und 
treibt fie aus einander, fo daß die Haken aus dem Riegelkopfe 
bervorfpringen,, und nun dad Emporheben von P und O verhin- 
dern (Big. 24). 

Beim Öffnen des Schloſſes muͤſſen die Hafen, bevor der 
Riegel feine Schiebung anfängt, wieder hinein gehen. Diefe Bes 
wegung empfangen fie vom Schlüfjelbarte mittelſt der Hülfshebel 
g und h. Indem nämlich der Bart w in den Ausſchnitt t des Ries 
gels tritt, kommt er nicht nur mit dem Zubaltungslappen IV, 
foudern auch mit dem, in gleicher Lage befindlichen, Arme des 
Hebeld h in Berührung, und drüdt ihn nad) der Richtung, welche 
der Pfeil neben t in Big. 25 bezeichnet. Hierdurch erfolgen aus 
genbliclic, die Bewegungen, wie fie durch die übrigen Pfeile an« 
gezeigt find. Der Beine, in den Riegel eingenietete Stift i, 
Fig. 25, ift beflimmte, die beim Zuſchließen des Schloffes Statt 
findende verfehrte Bewegung des Hebeld g (welche, ald von der 
Feder 11 veranlaßt, fehr raſch von Statten geht) zu befchränfen, 
und fomit das Hinausſchnellen jenes- Fleinen Hebels über den 
obern Arm von h (wodurd Alles in Unordnung fommen würde) 
gu verhindern. 

30) Taf. 276, Big.27,28: Schnapperfhloß von 
einfaherer Bauart. — Stellt man fi die Hebel zf,zf, 
au weichen die Hafen z,2 fipen, fo wie in Big. 28 gebaut vor, 
nämlich die Drehungspunfte f,f an ihren unteren Enden ange 
bracht, und. den Zwifchenraum bei o eng zufammenlaufend ; fo 
wird ein Stift m, den man aud feiner jepigen Lage nach o hin⸗ 
fhiebt, die Hebel von einander entfernen, und dad Hervortre⸗ 
ten ihrer hafenförmigen Köpfe veranlajlen. Das Nämliche wird 
erfolgen, wenn der Stift an feinem Plabe bleibt, und die Hebel 
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geſchoben werben. Dieſe letztere Anordnumg iſt bei dem gegen: 
waͤrtigen Schloſſe ausgeführt. Der Stift m ift naͤmlich auf dem 
Schloßbleche angenietet, und vertritt hinfichtlich feines Zweckes 
die Feder bei dem vorhergehenden Schloffe. Zwei andere, eben: 
falls auf dem Echloßbleche befefligte, aber runde, Etifte r,r 
bewirten das Zurüdtreten der Hebel, und leiften alfo das, was 
vorher die Hülföhebel g, h (Big. 25) thun mußten. 

Man fieht in Fig. 27 das Schloß mit allen feinen Theilen 
(abgerechnet die Deckplatte) in derjenigen Stellung abgebildet, 
welche fie nach dem Hinausſchieben des Niegeld einnehmen. Fig. 38 
zeigt der Niegel allein, und zwar umgewendet, fo daß die auf 
der hintern Fläche deffelben befindlichen Theile unmitrelbar gefe 
ben werden können. Die Hebel zf,zf haben ihre Drehungs⸗ 
punfte in f; ihre Köpfe z find, wenn das Schloß geöffnet ift, in 
Aushöhlungen des Niegeld verborgen (Big. 28). Die Stifte m, 
r,r find, objhon nicht in unmittelbarem Zufammenhange mit 
dem Niegel, in Big. 28 Dennoch gezeichnet, um ihre Wirkung, fo 
wie die Stellung den Hebel gegen diefelben nach Offnung des 
Scloffes zu zeigen. 

Dad Aus» und Eintreten der Hebel muß in einem Augen: 
blide vollbracht werden. Ihre Köpfe z,z müjlen erſt in dem Moe 
mente bervorfpringen , in welchem das KHinausfchieben des Nie: 
geld (das Zufchließen des Schloffes) beendigt iſt; und fie müffen 
beim Öffnen des Schloſſes wieder völlig in den Riegel zuruückge⸗ 
ben, wenn Ddiefer feine einwärts gehende Bewegung nur eben 
angefangen bat. Ohne Diefe Bedingung würde der Riegel nicht 
durch dad Schließblech gehen fönnen, da die Öffnung des letzte⸗ 
ren nicht breiter ift alö der Riegel, 

Angenommen, das Schloß fey, wie in ig. 27 , verfchleffen. 
Wenn nun der Schlüffelbart die Zuhaltung aushebt und: den 
Riegel bereinzufchieben anfängt, fo Fönnen die Hebel zf, deren 
abgerundete Eden u,u fih an die @tifte, r, r Ichnen, jener 
Bewegung nicht folgen, ohne zugleich in dad Innere ded Nies 
geld. zurüczutreten. Diefe Zurechtftelung ift in einem, Augen: 
blicke vollbracht, und dann gleiten die Hebel an den Stifienr,. r 
hin, ohne eine fernere Einwirkung derfelben zu erfahren. Fig. 28 
zeigt den Niegel und die Stellung ter Etifte nad) vollbrashter 
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Bewegung , alfo wenn dad Schloß geöffnet if. -Soll nun der 
Riegel neuerdings vorgefchoben werden, fo müffen die Hebel von 
felbft wieder hinausgehen, aber, wie gefagt, erft in dem Aus 
genblide, wo die Schiebung des Riegels ihr Ende erreicht. Aus 
Diefem Grunde ift der innere Raum zwifchen beiden Hebeln von 
m bis o (ig. 28) gleich breit; er verengt fich aber bei o plötzlich, 
indem bier jeder Hebel eine Art fchiefer Fläche bildet. Daher 
ftreifen die Hebel an den abgerundeten Kanten des Stiftes m ruhig 
vorbei, bis die erwähnten fchiefen Blächen bei o gegen den Etift 
ſtoßen und hierdurch unverweilt dad Heraustreten der Hebel ver: 
anlaflen (ſ. $ig.27). Das Auseinandergeben der Hebel wird vou 
den Stiften r,r nicht gehindert, weil diefe in demfelben As 
genblide unter die abgerundeten Eden u,u gelangen. - 
Für die Ausführung ift zu bemerfen, daß alle drei Stifte 
(m,r,r), deögleichen die Hebel, von Stahl und federhart: ges 
macht werden müffen. Bei Beobachtung diefer Vorficht ift die 
Abnugung höchft unbedeutend und der Mechanismus fehr dauers 
haft, wie denn ein Schloß von der hier befchriebenen Konftrußs 
tion, an einer fehr viel gebrauchten Schieblade länger als zehn 
Jahre ausgehalten hat, ohne der geringfien Reparatur zu be⸗ 
dürfen. | 

21) Taf. 278, Fig. ı4bisar: Eingelaffenes Schiehe 
laden⸗Schloß mit der vonMallet erfundenenfom 
bination. — Die Befhreibung hiervon ift oben, &. 503 — 506, 
nachzufeben. | 

22) Taf. 279, Big. ı bis 19: Bramah's Patent: 
Schloß zum Gebraude an Schiebladen u. dgl. — 
Die vollftändige Befchreibung deflelben iitauf S. 506 — 516 vor 
gefommen. Hier darf nur etwa noch bemerkt werden, daß nad) 
dem Eintaflen des Schlojjes die Kreisfläche y 5 des Gehaͤuſes H 
(Big. ı., 2, 3) mit der äußern Oberfläche der Schieblade eben iſt. 
Man muß daher jedes Mal die Höhe des Gehäufes fo groß ma» 
hen, daß fie, zufammengenommen mit der Dide des Schloß 
bleches ABCD, der Holzdide gleich wird. 

D. Kalten: und Schatullene Schlöffer. — Ale 
ſelchen Behoͤltniſſe, bei welchen ein an Charnieren aufzuſchla⸗ 
gender Dedel auf der dem Charniere. gegenüber. hegenden Seite 
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zu verſchließen iſt, erfordern, wenn dad Schloß in der Seiten: 
wand des Kaſtens und nicht im Dedel angebracht wird, eine 
eigenthümliche Vefchaffenheit des Riegels, weil der Verſchluß 
bier nicht auf diefelbe Art bewerfftellige werden fann wie bei 
Schiebladen; ed müßte denn feyn, daß man ſich eines &Schnap: 
perfchloffes (gleich Nr. 19 oder 20) bedienen wollte, bei welchem 
die aus dem NRiegelfopfe hervortretenden Haken den Dedel der 
geftalt fefthalten, daß er nicht aufgehoben werden fann. 

Das gewöhnlihe Mittel zum Derfchließen von Käftchen, 
Schatullen ꝛc. ift die Anwendung fo genannter Katzenköpfe 
am Niegel, nämlich hakenartiger Anfäge, weldhe in ein am 
Schließbleche des Dedeld befindliches, dur den Stulp in das 
Schloß Hineinragendes Öhr eingreifen. Der Riegel, welder 
horizontal liegt und in horizontaler Richtung bewegt wird, bat 
entweder nur einen Kapenfopf oder auch zwei dergleichen. Das 
Letztere ift immer vorzuziehen, weil dadurch der Dedel an zwei 
Punkten gehalten wird. Übrigens reicht es in der Regel hin, 
wenn ſolche Schlöffer (die bald eingelaffen, bald eingeſteckt wer 
den) eintourig find. Bolgende.drei Beifpiele werden den Gegen: 
fland zur Genüge erläutern. 

33) Taf.277, Big. 20 bis 30: Eingelaffenes Scha— 
tullen- Schloß mit Eingerichte. — Fig.20 flellt das⸗ 
felbe in der Hauptanficht vor, jedoch ohne den Dedel, der in 
Sig. 33 für ſich allein gezeichnet ift; Big. 21 ift Die Seitenanſicht, 
ebenfalls ohne die Dedplatte; Fig.23, 24 find zwei Anfichten 
des Schließbleches, in der Ztellung den Fig. 20 und 21 entfpre« 
hend; Fig. 25 gibt noch eine Anficht des Schließbleches, naͤm⸗ 
lih die der obern, am Dedel der Schatulle liegenden Flaͤche; 
Fig. 26, 27 der Riegel und Fig. 28, 29 die Zuhaltung, beide 
Beſtandtheile in Aufriß und Grundriß; Fig.30 der Schlüffel. 

Das Schloßblech C welches mitteljt der vier Köcher p’ an⸗ 
gefhraubt wird, und der Stulp D bedürfen Feiner Erlärung. 
Ein Feiner Umfchweif EE ift vorhanden, um dem Riegel fghik 
(der in zwei Ausfchnitten deffelben Tiget), zur Unterflügung zu 
dienen, und den Schloßdedel zu tragen, welcher mittelft feiner 
Löcher n’,n’ auf die Zäpfchen n,n gelegt, dann mittelft andes 
ver Löcher 1,3 (in Dedel und Schloßblech) durch zwei Schrau⸗ 


Schatullenſchloͤſſer. 449 


ben befeſtigt wird, a-ift der Dorn für das gebohrte Rohr a’ ded 
Schluͤſſels, deſſen Bart mit vier Einfchnitten b’/, c/,d’,e/ für 
Das aus vier Reifen b,c,d,e beſtehende Eingericht verfehen ift. 
Der Riegel hat beikden Ausfchnitt, in welchem er von Schlüfs 
felbarte angegriffen wird, und bei h einen kleinen Abſatz, wel: 
cher, indem er von ınnen gegen den Umfchweif anilößt, der Bes 
wegung des Niegeld beim Öffnen des Schloſſes die gehörige 
Grenze fegt. £ und g find die Köpfe des Riegels (Katzenkoͤpfe), 
Durch welche derfelbe den Verfchluß bewirkt. Wird nämlich der 
Deckel, woran das Schließbleh O mittelſt der Löcher v,v,Yv 
durch drei Holsfchrauben befeitigt ift, aufden Kaflen niedergelegt: 
fo treten Die zwei (duch) eine ſtarke Vernietung mit O verbundenen) 
Ohre s ,t durch Öffnungen 1,1 des Stulpes in das Schloß ein, 
und der alsdann vorgefchobene Riegel geht mit f und g durch 
die Löcher jener Ohre. u, u find zwei fharfe Spigen am Schließ⸗ 
bleche, die in das Holz des Schatullendedeld eingeftochen wers 
den, und die richtige Lage des Schließbleches beftimmen. Die Zus 
haltung oq ift zwifchen dem Riegel und dem Schloßbleche C, auf 
der innern Fläche des letztern, angebracht, hat ihren Drehungs⸗ 
punft bei o; bei q dagegen einen Abfap, mit welchem fie auf 
einem unbeweglichen Stiftem des Schloßbleches zu ruhen fommt, 
am nicht zu weit herabzufinfen; und bei r einen rechtwinklig vors - 
fpringenden Zahn. Letzterer fieht, wenn das Schloß geöffnet ift 
(wie in Fig. 20), links neben einem von der hintern Flaͤche des 
Riegels hervorragenden Stiftei, nach dem Zufchließen aber rechts 
neben demfelben ; und in beiden Bällen ijt durch r die Verfchie⸗ 
bung des Niegeld in der einen Richtung gehindert., während der» 
felbe in der andern Nichtang nicht vom Plage weichen fann, 
weil er an dem Lmfchweife anfteht. Die Zubaltungöfeder ift 
in Fig. 20 bei y durch Punktirung angegeben , und befteht aus 
einem einfachen Streifchen Stahl oder hartgehämmertem Mefs 
fing, welches am obern (sugleich dickern) Ende an dem Schloßr 
bleche C angenietet ift. 
24) Taf. 277, Fig. 31 bis 35: Eingelaffenes Schar 
tullen= Schloß mit Eingerichte und zwei Zubal- 
tungen. — $ig.3ı die Anficht des ganzen Schloſſes (im zu- 
geſchloſſenen Zuftande) nach Beſeitigung der Dedplatte, zu deren 
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Anbringung die Zaͤpfchen m, m des Umſchweifes und Die Schrau—⸗ 
benloͤcher w, w des Schloßbleches C dienen; Fig. 38 der Riegel; 
Fig. 33, 34 die beiden Zuhaltungen, jede in zwei Aufichten vor⸗ 
geitelle; Big. 35 der Schlüſſel. Mit Ausnahme des Schließ⸗ 
bleched O, welches dem des vorigen Schloffes (Fig. 23,24, 35) 
gleicht, ift das gegenwärtige Schloß ſchen oben beſchrieben wor⸗ 
den. (S. 502). 

25) Taf. 2812, Fig. 42 bis 46: Eingeſtecktes Sſcha—⸗ 
tullen⸗Schloß der kleinſten Art. — Fig. 48 Hauptan⸗ 
ſicht, nach Entfernung der vordern Platte, welche an Geſtalt 
der ſichtbaren hinteren Platte gleich iſt, nur daß fie das Schlüſ⸗ 
felloch enthält; Fig. 44 Seitenanſicht des vollſtaͤndigen Schloſſes 
‚ (mit beiden Platten) ; Fig. 45 das Schließblech; Fig. 42 die 
äußere (obere) Anſicht des Stulpes; Fig. 46 der Schlüſſel. 

Die Platte A-figt feſt an-dem Stulpe C; die Platte B hin- 
gegen wird bloß mit Adurch zwei Stifte m,n (deren fleine runde 
Zäpfchen in Fächern der Platten vernietet werden) verbunden. 
Der Stulp enthält zwei Töcher q, q zum Anfchrauben des Schloſ⸗ 
fe&, und ein Loc) h in der Mitte, welchem ein Ausfchnitt gleich 
& In jeder der Platten entfpricht. Durch diefes Tod h tritt das 
quer durchbohrte Knoöpfchen y des Schließbleches OO ein, deilen 
Dffnung den Kapenfopf b aufnimmt, wenn dad Schlof zuge⸗ 
ſchoͤſſen wird. Die untere Anſicht des Schließbleches gleicht der 
Fig. 42, wenn man ſich an die Stelle des Loches h das Knoͤpf⸗ 
chen y gefept denkt; denn die Löcher q,q find in dem Schließbleche 
ebenfalld vorhanden, um dasfelbe mittelft zweier Schrauben an 
dem Dedel der Schatulle befeftigen zu fönnen. 

Der geringe Raum, welden diefes Schloß darbietet, ges 
ftattet nicht eine Zuhaltung von gewöhnlicher Art anzubringen. 
Es ift demnach nur eine Feder vorhanden, welche zugleich als 
Zuhaltungsfeder und als Zubaltung dient. Diefe Feder, kl, 
iR zweiſchenkelig, umfchließt mit ihrer ringartigen Biegung den 
auf der Platte A feftftehenden Stift i, und lehnt fih oben an 
den-Stulp, unten auf die Kante des Riegels. Letzterer, abe, 
veſitzt zu diefem Behufe zwei flachrunde Außfchnitte o, p, ſchiebt 
ſich uͤbrigens mit feinem untern Rande an dem Stifte n, und 
mit feinem Schlitze de auf dem Stifte m, um die nöthige ge 
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rade Fuͤhrung zu erhalten. Iſt das Schlaf geöffnet (wie Big. 43 
es darſteilt), fo ligt das Ende 1 der Feder kl in dem Ausſchnitte 
© Des Rißgele, der dadurch feitgebalten wird. Beim Umdrehan 
des Sclüffelö, deſſen Schaft mit feinem äußerften Ende von dem 
Lchhafrnerhigern Platte A aufgenommen wird, wirft dee Bart 
unmittelbar wur auf den Regel, ſchiebt deufelben in der Rich⸗ 
tung des: Pfeild, und nöthigt Dadurch die Keder, fich etwag zu 
erheben, damit fie über: die gerundete Erhöhung zwiſchen o und p 
wegrutſchen und.in den. Ausſchnitt p einfallen kaun, worauf fie 
Dem Riegel. in der vorgefchphenen Lage abermald unbeweglih 
hält... Piper Schlüllel-von Neuem gebracht wird, -Diefe Eine 
richtungaitsirhe unvoßferamen „. und daher iedenfolle nur bei fo 
Steingg Grlöfiern, zuſoͤſſig. 

5 Kaſſenſchloͤſſer CGeld kiſten ⸗ Säistfen. — 
Die Geldlanen find zwas ghenfalld, wie die, Schatullen u, dat, 
kaßenförmige Behältniſſe mit einem an Charnieren aufzuſchlagen⸗ 
den Decfeſ. Man verſchließt fie aber, dem Zwecke gemäß, auf 
eine gegen. gewaltfamges.. Öffnen weit beffer fihernde Weife, in 
dom, mau. das Schloß.auf.die innere Flaͤche des Deckels (feit mit 
Demfalben ;yerbunden).-anbringt, ed beinahe ſo groß macht, ale 
der Degel ſetbſt iſt, und auf allen vier (oder wenigflens auf drei) 
Mriten quehrexe· Miegel hervoygehen läßt, weldye unter ben boris 
vmtalaſetſtehenden Rand· der Kilte hineintreten. Das Charnier 
dos· Desfsiö, hoört hierdujrch auf, zur Verſchließung weſentlich bei⸗ 
zutragen, und dient allein zur Bequemlichkeit; denn der Deckel 
play, ſobald ‚nur din Riegel vorgeſchoben find — auch dann 
no feſt verfchloffen, wenn das Charnier weggeſprengt, oder auf 
andare Weife. zerſtoͤrt iſt DasSchlüſſelloch, durch welches mit⸗ 
tellu 3eines einzigen Schluͤfſels alle Riegel gleichzeitig in Bewe⸗ 
‚gung: gefetzt werben, befindet ſich mitten auf der aͤußern Flaͤche 
des Dedeld, und wird in der Regel mit einem Vorgeſperre (Schlüͤſ⸗ 
ſelloch⸗ Dedel. mit Berier) verfeben. Die innere Einrichtung der 
Kaſſen ſchloſſar ift, außerordentlich verſchieden und oft ſehr Fünftlich 
zuſammengefetzt, was defto mehr der Fall ſeyn muß, je mehr 
RNiegel vorhanden ſind. Zuweilen verfieht man nur den Haupt⸗ 
xiegel, d. h. den einzigen, auf welchen der Schlüffelbart unmit⸗ 
telbar wirft, mit einer Zuhaltung; andere Male bekommt jeder 
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einzelne RNiegel feine eigene Zuhaltung. Die Übertragung der 
Bewegung vom KHauptriegel auf die übrigen Riegel gefchieht ent: 
weder durch Hebel oder durch drehbare Scheiben mit Stiften 
(eine Art Kurbelfcheiben, wie an dem Schraükſchloſſe Nr. 15), 
oder wittelft Verzahnung. Endlich ift dad Schloß! bald ein 
tourig, bald zweitourig. Don allen diefen Verſchiedenheiten ge 
ben die hier folgenden drei Schlöffer erlaͤuternde Belpieki 

6) Taf. 270, Fig. 22 bie 25: Kleines eintourtiges 
Kaffenfhloß mit drei Riegeldund Shete — 
Fig. a3 iſt die Hauptanſicht deffelben, nach Beſäitigung' det Dec⸗ 
platte; Big. 23 eine Seitenanſicht; Big. 24 und 25 fielen einzelne 
Beſtandtheile vor, von welchen nachher die Rebe feyn wird: 

Es it ABCD eine ſtarke Eifenplatte , welche dem ganzen 
Scyloffe zur Grundlage dient, und mittelft fieber "Schrauben 
(deren Köpfe in die verſenkten Löcher G zu liegen kommen) an 
der inneren Flaͤche des Geldkiſten-Deckels fo befeftige wird, daß 
die in Fig. 22 fichtbare Seite des Schloffes der Kiite felbft zuge 
kehrt iſt; EE ein niedriger, auf der genannten Platte feſt vers 
nieteter Umfchweif, durch welchen die Köpfe der Riegel gehen. 
innerhalb des Umfchweifes wird die Deckplatte eingelegt, welche 
deifen innern Raum völlig ausfüllt, und auf vier Stiften Frußt. 
Diefe Stifte find in die Platte ABCD- eingenietet ;'fie haben 
runde Zapfen mit Gchraubengewinden, : welche durch Töcher der 
Deckplatte hindurch reihen, und außerhalß derſelben mit: Sdran 
benmuttern wie a,a (ig. 23) verfehen werden. - - 

Die Platte ABCD enthält das Shläffeiled 4, welches 
bier mit der Einrichtung zu einem figurirten-Schlüffeleoßre aud⸗ 
geflattet iſt. Es bezeichnet nämlich (wobei man nicht vergeſſen 
muß, daß der ESchlüffel von der Rüdfeite der Fig. aa eingebracht 
wird) 0’ den Fuß des umgebenden Rohrs, deſſen Zapfen indem 
Loche c eines Klobens K fich dreht. Letzterer ift aus Fig 22 weg: 
genommen, dagegen in Fig. 24 nach: zwei Anfichten gezeichnet, 
und wird mittelft zweier Löcher in den Lappen b,b fo wie mittelfl 
der Löcher b’,b’ in der Schloßplafte‘, vurch zwer Schrauben an 
Diefer Platte befeftigt. Die der Schloßplatte zugewendete Flaͤche 
von Ktraͤgt eine einfache, bloß aus einem Reifen d beſtchende 
Beſatzung. 
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Die:drei Riegel find LL, MM, NN, von welchen der zu⸗ 
erft genannte drei Köpfe (1,1,1), jeder der übrigen aber zwei 
Köpfe (m,m; n,n) hat. Außer dem, daß die Niegelköpfe durch 
paſſende Löcher der Umfchweifes E gehen, erhält noch jeder Ries 
gel die nöthige Führung durch einen Schhig £f, mit dem er auf 
einem Stifte i der Schloßplatte ABCD gleitet. 

Der Hauptriegel MM befigt eine gewöhnliche Zuhaltung 
OP und Zuhaltungdfeber O, und wird von dem durch H einge- 
brachten Schlüffel fo wie- jeder andere eintourige franzoͤſiſche Riegel 
in-Bewegung geſetzt. A ift die Scheide (f. Big. 25 in zwei An« 
fichten), wilde, mittelft eines Loches in ihrem -Mittelpunfte, 
auf’ der-in die Platte ABCTD eingenieteten Achfe g ſich drehen 
kann. Won ihr ragen: (gegen die eden genannte Schloßplatte 
Bit) die drei Stifte e,h,k hervor, von welchen -e, wegen der 
Lage des Riegeld LL unter MM, länger ift, als die beiden an« 
deren, Jeder diefer Stifte befindet fi in einem Schlige p eines 
der drei Riegel. Wenn daher MM fo wie der Pfeil angibt ge 
fchoben :wird, fo erfolgt die Drehung der Scheibe AR und die 
Schiobung der anderen Riegel LL,NN ebenfalld nach der Rich⸗ 
tung der diefen Beitandtheilen beigefepten Pfeile. Das Schloß 
wird auf folche Weife geöffnet. Beim Zufchließen erfolgen die 
Bewegungen in umgekehrter Richtung. 

7) Tafr 264, Fig. ı bis 7: Zweitonriged KRaffen 
ſchloß mit Verzahnung. Diefes Schloß, von welchem 
Sig. r die innere Anficht nach Entfernung der Ded'platte darſtellt, 
enthält: zwölf zweiföpfige franzöfifche Riegel, deren’ jeder mit feiz 
ner eigenen Zuhaltung und Zuhaltungsfeder verfehen ifl. A A be⸗ 

zeichnet die-eiferne Hauptplatte (dad Schloßblech) , in deren Mit⸗ 
telpunkt ſich das Schfülfelloch befinde. Auflihr ftehen ſechs nie 
drige meffingene Säulen B, auf deren, mit Schraubengewinden 
verfebenen, Zapfen die (nicht vorgeftellte) Ded'platte mittelft ent 
ſprechender Töcher gelegt wird, wonach man dieſelbe Durch Außers 
lich vorgefchraubte Schraubenmuttern befeſtigt. CCCC. if der 
Umfchweif, welcher mittelft fechzehn Anfäpen’wie a,a,a und 
durch diefe gehender Schrauben mit der Schloßplatte A verbun« 
den wird. "Die vier langen Riegel b’, welthe an den fchmalen 
Seiten des Umfchweifes heraustreten/ änterfcheiden ſich in der 


\ 
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Bauart etwas von deu kurzen, b, welche auf den breiten Seüen | 
fi) befinden. Erſtere haben zur Führung jeder ein meilingenes,auf 
dem Schloßbleche A eingefchraubtes Stäbchen c; letztere dagegen 
f&bieben fich mittelſt ihres Schliges d auf einem Stifte, der in 
das Schloßblech eingeſchraubt ift, wobei der breite Kopf e jenes 
Stiftes den Riegel verhindert, fi vom Schloßbleche wegzußeben, 
während ein unbewegliches flaches Meilingitäs £, auf weichem der 
Riegel liegt, denſelben in der gehörigen Entfernung vom Schloß 
bleche erhält. Lnter jedem Riegel (d, 5. zwiſchen ihm und dem 
Ochloßbleche A) liegt eine ſchwache Schleppfeder. Übrigens geht 
die Geſtalt der Riegel genauer aus Fig, 4 uud 5 beraar, wo von 
ieder der beiden Arten ein Stüd abgefondert, wach zwei. Anſichten, 
Dargeftellt ifl. Die Zuhaltungen 1 find von allgemein üblicher und 
ſchon bekannter Befchaffenheit, fo wie auch die Zuhaltungsfedern k 
ohne Weiteres verfiändlich feyn werden, Bei den, Riegeln b- lies 
gen die Zuhaltungslappen auf, bei b eher. unter dem Riegel⸗ 
ſchafte. In oo. 

Der gemeinfchaftlihe Ausgengspurtr für die gleichzeitigen 
Bewegungen aller Riegel it das Schläfſelloch, welches nehit dem 
Eingerihte, dem Dorne und dem umgebenden Rohre (zu einem 
Sphlüffel mit Doppeltem gebohrten Rohre) unter dem Deckel oder 
der Büchfe D verborgen liegt. Der Beſtandtheil „welchen der 
Schluͤſſelbart unmittelbar in Bewegung eſetzt, iſt ein großer, eigen⸗ 
thuͤmlich geſtalteter Riegel E, welcher ſich mit, feinen Auſaͤtzen g,g 
anf. den Fährungaſtaͤbchen h, h ſchiebt, feinen Kopf, wohl aber 
eine Zuhaltung hat, und an vier Stellen mit Zähnen. verſehen 
iſt, Dieſer Haupt: oder Mittelriegel (ſ. Fig. 2, 3 zwei perfchiedene 
Aufichsen deilelben) ‚iit.mit :fliegenden Angriffen i, i andgeilattet, 
zwiſchen weichen. der. dritte, feite Angriff. m fi befindet. Seine 
wuhaltung: liegt gaͤnzlich unter ihm verborgen (daher fie in ig. ı 
nicht gejehen werden fayn), und deren Haken greift in,.Die Ker⸗ 
ben 0, 0,0 (Fig: 3 ein, melde ſich in.dem rechtwinfelig gekroͤpf⸗ 
sen Rande n befinden. Durch Öffnungen diefes Randes ragen zus 
gleich die fliegenden Angriffe gegen das. Schlüffelloch, hin hervor. 
Man kann den fliegenden Angriffen eine der fchon (S. 448) befchries 
denen Einrishtungen geben, weßhalb Hier nicht weiter bei denfel- 
Pen ‚verweilt ird. Das Wichtige „ worauf Hier geachtet werden 
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muß, weil ed die Eigenthuͤmlichkeit des gegenwärtigen Schlofles 
bauptfächlich begründet, ift die Übertragung der Bewegung von 
dem Mittelsiegel E auf die äußeren Riegel b, b . ... und b/, br 
0. . Hierzu dienen acht mellingene Fleine Zähnräder oder Ge⸗ 
teiebe I, IL, Il, IV, V, VI, VII, VII, von weichen je. zwei 
und ‚wei in einander eingreifen. Die Räder I, IH, V, VH 
werden von den Zaͤhnen des Mittelriegeld E in Umdrehung ges 
fegt, und theilen diefe Bewegung den anderen mit, welche daher 
nie mit E in Eingriff fommen fönnen und dürfen. Um dieß zu 
erreichen, nehmen an II, IV, VI, VII die Zähne nur einen 
folchen Theil der Länge am obern Ende ein, der oberhalb der 
Ebene von E fic, befindet, während die Zähne von I, IH, V, VII 
tiefer hinab bis in die Ebene von E reihen. Man fieht diefen 
Unterfchied aus Fig.6 und 7, wo die Betriebe I und IL im Auf: 
riffe vorgeftellt find. Die Richrung der Bewegungen bein Öffnen 
des Schlofles ift in Fig. ı durch Pfeile angezeigt. Jedes der Ges 
triebe I, IV, V, VIII trägt an feinem diden, glatt zylindrifchen 
Theile vier VBorfprünge oder Bärte p (vergl. Fig.7), einem gang 
einfachen Schlüffelbart an Geſtalt völlig aͤhnlich: zwei in. der 
Ebene eined der Riegel b’, und zwei etwas näher beim Schloßs 
bleche, in der Ebene eines der Riegel b. Diefe Bärte bewegen 
bei. der Umdrehung der Getriebe die genannten beiden Riegel, 
nachdem fie deren Zuhaltungen ausgehoben haben , eben fo, wie 
der Schlüjfelbart den Riegel eines gewöhnlichen Thürfchloffes bei 
zwei auf einander folgenden Touren bewegt. Zwei Bärte find 
für jeden Niegel vorhanden, weil die Getriebe nicht völlig eine 
halbe Umdrehung vollbringen (von 18 Zähnen, die ein jedes ent⸗ 
hält, werden 7 durch eben fo viel Zähne des Mittelriegeld E fort 
geführt), und dennoch jeder Riegel b oder b’ zwei Mal geſcho⸗ 
ben werden foll. Die Getriebe II, III, VI, VIL haben jeded nur 
einen der Riegel b in Gang zu bringen, und find daher nur mit 
zwei: Bärten p, p verfehen (vergl. Big. 6), welche in der Ebene 
jener Riegel, d. h. am untern Ende des zylindrifchen Koͤrpers, 
alſo ganz in der Nähe des Schloßbleches ſich befinden. 

Die bier fo eben.dargeftellte Konftruftion ded Kaſſenſchloſ⸗ 
ſes wird gegenwärtig felten angewendet, weil fie ſehr zuſammen⸗ 
gefept und fchwierig auszuführen .ift. Weit mehr find die Schei⸗ 
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benſchloͤſſer nady dem Prinzipe von Nr. a6 (mit einer, zwei oder 
vier Scheiben, je nach der Anzahl vorhandener Riegel) und die 
Schlöffer mit Hebelwerk, wie das nun folgende, im Gebrauch. 
Aus diefem Grunde find die Einzelheiten des Schloffes mit Ver⸗ 
zahnung größtentheild nur angedeutet, einige fogar völlig über: 
gangen worden. 

8) Taf. 284, Big. 8 bis 10: Eintourigeö Kaffee 
ſchloß mit dDeutfhen Riegeln und Hebel⸗Mecha— 
niömus — Fig. 8 ift die Anficht des. volfländigen Schlofjed 
(jedoch ohne die Dediplatte); Big. q zeigt Den geößten Theil des 
Schloffes, nachdem die Riegel herausgenommen find; ig. 10 
bietet vier Anfichten eines Riegels dar, nämlich: obere Auficht A; 
Geitenanfiht B; Anficht vom vordern oder Kopfende C; umd 
Anficht vom hintern Ende D. Alle vierzehn Riegel find gänzlich 
einander gleih, und haben feine Zuhaltung, fondern bloß Fe⸗ 
dern a, welche fich hinter die Riegelköpfe Ichnen und völlig in 
Der Art wirken wie die Seder eines deutfchen oder Halbtour⸗ 
Schloſſes. Die Spiral-Windungen diefer Federn find durch ein 
eiferned, auf dad Ende des Federſtiftes aufgefchraubtes Scheib- 
hen verdedt, wodurh man hauptfählich den Staub abhalten 
und eine gewifle Bierlichfeit erreichen will. kb, bb,... . find 
$leine, am &Schloßbleche angefchraubte Stäbchen oder Leiften von 
fchwalbenfchiwanzartiger Querfchnittögeftalt, auf welchen fich die 
Riegel mittelft ihres entiprechenden Einſchnittes o (Sig. ı0) 
-fchteben. 

.. Der Schlüjfel (für welchen unter der Büchfe A ein Einge⸗ 
richte angebracht iſt) ‚wirft unmittelbar nur auf den Mittelriegel 
BC, der in den Klammern D,E feine Fuͤhrung findet, und ein 
eintouriger.frangöfifcher Riegel mit Zubaltung F und Zuhaltungs⸗ 
feder H iſt. Die legtere hat man aus Fig. q weggelaflen, wo nur 
ihe Stift G gefehen werden kann, wie auch mit den Federn der 
deutfchen Riegel der Ball if. BC ift an dem Ende B mit einer 
Leiſte IK feft verbunden, welche (bei der Bewegung in der Rich 
tung des Pfeild, Fig.8) Die.drei Riegel ı, 2, 3.in das Schloß 
zuruͤckzieht, indem fie Diefelben vorderhalb ihrer gefröpften Enden e 
(Big. 10) faßt. Das Hereinziehen der übrigen Riegel gefchieht 
durch Vermittlung mehrerer Hebel, wie aus den Zeichnungen faR 
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ohne Erflärung deutlich wird. Der Mittelriegel oder Hauptrie⸗ 
gel BC dreht vermöge feined Zahnes d den zweiarmigen Hebel P, 
und zieht dadurch die Stange LM in entgegengefegter Richtung. 
Diefe bewegt mittelt NO die Riegel A, 3, 6. Die Riegel 7, 8, 
9, 10 empfangen ihre Bewegung von der Stange oder Leite 
OR, welde in Leitungen xx geht, und von den Anfägen f, f 
des Hauptriegeld mitteljt der. Winkelhebel T, T getrieben wird. 
Eben fo ift im Wefentlichen der Mechanismus f’, f‘, Q'R‘, T’T‘ 
für die Riegel 11, ı2, 13, 24 befchaffen. Es fpringt in dje Aus 
gen, daß das Hebelwerk auf mancherlei Weife abgeändert wer⸗ 
den fann, wie ed in der That fehr oft gefchieht. 

Aus dem Obigen ergibt fich, zumal bei einer etwas aufmerfs 
famen Betrachtung der Figuren,a) daß jeder einzelne der Niegel 
2, 2, 3, 2... 14 durch nicht Anderes ala feine Feder a vor⸗ 
gefhoben erhalten wird, und demnach völlig unabhängig von 
allen übrigen Riegeln ift, indem durch das etwaige Zurüdfchieben 
deſſelben, mittelft eines auf den Kopf ausgeübten Drudes, wes 
der einer der andern mitgenommen, noch felbft diefen andern ir⸗ 
gend eine Gewalt angethan wird; b) daß dagegen beim Offnen 
des Schloffes alle Riegel gleichzeitig fich zurückziehen, indem ihre 
Verbindung mit dem Haupt: oder Mittelriegel BC dieß nothwen⸗ 
dig mit ſich bringt, fobald Tegterer mittelft des Schluͤſſels geſcho⸗ 
ben wird; e) daß die Zuhaltung des Mittelriegeld, obſchon fie 
die Außeren Riegel felbft nicht feſthaͤlt, doch den Wortheil bat, 
die Federn diefer letztern für beliebige Zeit umwirkfam und das 
Schloß offen zu erhalten. Die erwähnte Zuhaltung wirft demnach, 
in Beziehung zu den äußern Niegeln betrachtet, nicht fowohl wie 
eine eigentliche Zuhaltung, ald vielmehr wie die (©. 465.) bei der 
Beſchreibung des deutfchen Echloffed erwähnte Sperrung, welche 
dad Herausziehen ded Schlüffele geftattet, ohne daß die Riegel 
wieder vorfpringen. \ 

F. Vorlegfhlöffer Vorpängfhlöffer, Hdng 
fhlöffer).. — Sie werden mittelft eines Bügels auf be- 
kannte Weife an die zu verfchließenden Gegenflände angehängt, | 
und find ftetd nur von einer Seite zu verfchließen ; fofern man 
nicht etwa (wie dieß als Künftelei gefhieht) zwei Riegel an« 
bringt, die alsdann getrennte Schlüffellöcher auf beiden Seiten 
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ve Schloſſes haben. Der Schloßkaſten beſteht in der Regel aus | 


zwei viereckigen, runden, dreiedigen oder verjchiedentlich ausge⸗ 
fhweiften Eifenplatten, zwifchen weichen, am Nande ringsherum, 


ein Umfchmeif eingefegt und durch Vernietung befefligt wird. Zu 


dieſem Zwecke dienen entweder eigene Umfchweifltifte, wie bei ande 
sen Schloͤſſern, oder furze Zäpfchen, welche durch Ausfeilen des 


Nandes am Umſchweife felbft gebildet find. Die einen wie die am 


deren werden in Löcher der Platten eingeftedt und am Durdhges 
benden Ende vernietet. Der Bügel ift gewönnlid an einem Ende 
um einen durch ihn felbit und Durch beide Platten geitediten, ver« 
nieteten Stift wie ntittelft eines Charnierd beweglich, tritt mit 
dem andern Ende durch eine Öffnung des Umfchweifes in das 
Innere ded Schloffes, und befigt an dieſem alsdann verborgenen 
Ende ein Loch, in welches der Kopf des Niegeld beim Verfchlies 
Ben fich einfchiebt. Manchmal (jedoch nur bei großen Schlöffern) 
kommt ed auch vor, daß man den Bügel nicht, wie eben befchries 
ben, zum Umdrehen um einen Charnierflift einrichtet, fondern 
beide Enden deffelben durch den Umfchweif Hineingehen und durch 
Riegel im Schloſſe feſthalten laͤßt. Dieſe Anordnung iſt, weil der 
Buͤgel beim Öffnen ganz von dem Schloffe getrennt wird, unbe» 
quem, gewährt aber infofern größere Sicherheit gegen Aufbree 
hen, als ſonſt der Charnierftift zuweilen der Gefahr unterliegt, 
herauögefchlagen zu werden. Doch ift Diele Unvollfommenpheit der 
gewöhnlichen Einrichtung , unter Vorausfegung einer zweckmaͤßi⸗ 
gen und gehörig feiten Bauart, von feiner erheblichen Bedeutung, 
wie weiter unten gezeigt werden wird. Da die Vorlegfchlöjfer, 
wegen ihrer völligen Zugänglichkeit, mehr ald andere Schlöffer 
den Verfuchen zu widerrechtlihem ffnen bloßgeftellt find und 
alfo einer Sicherung des Schlüffelloches bedürfen: fo verficht man 
fie in der Regel mit einem Dorne und dem gemäß den Schlüffel 
mit einem gebohrten Rohre ; ja die beffern erhalten nicht felten 

einen Schlüfjel mit figurirtem Rohre, und ebenfalls fehr häufig 

find hier VBeriere an den Schlüffellochdedeln im Gebrauch. Zu 

Mittelbruch-Befapungen bietet meift die geringe Höhe oder Dide 

ded Schloffed nicht genügenden Raum, daher das Eingerichte 

entweder ganz fehlt, oder fih auf eine Neifbefagung befchränft. 

Übrigens macht man manche Worlegfchlöffer eintourig, andere 
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hingegen (namentlich große) zweitourig. Da, befonder& fm letzte⸗ 
ren Balle, oft der Raum für die Bewegung eined geraden Nies 
geld nicht groß genug ift, fo gibt man bei vielen ſolchen Schlöf: 
fern dem Niegel die Geftalt einer um ihre Achfe fi drehenden 
"Scheibe, woran ein in den Bügel eintretender Hafen ſich befins 
det. Mit diefer Abänderung fönnen felbft fehr kleine Vorlegfchlöfs 
fer zweitourig bergeftellt werden, was zu feiterer Verſchließung 
beiträgt, Die wichtigften der fo eben: angedeuteten Verfchiedens 
heiten gehen verftändlidyer aus folgenden Beifpielen hervor. 

29) Zaf.277, Fig. 36 biß 42: Eintouriges Vorleg- 
fhloß mit geradem Riegel. — %ig.36 ftellt diefes Schloß 
in der Hauptanſicht vor, nachdem die vordere Platte davon abges 
nommen ift; Fig. 37 gibt einen Laͤngendurchſchnitt durch die Mitte 
(nah aß in Fig.36); Fig. 38 zeigt den Niegel und die Zuhals 
tung in der obern Anfiht; Fig. 39 den Riegel allein in der Flaͤ⸗ 
chenanficht (übereinftimmend mit ig. 36); Fig.40 die Zuhaltung 
in der Slächenanficht 5; Big. 4ı den Miegel nebft einem Theile der 
Hintern Platte, in der Anficht vom rechten Ende; Big. 4a den 
Schluͤſſel. 

In Fig. 36 erkennt man die Geſlalt der beiden Schloßplat⸗ 
ten vollſtaͤndig an der hier ſichtbaren hinteren Platte C; die vor⸗ 
dere B ($ig.37), in welcher das Schluͤſſelloch o ſich befindet, iſt, 
hiervon abgefehen, jener ganz gleich. Der Schlüffellochdedel D’ 
dreht fi) um einen vernieteten Stift d, kann alfo ohne Weiteres 
bei Seite gefchoben werden, wenn man den Schlüjlel einbringen 
will, und dient in diefer einfachen Geſtalt nur dazu, Staub und 
andere Unreinigfeit von den inneren Theilen abzuhalten. Der Um: 
fchweif E ijt mittelft der vier Umfchweifftifte 1 befefligt, und ums 
faßt den ganzen Rand der Platten bid auf die einzige Unterbres 
hung bei k (Big. 36), welche den Bügel D einläßt. Diefer hat 
bei.g das Loch zur Aufnahme des Niegelfopfes, bei hi den ihm 
ald Drehungspunft dienenden Stift. Jede der Platten enthält 
oben zwei Vorfprünge e, f, von welchen e, e zu beſſerem Schutze 
des Bügeld an feinem fchwächften Ende, f, £ aber zur Anbringung 
des Charnierftifted dienen. Lepterer ift am beften fo zu machen, . 
daß er, fo weit er durch den Bügel geht, die von dem Kreife h 
angezeigte Stärfe hat, dagegen an beiden Enden einen dünnen 
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Zapfen wie i beſitzt. Dieſe Zapfen gehen dann Durch paſſende 


Löcher der Plattenanſaͤtze £, und find außen auf denſelben vernie 
tet. Bei diefer Befchaffenheit des Stiftes kann derfelbe nicht mis. 


telft einer Punze berauögefchlagen werden, wie der Sal fen 
würde, wenn er in feiner ganzen Länge gleiche Dicke Hätte, folg 
lich die Löcher in £ eben fo groß wären als das Loch im Bügel. 


Übrigens ift es zwar angemeflen, den Stift auf die eben ange 


deutete Weife zu formen, ed würde jedoch aud) ohne diefe Vor— 


fiht die Beſeitigung des Charnierftiftes nicht fogleih die Auf 


Hebung des Bügeld möglich machen, weil die durch den Miegel 


bewirkte Befefligung am vordern Ende hiergegen ein Hinderniß 


it, wenn nur der Bügel bei k ordentlich in die Öffnung des Um: 


ſchweifes paßt und auch auf dem Riegel nicht bedeutend fchlottert. 
Der Riegel A fchiebt fich einerfeits mit dem fhwalbenfchwan;- 
förmigen Ende feined Schaftes in der Klammer oder Studel n, 


weiche mittel zweier Zäpfchen in die Platte C eingenietet Ü 
(K Fig. 41); anderfeits mit feinem gefröpften und dickern Kopfem n 
in einem paffenden Loche des eben fo befefligten Stückes F 


(Fig. 36, 37). a ift der an der Platte C feflgenietete und biß in 


das Schluͤſſelloch der Platte B reichende Dorn für das Mohr a’ 
des Schlüfjeld (Big.42); be das Eingerichte, wozu der Schlüb 
felbart die Einfchnitte b’, c/ enthält. Die Zubaltung I, I, IL, IV 
dreht fic) bei I um einen runden unbeweglichen Stift, und trägt 
einen vierfantigen Zahn oder Zapfen III, welcher in die Kerben 


p, q des Riegels einfällt, und alfo hier das ift, was bei Zuhal⸗ 
tungen von gewöhnlicher Form der Zuhaltungs⸗Haken. V ifk die 
Zuhaltungsfeder, welche ihre Befeſtigung bloß dadurch erhält, 
daß fie zwifchen den Umſchweif E und einen der Umſchweifſüiſte 
eingeklemmt wird. 

30) Taf. 277, gig. 16 bis 19: Eintouriges Vorleg—⸗ 





fhloß mit geradem Riegel und abgeänderter Zu | 


haltung. — Fig. 16 Anficht des ganzen Schloffed nach Befeitir 
gung der vordern Platte; Fig. 17 Blächenanficht des Niegelb; 
. Big. 18, 19 zwei Endanfichten ded Riegels, nämlich Fig. ı8 vom 
Kopfende, und Big. ı9 vom Ende des Schaftes. — Zur Befeſti⸗ 
gung des Umſchweifes an den Platten ift Bier der erftere ſowohl 
vorn ald hinten mit ſechs Zäpfchen r verfehen, wodurch eigene, 
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an dem Umfehweife angenietete Umfchweifltifte erfpart werden. 
Diefe Einrichtung gewährt jedoch bei großen Schlöffern nicht die 
genügende Feſtigkeit. Der Schlüffel zudem gegenwärtigen Schloffe 
Hat einen mailiven Schaft, deſſen Ende von dem Loche u der 
Hinteren Platte aufgenommen wird; diefes Loch ift von außen 
durch ein aufgenieteteds, die Synimetrie 'mit dem Schlüifelloch- 
Dedel der vordern Platte herfiellendes Pättchen zugededt. Der 
Schlüffelbart hat die in Sig. 16 punftirt angegebene Schweifung ; 
Das Eingericht befteht aus einem einzigen ,. auf der ‚Hinterplatte 
angebrachfen Reifen ww. nn und 11 find die Vorfprünge dee 
Hintern Platte, welchen zwei gleiche der vordern Platte gegenüber 
ſtehen, um den Bügel zwifchen ſich zu nehmen; e ift der Char⸗ 
nierftift des Bügeld; i dad mit: dem Loche verfehene Ende, in 
welches der Kopf b des Riegeld A eingreift; s die Bührung des 
Hiegelfopfes, ein auf der Hinterplatte angenietetes, mit einem 
pafjenden Loche verfehenes Eifenflüf; m ein Schlig im Riegel⸗ 
fhafte, mit welchem derfelbe auf dem unbeweglichen Stifte o 
gleitet. Das Schaftende des Riegels bildet einen rechtwinfelig 
aufitehenden Rand a, von welchem der unterite Theil c als eine 
Art Zahn weiter hervorfpringt. Auf diefen Zahn c legt ſich die Zu⸗ 
haltung B mit ihren Kerben t und v. Die Zuhaltungsfeder £ ift 
aus einem Ganzen mit der Zuhaltung felbit gearbeitet, was zue 
Vereinfachung beiträgt, aber bei großen Schlöflern eine zu une 
vollfommene Einrichtung feyn würde. 

3ı) Taf. aBı, Fig.3 bis 5: Kleines zweitouriges, 
Borlegfhlog mit Scheibenriegel. — Fig. 3 Haupt: 
anfiht, mit Weglaffung der vordern Platte; Fig. 4 Seitenan: 
fiht ; Fig.5 zwei Anfichten des Schlülfele. 

Der Umriß der Schloßplatten it in Sig.3 durch die Bud 
ftaben ode fghic angegeben, von weldyen einige aud) in ig. 4 
‚vorfommen; der Umfchweif hat die aus der eriigenannten Abbils _ 
dung erfichtliche kreisförmige Geftalt. k ift der Bügel mit feinem 
CEharnieritifte 1. mn (Fig. 4) bezeichnet den Schlüffellochdedel, 
und op ein gleiches, aber feſt angenieteted Stücf auf der hintern 
Platte, welches nur der Symmetrie wegen vorhanden iſt. Der 
Riegel, deffen Haken gr in das Loch des Bügels eingreift, wie 
Big. 3 zeigt, dreht fich um einen auf der Hinterplatte unbeweg⸗ 
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lich ſtehenden Stift s, und iſt von dieſer Platte fo weit entfernt, 
daß in dem Zwifchenraume ein Arm vw der Zubaltung vwz 
Platz hat. Letztere ift ein zweiarmiger Hebel, deſſen Drehunge⸗ 
punkt bei w durch einen in die Hinterplatte eiugenieteten Stift 
gebildet wird. x bedeutet den Zuhaltungöhafen, fie welchen da 
Rand des Niegeld die Kerben ı, 2, 3 enthält. Die Zuballungd: 
feder ya umfaßt den Stift w, lehnt fi) mit y an den Umſchweif 
und mit z an den Zuhaltungshaken. Die Ausfchnitte t, u am 
Riegel dienen ald Angriffe für den chlüffelbart, der dem Riegel 
eine drehende Bewegung um s estheilt, nachdem er den in ſei⸗ 
nem Wege liegenden Arm v w der Zubaltung aufwärtd gebrüdt 
und dadurch den Haken x auögehoben hat. Der Schlüffel Hat ein 
hohles Rohr a’, welched auf den Dorn a paßt, wie die Punkti⸗ 
sung in ig. 3 andeutet; bb- ift dad aus einem einzigen Reifen 
beſtehende Eingericht, wozu der Einfchnitt b’ im Schlüffelbarte 
(Big. 5) paßt. 

323) Taf. 278, Sig. 10: Größeres zweitouriges 
Vorlegſchloß mit Scheibenriegel.— Die, im Vergleid 
mit dem vorhergehenden Schloffe etwas abgeänderte Geſtalt und 
Stellung ded Niegeld, der Zuhaltung und der Zuhaltungsfeber 
ergibt fich ohne Erflärung aus der Zeichnung ſelbſt. Auf dem 
vierfantigen Ende des Stiftes, welcher dem Riegel ale Drehungs⸗ 
achfe dient, ſteckt eine Spreitzſeder r, s, welche fich mit ihren beiden 
Enden gegen die (hier weggenommene) vordere Schloßplatte fügt, 
und, dadurch denfelben Dienft leiſtet, wie die Schleppfeder an ges 
wöhnlihen Schlöjlern mit geraden Riegel. 

33) Taf. 262, Fig. 25 bis 3ı: Ringſchloß nad dlte 
rer Konftruftion; und 

34) Taf. 383, Big. y bis 16:.Ringfhloß nad Reg 
nier's Bauart find bereits volliiändig befchrieben worden 
(8. 489 bid 497). 


V. Berfertigung der Schlöſſer. 


Die Arbeiten, welche bei der Verfertigung der Schlöffer 
vorfallen,, flimmen dem größten Theile nach mit jenen zur Her 
ftelung anderer Gegenflände aud Eifen überein, und ihre Be⸗ 
ſchreibung fann in fo. fern hier nicht beabfichtigt werden. Nament⸗ 
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Lich bei den meiften Beftandtheilen der gewöhnlichen Schlöffer bes 
Tchränfen fi) die Operationen, durch welche fie dargeitellt werden, 
Hauptfähli auf dad Schmieden und Ausfeilen, wozu noch bei 
befferer Arbeit das Abfchmirgeln kommt, während anderfeits bei 
den ordinärften Schlöffern felbft die Seile fehr wenig angewendet 
wird. Manche Beftandtheile, indbefondere bei Fleinen Schlöflern, 
werden aus Blech zugefchnitten und nad) Erforderniß gebogen. 
Die im Handel vorfommenden, fabritmäßig verfertigten Heinen 
Schiebladen⸗ und Schranffchlöffer (wie z. B. Fig. 29, Taf. 275) 
werden zum Theil mittelft Maſchinen erzeugt. Man fchneidet nänı« 
lich die Schloßplatten,, ja zuweilen felbit die Riegel aus Eifen- 
blech mittelft des Durchſchnitts, wobei zugleich alle nöthigen Loͤ⸗ 
cher in diefen Theilen entſtehen; macht auch die Zuhaltungen mit 
ihren Federn, und fo viel möglich alle übrigen Beftandtheile, aus 
Blech: wodurch das Schmieden gun; oder faft ganz, das Feilen 
großentheild erfpart, und die Herftellung ungemein befchleunigt 
wird. Freilich befriedigen ſolche Schlöffer oft nicht einmal die 
mäßlgiten Anforderungen binfihtlih der Güte und Dauers 
Baftigfeit. 

Wenn fo auf der einen Seite die Schlofferarbeit fi) manch⸗ 
mal den geringften der Metallmaaren anfchliegt, reicht fie Dagegen 
auf der andern Seite in gewiffen Fällen den feineren mechanifchen 
Kunftwerken die Hand, wie denn ſchoy forgfältig ausgeführte, 
übrigens nach allgemein gewöhnlicher Art Fonftruirte franzöfifche 
Schlöffer eine ziemliche Kunftfertigkeit erfordern, und dieß noch 
mehr mit den Kombinationsfchlöffern der Fall ift, unter denen 
das Bramah’fche wegen der Zartheit einiger feiner Theile fogar 
für den Uhrmacher eine nicht. unwürdige Aufgabe darbietet. 

Bei einer fo unendlich großen Verfchiedenheit im Baue und 
in der mehr oder weniger vollendeten Ausführung der Schlöffer 
ift es nicht möglich alle vorfallenden Arbeiten im Einzelnen genau’ 
auseinander zu feßen, ohne in eine dem Zwecke dieſes Artikels 
widerfprechende Weitläufigfeit zu gerathen. Man müßte einen 
fehr großen Theil deifen hier anführen, was an Werfzeugen und 
Verfahrungdarten in fat allen Metallarbeiter:Werfftätten vor⸗ 
kommt und ſchon in anderen Artifeln der Encyklopädie erörtert 
ift. Deßhalb beſchraͤnkt fich die folgende Darftelung auf ſolche Ge: 
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genftände, welche der Schlofferfunft eigenthuͤmlich find, und durch 
die befondere Form oder Befchaffenheit gewiffer Schloßtheile bes 
dingt werden. 

Die Schloßfäften werden, wie fchon früher erwähnt, 
entweder aus Eifen oder aus Mefling verfertigt. Eiferne fegt man 
in der. Regel aus drei Theilen zufammen, nämlid dem Echloße 
bleche, woran durch rechtwinfelige Aufbiegung der einen Seite 
der Stulp gebildet wird; dem Umfchweife, welcher ein in Form 
eines gebogener Streifen ift, und mittelſt der ſchon befann- 
ten Umfchweifitifte auf den übrigen drei Seiten des Bleches an: 
genieset wird; endlich dem Schloßdedel, über deffen Geſtalt und 
Anbringung bereitd das Noͤthige vorgefommen iſt. Diefe drei 
. Sauptbeitandtheile des Kaſtens werden bei Schlöffern von nidt 
bedeutender Größe gewöhnlicd aus Eiſenblech gemacht, bei gro- 
Ben Schlöffern dagegen, wo fie eine beträchtlichere Dicke haben 
müffen, aus Stabeifen gefchmiedet. Ein ſeltenes Kunftftüd, wel 
ches nur unnöthige und nuplofe Arbeit verurfacht, ift ed, wenn 
man den Kaften von Sausthürfchlöllern im Ganzen fehmiedet, 
wobei noch der Nachtheil entfteht, daß die Ausfeilung des Innern 
weit mühfamer wird, Meffingene Schloßfäftlen werden zuweilen 
in einem Stüde gegoffen (in welchem Kalle man auf eine faubere 
"Ausarbeitung der inneren Fläche faft nothwendig verzichten muß); 
meift aber ans Schloßblech Stulp und Umſchweif, die man einzeln 
von Meſſingblech macht, mittelft Schlagloth- zufammengelöthet. 

Die Äußere Vollendung des Echloßfaften® gefchieht in jedem 
Falle (auögenommen wenn man’ denfelben mit einem undurchfidh 
tigen Lade überzieht, oder wenn das Schloß zu der allergering» 
ften Sorte gehört) durch Abfeilen und Schmirgeln; meflingene 
Käften werden fogar polirt, da man. fie nie in anderer Abficht, als 
der Zierlichfeit halber den eifernen vorzieht. Beim Abfeilen (Ber 
floßen) des Umfchweifes und Stulpes auf den dufern Flaͤchen 
muß der ganze fchon zufammengefegte Kaften in den Schraubftod 
eingefpannt- werden. Hierzu bedarf-man, um ihm eine gehörig 
fefte Lage zu geben, eines Hülfsmittels, weil zwar der eine Ba⸗ 
den des Schraubſtockmaules hinlänglide Stügpunfte auf dem 
Schlefbleche findet, dagegen aber der andere Baden an dem 
ſchmalen Rande des Umſchweifes nicht foſt genug faſſen kann. Die⸗ 
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ſes Huͤlfomittel ft der Beftogwin tet af 280, Big: 1 uud a 
in zwei Anfichten; Fläche und Kante), ein dicker eiferner Winkel, 
"Den man mit einer feiner breiten -Slächen- auf: zwei an einander - 
floßende Ränder ded Umfchweifes (z. ©: VWY oder WYZ in 
Big. ı, Taf. 276) legt, wonach man Kaften und Reftößwinfef 
gleichfam wie ein Ganzes in den Schraubftod ſetzt. Es verfteht 
ſich Hierbei von felbft, daß die Kante des Beſioßwinkels nicht uber 
Die Flaͤche des Umfchweifes nach oben hervorſtehen darf, um der 
Seile nicht im Wege zu ſeyn; und daß man Beſtoßwinkel von 
verſchiedenen Größen haben muß. 

Die Schlüffellächer in den Schloßdedeln (und bei sweifeitig 
zu fließenden Schlöffern auch im Schloßbfeche) werden, wenn 
der Bart feine Schweifung hat, gewöhnlich mittelft einer Schlüſ—⸗ 
fellohfcheibe und des dazu gehörigen Durchfchlages audges 
fchlagen ; bei gefchweiften Schlüffelföchern wird nur der runde 
Theil (mittelft eines gewöhnlichen runden Durchfchlages) gelocht, 
die Schweifung aber eingefeilt, wozu man nöthigen Falls eigene 
Schweiffeilen (Bd. V. S. 576) anwendet. Die Schlüffel 
lohfcheibe bietet, wenn fie nebft dem Schlüffellohdurcd- 
fhlage die im Artifel Durchſchlag (Bd. IV... 480) be» 
fehriebene Einrichtung hat, zwei Unbequemlichfeiten dar. Zuerft 
fälle‘ in die Augen, daß, wenn das Blech auf der Lochſcheibe 
liegt, folglich die Offnung der letztern dadurch verdeckt iſt, man 
nicht ſehen kann, ob der Durchſchlag genau auf dieſe Offnung 
trifft. Thut er dieß nicht, ſo mißlingt die Arbeit, und es wird 
entweder die Lochſcheibe oder der Durchſchlag befchädigt. Ferner 
geſchieht es auch leicht, daß durch raſches, kraͤftiges Schlagen 
mit dem Hammer der Durchſchlag tiefer als gerade nöthig in die 
Lochſcheibe eindringt, ſich darin feit einflemmt, und nur mit Mähe 
und Zeitverluft wieder daraus loszumachen ift. Diefen beiden Uns 
vollfommenheiten wird dadurch abgeholfen, daß man denn Werks 
jeuge die auf Taf. 280 abgebildete Geftalt gibt. Fig. 44 iftder 
Aufriß ded Durchfchlages, Fig. 45 die Anſicht feiner untern End« 
fläche, Fig. 46 der Grundriß und Fig. 47 der Aufriß der Loch» 
fheibe. Vermoͤge der vieredigen Geftalt des Zapfens x, welcher 
in die gleichgeftaltete Öffnung x’ paßt und mit feinen Winfeln 
den Umfreis des im Bleche fchoh vorhandenen runden Loches bes 
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rührt, kaun der Durchſchnitt gar nicht anders als richtig aufge 
fept werden; und indem nur der unterfte Theil m des Durchſchla⸗ 
ges .die Größe der Offnung m’ bat, der obere Theil hingegen 
dicker ift und dadurch einen rechtwinkeligen Abfag a a bilder, 
wird ein zu tiefes Eindringen in die Cochfcheibe verhindert. 
Die Verfertigung des Riegels, ald eines im Allgemei: 
nen ſehr einfachen Eiſenſtuͤcks, erfordert feine Erläuterung, da 
derfelbe feine Geftalt faft vollftändig fchon dur dad Schmieden 
erhält, und mittelft der Zeile gänzlich auögebildet wird. Nur zur 
Hervorbringung ded Schliged, womit ber Riegel gewöhnlich auf 
einem vom Schloßbleche hervorragenden Stifte hin und her glei 
tet (z. V. m in Big. 4 und ı4, Taf. 282), fommt ein eigenthümlu 
ches Werkzeug in Anwendung, nämlich der Sternkeil (Bd. IV. 
S. 480), deifen Spige man in ein Fleines, vorläufig mittelft eines 
flachen Durchſchlages gemachtes Loch einfegt, worauf man ihn 
vermittelft Hammerfchlägen fo weit als nöthig durchtreibt. 

Die Zubaltung wird in der Negel aus Eifen gefchmie: 
det, nur bei Fleinen und ſchwachen Schlölfern aus Eifenblech ges 
fchnitten und gebogen oder (in einzelnen feltenen Fällen) gar aus 
Meſſing gemacht, welches Iegtere jedoch, der zu geringen Feſtig⸗ 
keit wegen, verwerflich iſt. Wie bei der Verfertigung der Zubal 
tung zu Werfe gegangen wird, fofern diefelbe eine der am mer 
ften gebräuchlichen Geſtalten befigt, erhellet aus den Abbildungen 
auf Taf. 28 ı (Fig.25 bid 29). Fig. 28 und 29 find zwei Anfichten 
der Geſtalt, in welcher eine Zuhaltung wie die des Schloffes’ Fig. 6, 
Taf. 276 (vergl. auch Fig. nı derfelben Zafel) audgefchmiedet 
wird. Der Hafen cb ift durch Anfegen gebildet; der dünne und 
fhmale Theil ba ſtellt, nachdem er zweckmaͤßig gebogen ift, den 

. Sappen IV dar, der dünne und breite Theil de dagegen die Fe 
der V. Leichter und fchneller, aber weniger gut, gefchieht die 
Hervorbringung des Zuhaltungshafen auf folgende Weife (Fig. 25, 

26, 27). Man fchmiedet dad Eifenflüd Fig. 26 von a bis b ſchmal 
aus, um den zum Lappen beflimmten Theil zu erhalten; haut 
dann mit dem Meißel nach der Linie be durch die ganze 
Die ein, und biegt diefen Theil bc rechtwinfelig um, wie 
Big. 27 und 25 in zwei Aufichten zeigen. Diefe Methode ift darum 
nicht empfehlenswerth, weil das Eifen beim Biegen unter rechten 
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Winkel leicht einen Bruch bekommt, der dem Zuhaltungohaken 
alle Verläglichfeit und Dauerhaftigfeit raubt. 
Beim Schmieden eined Schlüffels wird zuerft dad Ende 
Des flachen Eifenflabes zur rohen Geſtalt des Rohres oder Schaf: 
tes audgeflredt, der aͤußerſte heil davon breit gefchlagen, an 
beiden Seiten auf der Amboßfante angefegt, der fo gebildete Lap⸗ 
pen an, den Een durch Haͤmmern abgerundet, der Bart’ aber 
Dutch Anfegen und durch Einhauen mit dem Schrotmeißel vorge: 
bildet. Es geht auf diefe Weiſe die Geftalt hervor, welche Fig. 3ı 
auf Taf. 28ı darſtellt. Man fieht hier in A einen Theil des Eis 
fenftabes; bei a den fleinen Lappen, welcher die Grundlage des 
Ringes oder der Raute il; bei b den Schaft, der in der Nähe 
des Lappend etwas dider gelaffen ift; bei o den Anſatz zur Bil⸗ 
dung des Bartes; bei d endlich den mit dem Schrotmeißel ger 
machten fchrägen Einfchnitt. Die weitere flufenweife Bearbeitung 
wird durch die Big. 32 bis 36 erläutert. Zunaͤchſt wird mittelft 
eines runden Durchichlages (Bd. IV. &.478) der Lappen a ges 
locht (Fig.32); dann diefe Öffnung durch Auftreiben auf den 
ſchlank verjängten flählernen S chlüffeldorn(Taf. 279, Big. 20 
Anfiht, Big. 2ı Querdurdhfchnitt) gehörig erweitert, und der 
Schlüffel an der eingehauenen Stelle von dem Eifen abgebrochen 
(Taf. 281, Fig. 33). Man fchreitet nun zum Ausfchmieden des Bartes, 
welches entweder ganz allein mit dem Hammer auf dem Amboße, 
oder anfangs fo und zuletzt in einem Geſenke verrichtet wird. Der 
Schluͤſſel erſcheint nun in der Geſtalt von Fig. 34. Um dem Schafte, 
der bisher nur ſehr unvollfommen rund war, genauer die erfor 
derliche zylindrifche Geftalt zu geben, und zugleich auf dem dickern 
Theile deffelben, in der Mähe des Niegels, die gebräuchlichen _ 
Reifen (wie x oder ähnlich) hervorzubringen, wird ein Gefen? an⸗ 
gewendet, aus welchem der Schlüffel fo hervorgeht, wie Fig.35 
ihn zeigt. Endlich gibt man dem Ringe durch abermaliged Haͤm⸗ 
mern auf dem fchon erwähnten Schlüjfeldorne die längliche Ger 
ftalt (ſ. Fig. 36); und manchmal gefchieht auch die völlige Ausbildung 
des Ringes noch durch Anwendung eines Sefenfed. Ein beſonders 
geſchickter und ſchneller Arbeiter faun den Schlüffel in zwei Hitzen 
fertig fchhmieden, namentlich wenn er feine Geſenke zu Hülfe nimmat, 
wodurch freilich die. Ausbildung weniger vollfommen ift und der 
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Feile mehr Arbeit übrig gelaſſen wird; gewöhnlich aber find 3 
oder 4, zuweilen fogar 5 oder 6 Aigen erforderlich. 

Die Schlüffel:©efenfe, deren Gebrauch fehon ange: 
beutet wurde , find auf Taf. 279 , Fig, 22 bis 37, abgebildet. 
Es fommen:dergleichen, wie aus dem Obigen hervorgeht, von 
deeierlei Art vor, nämlich zum Schafte oder Rohre (welche am 
allgemeinften üblich find), gum Warte und zur Kante (welche letz⸗ 
teren beiden nicht fo häufig gebraudyt werden, weil wegen der 
‚großen Verſchiedenheit der Schlüffel man fehr viele folche Ge⸗ 
fenfe haben müßte). Alle diefe Gefenfe find als zweitheilige ver: 
tiefte Formen zu betrachten, zwifchen welche das glühende Eifen 
gelegt wird, um duch Hammmerfchläge, welche auf das Ober 
theil geführt werden, die Geftalt der Vertiefungen anzunehmen. 
Sie beſtehen aus Schmiedeifen,, find aber mit aufgefchweißten 

‚ Stable belegt, und diefe Stahlbekleidung ift gehaͤrtet. Näheres 
von Sefenfen überhaupt, welche beim -Schmieden vieler eiferner 
Gegenftände angewendet werden, fommt im nächften Sand Ars 
tifel Schmieden vor. 

Fig. 28 bis 32 dienen zur Erläuterung des Geſenkes, wo⸗ 
mit der. Schlüffelichaft fertig ausgefchmiedet wird. Es bezeichnet 
Big. 28 den Grundriß des Untertheils, Big. 29 den Aufriß deffel- 
ben von der breiten und Fig. 3o den Aufriß von der fchmalen 
©eite. a ift hieran ein vierfantiger Zapfen, womit dad Gefent 
in dad Tod) der Amboßbahn eingeſteckt wird, fo daß die in Fig. 28 
abgebildete Flaͤche in horizontaler Ebene obenanf -fich befindet. 
Big. 3ı ſtellt das Oberteil im Aufriffe und Fig. 32 deffen untere 
Släche vor. Es iſt von hammerähnlicher Geftalt und hat einen 
hölzernen, etwa 20 Zollfangen Stiel A, der aber, um Raum zu 
eriparen, in beiden Figuren nicht ganz zu fehen it. Das Obertheil 
wie dad Untertheil enthält zwei faft halbrunde Rinnen oder Aus: 
böhlungen m und n, von welchen m zur Hervorbringung der 
Reifen x (Taf. 283, Fig.35) oder einer ähnlichen Verzierung 
beſtimmt, daher entfprechend geftaltet it; n hingegen zur Aus⸗ 
bildung des glatten Theiles am Schlüffelfchafte dient. Beim Ge 
brauch wird der Schlüffel in das feftftehende UntertHeil gelegt, 
dad Obertheil paſſend darauf gefegt, und auf Rebteres mit dem 
Schmiedehammer gefchlagen, während man den Schlüffel nad 
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und nach'um feine Achſe dreht, in dem Ausſchnitte n auch fo viel 
nöthig nad) der Richtung feiner Länge verſchiebt, damit er überall 
gehörig rund wird, 

Das Geſenk zum Barte befteht ebenfalls aus Ober » und line 
tertheil, aber der Natur der Sache nach. darf darin der Schläffel 
weder gedreht noch fortgerücdt werden. Pig. 22 ift der Grundriß 
des Untertbeild, Fig. a8 ein ſenkrechter Daurchſchnitt deſſelben 
nach MN, Fig. 24 ein anderer fenfrechter Durchſchnitt nah OP 
in Sig.22. Diefes Stück iſt auf allen vier "Seiten mit einem 
ſenkrecht aufftehenden "Rande f verfehen , wodurch das richtige 
und feite Aufſetzen des Obertheild erleichtert wird; im Boden feie 
ned hohlon Raumes enthält ed zum Einlegen des. Schlüffeld eine 
faſt'halbzyliudriſche Rinne be, welcher ein Ausfchnitt e des Randes 
f enitfpricht, und eine mit be zufammenhängende Vertiefung d 
von der vollen Länge und Breite aber nur der halben "Die des 
Schluͤſſelbartes. Man Bann diefem Untertheile einen Zapfen-(wie 
a in Fig. 29,30) geben ‚ um es in dad Loch des Amboßes einzw 
fleden, oder aud) den Zapfen weglaffen, und dad Gefenk gera⸗ 
dezu nur' auf den Amboß fielen. Das letztere ift in Fig 23 und 
34 angenommen. — Dad Obertheil mit feinem hölzernen Stiele 
AB (deffen Querfchnitts = Geflalt aus Fig. 27 hervorgeht) iſt 
Fig 25 im Auſriſſe oder in der Geitenanficht, "Big. 26 in der Ans 
fiht von unten abgebildet. Seine Grundfläche ift ebenfalls mit 
einer rinnenartigen Ausböhlung für den Schlüffelfchaft und mit 


einer vieredigen Vertiefung für den Bart verfehen; erftere fin 


der man mit b/c‘, (egtere mit d’ bezeichnet, und es ergibt ſich 
hiernach von felbft die Art, wie das Obertheil richtig auf das 
Untertheil aufzufegen ift, fo wie auch der Gebrauch und die Wir⸗ 
fung diefes Geſenkes nun feiner weiteren Erklärung bedarf, 

Das GSefenf zur Raute ift in Fig.33 bis 37 vorgeftelft. 
Das Untertheil (Fig. 33 Grundriß, Fig. 34 Anfriß) ift ringsum 
mit einem Rande verfehen, und enthält in demfelben einen Aud⸗ 
ſchnitt e, um den Echlüffel-einzulaffen, im Boden aber eine Ver, 
tiefung dd für die halbe Dicke der Schlüffelraute, von welcher 
fi) eine halbzylindriſche Rinne g bis an den Ausſchnitt e erſtreckt. 
Fig. 35 zeigt das Obertheil in der Seitenanficht, Big.36 dasfelbe 
von vorn angefehen (wo C das Ende des durchgehenden Stiels 
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bezeichnet), Fig. 27 die Auficht von unten. Die in der. Ieptern 
Bigur bemerkbare Vertiefung d’d’g‘ ift jener des Untertheiles 
gleih. Auch Hier wird, wie fi von felbft ergibt, der zwiſchen 
Ober» und Unseriheil liegende Schlüffel nit gedreht und nidt 
fortgerüdt, während man auf das Obertheil mit dem Hammer 
ſchlaͤgt. 

Die ausgeſchmiedeten Schluͤſſel unterliegen einer mehr oder 
weniger bedeutenden nachträglichen Bearbeitung, je nachdem man 
größern oder geringern Fleiß darauf verwenden will, umd Die 
Schlöffer, wozu fie gehören, von verfchiedener Art find. 

Schlüffel der ordindrfien Art werden bloß blanfgefeilt, et- 
was beilere nachher mit Schwirgel, den man mit l auf ein 
Stuͤck Hol; aufträgt (auch wohl bloß mit gerriebenem Hammer⸗ 
ſchlag) geglättet (abgeſchmirgelt), die feinften am Schafte auf der 
Drehbank abgedreht, übrigend gefeilt, dann in allen Theilen ge 
ſchmirgelt, endlich mit Kalk polirt, zuweilen fogar an der Raute 
wit Gravirung verziert. Dad Schmirgeln des Schaftes gefchicht bei 
gedrehten Schläffeln gleich auf der Drehbauk, bei gefeilten Hin 
gegen gewöhnlich zwifchen zwei halbrund ausgefchnittenen, im 
Schraubſtocke zufammengepreßten Holzüden, in welchen man den 
Schluͤſſel mittelft der Bruftleier (Bd. II. S. 547) und eines Schlüf 
feldreherä herumdreht. Der Schlüffeldreber ift von Eifen 
gefchmiedet,, und bat eine der in Fig. 38, 39 (Taf 279) und 
Sig. 43 (Taf. 280) abgebildeten Seflalten. Fig. 38 ift die Seiten: 
anfiht, Fig. 39 die Endanficht der erftien Art. Das Werkzeug 
wird mittelft feines etwas verjüngten vierfantigen Zapfens a wie 
ein Bohrer in die Bruſtleier eingeſteckt; der doppelte, S = förmige 
Hafen wird dur; den Ring ded Schlüſſels gefhoben, umd dreht 
den ganzen Schlüffel um feine Achſe, wehn man die Bruftleier 
wie beim Bohren in Bewegung febt. Die Kröpfung b am Schluf⸗ 
feldeeher muß vorhanden feyn, damit der Stiel dieſes Werkzen⸗ 
ges nicht der Schlüffelraute im Wege ſteht, vielmehr der Schlüf- 
felfchaft eine Stellung annehmen. kann, bei weicher feine Achſe 
siemlih genau mit der Drehungsachſe der Bruſtleier zuſam⸗ 
- menfält, — Hiernach erflärt fich der andere Sclüffeldreher 
(Taf. 380, Fig. 43 in zwei Aufichten) far von felbft. Hier ift 
wieder a der Zapfen, welcher in die Bruſtleier geſteckt wird, b 
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Die Kroͤpfung. Der Theil a. liegs in der Öffuung.ber: Staute, and 
Das breite Ende d führt die Iegtere mit ſich im Kreiſe herum. 

Iſt die Aufgabe, mehrere Schlüffel beim Ausfeilen einan⸗ 
Der völlig gleicdy zu machen, fo erreicht man die Dusch Anwen 
Dung einee Schlüffellehre , worüber im Artifel Lehre 
(Bd. IX. ©. 340 — 341) alles Nöthige angeführt if: - 


Geſchweifte Bärte erhalten die Schweifung immer erſt durch 


Das Ausfeilen ‚ wobei noͤthigen Falls die ſchon oben. erwähnten 
Schweiffeilen in Anwendung fommen. - 

Schlüffel zu Eingerichten müflen mit den hierzu, erforder. 
hen Einfchnitten im Barte verfehen werden." Der Mittelbruch 
(wie ab, Fig. ı3, Taf. 375), welcher breit und gerade ifl, wixd 
mit der Säge eingefchnitten; eben dieß kann auch mit ein⸗ 
fachen geraden Einfchnitten zu Meifbefagungen geſchehen (wis 
2,2, 3, 4, Big. 13, Zaf.aBı; oder b‘,c’, Fig. 23 Taf..276), zu⸗ 
mal wenn der Bart dünn if. Die regelmäßige Verfahrungsart 
aber zur Hervorbringung aller Einfchnitte mit Ausnahme des 
Mittelbruches befteht darin, diefelben mittelft Meißel (Kreug 
meißel) auszubauen. Man beräuchert den Schlüffelbart an eis 
ner Kerzen» oder Lampenflamme, fo daß er von Ruß fchwarz 
wird, zeichnet dann mit einer Nadel alle Einfchnitte genau dar⸗ 
auf vor, und fpannt nun, zur Arbeit felbft, den Schlüffel in die 
Bartfluppeein, welche durch Fig. 40 bis 43 auf Taf. 280 
vergeftellt wird. Sig. 40 iſt ein Aufriß von der breiten, Fig. 42 
ein Aufriß von der fchmalen Seite, Big. sı der Grundriß. Die 
Bartfluppe befteht aus zwei Eiſenſtücken abe und cde, welde 
bei ce durdy ein Charnier mit einander zufommenhängen, und 
gwifhen ſich eine, wittelft der Schraube £ befeftigte,,- tählerne 
Feder gh haben, fo daß die Kluppe fich von felbit öffnet, wenn 
die fie zufammendrüdende Kraft nachlaͤßt. Man bringt b und d 
gwifchen die Baden des Schraubſtocks, wobei die vorfpringenbden 
Theile a und e oben auf dem letztern ruhen, legt den Schlüffef, 
wie die Punftirung bei im in ig. 40 anzeigt, mit dem Schafte 
in die flachrunde Rinne i, während der Bart von k unterfläpt 
wied, und fchraubt nun zu, wodurch der Schlüffel unbeweglich 
gehalten wird, indem die fenkrechte Fläche neben k fich gegen 
dad Ende des Barted anlehnt. 1,1 find zwei Grübchen, worein 
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in OM AIEL) uuin dieſes, in weiches die Meißel fleißig eingetaucht 
werden muͤſſen, naht an der Hand zu haben. Die Kreuzmeißel 
find von der Geſtalt, welche Fig. 60,51 (doppelte Anfichten von 
eineni kleinen und einem großen Exemplare) darſtellen; ihre bei 
x befindliche Schneide ift, wie man ſieht, fehr ſchmal. Die Art, 
wie diefe Meißel gebraucht werden, ergibt'fich von ſelbſt. Man 
haut die Einfchnitte zuerft von der einen Bläche-ded Bartes bis in 
die Mitte feiner Die, dann von der andern Flaͤche ebenfalls biö 
in die Mitteein, und forgt dafiir daß diefe beiden Hälften nicht 
nur genaunauf einander treffei, fordern fih aud) unter einem 
Aumpfen-Wiükel begegnen, deffen Spipe von dem Schlüifelropre 
abgewendet ſteht; etivo fo, wie beifpielweife die Punktirung zwi⸗ 
ſchen m und'n-ih Fig. 40 andeutet. Es ift nämlich die Abjicht 
‘(bei fauber gearbeiteten Cingericht« Schlüffeln), daß die Ein- 
ſchnitte in ihrem Durchgange durch die‘ Dide des Bartes einen 
AKreisbogen beſchreiben follen, deilen Mittelpunkt in der Achſe 
des Schlüffelrohres Tiegt (man fehe 5.8. b’,c’ in Big. 4a, 
Taf. 277, oder r in Fig. 41, Taf. 281); und hierzu bildet 
der erwähnte ſtumpfe Winfel die Grundlage. Es handelt fid 
nmachher darum , die Winkel⸗Geſtalt wirflih in die bogenför: 
mige umzuändern; und dieß geichieht mittelſt einer andern Art 
Meißel, der fogenannten Hohlhauer, womit die Einfchnitte 
nachgearbeitet werden. Fig. 52. und 53 (Taf. 280) ſtellen einen 
"großen und einen Heinen Hohlhauer, jeden in zwei Anfichten, vor. 
Man fieht, Daß diefe Werkzeuge in ihrer untern Hälfte fehr din 
«Kdaber biegfam und elaftifh) find, und flatt einer fcharfen 
Schneide eine ſchmale Kante bei o,o haben. Zudem man fie in 
die Sinfchnitte einbringt (Denen fie fich vermöge ihrer Federkraft 
anſchmiegen), fie zwedmäßig führt, und mit einem Eleinen Ham⸗ 
mer wie die Kreuzmeißel fchlägt, arbeiten fie nah und nad, 
durch Wegnahme feiner Späne fowohl als durch Drud, den ſtum⸗ 
pfen Winfel zu einem Bogen aus. Der Erfolg davon ift, daß 
die Einfchnitte mit Leichtigkeit auf den gekrümmten Blechſtreifen 
ded Eingerichtes fich bewegen, ohne merflich breiter zu feyn, ald 
jene di find. Sorgſame Arbeiter pflegen die Sauberkeit des 
Schlüffels dadurch noch zu erhöhen, daß fie, nachdem alle Eins 
ſchnitte vollendet find, den Bart. auf beiden breiten Bächen etwas 
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überbämmern und dadurch die Einfchnitte ein wenig ſchließen, daun 
aber den Schlüffel in dad mit Ohl und feinen Schmirgel verfehene 
Eingericht fieden und darin eine Weile bin und ber drehen. 
Die Ausgänge der Einfchnitte öffnen fich dadurch zu beiden Sei⸗ 
ten wieder mehr, aber gerade nur fo viel, als die Dide der Be⸗ 
ftandtheile des Eingerichtes erfordert. Das Ahfchmirgeln des 
Schlüffeld auf dem Eingerichte (allenfalls ohne vorbergegangened 
Hämmern des Bartes) wird überhaupt unerläßlich.,, um ein ge 
naued Zufammenpaffen Beider und eine fanfıe Bewegung bed: 
Schluͤſſels zu erreichen; wenn nicht legterer Bedingung durch eine 
"(jederzeit tadelnswerthe) uberflüffige Weite der Einfchnitte: 
ſchon vom Urfprung an Genüge geleiftet ift. 

Schlüffel, weldhe ein hohles Rohr erhalten, verurfa- 
chen durch diefen Umftand einige, und manchmal fehr viel,. Arc 
beit mehr. Einfache runde Röhre werden, bevor man fie dußer- 
lich abfeilt oder abdreht, mit gewöhnlichen Bohrern fo tief als 
nöthig ausgebohrt, müjjen aber, um hierbei nicht zu plagen, bein 
Schmieden etwas dicker gehalten werden, als foldhe, die maſſiv 
bleiben. Um ein doppeltes rundes Rohr (©. 479, und Taf. 275, 
Fig. 20) herzuftellen, wird in das gebohrte Äußere Rohr ein klei⸗ 
nered, aus Eifenblech gebogenes, mit Meflinglotb oder Kupfer 
gelöthetes, konzentriſch eingefegt, und durch Löthung mittelft ei⸗ 
nes ähnlichen harten Lothes befeftigt. Hierbei wird jeboch, der 
Bequemlichkeit und der faubern Arbeit wegen, in der Regel in 
fo fern ein eigenthümliched Verfahren beobachtet, ald man den 
Schlüfjel nicht wie fonft auß dem Ganzen verfertigt. Man macht 
nämlich (Taf. 275, Fig. 20) den maſſiven Theil w x dead Schafe 
ted nebft der Raute x y ald ein Stück für fi, und bereitet auch 
die beiden Röhre in der Länge vw abgefondert. Dann werden 
durch eine Lothung bei w die. Röhre fowohl mit einander als mit 
dem andern Theile des Schlüffeld verbunden. 

Auch Schlüffel mit figurirtem (wenn gleich nicht doppelten) 
Rohre werden auf die eben angezeigte Weife durch Zufammen- 
löthen aus zwei Xheilen hergeftellt, indem ohne diefe Methode 
die gute und faubere Audarbeitung des Rohred entweder gar 
nicht, oder nur mit unverhältnißmäßig großem Aufwande von 
Mühe Statt finden Fönnte. Übrigen erfordert Die Verfertigung 
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der ſigurirten Schäffelröhre einige beſondere Werkzeuge und Ar: 
beitsmethoden, gu welchen auch noch diejenigen kommen, welche 
nöthig find, um die in, dad Schloß zu ſetzenden forrefpondiren- 
den Nebentheile, nämlich den Dorn und das umgehende Rohr 
darzuftellen. 

Was zunaͤchſt das Schlüffelrohr ſelbſt betrifft, fo foll, um 
deffen Verfertigung zu erläutern, ein Kleeblatt- SchLüffel 
als Veifpiel gewählt werden, wie erin Big. ı3, Taf 277, abge: 
bilder if. Wie fchon oben erwähnt, wird dieſer Schlüjlel aus 
zwei Theilen ab und bed zufammengefegt, welche bei b durd) 
Loͤthung mittelft Schlagloth mit einander verbunden werden. Der 
Theil bed, von dem allein Hier die Rede feyn muß, w.rd aus 
dem Nohen mafliv gefchmiedet; dann bohrt man, bevor noch der 
Bart d und das Außere des Rohres be gefeilt ift, durch letzteres 
von einen Ende bis zum andern ein enges Loch, und bildet dieſes 
durch Eintreibung gehärteter ftählernee Dorne zu der Form des 
Kleeblattes aus. Die Dorne wirken durch Wegfchneiden Fleiner 
. Späne, alfo mehr nach Art der Durchfchläge, und man bedarf 
deren ı2 von fleigender Größe in ziemlich Fleinen Abftufungen. 
Der Heinfte verändert das runde Loch nur wenig; aber jeder fol: 
gende vergrößert ed, und nähert feine Geflalt der Vollfommen- 
heit, welche der größte Dorn endlich ganz zu Stande bringt. 
- Nachher erft wird das Rohr auch äußerlich nach der Kleeblatt 
form genau befeilt und ebenfalls der Bart durch Beilen ausgebil- 
det. Die Seftalt der erwähnten Dorne geht aus Fig. 21, 22,23 
(Taf. 281) hervor, von welchen Fig. 21 den erften, Fig. 22 den 
zweiten und Fig. 23 den zwölften (größten) im Aufriffe und in 
der Anficht der flach abgefchliffenen Endfläche vorftellt. ig. 3o 
enthält eine Abbildung der ganzen Reihe von Dornen (von jedem 
nur die Anficht der Endfläche), in der wirklichen Größe gezeichnet, 
woraus man die fufenweife fortfchreitende Ausbildung des Roh: 
red deutlich erkennt. Der Dorn Nr. iſt vierfantig und erzeugt, 
durch das runde Loch mit vorfichtigen Hammerfchlägen hindurch 
getrieben, in bemfelben vier Kerben an den Stellen, wo nachher 
bie drei Blaͤttchen und der Etiel des Kleeblattes entftehen; Nr.a 
bis 7 find rofenförmig oder vielmehr von der Geſtalt eines Kreu⸗ 
zes mit zugerundeten Armen; Nr. 8 bid 12 endlich haben wirk 
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lich die Nleeblattgeftalt. Fig. 20 zeigt in zwei Anſichten eine 
Lehre zur richtigen Herftellung der Dorne. Es ift dieß eine ges 
bärtete Stahlplatte, in welder auf den beiden langen Seiten 
zwölf Einfhnitte ı,2,3 ... 11,13 von finufenweife zunehmender 
Breite angebracht find. Die Weite oder Breite dieſer Einfchnitte 
dient ald Maß für die Dorne, welche man bei ihrer Werfertie 
gung danach zurecht feilt, um eine genaue Abflufung in deren 
Dide zu erhalten, welche nach dem Augenmaße nicht wohl zu erhalten 

und mit dem Zirkel unbequem zu meflen feyn würde. Es verftcht 
fi) Hiernach von ſelbſt, daß der Dorn Nr. ı in den Einſchnitt Mr. ı, 
Der Dorn Nr. 2 in den Einſchnitt Nr. 2 paflend gemacht wird u. ſ. w. 
Außerdem ensgart die Lehre zwei Fleeblattförmige Löcher 11 und 12, 
welche ein wenig Fonifch (auf der einen Seite weiter ald auf der an⸗ 
dern) find, und alfo auf der engern Seite ſpitzwinkelige Ränder ha⸗ 
ben. Diefe beiden Löcher haben die Geftalt und Größe, welche die 
Dorne Nr. 1 1.und 1 aufihrer Endfläche befigen müffen, und dienen 
zur richtigen Vollendung der genannten beiden Dorne. Da es 
nämlich bei denfelben mehr als bei den vorausgehenden Meineren 
auf eine völlig genaue Geſtalt ankommt, fo begnügt man fich 
nicht damit, fie nach dem Augenmaße aussufeilen, fondern man 
fhlägt fie zulegt mit dem Hammer in die gedachten Löcher, von 
der engen ©eite ber, ein, wodurch noch Fleine Spaͤne davon 
weggenommen, und fie fowohl an Geſtalt ald an Größe auf dad 
Schnellſte und Sicherſte berichtigt werden. 

Das in dem Schlüſſelloche des Schloſſes anzubringende 
umgebende Rohr, und der innerhalb deffelben flehende 
Dorn, welche beide man vereinigt auf Taf. 277 (Fig. 14 Aufriß, 
Fig. ı5 Querdurchfchnitt) abgebildet fieht, werden auf folgende 
Weile verfertigt. Das umgebende Mohr ift äußerlich rund; man 
biegt und fchlägt es aus einem flachen Eifenftücde im Rundgefenfe 
über einem flählernen Dorne, der die Geſtalt wie Fig. 19, Taf. 281 
(Anfiht und Querdurchſchnitt) bat. ab ift der Stiel, woran man 
den Dorn hält; der Körper bc deffelben ift verjüngt, fowohlum 
ihn für engere und weitere Röhre gebrauchen zu fönnen, ald auch 
um ihn aus ‘dem darüber zufammengebogenen Rohre leicht her⸗ 
andbringen zu Pönnen. Die Auerfchnittögeilale ift nur annähernd 
kleeblattfoͤrmig, weil der Dorn nur dienen foll, das Innere des 
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Nohres vorzubilden, und die Vollendung durch Audfeilen (um 
das umgehende Rohr voͤllig zur aͤußern Geſtalt des Schlüſſelroh⸗ 
res paſſend zu machen) doch nie entbehrlich machen kann. Man 
nimmt eine gefchmiedete Eifenplatte von der Länge, welche das 
umgebende Rohr erhalten fol, und vonfoldyer Breite, daß fie — 
zu einem Rohre gebogen — fall ganz rund um den Dorn herum 
reicht ; fchlägt fie, glühend, mit den Hammer um den Dorn 
zur Rohrgeſtalt; legt dann Rohr und Dorn mit einander zwifchen 
dad Ober» und Untertheil eined Rundgeſenkes, und fchmiedet da: 
rin, unter drehender Bewegung ded Dornd, das Rohr völlig 
fertig, wobei es äußerlich eiue zylindriſche Sorm und innerlid 
die Geftalt des Dorns erhält. Pepterer wird aisvonn herandge: 
zogen, und dad Rohr fowohl von innen ald von außen durch 
Zeilen fertig gemacht. Dadurch wird auch der doppelte Abſatz 
bei mm und nn (Fig. ı4, Taf. 277) gebildet. Die Vollendung 
von außen fann, wenn man will, auch durch Abdrehen auf der 
Deebbanf gefchehen. Das erwähnte Geſenk ijt ein ſolches, wie 
man überhaupt zum Schmieden zylindriſcher Eiſenſtücke gebraucht. 
Auf Taf. gg iftin Fig. 35 und 36 ein Geſenk diefer Art in zwei An⸗ 
fihten abgebildet, und Gebrauch und Wirkung deilelben wird 
aus dem deutlich ſeyn, was darüber im V. Bande, &.583 gejagt 
it; nur hat man fich an der Stelle des mafliven Stabes m in 
jenen beiden Figuren daß eiferne Rohr mit dem darin fleddenden 
Dorne vorzuftellen. 

Der in das umgebende Rohr zu fegende und am Buße durd) 
Schlagloth damit zu verbindende 'eiferue Dorn wird anfangs ge: 
feilt, erhält aber feine völlige Ausbildung durch Einfchlagen in 
das fcharfrandige Pleeblattförmige Loch ı2 der flählernen Lehre 
Fig. 20 (Taf. 281), welche ſchon oben befchrieben worden if. Da 
eben diefes Loch zur Ausbildung desjenigen Dorns gedient hat, 
womit das Innere des Schlüffelrohres vollendet wurde, fo folgt 
von felbft, daß das GSchlüffelrogr genau auf den Dorn des 
Schloffed paffen muß. Übrigens pflegt man, der leichtern Aus: 
arbeitung wegen, dem Dorne nicht feiner ganzen Tänge nad die 
Kteeblattgeftalt' zu geben, fondern nur am äußerften freiftehenden 
Ende auf einem Heinen Theile feiner Länge, weil dieß hinreicht, 
um das gehörige faubere Anfehen, hervorzubringen, und um den 
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Eintritt jedes andern Schlüſſels als eines ſolchen, deſſen Rohr 
Die vorgefchriebene Beftalt bat, zu verhindern. Nach dem. Fuße 
bin ift dee Dorn viel dünner und fogar.nicht einmal zu einer re⸗ 
geimäßigen Geſtalt befeilt. 

.Eingerichte werden aus bürnem Eiſenbleche in einzel⸗ 
wen Theilen verfertigt, welche man nachher mit Meſſing oder 
Kupfer in ein Ganzes zufammenlöthet. Nur ſehr einfache Reif⸗ 
befagungen werden mittelft kleiner Zäpfchen, ‚die man. an den 
einzelnen Reifen bei deren Ausarbeitung. ftehen läßt, in entfpre- 
chende Löcher des Schloßbleches. oder Schloßdeckels eingenietet. 
Nachdem über die Anbringung der Eingerichte in den Echlöffern 
das Nöthige ſchon (S. 481 bis 486) vorgefommen ift, fo Handelt es 
fih bier nur noch um die Mittel zur Darftiellung der einzelnen. 
Veftandtheile und um deren Vereinigung zu einem.Gangen durch 
Die Loͤthung. Früherhin, wo fehr fünftliche Eingerichte weit mehr 
ander Tagesordnung waren, als fie ed jebt find, mußte man 
zu deren Verfertigung mancherlei zum Theil ſehr mühfame und 
weitläufige Methoden nebit entfprehenden Werfzeugen anwenden. 
Bon diefen Hilfsmitteln find mehrere gegeuwärtig faſt gang vers. 
altet, und aus den Werkilätten verſchwunden, da man mit Recht 
aufgehört hat, zufammengefebte und theure Vefapungen.als eins 
der vorzüglichiten Sicherungdmittel der Schlöffer zu betrachten. 
Die jept noch mehr oder weniger vorfommenden Merhoden zur 
Herſtellung der Beltandtheile für Eingerichte find folgende: a) das 
Biegen mit dem Hammer aus freier Hand auf einem fleinen Sperr⸗ 
horne; b) das Schlagen mit ſtaͤhlernen Stangen und Stempeln; 
- c).da8 Preſſen und Schlagen zwiſchen ſtaͤhlernen Ringen; d) dao 
Biegen uͤber Dornen oder in Kluppen, mit Hilfe des Haumers. 
Dieſe Bearbeitungen geſchehen an dem Falten (nicht glühenden) 
Bleche, aber ſehr oft.ift ed noͤthig, das letztere ein oder ein Paar. 
Mal durch Ausglühen wieder weich zu machen, um die Arbeit zu 
Ende zu führen, obne daß Brüche entſtehen. 

a) Die Verfertigung mit dem Hammer aus freier Hand iſt 
faſt nur bei fehr einfachen Beſtandtheilen anwendbar , welche, aus 
nicht weiter ald im gehöriger Breite zugefchnittenen und -dann 
zirfelförmig gebogenen Blechflreifen beitehen, wiez. B. auf Taf. 275, 
ce und ee in Fig.4, bb in Fig. 3 Taf. 281; auf Taf. 277, 
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bb, cc und dd in Fig. 20; u. ſ. w. In dieſem Falle, word 
fih nur um dad Rundbiegen der Stüde handelt, bewirkt. man 
dadfelbe durch Haͤmmern auf dem fegelförmigen Horne eines Fleis 
nen Amboßes oder auf einem eigenen Sperrhorne, weldyes wie 
Fig. 18 auf Taf.28 oder aͤhnlich befchaffen if, und woran der 
fonifche Theil a Gelegenheit zu Viegungen nach einem kleinern 
oder größern Halbmeſſer darbietet. 

b) Stanzen und Stempel find dad am meiften gebraͤuch⸗ 
lied Hilfsmittel, fofern es ſich um Herſtellung ſolcher Beſtand⸗ 
theile handelt, die eine weniger einfadye Geſtalt haben. Bei⸗ 
ſpielweiſe ſind einige Werkzeuge diefer Art auf Taf. 280 abgebil⸗ 
det. Fig.3 iſt der Aufriß und Fig. 4 der ſenkrechte Durchſchnitt 
einer Stange B und des dazu gehörigen Obertheiles oder Stem: 
pels A ; Sig. 5 der Srundriß der Stanze. Beide find aus Stahl 
gemacht und gehärtet, und der Stempel paßt mitden Erhöhungen 
feiner Grundfläche in die Vertiefungen der Stange. Wird eine 

kreisrunde, in der Mitte mit einem gehörig großen Loche vers 
fehene Eifenblechfcheibe auf die Stange gelegt, der Stempeldar: 
auf gefegt und dann auf den Stiel des lepteren mit dem Ham⸗ 
mer gefchlagen, fo ninımt allmählig dad Wlech.die Geſtalt an, 
welche E in Fig. 15 (Taf. 28ı) durchfchnittweife darftellt. Die 
Vertiefung a im Mittelpunfte des Stempel und das Loch b in 
der Stange find bloß bei der DVerfertigung diefer beiden Stüde 
erforderlih. Nachdem nämlich diefelben gefymiedet und vorge: 
feilt, auch mit dem erwähnten Loche verfeben find, bildet man 
ihre runden Örundflächen mittelft einer Sräfe aus, weldye eine 
Art Senfer ift, und in dem gewöhnlichen Vohrinftrumente der 
Schloſſer, der Zruftleier, gebraudt. wird. Die Zräfe zu dem 
Dbertheile A, Fig. 4 (Taf. 280) ift Fig. 8 volliländig im Aufriffe, 
und $ig.g in der Anfiht von unten abgebildet, und befteht aus 
drei Theilen: dem eifernen Schafte abc, der ftählernen Schneid- 
platte oder eigentlichen Sräfe f, und dem zur Befefligung der 
legtern dienenden eifernen Keile h., Der Schaft (ten Fig. ı0, 
sa, 13 abgefondert in drei verfchiedenen Anfichten darftellen) iſt 
oben mit einer vierfantigen Angel a zum Behuf ded Einftedeys 
in die Bruſtleier verfehen, trägt unten einen zylindrifchen Za⸗ 
pfen o, und enthält in feinem mittleren vierfantigen Xheile b 
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einen langen Spalt de (Big: 11). Die Fraͤſe £jeigt Fig 13 in 
der Slächenanficht und im Profile, Fig. 14 in der Anficht von uns 
ten; fie hat nebſt einem vieredigen Ausſchnitte k, deſſen Breite dem 
Durchmeſſer ded Zapfend c entfpricht, bei g, g die Geſtalt, welche 
zur richtigen Ausarbeitung des Stempels nöthig if. Die Kan⸗ 
ten dieſer Auszackungen find von einer Seite her mittelft einer 
fchrägen Bacette zugefchärft, um nach Art eines Metallhobeleifens 
fehneidend zu wirfen. Wan legt die Kreäfe f in den Spalt de 
des Schafted (fo daß ihre Ausfchnitt k den Zapfen c umfaßt), 
und macht fie durch Eintreiben des Keiled unbeweglid., Dann, 
das Inſtrument mittelft der Angel a mit der Bruſtleier verbun« 
den, fledt man den Zapfen c in die dazu paffende Vertiefung a 
(Fig. 4), und dreht, unter Anwendung des nöthigen Drudes, 
die Bruftleier fo lange um, bis die Schneiden gg der Fräfe 
(Fig.8, 13) die Fläche des Stempels A völlig fo ausgearbeitet 
haben, wie fie in Sig.4 erfcheint. Die Stanze B wird anf gleiche 
Weife,nur mit einer andern Fraͤſe E/ (Big. ı5), deren Auszaf- 
fungg’ jener von f entgegengefegt it , gebildet. Diefe zweite 
Gräfe f’ past wiefinden Schaft abc, und wird an deren Stelle 
darin befeftigt. 

Nah dem Vorftehenden erflärt ſich die Stange und der 
Stempel A, B, $ig.6,7, fo wie die Verfertigung beider, von 
ſelbſt. In dieſer Stanze erzeugt man einen nach einfacher Wins 
felgeftalt aufgetieften Blechring, wie F, Big. ı5 (Taf. adı), im 
Durchſchnitte vorſtellt. Es ergibt fich ohne Weitered, wie man 
durch Abänderung in der Geſtalt der Stangen noch mannichfal« 
tige andere Formen bervorbringen fann. 

Eine andere Art Stanzen und Stempel, die ebenfall8 vieler 
Modifikation fähig ift, wird durch die Fig. ı6 bis a2 erläutert. 
Während bei der vorhergehenden Art ein ebener Reif oder eine 
runde Platte von Blech auf der Fläche vertieft und aufgetrieben 
wird, befteht das Eigenthünliche Hier nun darin, daß die Auf⸗ 
‚gabe it, einen geraden flachen Streifen in Ninggeftalt zu biegen 
und zugleich feine Zläche zu mölben oder zu vertiefen. Big. 16 
zeigt (in der Anficht und im Durchfchnitte) die Form, welche 
mittelſt der als Beiſpiel gewählten Stanze hervorgebracht wird 
Sowohl die eingförmige Biegung als die Bauchung der Fläche 
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wird zuerſt durch den Hammer vorgebildet, fo daß dem Stempel 
nur die Vollendung zu geben übrig bleibt. Die Stange oder das 
Untertheil das Werfjeuges (Fig. 20 im Aufriß, Fig. 21 Endanficdt, 
Sig. 22 Grundriß) ift ein zylindrifches Stahlſtück I1, welches man 
an den Enden von unten her, auf die Hälfte abgefept und im der 
Mitte von oben nad) der. dem Bleche zu gebenden Geſtalt auöges 
feilt bat, wie n zeigt. Mitm,m wird dadfelbe in das Maul 
des Schraubſtocks gebracht, fo: daß die Iheilel,i oben auf dem 
legtern ruhen. Die Art, wie der ſchon gebogene und etwas vor: 
gehämmerte Ring von Eiſenblech auf die Stanze gelegt, und nad) 
und nad) darauf berumgedreht wird, um allmälig auf feinem 
ganzen Umfreife die Bearbeitung zu erleiden, ergibt fich oßne 
Weiteres, befonderd wenn man noch den Stempel oder das Ober: 
theil op (Big. 17, 18 zwei Aufriffe, ig. 39 Anficht der untern 
Bläche) betrachtet, welcher eine der Hervorragung n (Sig. 20, 32) 
entfprechende Vertiefung bei p beſitzt. Dabei iſt nur zu bemerken, 
daß die fonfave Grundfläche p ded Dbertheiled (Fig. ı8) nad) et- 
was größerem Halbmeſſer gefrümmt feyn muß, als die Konvexitaͤt 
des Untertheils (Sig. 21). 

c) Das Preffen und Schlagen zwifchen Ringen, welches zur 
Formung vieler Beftandtheile zu Eingerichten angewendet wird, 
halt gleichfam die Mitte zwifchen der Anwendung der beiden fo 
eben erflärten Hauptarten von Stanzen. Die Natur deflelben 
wird aus einigen Beifpielen fich ergeben, wobei die Abbildun: 
gen auf Taf. 280 zu Hülfe genommen werden müffen, und wo⸗ 
nad) man Teicht einfehen wird, welcher zahlreichen Modififa- 
tionen im Einzelnen auch diefe- Methode fähig ift. Fig. 25 (Grund: - 
riß), Fig. 26 (Aufriß) und Big. 27 (Durchſchnitt) ftellen einen 
zweitheiligen Ring dar, nebft dem darin fertig gearbeiteten Blech⸗ 
. ringe e, deifen Seftalt befonders deutlich aus Fig. 27, durch die 
dunfle Schraffirung, hervorgeht. a ift ein Ning von gehärtetem 
©Stahle, b eine Scheibe mit einen runden Zapfen ce, welder 
Teßtere mit etwas Epielraum (für die zwifchen beide Theile zu 
legende Blechdicke) in die Öffnung von a paßt. Man fängt da- 
mit an, daß man einen geraden, in gehöriger Breite und Länge 
zugefchnittenen Eifenblechftreifen reifartig biegt; ſchiebt ihn dann 
zwiſchen o und a ein, und Hämmert den oben hervorſtehenden Theil 
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ringsum Über den (gleichfam als Form oder Modell dienenden) 
Umfreid von a nieder. Er erhält, wenn dieß nach Ausweis der 
Zeichnungen gefchieht, eine zweimalige Winfelbiegung ; wäre 
aber der hervorftehende Theil fo ſchmal, daß er den äußern Rand 
der Oberfläche von a nicht erreichte, folglich auch nicht über den» 
felben herabgebogen werden fönnte, fo bliebe e8 bei einer einfa> 
hen Winfelbiegung. Aus diefer Andeutung erfieht man , mit 
Hilfe von etwas Nachdenfen, fehr leicht, daß mehr als eine Ges 
ſtalt durch die nämlichen Ringe hervorgebracht werden kann, in 
welcher Beziehung natürlich der Gewandtbeitdes Arbeiterd Vieles 
überlaifen bleibt. 

Die Ringe, weldhe in Big 28, 29, 3o und in Fig.3ı, 32,33 

„vorgeftellt find, bedürfen nach dem eben Gefagten fait feiner Er- 

Flärung mehr, indem fie beide zweitheilig find, und auf die näms 
liche Weife gebraucht werden, wie Big.25,26,27. Nur ergibt 
fi) von felbft, daß bier das Blech, um zwifchen die Ringe ein: 
gelegt zu werden, ſchon mehr durch Hämmern aus freier Hand 
vorgebildet fegn muß. Indeſſen braucht die Winfelbiegung bei 
u,u ($ig.30,33), weldye ihm auf diefe Art vorläufig gegeben 
wird, nicht völig fharf und genau zu ſeyn, weil fie in den Rins 
gen felbft vollendet werden kann, indem man diefe, nad) dem Eins 
legen des Bleches, mit dem Hammer gegen einander fchlägt oder 
durch Einpreffen im Shraubjtode gegen einander drüdt. 

Fig. 34, 35, 36 ift ein dreitheiliger Ring, bei deffen Ans 
wendung eine, in der Mitte gelochte, kreisrunde Blechſcheibe 
guerfi durch Haͤmmern fo viel möglich vorgebildet (aufgetieft), 
dann zwifchen die Ringe vr,w,x gelegt, und fammt diefen im 
Schraubfiode fcharfeingepreft wird ; worauf man nody ihre Raͤn⸗ 
der (dem innern durch einen in die Öffnung von x eingetriebenen 
runden Dorn, den äußern durch Hammerfchläge) rechtwinfelig 
umlegt. 

d) Zumweilen werben Blechftreifen im geraden Zuftande der 
Breite nach verfchiedentlich gebogen , denen man erft nachher 
durch vorfihtiged Haͤmmern die Zirfelfrämmung gibt. Man bes 
dient fich bei dDiefer unvollfommenen und mühfamen Verfahrungs⸗ 
art fo genannter Kluppen, die mit mandherlei Abänderungen 

ausgeführte werden fönnen. Als Beiſpiel ift eine folche Kluppe 
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auf Taf. 200, Fig. 37 und 38, abgebildet. Fig. 37 zeigt dieſelbe 
(in der Flaͤchenanſicht und zwei Endanſichten) zuſammengeſezt, 
nebft dem darin liegenden ſchon fertig gebogenen Bleche abcde; 
Fig. 38 aber aus einander genommen, ohne dad Blech, weldyes 
Hingegen in Big. 39 (Flaͤchenanſicht und Profil) befonders gegeid: 
net iſt. Die Aluppe belebt aus drei vierlantigen flählernen Stäb- 
den A,B,C,von welden an dem einen Ende A zwei Aufäpe 
(£, g), B einen Spalt (1) und C ebenfalld einen Spalt (t) be 
figt; während am andern Ende A und B mit dem Spalte (i, 1’) 
und C mit einem Anfage (u) verfehen ift. Die Zufammenfegung 

diefer drei Theile zu einem Ganzen ergibt ſich hiernach von felbft, 
indem man fiebt, daß u in die Spalte i, 1’, Dagegen f, g in die 
Spalte l, t eingefchoben wird. Man fängt die Arbeit Damit an, 

daß man dem flachen Eifenblechflreifen durch Haͤmmern die recht 

winfeligen Biegungen c und d ertheilt; legt ihn dann in die 

Kluppe, die man wie Fig. 37 zufammenfeßt, und fchlägt ihn end⸗ 

lih über B und C herum, wodurd die Biegungen a, b und eo 

entſtehen. 

Ein dem vorſtehenden verwandtes, jetzt ſehr felten gebraͤuch⸗ 
liches Verfahren beſteht darin, ſtatt der Kluppen fo genannte 
Dorne (runde, ovale, viereckige, dreieckige, 3 bis 6 Zoll lange 
Staͤbchen) anzuwenden, das Blech um dieſelben herum zu haͤm⸗ 
mern, und es dann ſogleich, ſammt den eingeſchloſſenen Dornen, 
durch Haͤmmern auf dem Sperrhorne in die Zirkelgeſtalt zu krüm⸗ 
men. Da nach dieſer Behandlung die Dorne nicht mehr unver 
fehrt befeitige werden fönnen, fo gebraucht man den Kunfigriff, 
fie entweder zu zerfchlagen und flüdweife herauszuſchaffen, oder 
fie auszufchmelzen, Zu erfierem Behufe müſſen fie aus Stahl 
beftehen und nach vollbrachter Biegung gehärtet werden (indem 
man dad Ganze glühend macht und in. Wafler ablöfcht) ; im zweis 
ten Sale find fie von Mefling gemacht. Nach der einen wie nad) 
der andern Methode ift jedoch die Arbeit mühfam und in fo fern 
gefährlich, ald durch das Glühen leicht das dünne Eiſenblech ver« 
brennt, befonders aber bei Anwendung flähleruer Dorne eine Bes 
Ihädigung durch die Hammerfchläge entfichen fann’, welche zur 
Zestrümmerung der Dorne nöthig find. 

Viel Aufmerkfamfeit und Sorgfalt erfordert das Zuſam⸗ 
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menſetzen der Eingerichte zum Behufe des Loͤthens und das Lo⸗ 
tben ſelbſt. Um in erſterer Beziehung gleich an einem -Beifpiele 
Das Verfahren zu erläutern , ſoll die in Fig. 9 auf Zaf. 281 abs 
gebildete Mittelbruch » » Befagung gewählt werden, deren einzelne 
Beſtandtheile in Fig. 5 dargeftellt find. Da diefe Befapung (wie 
die Mittelbruc) » Befagungen in der Regel) fymmetrifch. gebaut iſt, 
D.5. auf jeder Seite des Mittelbruchd die nämlichen Theile, nur 
in entgegengefegter Stellung vorfommen; fo ift jeder der gleichen 
Beftandtheile nur ein Mal, überhaupt alfo (vom Mittelbruche abs 
gefehen) nur die Hälfte fämmtlicher Theile gezeichnet. In dem 
Durchſchnitte, welcher die obere Hälfte der Fig. 9 ausmacht, 
find Diefelben mit A,B,C,D,E,F benannt; in $ig. 15 führen 
die Durchſchnitte der einzelnen Beftandtheile eben diefe Buchſta⸗ 
ben, während ihre Srundriffe mit A’, B«,C/,D’/,E/,F7 bezeich⸗ 
net erfcheinen. A ift der Mittelbruh; B ein auf demfelben ſte⸗ 
hender, auswärts geneigter großer Reifen; C ein Fleinerer , nach 
innen überhängender Reifen; D (bei D’’ im Aufrifje) ein zwifchen 
B undC fenfrecht ſich erhebender Reifen; E ein VV förmiger Theil, 
der mit feinen mittlern, von unten her einfpringenden Winfel auf 
dem obern Rande von D ſitzt; F endlich ein V förmiger Theil, 
deſſen Winkel fi an den mittleren Winfel von E anfchließt. 

Die Verfertigung aller diefer Theile gefchieht auf folgende 
Weile. Der Mittelbruh A, A’ wird als eine vieredige Platte 
ausgearbeitet, welder manım Mittelpunfte mittelft eines Durch« 
fchlages ein rundes Loch a-gibt, und welche außerdem auf jeder 
ihrer Slächen bei bb und cc, drei konzentriſche Kreiofurchen, 
zum Einfegen der Räuder von B,C,D, erhält. Das Werkzeug 
zum Einreißen diefer Furchen iftder fogenannte Fraͤſelbohrer, 
welchen man im II. Bande, ©. 548 befchrieben und auf Taf. 34, 
Fig. 36, abgebildet findet. — B,B’ und C, C’ find aus Blech 
flach ausgefchnittene und nachher durch Hämmern auf dem Sperr⸗ 
horne fonifch oder trichterartig auögefchweifte Reifen. — D, D/, D 
wird aus einem graden Streifen Eifenbleh nur zur Ringform 
gebogen, wobei man die Enden nicht mit einander vereinigt. 
Diefer Theil befommt am obern Nande vier Zäpfchen 1,2, 3, 4, 
die man, fo wie die richtige Breite ded ganzen Stückes, dadurch 
erzeugt, daß man den noch geraden Blechitreifen in einer eifers 
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nen oder ſtählernen Lehre, Big:23 und 24 auf Taf. 2800, zu: 
recht feilt. Dieſes Inſtrument iſt eine Art kleiner Kluppe, aus 
zwei geraden, durch einen elaſtiſchen Buͤgelr verbundenen Schen⸗ 
keln st, ur beſtehend, und an letztern die Hervorragungen 
1, 2, 3, 4 tragend. Man legt einen Streifen Blech von er- 
forderliher Länge zwifchen die Echenfel, Memmt ihn darin feſt, 
indem man das Werkzeug in dem Schraubflode einfpannt, und 
feilt nun alles Überftehende, namentlich anch zwifchen den Zaͤh⸗ 
nen 2, 2,3,4, weg. — E,E’ ift in der fhon oben beſchrie⸗ 
benen, in Fig. 3, 4,6 (Taf.280) abgebildeten Stanze gefchlagen, 
und F,F’ in einer ähnlichen, welche durch Fig. 6,7 auf Taf. Bo 
vorgeltellt wird. Diefe beiden Veftandtheile E und F erhalten 
vier Heine längliche Löcher (f. 1, 2, 3,4 in E’ und F’, Fig. 15), 
womit fie auf die Zäpfchen von D, D’,D’’ geftedt werden, und 
welche man mittelft der Spige eines Heinen Sternkeils (Taf. 
aBo, Fig. 54, zwei Anfichten) durcdhfchlägt. 

Wenn auf die im Vorftehenden angezeigte Weife alle Be 
flandtheile des Eingerichtes verfertigt, genau auf einander gopaßt 
und lofe zufammengefegt find, bindet man dad Ganze mit her: 
umgewideltem ausgeglühtem Eifendrahte, damit beim Löthen 
keine Verrüdung Statt finden fann, legt an die Fugen fchmale, 
kurze Schnigel von Meſſingblech, die man durch eingeftopftes 

Löfchpapier aus ihrem Plabe zu weichen verhindert; umfnetet das 
Eingerichte mit Lehm, der durch Waffer zu einem Zeige anger 
macht und mit etwas Eifenhammerfchlag verfegt iſt; und bringt 
ed, nach völligem Trocknen dieſes überzuges, in das Effenfeuer, 
wo man ed durch mäßiged Ziehen des Blasbalges und unter öfter 
rem Ummwenden bis zur Weißgluth erhigt. Das Meſſing fchmilzt 
hierbei und löthet die Veftandtheile zufammen , während der 
Lehmbefchlag die Luft abhaͤlt, und folglich das Verbrennen ded 
Eifens verhindert. Der Zufag von Hammerihlag zum Lehm 
macht Iegtern ein wenig fchmelzbar, fo daß er im euer dicht zur 
fammenbadt und nicht durch Bildung flarfer Riſſe undicht wird, 
oder gar abfällt. Nach Vollendung des Löthend läßt man das 
Ganze erfalten, bricht dann den’ Lehm heruuter; pußt da3 Ein 
gerichte fauber ab, hilft, wo es etwa nöthig ift, mit der Feile 
oder durch Abfragen nach; macht mit Säge und Beile den großen 
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Ausſchnitt wxy, fo wie die Meinen Ausfchnitte z, 2 im Mittels 
bruche (Taf. 281, Fig. 9), und runder endlih auch die Eden 
dieſes letztern ab. In die Ausfchnitte z, z werden die Schenkel» 
füge (welche zur Vefeſtigung des Eingerichtes im Schloffe dienen) 
eingenietet, wie ſchon (&. 482) erwähnt wurde, Um hierbei daß 
Eingerichte ‚ohne Gefahr einer Befhädigung im Schraubflode 
einfpannen zu fönnen, nimmt man die Mittelbruch⸗Kluppe 
zu Hülfe. Diefe (Taf. 280, Big. 48, 49 in zwei Anfichten) ift von 
Stahl gemacht, aus zwei durch den elaftifchen Bogen c verbun⸗ 
denen Schenfeln a,b gebildet, und auf der innern Fläche der 
Mänder mn,op feilenartig gauh gehauen. Man legt den Mits 
telbruch der Befagung zwiſchen a und b, bringt fodann die Kluppe 
in da6 Maul des Schraubſtocks und fchraubt legteren zu. Won 
dem Abfchmirgeln der Befagung mitteljt des Schlüſſels ift ſchon 
(8.573) die Rede gewefen. 

8. Karmarſch. 


